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Wie  viel,  wie  unendlich  viel  auch  schon  über  die  Ge- 
schichte des  vorigen  Jahrhunderts  geforscht,  gedacht  und  ge- 
schrieben worden,  so  regt  doch  gerade  das  bisher  gewonnene 
Ergebniss  dieser  geistigen  Arbeit  stets  von  Neuem  dazu  au, 
wieder  und  immer  wieder  niederzusteigen  in  eine  Fundgrube, 
die  in  der  That  eine  fast  unerschöpfliche  genannt  werden  darf. 
Unerschöpflich  darum,  weil  wohl  nicht  leicht  wähi'end  eines 
anderen  bestimmt  abgegrenzten  Zeitraumes  die  Summe  des 
Geschehenen  —  und  ihre  Darstellung  ist  es  ja,  welche  die  Geschichte 
ausmacht,  —  eine  grössere,  für  die  Schicksale  des  menschlichen 
Geschlechtes  wichtigere  imd  tiefer  in  dieselben  eingreifende 
war.  Nicht  die  kriegerischen  Ereignisse  fassen  wir  dabei  ins 
Auge,  obwohl  auch  sie,  wir  erinnern  nur  an  die  beiden  Erb- 
folgekriege, den  siebenjährigen  Krieg  und  die  blutigen  Kämpfe, 
zu  denen  der  Ausbruch  der  französischen  Revolution  den  Anstoss 
gab,  genug  des  Denkwürdigen  boten  und  Residtate  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  herbeiführten.  Wir  reden  vielmehr 
von  den  noch  ungleich  bedeutsameren  Erscheinungen,  welche 
auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Schaffens  sich  vollzogen,  und 
nicht  nur  unsterbliche  Werke  der  Literatur,  sondern  eine  Um- 
gestaltung in  dem  Denken  und  Anschauen  Aller  hervorbrachten, 
welche  auf  die  künftige  Stellung  der  Menschen  zu  einander 
von  ungemein  grossem  Einflüsse  war.  Und  bei  dieser  Umformung 
des  Verhältnisses  der  einzelnen  Gesellschaftsclassen  zu  einander 
ist  es  natürlich  vor  Allem  das  gemeinsame  Band,  das  sie 
umfasst,  der  Staat,  dessen  Organismus  die  einschneidendsten 
Veränderungen  erfiihrt.  Während  jedoch  zidetzt,  am  Ausgange 
des   Jahrhunderts,   diese    Veränderung   so    weit   geht,    dass  sie 

in    einem   der  grössten  und  mächtigsten    Staatskörper  Europa's 
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zu  völligem  Umsturz  des  bisher  Bestandenen,  zu  gewaltsamer 
Beseitigung  des  Staatsoberhauptes  und  dazu  führt,  dass  an 
Stelle  jener  einzigen  Person,  welche  das  gesammte  Staatswesen 
repräsentirte  und  allein  die  Regierungsgewalt  ausübte,  dass  an 
Stelle  dieser  Einheit  das  gerade  Gegentheil  derselben,  die  Viel- 
heit, die  Republik  trat,  war  mehrere  Jahrzehnte  früher  eine 
Umgestaltung  ganz  anderer,  ihr  gleichsam  widersprechender 
Art  in  Vollzug  gesetzt  worden.  Doch  nicht  in  Frankreich, 
sondern  in  Deutschland  und  vor  Allem  in  Oesterreich  war  dies 
geschehen,  wo  durch  allmälige  Einschränkung,  ja  man  kann 
fast  sagen,  durch  gänzliche  Beseitigung  des  Ständewesens  und 
durch  Vereinigung  der  gesammten  gesetzgebenden  und  voll- 
ziehenden Staatsgewalt  in  einer  einzigen  Person,  dem  Monarchen, 
die  frühere  Vielheit,  wo  sie  überhaupt  noch  zur  Geltung  gelangt 
war,  entfernt,  und  das  Prinzip  der  Einheit  in  seiner  ausschliess- 
lichsten  Gestalt  an  ihre  Stelle  gesetzt  wurde. 

In  unseren  Tagen,  in  welchen  man  diesen  Weg  wieder 
verliess,  und  freilich  mit  Aufrechthaltung  des  von  der  Republik 
perhorreszirten  monarchischen  Prinzipes  insofern  zu  der  Viel- 
heit zurückkehrte,  als  man  sie  fast  überall  zur  Theilnahme  an 
der  Ausübung  des  obersten  staatlichen  Rechtes,  desjenigen  der 
Gesetzgebung  heranzog,  mag  es  schwer  sein,  das  Verfahren, 
welches  im  verflossenen  Jalirhunderte  von  den  erleuchtetsten, 
edelsten  und  wohlwollendsten  Personen  als  das  einzig  richtige 
und  heilbringende  angesehen  und  befolgt  wurde,  nicht  all  zu 
streng  zu  beurtheilen,  ja  zu  verurtheilen.  Vor  Allem  ist  es 
der  Standpunkt  des  Rechtes,  von  dem  wir  gegenwärtig  ausgehen, 
und  der  ziemlich  willkürliche  und  eigenmächtige  Vorgang,  durch 
welchen  die  doch  ohne  Zweifel  rechtlich  ausreichend  begründeten 
Befugnisse  der  Stände  vernichtet  und  dem  Willen  eines  Einzelnen 
aufgeopfert  wurden,  kann  daher  jezt  nur  scharfem  Tadel 
begegnen.  Doch  wird  derselbe  beträchtlich  gemildert,  wenn 
wir  die  Lage  der  Dinge,  so  wie  sie  wirklich  war,  klarer  durch- 
blicken, wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  das  frühere  Stände- 
wesen sich  in  der  That  überlebt  hatte,  überlebt  sowohl  in 
Bezug  auf  die  Einrichtungen,  auf  deren  Grundlage  es  noch 
bestand,  als  hinsichtlich  der  Personen,  die  sie  zu  handhaben 
hatten. 

Was  zunächst  die  ständischen  Einrichtungen  angeht,  so 
krankten    sie    vornehmlich    an    zwei    Gebrechen,    von    denen 
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eines  allein  schon  hingereicht  hätte ,  die  Wirksamkeit  der 
ganzen  Institution  in  Bahnen  zu  lenken,  welche  sich  unmög- 
lich als  erspriessliche  zu  erweisen  vermochten.  Das  eine 
Gebrechen  bestand  darin,  dass  die  Wirksamkeit  der  Stände 
sich,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  gelegen  waf,  nur  auf 
die  einzelne  Provinz,  das  einzelne  Land  erstreckte,  welchem 
sie  angehörten.  Dadurch  gerieth  aber  der  innere  Zusammen- 
hang der  Provinzen  unter  einander,  welcher  zur  Aufrechter- 
haltung und  Erstarkung  des  Staatsganzen  von  Tag  zu  Tag 
nothwendiger  erschien,  mehr  und  mehr  in  Verlust. 

War  dieses  Gebrechen  von  ganz  besonderem  Nachtheile 
für  den  Staat  als  solchen,  so  musste  das  zweite,  das  in  der 
Art  der  Zusammensetzung  der  Stände  bestand ,  sich  als  schä- 
digend für  die  einzelnen  Länder  erweisen.  Denn  zu  den 
Ständen  gehörten,  wie  bekannt^  in  grellem  Gegensatze  zu 
ihrem  eigenen  Namen  nicht  etwa  die  Mitglieder  oder  Re- 
präsentanten aller  oder  doch  vieler  verschiedener  Stände  der 
menschlichen  Gesellschaft,  sondern  sie  wurden  streng  genommen 
nur  von  einem  einzigen  Stande  gebildet,  dem  der  Besitzer 
landtäflicher  Güter.  Diese  Interessen,  die  des  privilegirten 
Besitzstandes  waren  es  denn  auch  allein,  welche  in  jedem  der 
einzelnen  Stände,  dem  der  Prälaten  sowohl  als  der  Herren 
und  Ritter  zur  Geltung  gelangten.  Dazu  kam  noch  die 
Anomalie,  dass  ein  Angehöriger  einer  einmal  landständischen 
Familie  auch  dann  noch  Sitz  und  Stimme  bei  den  Ständen 
behielt,  wenn  er  sich  seines  landtäfilichen  Besitzes  längst  schon 
entäussert  hatte,  oder  desselben  verlustig,  ja  eines  solchen 
vielleicht  niemals  theilhaft  geworden  war.  Ruft  man  sich  dem 
gegenüber  ins  Gedächtniss  zurück,  dass  mit  einziger  Ausnahme 
Tirols  die  ungehem'e  Mehrheit  der  Bevölkerung,  die  Bewohner 
der  Städte  wie  des  Landes,  der  Bürger  wie  der  Bauer,  ohne 
Vertretung  in  der  Ständeversammlung  waren,  —  denn  die 
Stellung,  welche  der  sogenannte  vierte  Stand  daselbst  einnahm, 
kann  wohl  keine  solche  genannt  werden,  —  so  ist  es  begreiflich, 
dass  bei  einer  derartigen  Wahrnehmung  der  Landesinteressen 
fast  immer  nur  die    einseitigste  Auffassung  hervortrat. 

Die  hier  nur  kurz  skizzirte  Art  der  Zusammensetzung 
der  Stände  war  denn  auch  die  Ursache,  dass  die  Personen, 
welche  mit  der  Handhabung  der  ständischen  Gerechtsame  und 
der  Ausübung  ihrer  Befugnisse  betraut  waren,  sich  zumeist  als 


unzulänglich  erwiesen  zur  ErRillung  dieser  Aufgabe.  Denn 
die  Einseitigkeit,  mit  der  sie  dieselbe  erfassten,  hinderte  sie 
an  einem  richtigen  Ueberblicke  aller  dabei  ins  Spiel  kommenden 
Interessen,  und  geleitet  von  der  Rücksicht  auf  ihr  eigenes 
Wohl  und  das  ihrer  Standesgenossen,  vernachlässigten  sie  nicht 
selten  das  der  übrigen  Landesbewohner,  ja  sie  schädigten  es 
oft  in  empfindlichster  Weise.  Endlich  rächte  sich  auch  hier, 
wie  immer  und  überall,  die  strenge  Exclusivität,  derzufolge  die 
wenigen,  meistens  reichen  oder  doch  wohlhabenden  Familien, 
welche  sich  des  Privilegiums  der  Mitgliedschaft  der  Stände 
erfreuten,  mit  geringen  Ausnahmen  Niemand  unter  sich  zählten, 
der  sich  in  jeder  Beziehung  der  Aufgabe  gewachsen  zeigte, 
die  Interessen  des  Landes  in  einer  Weise  wahrzunehmen, 
welche  nicht  etwa  blos  für  einen  einzelnen  Stand,  sondern  fiir 
die  Gesammtheit  der  Landesbewohner,  ja  daräber  hinaus  noch 
für  den  Staat  als  Ganzes  nutzbringend  erschien.  Wo  Reich- 
thimi  oder  doch  wenigstens  Wohlstand  die  Versuchung  mit  sich 
führen,  schon  in  der  Jugend  sich  nicht  allzusehr  abzumüden 
mit  geistiger  Arbeit ,  da  erwächst  auch  dem  Manne  nur  selten 
die  Befähigung  zu  erspriesslicher  Theilnahme  an  der  Leitung 
der  Angelegenheiten  des  Landes  oder  des  Staates.  ,Haben 
keine  Köpf,  sagte  Maria  Theresia  einmal,  als  sie  vcm  den  ein- 
zelnen Landstandschaften  sprach,  und  so  war  es  denn  auch  in 
der  That.  Der  „Köpfe"  aber  bedurfte  man  damals,  in  der 
Zeit  der  aufkeimenden,  mehr  und  mehr  sich  bemerkbar 
machenden  Gährung  der  Geister  in  immer  höherem  Masse, 
und  da  war  es  denn  nicht  anders  als  natürlich,  dass  das  Ober- 
haupt des  Staates  dazu  gedrängt  wurde,  auch  ausserhalb  des 
Kreises  der  privilegirten  Familien,  da  sie  in  demselben  sich 
nicht  fanden,  nach  Männern  zu  suchen,  welche  ihnen  als  ver- 
ständige Rathgeber  wie  als  gewandte  Vollstrecker  der  gefassten 
Beschlüsse  zu  dienen  vermochten.  So  aber  entstand  die 
Büreaukratie. 

In  unserer  Zeit,  in  welcher  eine  völlige  Umgestaltung 
der  hierbei  in  Betracht  zu  ziehenden  Verhältnisse  eingetreten 
ist,  in  welcher  Kenntnisse  und  Bildung  in  Kreise  gedrungen 
sind,  die  ihnen  damals  weit  mehr  verschlossen  waren  als  jetzt, 
in  welcher  so  Viele  ein  zutreffendes  Urtheil  über  die  Bedürf- 
nisse der  Allgemeinheit  und  die  passendsten  Mittel  zu  ihrer 
Befriedigung    zu    fallen    vermögen,    in    welcher    ihnen    daher 


ausser  dem  Rechte  auch  die  Befilhigimg  erwächst  zur  Theil- 
nahine  an  der  Besorgung  der  Staatsangelegenheiten,  in  unserer 
Zeit  ist  die  Büreaukratie  nicht  mit  Unrecht  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden.  Und  die  Missliebigkeit,  in  der  sie  sich 
gegenwärtig  befindet,  hat  sie  durch  übergrosse  Ausdehnung 
ihrer  Alles  bevormundenden  Macht,  durch  willkürliche  Unter- 
drückung so  mancher  wohl  berechtigten  Kegung,  durch  über- 
eifrige Einmischung  in  Dinge,  in  denen  ihre  Dazwischenkunft 
nicht  zum  Nutzen  der  Regierten,  deren  Wohlfahrt  doch  immer 
das  letzte  Ziel  aller  Regierungskunst  ist,  sondern  sehr  oft  zu 
ihrem  Schaden  und  fast  immer  zu  ihrer  peinlichen  Belästigung 
gereichte,  wenigstens  zum  Theile  wohl  selbst  verdient.  Aber  in 
der  Zeit,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  im  Verlaufe  des  vorigen 
Jahrhunderts  bot  sie  das  einzige  Mittel  dar,  durch  welches  un- 
erträglich gewordene  Uebelstände  beseitigt,  der  Ausbeutung 
Aller  zum  Wohle  Weniger  gesteuert,  die  Rücksichtnahme  auf 
die  einzelnen  Provinzen  zu  Gunsten  der  Zwecke  des  Gesammt- 
staates  beschränkt,  endlich  zum  Heile  der  niederen  Classen  der 
Bevölkerung  eine  Reihe  von  Massregeln  durchgeführt  wurde, 
welche  sonst  wohl  niemals  vollzogen  worden  wären.  Wer  daher 
in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  über  die  Büreaukratie  uner- 
bittlich den  Stab  bricht,  der  möge  inmitten  seines  Unmuthes 
auf  die  Thatsache  nicht  völlig  vergessen,  dass  um  nur  Wenige 
zu  nennen,  die  Bori6  und  die  Gebier,  dass  die  Kressel,  die 
Bolza,  die  Greiner  und  die  Sonnenfels,  dass  mit  einem  Worte 
Büreaukraten  es  waren,  welche  im  Laufe  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Maria  Theresia  und  Joseph  rathend  und  hülfreich 
zur  Seite  standen,  als  sie  das  Riesenwerk  untei*nahmen,  aus 
bunt  zusammengewürfelten  Ländergruppen  verschiedenster  Ab- 
stammmung ,  Sprache  und  Gesittung  einen .  einzigen  festge- 
gliederten Staat  zu  bilden,  als  sie  zugleich  mit  der  Durch- 
fuhrung dieser  Aufgabe  die  Bevölkerung  des  durch  sie  erst 
geschaffenen  Reiches  mit  einer  Reihe  von  Schöpfungen  bedachten, 
welche  den  Namen  jener  beiden  Herrscher  fiir  alle  Zukunft 
unsterblich  gemacht  haben.  Der  Erste  aber  unter  diesen 
Büreaukraten,  was  die  Zeit  seines  Auftretens  betrifft,  und 
wenigstens  insofern  bei  weitem  der  Hervorragendste  aus  ihnen, 
als  seine  massgebende  Theilnahme  an  der  Besorgung  der  aller- 
wichtigsten  Staatsangelegenheiten  ins  Auge  gefasst  wird,  darf 
wohl  Bartenstein  genannt  werden. 
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Johann  Christoph  Bartenstein  war  im  Jahre  1689  ^  zu 
Strassburg  geboren,  wo  sein  Vater  Johann  Philipp  Bartenstein 
Doctor  und  Professor  der  Philosophie,  zuletzt  ßector  des  Gym- 
nasiums war  und  im  Jahre  1726  starb.  Die  Familie  aber 
stammte  aus  Thüringen  und  soll  früher  adelig  gewesen  sein, 
sich  jedoch  hauptsächlich  wegen  kärglicher  Subsistenzmittel 
ihrer  Adelsvorrechte  schon  lang  nicht  mehr  bedient  haben. 
Bartensteins  Mutter  stammte  aus  der  Familie  Beck,  der  man 
gleichfalls  adeligen  Ursprung  zuschrieb  imd  von  der  man 
behauptete,  dass  sie  identisch  sei  mit  dem  früher  in  Nieder- 
österreich begüterten  Geschlechte  der  Beck  von  Leopoldsdorf, 
welches  auch  das  Gut  Ebreichsdorf  besass.  Während  jedoch 
nach  verlässlichen  Gewährsmännern  Marcus  Eberhard  Beck  Frei- 
herr von  Leopoldsdorf  als  der  letzte  des  hierländigen  Manns- 
stammes der  Familie  am  16.  December  1731  in  Wien  stai'b  *-, 
sollen  andere  Angehörige  derselben  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  ihres  protestantischen  Glaubensbe- 
kenntnisses wegen  Oesterreich  verlassen  haben.  Von  ihnen 
stammte  angeblich  Bartensteins  Mutter;  einer  ihrer  Brüder 
war  kurbrandenburgischer  geheimer  Rath,  der  andere  aber 
Kanzler  in  Diensten  des  Herzogs  von  Sachsen-Zeitz  ^. 


'  Wissgrill,  Schauplatz  des  landsässigen  Nieder-Oesterreichischeii  Adels 
Wien,  1794.  I.  301,  irrt,  wenn  er  das  Jahr  1G96  als  Bartensteins  Geburts- 
jahr angiebt.  Das  richtige  Datum  findet  sich  in  der  Oesterr.  National- 
Encyclopädie  L  188,  denn  im  Wienerischen  -  Diarium  vom  8.  Aug.  1767 
heist  es  deutlich ,  dass  zwei  Tage  zuvor  Bartenstein,  im  ,acht  und  siebzigsten* 
Lebensjahre '  gestorben  seL 

2  Wissgrül.  I.  334. 

3  Freihermstandsdiplom  für  Johann  Christoph  von  Bartenstein  vom  3.  Febr. 
1733.  Staatsarchiv  .  .  .  .das«  Er  von  Alt-Adelicheu  Vor-  und  Eiteren  ab- 
,stjimme ,  welche  durch  Kriegs-  und  andere  verwirrt^/  Zeiten  Ihren  Standt 
,und  Nahmen  fortzuführen  Theils  vor  ilire  Crmvenienz  nidit  gehalten, 
,Theils  aus  Abgang  derer  darzu  erforderlichen  Mittelen  daran  gehindert 
,worden,  angesehen  sein  Vater  Johann  Philipp  von  einer  guten  famille 
,aus  Thüringen  entsprossen  und  mit  verschiedenen  ansehentlichen  Persohnen 
,verknüpft  und  be freund,  seine  Mutter  aber  aus  der  ur-alten  famille  derer 
,von  Beck  wäre,  no  in  unserm  Ertzherzogthum  Oesterreich  unter  denen 
,Landständen  in  grossem  Anscheu  stunden  und  die  darinnen  gelegene 
»Herrschaft  Ebreichsdorf  vor  Alters  besasnen,  wo  selbsten  ihre  Grab-Steiner 
,noch  beündlich.  Der  Religion  halber  seyen  Sie  vor  ohngefehr  hundert 
,Jahren   emigrirt,   und   habe    der    eine,  da  er   seinen  Standt  gemäss  nicht 


Lebhaft  und  lernbegierig  wie  >er  war,  that  sich  der  junge 
Bartenstein  schon  ungemein  früh  durch  ganz  aussergewöhnliche 
Kenntnisse  hervor.  Recht  und  Geschichte  waren  die  Fächer, 
die  er  mit  Vorliebe  betrieb,  doch  auch  in  anderen  Zweigen 
des  Wissens,  insbesondere  den  Sprachen,  von  denen  er  ausser 
dem  Deutschen  das  Lateinische  und  das  Französische  bis  in 
sein  spätestes  Lebensalter  mit  Fertigkeit  sprach  und  schrieb, 
war  er  gar  wohlbewandert.  Noch  im  Jünglingsalter  imtemahm 
er  eine  Reise  nach  Paris,  obgleich  er  schon  damals  den 
Wimsch  und  die  Absicht  hegte,  im  österreichischen  Staatsdienste 
seine  Laufbahn  zu  machen.  Obwohl  protestantischen  Glaubens, 
trat  er  doch  in  Frankreich  vornehmlich  mit  den  berühmten 
Benedictinem  von  Saint-Maur,  dem  gelehi-ten  Bernard  de  Mont- 
faucon,  welcher  durch  sein  grosses  archäologisches  Werk  ^  und 
andere  höchst  bedeutende  Arbeiten  seinen  Nachruhm  begründete, 
mit  Ren6  Massuet  *^  und  Charles  de  la  Pue  ^,  den  Herausgebern 
der  Werke  des  heiligen  Irenäus  und  des  Origines  in  enge  Ver- 
bindung. Nur  ungern  und  in  der  HoflFnung,  er  werde  für 
Frankreich  nicht  völlig  verloren  sein,  trennten  sie  sich  von 
dem  ihnen  liebgewordenen  jugendlichen  Genossen.  Fünfund- 
zwanzig Jahre  alt,  trat  er  die  Reise  nach  Wien  an.  Montfaucon 
gab  ihm  ein  Empfehlungsschreiben  an  den  Vorsteher  der 
kaiserlichen  Hofbibliothek,  Johann  Benedict  Gentilotti  von 
Engelsbrunn  ^,  Massuet  aber  ein  solches  an  den  gelehrten  Bene- 
dictiner  von  Melk,  Bernhard  Petz  mit,  welcher  damals  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  trat.  Und  de  la  Rue  bat  ihn, 
ihm  zu  seiner  Ausgabe  des  Origines  eine  Abschrift  des  griechischen 
Textes  aus  dem  in  der  Wiener  Hofliibliothek  befindlichen 
Manuscripte,   welches   die   Erklärung    der  Psalmen   enthält,  zu 


jleben  können,  den  Nahmen  Beck  in  das  griechische  Wort  Artopaeus  ver- 
jändert.  Es  seynd  jedoch  vor  Etlich  und  zwantzig  Jahren  seiner  Mutter 
,Brüdere,  deren  einer  Chur-Brandenburgi scher  geheimer  Rath^  und  andere 
,Hertzoglich  Sachsen-Zeitzischer  Canzler  gewesen,  rehabilitirt  worden*. 

*  L'antiquit^  oxpiiquee  et  repr^sentee  en  figures.  1719 — 1724.  15  vol.  in 
fol.  Montfaucon,  im  J.  1655  geboren,  starb  1741. 

«  Geboren  1666,  gestorben  1716. 
3  1684  geboren  und  1733  gestorben. 

*  Nähere  Angaben  über  ihn,  der,  im  J.  1672  zu  Tricnt  geboren,  im  J. 
1725  zu  Rom  starb,  enthält  Mosels  Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zu  Wien.  S.  97,  99,  100,  105,  100,  108. 
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besorgen  *.  Dass  Bartensteiii  diese  Aufgabe  zu  übernehmen 
vermochte  und  sie  auch  wirklich  übernahm,  spricht  ^ohl  eben 
so  sehr  für  seine  Vertrautheit  mit  derfei  gelehrten  Arbeiten, 
als  für  sein  Interesse  an  der  Sache  und  für  seine  Freundschaft 
mit  de  la  Rue. 

In  Wien  kam  Bartenstein,  von  seinem  talentvollen  Freunde 
Konrad  Widow  begleitet,  im  August  1714  an,  nachdem  er  wohl, 
wie  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen  dürfen,  auf  seiner  Durch- 
reise durch  Melk  mit  Petz  eine  persönliche  Bekanntschaft: 
angeknüpft  hatte.  Die  theilweise  lateinisch  und  theilweise 
französisch  abgefassten  Briefe  Bartensteins  an  Petz  sind  auch 
die  einzige  Quelle,  aus  der  wir  uns  über  die  damaligen  frühesten 
Erlebnisse  Bartensteins  in  Oesterreich  zu  unterrichten  vermögen. 

Wenn  wir  bei  diesen  Briefen  etwas  länger  verweilen,  so 
geschieht  es  zunächst  darum,  weil  sie  in  der  That  geeignet  sind, 
auf  die  geistige  Reife  des  jungen  Bartenstein,  auf  seine  Neigung 
zu  gelehrten  Studien,  auf  seine  Lust  zur  Arbeit  und  auf  seine 
Plane  für  die  Zukunft  manch  helles  Streiflicht  zu  werfen. 
Auch  eine  andere,  minder  günstige  Eigenschaft  Bartensteins, 
sein  Selbstgefühl,  das  später  in  eine  starke  Dosis  Eitelkeit 
ausartete,  wird  in  diesen  Briefen  schon  bemerkbar  2. 

,Sie  irren  nicht',  schreibt  der  junge  Protestant  am  12. 
September  1714  an  Petz,  ,wenn  Sie  urtheilen,  dass  der  innige 
, Verkehr,  den  ich  in  Paris  mit  den  Vätern  von  St.  Maur 
,gepflogen,  mich  mit  Liebe  für  Alles,  was  Benedictiner  ist, 
, erfüllt  hat,  und  so  lang  ich  lebe  erfüllen  wird.  Höchst  angenehm 
,ist  mir  die  Erinnerung  an  diese  so  grossen  Männer  schon 
,darum,  weil  sie  sich  um  die  gelehrte  Welt  so  ungemein  ver- 
,dient  gemacht  haben;  allerdings  haben  sie  sich  auch  um  mich 
,besonders  verdient  gemacht,  ich  gestehe  es  frei  und  gern.' 

,Die  Herren,  welche  Sie  mir  bezeichneten,  habe  ich  auf- 
,gesucht,  aber  sie  waren  theils  in  Geschäften  abwesend,  theils 
,haben  sie  Geschäfte  halber  die  langwierige  Arbeit  abgelehnt. 
,Die  Handschrift  nach  Paris  zu  schicken,  habe  ich  weder  zu 
, begehren  gewagt,  noch  würde  ich  es  erlangen.   Ich  habe  mich 

*  Beitrag  zur  Bio^rapkio  des  Johann  Christian  (sie)  Freiherrn  von  Barton- 
stein. V<»n  Theodor  Mayer.  Oesterr.  Zeitschrift  fdr  Geschichte-  nnd  Staats- 
knnde.     Vr»n  J.  P.  Kaltenbäek.     Wien,  iSSf).  Jahrgang  I.  S.  17. 

"*  Rio  sind  abgednickt  in  dem  eben  citirten,  in  Kaltenbäcks  Zeitschrift  ent- 
haltenen Aufsatze.  S.  22 — 27. 
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,also  selbst  darüber  gemacht.  Wenn  mir  nur  wenigstens  die 
jErlaubniss  erwirkt  würde,  die  Handschrift  mit  nach  Hause 
.nehmen  zu  dürfen.  Aber  Gentilotti  sagt,  das  liege  ausser 
, seinem  Bereiche,  man  müsste  sich  an  den  Fürsten  Liechtenstein  ' 
,wenden.' 

,Meinen  und  Massuets  Brief  werden  Sie  erhalten  haben', 
fuhr  Bartenstcin  am  19.  September  fort.  ,An  die  Abschrift 
,des  Origines  werde  ich  wenigstens  zwei  Monate  wenden  müssen, 
,da  die  kaiserliche  Bibliothek  nicht  immer  offen  steht.  Ich 
,denke  dieser  Arbeit  tüglieh  fänf  bis  sechs  Stunden  zu  widmen; 
, lieber  will  ich  meine  eigenen  Geschäfte  ausser  Acht  lassen, 
,al8  dass  ich  dem  Wunsche  jener  hochverdienten  Männer, 
,von  denen  ich  Jeden  wie  einen  Vater  verehre,  nicht  zu  ent- 
,sprechen  trachten  sollte.' 

,Dass  Ihr  gelehrter  Mitbruder  Banduri  -  an  Magliabecchi's  -^ 
, Stelle  ziun  grossherzoglich  toscanischen  Bibliothekar  ernannt 
, worden  ist,  wird  Ihnen  bekannt  sein.  Er  hat  sich  mehr  als 
,zehn  Jahre  in  Frankreich  aufgehalten;  hauptsächlich  Montfaucon 
,dringt  darauf,  dass  Alle  Ihres  Ordens,  die  sich  zu  Gelehrten 
,im  höheren  Sinne  heranbilden  wollen,  eine  Zeit  lang  in  Frank- 
,reich  und  bei  den  Benedictinern  von  St.  Maur  loben  sollten. 
,Möchten  doch  die  Deutschen  das  Beispiel  Italiens  nachahmen.' 

, Bemühen  Sie  sich,  ich  bitte  Sie',  schreibt  Bartenstein  am 
().  October  neuerdings  an  Petz,  , nicht  mehr  wegen  der  be- 
,wu8sten  Abschrift,  ich  lasse  sie  mir  nun  gar  nicht  mehr 
,nehmen.  Die  Züge  alter  Handschriften  sind  mir  bekannt;  ich 
,mü88te  ja  umsonst  unter  den  Maurianem  gelebt  haben.  Vier 
,und  neunzig  Blätter  der  Handschrift  (sie  hat  deren  zweihundert 
,fünf  und  neunzig)  sind  bereits  abgeschrieben.  Nur  wo  die 
, Tinte  ganz  verwischt  oder  verbleicht  ist,  oder  wo  das  Motten- 

^  Der  Obersthofnieister  des  Kaisers  Karl  VI.,  Fürst  Anton  Florian  von 
Liechtenstein,  geboren  1666,  gestorben  17:il. 

2  Anselm  Banduri  ans  Ragnsa,  um  das  Jahr  1670  geboren,  starb  1743.  Es 
wird  behauptet,  dass  er  nicht  eigentlich  Bibliothekar  des  Grossherzogs  von 
Toscana  geworden  sei,  sondern  nur  die  Erlaubniss  erhalten  habe,  sich 
dieses  Titels  zu  bedienen.  Hierauf  deutet  auch  sein  fortgesetzter  Auf- 
enthalt in  Frankreich  hin. 

• 

^  Der  berühmte  Gelehrte  und  Bibliothekar  Antonio  Magliabecchi,  welcher 
am  28.  Octobor  1633  in  Florenz  geboren  wurde  und  dort  am  2.  Juni 
1714  starb. 
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,volk  Verheerungen  angerichtet  hat,  wünschte  ich  Sie  mir  zur 
jSeite.  Möchte  doch  Deutschland  mehrere  Ihres  Gleichen  nähren! 
,So  aber  sehe  ich  leider,  dass  Eleganz  und  Humanität  der 
,Studien  bei  unserm  Volke  nicht  mehr  wie  früher  blühen,  und 
jDeutschland  nähert  sich  mit  grossen  Schritten  der  Barbarei. 
,Glauben  Sie  nicht,  dass  ich  aus  Parteilichkeit  für  die  Franzosen 
,so  spreche;  im  Gegentheil,  ich  bin  ein  Deutscher  und  wünschte 
,viel  lieber  mein  Leben  unter  den  Deutschen  zuzubringen,  als 
,mich  der  Scheelsucht  und  der  Cabale  auszusetzen.  Aber  da  in 
,Deutschland  der  Zugang  zu  Ehren  so  schwer  anders  als  durch 
,den  casus  genitivus  oder  dativus  geöffiiet  wird,  deren  keiner 
,mir  zusagt,  so  dürfte  mir  vielleicht  nichts  anderes  übrig  bleiben, 
,als  wohlwollende  Einladungen  anzunehmen,  welche  mir  von 
,dorther  gemacht  werden.  Die  Franzosen  glauben,  dass  mir 
,der  Zustand  Deutschlands  hinreichend  bekannt  sei;  möchten 
,doch  nur  auch  die  Deutschen  glauben,  dass  mir  der  von  Frank- 
,reich  nicht  unbekannt  ist* 

Der  Anspielung  folgend,  welche  Bartenstein  hier  über 
seine  Bemühungen  um  eine  gesicherte  und  ehrenvolle  Stellung 
einfliessen  lässt,  wollen  wir  auf  denjenigen  Theil  seines  Brief- 
wechsels mit  Petz  übergehen,  der  sich  mit  diesem  Gegenstande 
befasst.  ,In  Ihre  Klage  über  die  Beförderung  unfähiger  Sub- 
,jecte  zu  den  wichtigsten  Posten  stimme  ich%  schreibt  er  am 
20.  October  1714,  ,aus  vollem  Herzen  ein;  auch  anderwärts  in 
,Deutschland  geht  es  so.  Menschen  ohne  Kenntniss  der  Geschichte, 
,der  Sprachen,  der  besseren  Literatur,  ohne  alle  politische 
,Schule  werden  an  bedeutende  Plätze  gestellt;  da  wird  nichts 
,nach  einem  Plane,  Alles  nach  dem  augenblicklichen  Bedürf- 
,nisse  oder  der  Laune  behandelt;  ist  es  da  ein  Wunder,  wenn 
,wir  Deutsche  überall  den  Kürzeren  ziehen?* 

,Nach  Frankreich  ruft  mich  der  elsässische  Adel,  der 
,mit  der  Stadt  Strassburg  einen  Prozess  über  die  Gerichts- 
,barkeit  führt.  Ich  hätte  den  Antrag  ohne  weiters  angenommen, 
,wenn  nicht  der  Wille  meines  Vaters  mir  im  Wege  stände, 
,der  es  ungern  sieht,  dass  ich  mich  in  diese  Händel  mische, 
, besonders  weil  er  selbst  unter  der  Jurisdiction  des  städtischen 
, Senates  steht.  Ich  habe  ihm  in  einem  weitläufigen  Briefe 
, gezeigt,  in  welch  günstige  Beziehungen  ich  zu  einigen  der 
,vornehm8ten  Häuser  Frankreichs  treten  würde,  wenn  ich 
,das    Geschäft   übernähme,    besonders    zu    Madame,    der    ver- 
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jwitweten  Herzogin  von  Orleans  ',  auf  deren  Befehl  ich 
,berufen  werde.  Die  Antwort  meines  Vaters  wird  meinen 
^Entschluss  bestimmen.' 

Welcher  Art  diese  Antwort  des  Vaters  war,  lässt  sich 
aus  den  uns  bekanntgewordenen  Bruchstücken  des  Brief- 
wechsels mit  Petz  nicht  entnehmen,  doch  scheint  der  ältere 
Bartenstein  an  seiner  Anschauung  festgehalten  zu  haben ; 
wenigstens  ist  von  einer  Rückkehr  seines  Sohnes  nach  Frank- 
reich für  den  Augenblick  nicht  mehr  die  Rede.  Aber  eine 
andere  Reise,  und  zwar  nach  Norddeutschland  trat  derselbe 
an.  In  den  letzten  Tagen  des  December  scheint  er  Wien  ver- 
lassen zu  haben;  am  3.  Jänner  1715  schreibt  er  aus  Leipzig, 
am  10.  Februar  aus  Erfurt,  im  August  aber  aus  Hamburg, 
immerfort  Rechenschaft  gebend  über  die  Berührungen,  in  welche 
er  zu  den  hervorragendsten  Gelehrten  in  den  deutschen  Städten 
tritt,  die  er  besucht.  Ausserdem  berichtet  er  stets  über  den 
Stand  der  Verhandlungen,  welche  mit  ihm  über  seinen  Eintritt 
in  den  österreichischen  Staatsdienst  noch  fortan  gepflogen  werden. 

,Man  bietet  mir%  so  schreibt  er  am  26.  März  1715  aus 
Erfurt  an  Petz ,  ,die  Würde  ^  eines  kaiserlichen  Rathes  mit 
,einem  Gehalte  von  tausend  Thalem  an.  Anderwärtig  habe  ich 
,fettere  Anträge  erhalten,  aber  ich  habe  mich  entschlossen,  sie 
,fallen  zu  lassen,  und  vielleicht  wird  mir  der  Zugang  zu 
,Grö8serem  offen  stehen ,  wenn  man  in  Wien  sehen  wird ,  mit 
,welchem  Eifer  ich  arbeite.* 

Die  Meinung ,  welche  nach  diesen  Worten .  Bartenstein 
selbst  hegte,  dass  die  Verhandlung  mit  ihm  nun  bald  zu  einem 
befriedigenden  Abschlüsse  gelangen  werde,  bestätigte  sich  jedoch 
nicht.  Mehr  als  vier  Monate  später  stand  es  um  dieselbe 
ungleich  schlechter  als  zuvor.  ,Als  man  erfahren  hatte*,  schrieb 
Bartenstein  am  7.  August  aus  Hamburg,  ,dass  ich  mich  nicht 
,allzulang  mit  leeren  Hoffnungen  hinhalten  lasse,  sondern 
^durchaus  zu  wissen  wünsche,  was  ich  mir  von  Ihrem  Hofe  zu 
, versprechen  habe,  wurden  die  mir  früher  angetragenen  Bedin- 
,gungen  wieder  in  Zweifel  gezogen,  und  von  Neuem  Schwierig- 


J  Die  allbekannte  Prinzessin  Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz,  die  zweite 
Gemalin  des  Herzogs  Philipp  von  Orleans  und  die  Mutter  des  gleich- 
namigen Regenten  von  Frankreich.  1652  geboren,  starb  sie  im  Jahre  1722. 

'  ,Dignitatem'. 
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jkeiten  erhoben,  über  welche  man  sich  schon  verständigt  hatte. 
,Ueber  mein  Glaubensbekenntniss  hatte  ich  solche  Erklärungen 
jubgegeben,  welche  den  kaiserlichen  Ministern  billig  und  wohl- 
,begründet  schienen.  Für  einen  in  Luthers  Partei  eng  Ver- 
,schwornen  und  Verbissenen  wird  Niemand  mich  halten,  der 
,mich  kennt,  aber  in  einer  so  wichtigen  Sache  soll  nichts 
^blindlings,  und  was  die  Hauptsache  ist,  nichts  nach  gewissen 
, menschlichen  Leidenschaften  geschehen.  Daher  hatte  ich  erklärt, 
,ich  würde  dem  Kaiser  vorerst  in  dem  Verhältnisse  dienen,  in 
,welchem  es  andere  des  lutherischen  Glaubensbekenntnisses 
,thun.  Diese  Bedingung  wurde  angenommen,  aber  nachdem 
,man  drei  Monate  hatte  verstreichen  lassen,  ehe  die  Sache  der 
,höchsten  Entscheidung  vorgelegt  wurde,  wird  mir  nun  berichtet, 
,der  Kaiser  genehmige  diese  Bedingung  nicht.  Unterdessen 
,ist  die  Gelegenheit  zu  anderen  Aussichten  vorübergegangen. 
,Urtheilen  Sie  selbst,  ob  ich,  wie  ich  wollte,  noch  länger 
,ein  Deutscher  sein  kann.  Ich  gehe  also  nach  Strassburg,  um 
,mich  fürs  erste  den  Privatangelegenheiten  meiner  Freunde 
,zu  widmen.  Das  Einzige,  was  ich  thun  werde,  ist  mich  nicht 
,all80gleich  nach  Frankreich  zu  begeben.  Hart  fällt  es  mir, 
,die  Hoffnung,  zu  Ihnen  zurückzukehren,  vollständig  fahren  zu 
jlassen ,  und  am  allerhärtesten ,  weil  sie  mit  mir  selbst  mich 
,entzweit,  ßillt  mir  die  Wendung,  durch  welche  meine  Hoffnung 
»sich  zerschellt.  Denn  da  ich  Wien  meinem  Vaterlande  oder 
jEranlcreich  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  vorgezogen  hatte, 
,weil  ich  glaubte,  dem  Deutschen  würde  es  leichter  sein,  sich 
, unter  Deutschen  emporzuschwingen,  so  sagt  man  mir  in  jener 
, Entscheidung:  Man  zweifle,  ob  ich  auch  die  Lust  und  den 
, Willen  habe,  mich  emporzuschwingen,  d.  h.  ob  ich  höhere 
,Aemter,  die  mir  etwa  beschieden  sein  sollten,  nicht  zurück- 
, weisen  würde.' 

Es  ist  nicht  schwer  zu  errathen,  dass  es  sich  hiebei  um 
Bartensteins  protestantisches  Glaubensbekenntniss  und  seine 
etwaige  Bereitwilligkeit  zu  einem  Uebertritte  zur  katholischen 
Confession  handelte.  Wie  er  zu  jener  Zeit  darüber  dachte, 
wozu  er  sich  vielleicht  anheischig  gemacht  haben  mag,  und 
wann  er  diesen  Uebertritt  wirklich  vollzog,  darüber  fehlt  es 
uns  bis  jetzt  an  näherer  Kenntniss.  Nur  das  ist  gewiss,  dass, 
so  wie  er  in  dem  Augenblicke  sich  getäuscht  hatte,  in  welchem 
er  seine  Anstellung  in  Wien  für  ausgemacht  hielt,  er  sich  auch 


15 

später  irrte,  als  er  diesen  Lieblingsplan  als  gescheitert  ansah. 
Nur  seit  kurzer  Zeit  konnte  er  nach  Strassburg  zurückgekehrt 
sein,  als  er  sich  schon  entschloss,  sich  neuerdings  nach  Wien 
zu  begeben.  In  der  Hälfte  des  November  1715  ist  er  wieder 
hier;  freilich  ist  auch  jetzt  noch  seine  Angelegenheit  keines- 
wegs geordnet,  und  dass  sie  dies  nicht  ist,  daran  sind  wohl 
die  hohen  Ansprüche,  welche  er  stellte,  am  meisten  Schuld. 
Denn  es  war  wohl  eine  Folge  jenes  ,Selbstgefühls^,  wie  wir  es 
oben  genannt  haben,  das  füglich  als  Selbstüberschätzung  be- 
zeichnet werden  kann,  wenn  Bartenstein  die  Bedingimgen,  die 
man  ihm  anbietet,  als  so  geringe  bezeichnet,  dass  er  sich  fast 
schäme,  davon  nur  zu  reden.  Es  waren  aber  gerade  dieselben, 
auf  welche  einzugehen  er  vor  neun  Monaten  mit  Freude  bereit 
war.  ,Ich  soll  mich  vorerst^  schreibt  er  am  29.  Deceniber 
1715  an  Petz,  ,mit  dem  Titel  eines  kaiserlichen  Käthes  und 
,einem  jährlichen  Gehalte  von  tausend  Thalem  begnügen, 
,obwohl  mir  dreifach  vortheilhaftere  Anerbietungen  an  anderen 
,Plätzen  gemacht  wurden,  zu  denen  ich  mir  nun  selbst  den 
,Zugang  versperrt  habe.     Indessen 

,dabit  deus  bis  quoque  finem^, 
,denn  entweder  werden  Jene  ihre  Bedingungen  verbessern, 
,oder  ich  werde  dahin  wandern,  wo  man  mir  bessere  macht.* 
Zur  Ausführung  dieser  letztern  Drohung  ist  es  jedoch 
niemals  gekommen.  Es  scheint  vielmehr,  dass  Bartenstein  in 
dem  Augenblicke,  in  welchem  er  jene  Zeilen  schrieb,  die  ihm 
gestellten  Bedingungen,  freilich  nur  als  vorläufige  und  mit  dem 
ausgesprochenen  Wunsche,  in  nächster  Zukunft  günstigere  zu 
erlangen,  angenommen  habe.  Wenigstens  heisst  es  in  dem 
tVeihermstandsdiplome  vom  Jahre  1733,  das  gewiss  nicht  ohne 
sein  eigenes  Zuthun  abgefasst  wurde,  er  sei  schon  im  Jahre  1715 
in  den  österreichischen  Staatsdienst  getreten.  Dass  aber  seine 
Unzufriedenheit  mit  den  Bedingungen,  unter  welchen  dies 
geschehen  war,  anhielt,  dass  er  seine  Stellung  keineswegs  als 
eine  feststehende  betrachtete,  geht  aus  seinen  ferneren  Briefen 
an  Petz  aufs  deutlichste  hervor.  Endlich,  im  December  1717 
schreibt  er,  es  sei  Hoffnung  vorhanden,  dass  ehestens  Alles 
nach  seinem  Wunsche  entschieden  sein  werde.  Und  in  der 
That  sagt  auch  das  Freiherrnstandsdiplom,  dass  er  im  Jahre 
1717  zum  niederösterreichischen  Kegierungsrathe  ernannt  worden 
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sei  ^.  Der  mit  dieser  Stelle  verbundene  Gehalt  von  sechzehnhundert 
Gulden  wurde  ihm  vom  20.  September  1717  an  ausbezahlt  ^ 

Sind  wir,  Dank  seinem  Briefwechsel  mit  Petz,  über  die 
Vorgeschichte  des  Eintrittes  Bartensteins  in  den  österreichischen 
Staatsdienst  wenigstens  einiger  Massen  unterrichtet,  so  wisscD 
wir  über  seine  nächsten  Schicksale  in  demselben  fast  gar  nichts. 
Die  Acten  hierüber  sind  entweder  vernichtet  worden  oder  sonst 
verloren  gegangen;  wenigstens  konnten  sie  bis  jetzt  nirgends 
aufgefimden  werden.  Es  mag  sein,  dass  die  Freundschaft  mit 
G^ntilotti,  als  dessen  treuer  Anhänger  Bartenstein  sich  jederzeit, 
auch  in  dessen  literarischer  Fehde  mit  dem  von  Bartenstein 
sonst  so  hochverehrten  Petz  erwies,  ihm  forderlich  war,  denn 
Gentilotti's  spätere  Ernennung  zum  Auditor  der  Rota  in  Rom 
und  seine  Wahl  zum  Fürstbischof  von  Trient  zeigen  ihn  uns 
als  einen  einflussreichen  Mann.  Auch  der  Hofkammerrath  und 
Amtskanzlei-Director  des  General-Kriegscommissariates,  Johann 
David  von  Palm  "^,  in  dessen  gastlichem  Hause  Bartenstein 
zuvorkommende  Aufnahme  gefunden  hatte  *  und  dessen  Söhne 


1  Im  Staatskaleuder  von  171U  steht  S.  118  Johann  Christoph  B&rtenstein 
als  jüngster  Kcgienmgsrath  im  ^Grelehrten  Stande'. 

2  Kaiserliches  Decret  an  die  Universal-BancalitSt  vom  26.  Februar  1718. 
jGleichwie  Wir  Unseres  dienstes  zu  seyn  befunden,  dem  Johann  Christoph 
,von  Bartenstein,  in  Ansehung  seiner  besonderen  Guben  vnd  Qualiteten. 
,auch  habenden  fiirtrefflichcn  studij,  vnd  diLss  er  in  Publicis  besonders 
,versirt,  mitliin  vill  gutte  dienste  zu  laisten  fiihig  ist,  zu  vnsem  N.  Oe. 
,Regiments  Rath  gnICdigst  zu  benenen,  so  haben  wir  auch  gewilligt,  dem- 
,selben  in  so  lang,  bis  in  eine  daselbstige  würklilicho  raths  besoldung 
.Einzutretten,  die  Ordnung  vnd  rang  künfftighin  auf  Ihme  kommen  wirdett 
jindessen  zu  seinen  jälirlichon  gehalt  so  vill  alss  scuisten  derley  Riith  auf 
,der  gelehrten  Banckh  zu  genüssen  hat  vnd  in  ordinarir>  aintausend,  dan 
.mittels  der  adiuta  Sechs  hundert,  zusamben  also  aintausent  sechshundert 
,gulden  ausmachet,  von  20.  September  vorigen  iahrs  an  raichen  zn 
, lassen*  ....  Archiv  des  Reichsfinanz-Ministeriums. 

3  Er  war  der  Stifter  der  jetzt  ausgestorbenen  fürstlichen  Linie  Palm-Gundel- 
fingen. 

*  Im  Staatskalender  von  1719  steht  Ijei  Bartensteins  Namen  ,logirt  aufm 
Peters-Freythof  im  Palmischen  Ilauss'.  Dasselbe  trägt  jetzt  die  Haus- 
nummer zwei  am  Petersplatze  imd  gehört  dem  Generalmajor  I?>eiherm 
von  Löwenthal  und  dessen  Schwester,  verwitweten  Gräfin  Barth-Barthen- 
heim.  Bartenstein  selbst  spricht  in  seinem  Briefe  an  Petz  vam  2fi.  März 
1715  von  seiner  Liebe  zu  Palm. 
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er  unterrichtete  ',  mag  wenigstens  im  Anfange  der  Laufbahn 
Bartensteins,  denn  Palm  starb  schon  im  Jahre  1721,  demselben 
von  grossem  Nutzen  gewesen  sein.  Endlich  wird  behauptet, 
Bartenstein  habe  durch  glückliche  Durchfuhrung  eines  sehr 
verwickelten  Rechtsstreites  die  Aufmerksamkeit  des  Grafen 
Gundacker  Thomas  von  Starhemberg  auf  sich  gezogen  und 
dessen  Gunst  in  hohem  Masse  gewonnen.  Starhemberg  aber, 
der  schon  im  Jahre  1703  als  Hofkammerpräsident  die  Leitung 
der  österreichischen  Finanzen  übernommen  und  sich  in  dieser 
Stellung  xim  das  ELaiserhaus  und  den  Staat  die  grössten  Verdienste 
erworben  hatte,  war  wohl  in  der  Lage,  einem  Manne  zu  nützen, 
welchem  er  wohlwollte.  Dennoch  würden  wir  Bartenstein  wahr- 
scheinlich Unrecht  thim,  wenn  wir  nicht  annähmen,  dass  mehr 
als  diese  Gunst  vornehmer  Personen  die  immer  tiefere  Wurzeln 
schlagende  Ueberzeugung  von  seiner  ganz  unvergleichlichen 
Arbeitskraft  und  Arbeitstüchtigkeit  das  meiste  zu  seinem 
ferneren  Fortkommen  beigetragen  habe,  welches  übrigens  von  nun 
an  auch  kein  ganz  aussergewöhnlich  günstiges  genannt  werden 
kann.  Im  Jahre  1726,  also  im  neunten  Jahre  seiner  Dienstzeit 
als  Regierungsrath,  wurde  er  zum  Hofrathe  bei  der  österreichi- 
schen Hofkanzlei  ernannt,  im  folgenden  Jahre  aber,  und  das 
war  der  entscheidende  Schritt,  durch  welchen  Bartenstein  einen 
so  massgebenden  Einfluss  auf  die  wichtigsten  Staatsgeschäfte 
erhielt^  dem  schwer  erkrankten  geheimen  Staatssecretär  Hof- 
rath  von  Buol  beigeordnet,  um  neben  ihm,  oder  besser  gesagt, 
statt  ihm  das  Protokoll  in  der  geheimen  Staatsconferenz  zu 
führen  und  die  Ausfertigungen  zu  entwerfen,  welche  durch  die 
gefassten  Beschlüsse  nothwendig  wurden.  Nach  dem  Tode 
Buols  ging  seine  Stelle  definitiv  auf  Bartenstein  über. 

Der  Umstand^  dass  Kaiser  Karl  VL  mit  seinen  Ministern 
fast  immer  schriftlich  verkehrte,  machte  Bartenstein  zum  Ver- 
mittler dieser  Verbindung  und  brachte  ihn  daher  in  die  nächste 
Nähe  des  Monarchen.     Und  da  kann  nicht  genug  hervorgehoben 


'  Graf  PodewUs  an  König  Friedrich  von  Prcussen.  19.  August  1747. 
Sitzungsberichte  der  kaiu.  Akad.  der  Wissenschaften.  Er  sagt  von  Barten- 
stein: II  est  n6  k  Strasbourg  d'un  profcsseur  Protestant.  11  vint  ici  dans 
la  plus  grande  pauvrete,  et  il  se  mit  d'abord  precepteur  auprts  des  enfans 
d'un  certain  baron  de  Palm  qui  le  recommanda  au  comte  de  Starhemberg 
ministre  de  Conference,  oü  il  servit  quelqne  tems  comme  secr^taire.  C'est 
k  lui  qu'il  doit  le  fondement  de  sa  fortune  .  .  . 
Archiv  Bd.  XL  VI.  I.  H&lfte.  2 
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werden,  dass  Barten  stein ,  ohne  zu  dem  zu  greifen,  was  so  oft 
zur  Gunst  der  Hochgesteliten  den  Weg  bahnt,  ohne  durch 
Kriecherei  sich  selbst  etwas  zu  vergeben,  sondern  nur  durch 
die  Ueberzeugung,  welche  er  dem  Kaiser  von  seinem  Werthe 
beizubringen  wusste,  dessen  Neigung  zu  gewinnen  und  sie  sich 
stets  unverändert  zu  erhalten  verstand.  Seine  für  die  damalige 
Zeit  wirklich  seltene  wissenschaftliche  Ausbildung,  insbesondere 
im  deutschen  Rechtswesen,  erweckte  in  dem  Kaiser  die  höchste 
Meinung  von  Bartensteins  Fähigkeiten.  Ja  selbst  dasjenige, 
was  Andere  an  ihm  tadeln  zu  sollen  glaubten,  war  nicht  der 
Art,  dass  es  dem  Kaiser  als  ein  Fehler  erschienen  wäre.  All- 
zuleicht gerieth  Bartenstein  in  jene  Spitzfindigkeiten  und  juri- 
stischen Haarspaltereien,  welche  zu  jener  Zeit,  insbesondere  in 
den  Angelegenheiten  des  deutschen  Reiches  den  Gegenstand 
endloser  Erörterungen  bildeten.  Der  Kaiser  selbst  aber  fand 
an  derlei  Discussionen  Geschmack,  und  er  ermüdete  nicht, 
ihnen  mit  stets  sich  gleichbleibendem  Interesse  durch  die  an- 
scheinend verworrensten  Wendmigen  und  Windungen  zu  folgen. 
Muss  nun  in  dem  steten  Verkehre  Bartensteins  mit  dem 
Kaiser  die  Hauptursache  gesucht  werden,  dass  sein  Einfluss 
auf  ihn  von  Tag  zu  Tag  mächtiger  wurde,  so  trug  der  Umstand, 
dass  er  von  nun  an  in  allen  gsvichtigeren  Kundgebungen  der 
Staatsregierung  fast  ausschliesslich  die  Feder  zu  führen  hatte, 
gleichfalls  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Bedeutsamkeit  seiner 
Stellung  zu  erhöhen.  Denn  wenn  auch  der  Inhalt  der  Rescripte, 
welche  an  die  obersten  Behörden  oder  die  kaiserlichen  Gesandten 
an  den  fremden  Höfen  ergingen ,  im  wesentlichen  durch '  den 
Kaiser  selbst  und  die  geheime  Conferenz  vorgezeichnet  wurde, 
so  ist  es  doch  leicht  begreiflich,  dass  derjenige,  welchem  ihre 
Abfassung  ausschliesslich  vorbehalten  war,  durch  Milderung 
oder  Verschärfung  des  Ausdruckes,  durch  Zusätze  oder  Hinweg- 
lassungen  auf  die  Sache  selbst  mitbestimmend  einwirken 
konnte.  Aber  auch  hierauf  beschränkte  Bartenstein  sich  nicht. 
Denn  er  besass  eine  tapfere,  starkmüthige  Seele,  und  er  war 
zwar  rechthaberisch,  aber  zugleich  überzeugungstreu,  und  von 
einer  Furchtlosigkeit,  welche  damals  an  einem  Niedriggebornen 
doppelt  überraschte.  Nicht  nur  in  der  Conferenz ,  in  welcher 
blos  zu  schreiben,  nicht  aber  auch  zu  sprechen  sein  Amt 
gewesen  wäre,  sagte  er  seine  Meinung  gerade  heraus  und  ver- 
focht sie  mit  Hartnäckigkeit.  Auch  gegen  die  fremden  Minister 
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am  Wiener  Hofe  that  er  das  Gleiche,  und  da  er  ^seinem 
kaiserlichen  Herrn  und  seinem  Adoptiwaterlande  in  Wahrheit 
ergeben  war  und  mit  Nachdmck  und  Unerschrockenheit  eintrat 
für  ihre  Ehre  wie  für  ihren  Vortheil ,  wollten  die  Bevoll- 
mächtigten der  fremden  Staaten,  welche  oft  ganz  andere 
Zwecke  verfolgten,  nicht  gern  mit  ihm  zu  thun  haben.  Denn 
die  Wärme,  ja  die  Heftigkeit  seiner  Empfindungen  gab  sich 
auch  in  seiner  Sprechweise,  in  der  Art  seines  Verkehres  mit 
Anderen  kund,  und  trat  gegen  dieselben,  sie  mochten  noch  so 
hochgestellt  sein,  oft  in  einer  Weise  an  den  Tag,  welche 
wirklich  geeignet  war,  abzustossen  oder  zu  verletzen  '. 

Hiezu  kommt  noch,  dass  die  Vei-treter  der  Staaten  an 
den  fremden  Höfen,  die  Diplomaten,  wie  man  sie  heut  zu  Tage 
nennt,  bis  herab  auf  die  gegenwärtige  Zeit  hi  ihrer  Mehrzahl 
wenigstens  an  einem  schweren  Fehler  gelitten  haben  und  noch 
gegenwärtig  leiden,  an  dem  thörichten  Hange,  immerfort  nur  mit 
den  Höchstgestellten  in  der  Gesellschaft  zu  verkehren,  welche 
jedoch  gar  oft  nicht  auch  gleichzeitig  als  die  Einflussreichsten 
im  Staate  bezeichnet  werden  können.  Dass  dadurch  die  Ein- 
drücke, die  sie  empfangen,  und  die  Wahrnehmungen,  welche 
sie  in  sich  aufnehmen,  fast  immer  nur  einseitige  sind  und  in 
den  wenigsten  Fällen  einen  richtigen  Schluss  gestatten  auf  die 
wirkliche  Lage  der  Dinge,  haben  sie  zwar  oft  schon  zu  ihrem 
eigenen  Schaden  und  zu  empfindlichem  Nachtheil  ihrer  Re- 
gierungen erfahren,  aber  man  kann  dennoch  nicht  sagen,  dass 
sie  dadurch  gewitzigt  worden  wären.  Wenn  nun  noch  jetzt, 
zu  einer  Zeit,  in  der  in  fast  allen  Staaten  Europa's  der  mass- 
gebende politische  Einfluss  in  die  Hände  der  gebildeten  Mittel- 
classe  der  Bevölkerung  gelangt  ist,  die  Diplomatie  in  den 
seltensten  Fällen  sich  entschliesst ,  in  diese  gesellschaftlichen 
Kreise  sich  zu  begeben,  sondern  es  vorzieht,  fortan  an  den 
alten  Vorurtheilen  zu  kleben,  so  kann  man  sich  denken,  in 
welch  höherem  Masse  dies  vor  fast  anderthalb  Jahrhunderten 
der  Fall  war,  wo  die  einflussreichsten  Stellen  sich  wirklich  fast 
ausnahmslos  in  den  Händen  der  Mitglieder  des  vornehmsten 
Adels    befanden.     Es    wurd^   daher    von    den    Vertretern    der 


^    Ich  muBs  hier,  da  ich  mich  nur  auf  die  gleichen  Quellen  zu  stützen  ver- 
mag, die  ich  in  meinem   Werke   über  den   Prinzen   Eugen    von  Savoyen 

benützte,  meinen  dort,  III.  216  enthaltenen  Ausführungen  folgen. 

9* 
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fremden  Mächte  am  Kaiserhofe  wie  eine  tiefe  Demüthig^ng 
empfanden,  wenn  sie  mit  einem  Manne  von  unscheinbarer 
Herkunft,  wie  Bartenstein  es  war,  nicht  nur  mündliche  Ver- 
handlungen pflegen,  sondern  es  sich  gefallen  lassen  mussten, 
dass  er  wie  ein  Gleicher  mit  Gleichen  zu  ihnen  sprach,  und 
ihnen  nicht  selten  seinen  Unmuth  über  eine  Meinungsver- 
schiedenheit oder  einen  Zwiespalt  etwas  derb  zu  erkennen  gab. 
Und  ein  wahres  Opfer  kostete  sie  der  Entschluss,  zu  welchem 
doch  wieder  die  Klugheit  ihnen  rieth,  zu  Bartenstein  auch  in 
gesellige  Beziehungen  zu  treten.  Einer  der  feinst  gebildeten 
und  verständigsten  aus  ihnen,  der  berühmte  Botschafter  Venedigs 
am  Kaiserhofe,  Marco  Foscarini,  hebt  freilich  nicht  ohne  Selbst- 
gefälligkeit hervor,  dass  dies  nur  von  den  Ministem  zweiten 
Ranges  geschehe  ^  Aber  es  blieb  dabei  nicht  lang  und  ver- 
fehlte keineswegs  grosses  Aufsehen  zu  erregen,  als  sogar 
Männer  von  der  hervorragenden  Lebensstellung  des  spanischen 
Botschafters  Marquis  von  Fuenclara  '^  begannen ,  Bartensteins 
Haus  zu  besuchen. 

Alle  diese  Umstände  lassen  es  leicht  erklärlich  erscheinen, 
dass  durch  mehr  als  zwei  Jahrzehnte,  das  ist  während  der 
ganzen  Dauer  seines  überwiegenden  politischen  Einflusses,  fast 
sämmtliche  bis  jetzt  uns  bekannt  gewordene  Aufzeichnungen 
der  fremden  Gesandten  über  Barten  stein  für  ihn  nur  ungünstig 
lauten. 

Es  sei  uns  vergönnt,  von  diesen  Schilderungen  der  Per- 
sönlichkeit Bartensteins,  seiner  Stellung  am  Hofe  zu  Wien  und 
seines  Wirkens  in  derselben  nur  zwei  hervorzuheben,  welche 
sich   am   eingehendsten    mit   ihm   beschäftigen   und   von   denen 


1  Foscarini^B  Finalrelation  vom  15.  Sept.  17.S6.  Ameth,  die  Finalrelationen 
der  Botschafter  Venedigs  über  Oesterreich  im  achtzehnten  Jahrhundert 
Fontes  rerum  austriacarum  XXII.  132  ..  .  ,da  poco  in  quk  g\i  stessi  mini- 
,8tri  forestieri  di  seconda  sfera  hanno  cominciato  a  frequentarla  (la  di  Ini 
fCasa)    per  disperazione^  di  poter  altrimenti  riuscire  nei  loro  negozj.* 

2  Nicolo  Erizzo's  Finalrelation  vom  7.  October  1738.  .Per  il  vero  non  om- 
,mi8e  cosa  alcuna  valevole  a  pervenire  al  sno  fine,  essendosi  sino  ridotto 
,con  oniversale  osservazione  e  contro  la  pratica  sin  all'ora  tenuta  dagF  Am- 
,basciatori,  d'intervenire  per  coltivarlo  neir  assemblee  del  signore  Berte- 
,stein,  segretario  di  Stato,  ch'^  persona  della  seconda  nobiltä,  il  qoale 
,godeva  per  altro  al  mio  tempo  favore  ben  distinto  appresso  il  monarca, 
,che  prestava  gran  credito  a  suoi  consigli,  e  ch'era  il  depositario  de  piü 
jocculti  arcani.^     A.  a.  O.  S.  1G2. 
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die  erste  aus  der  früheren  Z^it  der  Amtswirksamkeit  Barten- 
steius  unter  Karl  dem  Sechsten  ^  die  zweite  aber  aus  einer 
Epoche  herrührt,  in  welcher  Bartenstein,  obgleich  noch  in  un- 
geschwächter Gunst  bei  Maria  Theresia  und  im  VoUgenusse 
seiner  Macht,  doch  schon  mehr  dem  Ende  seiner  eigentlich 
politischen  Laufbahn  sich  näherte. 

,Ich  darf  nicht/  so  lässt  sich  Marco  Foscarini  in  seiner  ge- 
,heimen  Geschichte^ '  vernehmen,  in  der  er  die  Wahrnehmungen 
zusammenfasst,  welche  er  während  eines  dreijährigen  Aufenthal- 
tes zu  Wien,  von  1733  bis  1736,  als  Botschafter  Venedigs  gemacht 
hat,  ,ich  darf  nicht  Herrn  von  Bartenstein  übergehen,  den  Se- 
,cretär  des  geheimen  Ratlies  Seiner  Majestät.  Das  mit  diesem 
,Amte  verbundene  Geschäft  besteht  in  der  Beantwortung  der 
,Gesandtschaft8-Depe8chen,  und  in  der  Ausarbeitung  der  kaiser- 
,lichen  Erlässe,  hauptsächlich  wenn  sie  sich  auf  Dinge  bezie- 
,hen,  welche  Rechte  des  Kaisers  zum  Gegenstande  haben.  Und 
,wenn  gleich  die  Gedanken,  die  zu  Papier  zu  bringen  sind,  im 
,Allgemeinen  dem  Secretär  durch  den  Beschluss  der  Conferenz 
,vorgezeichnet  werden ,  so  bedarf  es  nichts  destoweniger ,  um 
,die  Sache  mit  dem  der  Absicht  entsprechenden  Geiste  zu 
,durchdringen,  eines  Mannes,  der  ihren  Urspnmg  und  ihre  Be-r 
,gründung  versteht  und  über  eine  gewandte  Feder  verfügt, 
,um  Worte  zu  finden,  welche  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
,bezeichnen  als  man  eben  will.  Hiezu  sind  aber  drei  Bedin- 
,gungen  nöthig,  und  zwar  Kenntniss  der  Gesetze,  Gewandtheit 
,im  Umgange  mit  Menschen'^,  und  Meisterschaft  im  Schreiben. 
,Von  diesen  drei  Eigenschaften  besitzt  jedoch  Bartenstein  die 
,beiden  letzteren  nicht,  und  von  der  ersten  wäre  es  besser, 
,wenn  sie  ihm  fehlte.  In  der  That  gelangte  er  zu  seinem  Ein- 
,flusse  am  Hofe  durch  den  Ruf  bedeutender  Rechtskenntnisse, 
,die  er  sich  an  der  Strassburger  Universität  angeeignet  hatte, 
,wo  sein  Vater  öflFentlicher  Professor  war.  Aber  der  in  Deutsch- 
,land  herrschenden  Denkungsart^  folgend,  pflog  er  dieses  Stu- 
,dium  mit  den  gewohnten  Vorurtheilen  seiner  Kation,  das  ist 
,mit  dem' Bestreben,  entweder  die  Rechte   des  Kaisers  auszu- 


1   Storia  arcana   scritta  da  Marco    Foscarini.    Archivio    storico-italiano.    V. 

1—208. 
3  ,pratica  di  mondoS  Weltlfiufigkeit. 
3  ,1a  corrente  di  Gkrmania^ 
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,dehnen  und  zu  stärken,  oder  sie  in  ein  angemessenes  Gleicb- 
jgewicht  zu  bringen.  So  kommt  es,  dass  hier  ein  Rechtsge- 
,lehrter  entweder  durch  das  Bestreben,  die  allgemeinen  Vorrechte 
,der  Kaiser,  oder  die  besonderen  der  einzelnen  Länder,  in 
,welchen  er  sein  Glück  zu  machen  sucht,  zu  höherer  Geltung 
,zu  bringen,  zu  Ruf  und  Ansehen  gelangt.  So  trat  nun  Bar- 
,ten8tein  in  den  Dienst  Seiner  Majestät,  die  Seele  erfiillt  von 
»dieser  Gattung  von  Gelehrsamkeit,  un<}  das  um  so  mehr,  ab 
,er  damit  einen  gewissen  Schein  von  richtigem  Urtheil  ver- 
,band ;  und  *da  er  noch  überdies  die  lateinische  Sprache  etwas 
,besser  zu  handhaben  wusste  als  dies  in  Deutschland  gewöhn- 
,lich  geschieht,  so  glaubte  er  sich  darin  auf  der  höchsten  Stufe 
,zu  befinden.  Uebrigens  entbehrte  er  jeglicher  Erfahrung*  über 
,die  Art,  wie  Staaten  regiert  werden,  noch  hatte  ihm  der  Ver- 
,kehr  der  Menschen  unter  einander  oder  die  Kenntniss  fremder 
,Höfe  die  ersten  Begriffe  politischer  Klugheit  beigebracht.  Sein 
,ganzes  Wirken  beschränkte  sich  daher  auf  den  Umkreis  der 
jGesetze;  auf  sie  gründete  er  immer  sein  Urtheil,  ohne  es  je- 
,mals  durch  eine  Betrachtung  der  Zeitverhältnisse,  eine  Erwä- 
,gung  der  etwa  drohenden  Gefahren  oder  jene  praktischen  Rück- 
,sichten  beeinflussen  zu  lassen,  welche  es  manchmal  zweck- 
,mässig  machen,  nicht  immer  auf  dem  strengen  Rechte  zu 
,bestehen'. 

Einer  der  Hauptvorwürfe,  welchen  Foscarini  hier  gegen 
Bartenstein  erhebt,  gipfelt  darin , '  dass  er  allzu  eifrig  darauf 
ausging.  Recht  und  Ansehen  der  kaiserlichen  Macht  in  Deutsch- 
land zu  stärken,  zu  befestigen,  ja  wo  möglich  noch  zu  erhöhen. 
Auch  von  anderer  Seite,  insbesondere  von  den  Repräsentanten 
der  deutschen  Fürsten  am  Kaiserhofe  wird  diese  Anklage  ge- 
gen ihn  erhoben;  in  den  Augen  der  Gegenwart  kann  sie  selbst- 
verständlich nur  zu  seinem  Lobe  gereichen.  Ungleich  begrün- 
deter als  dieser  Tadel  ist  jedoch  der  zweite  wider  Bartenstein 
erhobene  Vorwurf,  dass  er  in  den  Geschäften  vorzugsweise 
politischer  Natur,  die  in  seinen  Händen  lagen,  allzusehr  den 
schroffen  Standpunkt  der  Rechtsgelehrten  vorwalten  Hess.  Noch 
jetzt  haben  die  Worte  Foscarini's  "ihre  Berechtigung  nicht  ver- 
loren, wenn  er  behauptet,  die  Juristen  vom  Fach  könnten  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  ihrer  Gewohnheit  nicht  entsagen, 
über  jeden  Punkt  Streitfragen  aufzuwerfen,  ihre  Meinung  hart- 
näckig zu  verfechten  und  sich  dabei  nur  wenig  um  das  allge- 
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meine  Beste  zu  kümmern,  wenn  sie  nur  ihrer  Lust,  zu  streiten 
und  Andere  mit  ihren  Bcweisgiünden  zu  überschütten,  freien 
Lauf  lassen  können  ^. 

Dieses  Ueberwuchern  des  juristischen  Elementes  in  Barten- 
steins Natur  machte  sich  auch  in  seinen  schriftlichen  Arbeiten 
in  ungünstiger  Weise  bemerkbar.  Kann  man  sich,  wenn  man 
die  ganz  unbeschreibliche  Menge  und  den  unermessHchen 
Umfang  der  aus  seiner  eigenen  Feder  herrührenden  Arbeiten 
zu  überblicken  sich  bemüht,  der  Bewunderung  seiner  ausser- 
ordentlichen Arbeitskraft  nicht  entziehen,  so  beschleicht  uns 
dabei  doch  der  Gedanke,  dass  nicht  selten  weniger  Mühe  zu 
günstigeren  Resultaten  zu  führen  vermocht  hätte.  Denn  seine 
Darstellungsweise  war  langathmig  und  breit,  allzusehr  ins 
Detail  sich  verlierend  und  dabei  die  Hauptpunkte,  um  die  es 
sich  handelte,  nicht  immer  mit  gehörigem  Nachdrucke  hervor- 
hebend. Daher  herrschte  in  seinen  Schriften  ein  scharfer,  oft 
verletzender  Ton  nicht  selten  vor,  und  es  machten  sich  Klagen 
vernehmbar,  dass  die  Art,  in  welcher  Bartenstein  die  von  dem 
Kaiserhofe  ausgehenden  Staatsschriften  ausarbeite,  dessen  Be- 
ziehungen zu  den  fremden  Mächten  immer  ärger  verbittern. 

Das  Schroffe  und  Rechthaberische ,  das  Bartensteins 
Schriften  charakterisirt ,  wurde  auch  seiner  Persönlichkeit  zum 
Vorwurfe  gemacht.  Am  schärfsten  tritt  diese  Anklage  in  der 
ausführlichen  Charakteristik  hervor,  welche  Graf  Podewils, 
preussischer  Gesandter  in  Wien,  im  Jahre  1747  von  Bartenstein 
entwirft  2.  ,Der  Staatssecretär  Freiherr  von  Bartenstein  ist^, 
schreibt  Podewils  an  König  Friedrich,  ,ungefahr  sechzig  Jahre 
,alt  und  von  einer  Gestalt,  welche  unter  der  Mittelgrösse  eher 
^zurückbleibt  als  sie  überragt.  Seine  Gesichtszüge  sind  ein- 
,nehmend,  ja  selbst  fein  zu  nennen.  Er  besitzt  grosse,  feurige 
, Augen,  welche V  die  Lebhaftigkeit  seiner  Einbildungskraft  au- 
fzeigen. Seine  Annäherung  ist  freundlich,  sein  Aussehen  jedoch 
^gemein  und  seine  Manieren  sind  die  eines  Emporkömmlings. 
^Nachäffend  die  Leute  von  Geburt,  trachtet  er  die  Sicherheit 
,ihres  Benehmens  nachzuahmen  imd  hat  dadurch  eine  impertinente 


'  Storia  arcana.  141.  ,i  pnri  le^ti  .  .  .  destano  su  d'ogni  cosa  litigj,  e  se 
,li  mantengono  pertinacemente ,  nalla  corando  la  publica  utilit^,  purch^ 
,8foghino  la  baldanza  del  contendere  e  dl  soverchiare  altrui  di  ragione/ 

3  Relation  au  Roi.  Vienne,  le  19  d'aoüt  1747.  Sitzungsberichte  der  kais* 
Akademie  der  Wissenschaften.  V.  518. 
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,Haltimg  anpi^nommen.  Er  stellt  sich  als  Schönredner  hin, 
^bemächtigt  sich  immer  des  Gespräches,  will  überall  der  Erste 
»sein,  schreit  wie  ein  Adler,  spielt  den  Kurzweiligen,  behandelt 
,die  Personen  vom  vornehmsten  Range  vertraulich,  und  erlaubt 
,sich  gegen  sie  dasselbe  Benehmen  wie  gegen  seines  Gleichen. 
,Mit  einem  Worte,  er  ist  ein  pedantischer  Geck.'  ' 

,Es  wäre  unmöglich  zu  bestreiten,  dass  er  viel  Geist 
,besitzt.  Seine  Einbildungskraft  ist  lebhaft,  sein  Gedächtniss 
,au8gezeichnet ,  aber  seine  Urtheilskraft  geringer  als  die  eine 
,und  das  andere.  Seine  unbegrenzte  Eitelkeit  macht  ihn  glauben, 
,dass  er  eines  der  ersten  Genie's  in  Europa  ist.  Aber  es  fehlt 
,ihm  sogar  viel,  um  ihn  tauglich  erecheinen  zu  lassen,  an  der 
,Spitze  der  Staatsgeschäfte  zu  stehen,  üie  Lebhaftigkeit  seiner 
,Einbildungskraft  lässt  ihn  im  Falle  der  Noth  Rathschläge  und 
,Auskunftsmittel  in  Menge,  und  selbst  gute  finden,  aber  da  sie 
,gleichzeitig  sein  Urtheil  beirrt,  so  hindert  sie  ihn,  aus  ihnen 
,das  beste  zu  wählen,  das  Wahre  vom  Schein  zu  unterscheiden, 
,und  eine  Sache  von  jedem  Gesichtspunkte  ins  Auge  zu  ftissen, 
,von  welchem  aus  sie  betrachtet  werden  kann.  Er  ist  geeignet 
,eine  Andeutung  zu  geben,  aber  man  bedarf  eines  Anderen  um 
,sie  zu  durchdenken.  Mehr  als  einmal  hat  er  den  Hof  zu 
,einem  falschen  Schritte  verführt.  Er  bildet  sich  wirklich  ein, 
,das  Kriegshandwerk  zu  verstehen,  und  es  durch  die  Gespräche 
, erlernt  zu  haben,  welche  er  mit  dem  Prinzen  Eugen  gehabt 
,hat.  Seinen  Freunden  sagt  er  häufig  sehr  ernsthaft,  dass  er 
,mehr  davon  wisse  als  alle  Generale,  welche  in  dem  Dienste 
,der  Kaiserin  -  Königin  stehen  '^.  Von  dem  Feuer  seiner  Ein« 
,bildungskraft  kommt  jene  Weitschweifigkeit  in  seinen  Reden 
,und  Schriften,  welche  ihren  Sinn  oft  dunkel  erscheinen  lassen. 
,Eitler  auf  seine  Gedanken  als  irgend  ein  Autor  es  sein  kann, 
,zöge  er  vor,  eine  Angelegenheit  zu  verderben,  als  eine  Idee 
,zu  unterdrücken,  die  ihm  gefällt.  Sein  satyrischer  Geist  flösst 
,ihra  jedoch  nicht  selten  Gedanken  ein,  welche  nur  dazu  dienen, 
,die  Geschäfte   zu   verbittern    und   dem   Kaiserhofe    Feinde    zu 


•   petit-maitre  p<^dant. 

2  Bartenstein  selbst  schreibt  darüber  an  Ulfeid  am  25.  Mai  1742.  ,Ich 
,piquire  mich  nicht,  einen  Corporalen  abgeben  zn  können,  habe  aber  seit 
,8echzehn  und  mehr  jähren  so  viele  Generalen  Vota  ablegen  gehöret,  dass 
«endlichen  ein  und  anderes  begreife;  nicht  dass  ich  «s  zu  thun  wüsste, 
«sondern  dass  wenigstens  weiss,  wo  der  Fehler  stecket.' 
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^erwecken.  Das  hat  auch  die  Kaiserin  selbst  erkannt  und  ihm 
^daraus  mehr  als  einmal  einen  Vorwurf  gemacht.  Er  ist  vom 
^höchsten  Ehrgeize  beseelt,  aber  er  weiss  ihn  manchmal  zu 
,unterdrücken,  wenn  er  fürchtet,  sich  selbst  dadurch  zu  schaden. 
,Als  ihn  der  verstorbene  Kaiser  zum  geheimen  Rathe  ernennen 
, wollte,  hat  er  das  beständig  abgelehnt,  und  indem  er  durch 
,die8e  verstellte  Bescheidenheit  die  Eifersucht  und  den  Neid 
,der  übrigen  Minister  beschwichtigte,  hat  er  sich  die  Mittel 
,erleichtert,  seinen  Einfluss  noch  wesentlich  zu  steigern.^ 

,Er  spricht  sich  mit  Lebhaftigkeit  aus,  und  seine  Eitelkeit 
,macht  ihn  glauben,  dass  er  die  Gedanken  der  Anderen  zu 
,ergründen  versteht.  Hat  man  irgend  einen  Gegenstand  mit 
,ihm  zu  besprechen,  so  unterbricht  er  jeden  Augenblick,  um 
,ihn  selbst  zu  erklären.  Es  giebt  kein  Mittel,  ihm  die  Sache 
,au8einander  zu  setzen,  als  seinen  Scharfblick  zu  loben  und 
,dann  unter  dem  Vorwande,  nur  noch  einige  Umstände  her- 
,vorheben  zu  wollen,  welche  ihm  entgangen  seien,  die  An- 
jgclegenheit  zu  erörtern.  Sein  wunderbares  Gedächtniss  gewährt 
,ihm  die  genaueste  Erinnerung  an  das,  was  vor  langen  Jahren 
,8ich  zutrug.  Er  ist  nicht  sparsam  mit  Versicherungen  seiner 
jAufrichtigkeit,  aber  man  hätte  Unrecht,  ihnen  zu  trauen.' 

So  lautet  im  Wesentlichen  die  Schilderung,  welche 
Podewils  von  Bartenstein  entwirft.  So  viel  an  derselben  auch 
der  Wahrheit  nicht  völlig  entbehrend  imd  nur  etwas  übertrieben 
sein  mag,  so  deutlich  lässt  sie  doch  erkennen,  dass  auch  der 
preussische  Gesandte  in  Wien  Bartenstein  nicht  günstig  gesinnt 
war.  Von  den  Repräsentanten  Englands  am  Kaiserhofe  lässt 
sich  das  Gleiche  behaupten.  Und  ähnliche  Beweggründe,  wie 
sie  Bartenstein  die  fremden  Gesandten  abwendig  machten, 
mögen  es  gewesen  sein,  die  ihn  auch  in  den  Kreisen  des 
höheren  österreichischen  Adels  zu  einer  sehr  unbeliebten  Per- 
sönlichkeit machten.  Freilich  strömten  dessen  Mitglieder  ihm 
zu,  um  sich  seiner  Gunst,  und  in  den  vielen  Fällen,  in  denen 
sie  seiner  bedurften,  seines  Beistandes  zu  versichern.  Aber  dass 
sie  das  thun  mussten,  konnteü  sie  ihm  eben  so  wenig  verzeihen, 
als  dass  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  besonders  Hoch- 
gestellte aus  ihrer  Mitte  es  wagten,  Bartenstein  entgegen  zu 
treten,  sie  doch  immer  den  Kürzeren  zogen.  So  berichtet  der 
englische  Gesandte  Robinson,  dass  der  Bischof  von  Bamberg 
und  Würzburg,  Graf  Schönborn,  durch  Bartenstein  von  seinem 
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Posten  verdrängt  wurde,  weil  er  gewagt  habe,  ihm  in  einer 
Sitzung  der  geheimen  Üonferenz  zu  sagen,  seines  Amtes  sei  es 
zu  schreiben  und  nicht  zu  reden.  Dem  Feldmarschall  Gh^en 
von  Königsegg  habe  das  gleiche  Schicksal  gedroht,  weil  er 
dem  Kaiser  den  Rath  gab,  ,seine  militärischen  Angelegenheiten 
,lieber  seinen  Generalen  als  seinen  Schreibern  anzuvertrauen*. 
Nur  dass  Eugen  von  Savoyen  sich  Königseggs  annahm  und 
der  Letztere  selbst  sich  eifrig  bemühte,  Bartenstein  wieder  zu 
veraöhnen,  habe  ihn  vor  empfindlicheren  Folgen  seiner  unbe- 
dachten Aeusserung  gerettet  '.  Und  bekannt  ist  die  schroffe 
Erklärung  Bartensteins  gegen  Franz  von  Lothringen ,  als  der 
Herzog  in  die  Abtretung  seines  Heimathlandes  an  Frankreich 
nicht  willigen  wollte.  , Keine  Abtretung,  keine  Erzherzogin', 
rief  ihm  Bartenstein  zu,  und  mit  diesem  Zauberworte  wusstc 
er  den  Widerstand  des  Prinzen  zu  beugen.  Nur  der  Hof- 
kammerpräsident Graf  Gundacker  Starkem berg  und  in  späterer 
Zeit  der  Hofkanzler  Graf  Ulfeldt  scheinen  immerdar  fest  ao 
Bartenstein  gehalten  zu  haben,  die  übrigen  Mitglieder  des 
höheren  Adels,  unter  denen  wir  nur  die  beiden  Obersten 
Kanzler  Grafen  Philipp  Kinsky  und  Friedrich  Harrach  hervor- 
heben ,  gehörten ,  wenn  sie  gleich  ihren  Antipathien  gegen 
Bartenstein  nur  selten  offenen  Ausdruck  zu  geben  sich  erkühnten, 
doch  darum  nicht  weniger  zu  seinen  versteckten  Feinden. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mochte,  Karl  VT.,  und  wir 
kehren  vor  der  Hand  auf  seine  Regierungszeit  zurück,  Karl  VI, 
liess  sich  dadui'ch  auch  nicht  einen  Augenblick  irre  machen 
in  seiner  von  Tag  zu  Tag  tiefer  sich  einwurzelnden  Neigung 
und  Vorliebe  für  Bartenstein.  In  der  That  scheint  die  Sym- 
pathie, welche  er  für  dessen  Persönlichkeit  hegte,  nicht  ge- 
ringer gewesen  zu  sein  als  das  Vertrauen  auf  seinen  Charakter 
und  die  hohe  Meinung  von  seiner  Befähigung.  Wir  besitzen 
sehr  viele  eigenhändige  Schreiben  des  Kaisers  an  Bartenstein, 
und  sie  alle  sind  sprechende  Zeugnisse  seiner,  man  darf  fast 
sagen  zärtlichen  Liebe  für  ihn. 

,Liber  Partenstein%  schreibt  er  ihm,  am  21.  December 
1731  ^.  ,Wür  haben  izt  einig  Tag  von  einandter  nichts  gehört 
,vndt  wais  dass  ihr  genug  zu  thun  habt,  wie  ich  aus  continuir- 


'    Coxe.  History  of  Austria.  II.   161.  162. 
>  Staatsarchiv. 
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glichen  referaten  und  cxpedicionen  sehe.  Komb  also  mit  disen 
,euch  zu  sagen  ^  dass  ihr  fehrners  von  Zeit  zu  Zeit  mich 
^schriftlich  vndt  auch  mündlich,  so  oft  nur  sein  kan  vndt  ihr 
,abkomen  kont,  bericht  was  forfallt,  wie  die  Sachen  gehen  vndt 
,was  ihr  sonst  vor  mein  dienst  zu  erindern  findtet/ 

jDiesen  Augenblick',  schreibt  ihm  Karl  VI.  ein  anderes 
Mal,  ,empfange  cur  Zetl  vndt  schreib  dis  nur  in  eyl,  dass 
,wan  änderst  eur  arbeith,  negociaciones  vndt  abreis  es  zulasst, 
,ihr  auf  was  weis  es  ist,  noch  nach  dem  mittagessen  odter 
,wan  es  ist  vndt  ihr  am  besten  abkommen  kont,  noch  zu  mir 
,kombt  vndt  braucht  nicht  Galla  noch  nichts,  dan  mir  eur 
,trey  vndt  herz  genug  bekandt  vndt  nicht  auf  die  extrinsecam 
,vestem  nuptialem  schau/ 

,Di8  ficht  mich' ,  so  lautet  ein  Schreiben  des  Kaisers  an 
Bartenstein,  als  er  von  etwas  Halsschmerz  und  einem  leichten 
Fieber  vernommen,  von  welchem  derselbe  befallen  worden, 
,mehr  an  als  alles  was  sonst  vnlustig  vorfallen  kan,  dan  so 
,lang  ihr  wohl,  gewis  eins  treyen  aufrichtigen  beystandt  vndt 
,rath  in  allen  sicher  bin,  welches  mir  sonst  manglt.  Bindt 
,euch  also  vor  allen  vndt  so  erastlich  als  möglich  ein,  vor  euch 
,zu  sorgen,  ewrer  gesundheit  abzuwarthen  vndt  kein  arbeith 
,vorzunemen,  bis  ihr  nicht  widter  volkomen  in  standt  seydt, 
,dan  nichts  gelegen  dass  die  Arbeith  ein  vndt  ander  Zeit  zu- 
,ruck  geschoben  werdten,  mir  aber,  meiner  billigen  lieb  gegen 
,euch,  mein  vertrauen  vndt  mein  dienst  alles  gelegen,  dass  ihr 
,euch  vollkommen  gesundt  vndt  wohl  befindet,  vndt  dis  bindte 
,euch  ein,  so  lib  ich  wais  dass  ihr  vor  mich  hegt,  vndt  so  lieb 
,auch  euch  ich,  mein  ruh  vndt  mein  dienst  ist/  Und  als  der 
Kaiser  wenige  Tage  darauf  die  Nachricht  von  Bartensteins 
Wiederherstellung  erhält,  da  drückt  er  ihm  in  wahrhaft  rühren- 
der Weise  seine  Freude  darüber  aus. 

,Ist  mein  willen  vndt  dienst',  schreibt  er  ihm  gleichfalls 
eigenhändig,  ,das8  ihr  diso  ewre  gesundheit  fehrners  aus  lib 
,gegen  mich  vndt  euch  nicht  zu  früh  widter  mit  arbeith  vber- 
,ladt  vndt  verderbt,  ihr  wüst  was  mich  auf  euch  vertrau  vndt 
,allein  mich  auf  euch,  ewr  ehrlichkeit  vndt  trey  verlassen  kan, 
,werdt  also  aus  gegenlib  vor  mich  gedenken  euch  zu  conser- 
,viren  vndt  mir  an  handt  zu  gehen.  Vale  semper  plus  quam 
,certus  mei,  valetudinem  cura  quam  diligentissime   amore    mei. 
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,nec  te  obruas  laboribus  cum  periculo  sanitatis,  et  crede  me 
,tuuni/  ^ 

Die  Fälle  werden  nicht  häufig  sein^  in  denen  ein  Kaiser 
einen  seiner  Unterthanen,  der  sich  noch  überdies  in  einer 
verhältnissmässig  sehr  bescheidenen  Lebensstellung  befand,  aufs 
dringendste  bittet,  als  Zeichen  seiner  ,Gegenliebe^  zu  ihm  seine 
Gesundheit  zu  schonen.  Sprechendej-e  Beweise  für  des  Kaisers 
Neigung  zu  Bartenstein,  als  diese  Briefe,  kann  es  in  der  That 
nicht  geben.  Und  so  wie  seine  Neigung,  so  war  auch  sein 
Zutrauen  zu  ihm  ein  unbegrenztes  zu  nennen,  und  die  ver- 
traulichen Schreiben  Karls  an  Bartenstein  müssen  als  eben  so 
viele  Mittheilungen  seiner  innersten  Gedanken,  als  wahre  Her- 
zensergiessungen  erscheinen.  ,Eure  Anmerkungen  hab  vor- 
,gestern  wohl  empfangen,'  schreibt  er  ihm  am  21.  November 
1731^  ,vndt  hab  laydter  gesehen  wie  alles  gangen,  wo  doch 
,in  particulari  alle  drey  minister,  absonderlich  staremberg  vndt 
,Königsek  nie  selbst  änderst  geredt  haben.  Quod  hoc  sit,  ist 
,mir  zu  geschaidt,  et  non  possum  comprendere,  ausser  dass 
,Prinz'^  in  die  Sach  nit  genug  eingeht  vndt  von  Sinzendorff 
,schreyen  vndt  predigen  irr  machen  last,  man  nicht  ordentlich 
,votirt  vndt  die  andern  den  Prinzen  zu  widerredten  sich  nicht 
,trauen.' 

Es  muss  an  diesen  Proben  genug  sein,  um  Karls  Neigung 
und  Vertrauen  zu  Bartenstein  in  klares  Licht  treten  zu  lassen. 
Aber  so  glücklich  dieses  Verhältniss  Bartensteins  zu  seinem 
Monarchen  auch  gewesen  sein  mag,  so  darf  doch  die  Kehrseite 
der  Sache  gleichfalls  nicht  aus  den  Augen  verloren  werden. 
Sie  bestand  darin,  dass  Bartenstein  es  war,  der  als  einfiuss- 
reichster  Rathgeber  des  Kaisers  von  der  öflfentlichen  Meinung 
fiir  Alles  verantwortlich  gemacht  wurde,  was  unter  Karls  Re- 
gierung geschah.  Dieselbe  war  aber,  wie  Jedermann  weiss, 
in  ihrem  letzten  Decennium  ebenso  unglücklich,  als  sie 
in  ihren  zwei  ersten  Jahrzehnten  glücklich  gewesen  war.  Die 
Hauptschuld  hievon  wurde  nun  auf  Bartensteins  Schultern  ge- 
wälzt, und  es  fanden  sich  Viele,  welche  wiederholt  daraufhin- 
wiesen,  dass   der  Eintritt   Bartensteins  in   seine   einflussreiche 

^    Arneth,  Maria  Theresia's  erste  Regierungsjahre.  I.  366.  367. 

2  Staatsarchiv. 

3  Jlugen. 
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Stellung  80  ziemlich  mit  dem  Zeitpunkte  zusammenfiel,  in 
welchem  der  Glücksstern  Karls  VI.  nach  und  nach  zu  er- 
bleichen begann.  Insbesondere  soll  Bartenstein ,  des  Kaisers 
Lieblingsgedanken  schmeichelnd,  ihn  zu  all  den  Verhandlungen 
mit  den  fremden  Staaten,  welche  gepflogen  ',  zu  all  den  Opfern 
verleitet  haben,  welche  gebracht  wurden,  um  dieselben  zur 
Gewährleistung  der  pragmatischen  Sanction  zu  bewegen,  wäh- 
rend doch  ein  Theil  dieser  Mächte  gleich  nach  des  Kaisers 
Tode  dieselbe  oflfen  verletzte ,  der  andere  ,  Theil  aber  wenig* 
stens  eine  Zeit  lang  unthätig  zusah,  als  dies  geschah. 

Es  soll  hier  nicht  unternommen  werden,  Bartenstein  von 
dem  Vorwurfe  zu  reinigen,  dass  vornehmlich  seine  Rathschläge 
es  waren,  welche  den  Kaiser  zu  diesem  Verfahren  bewogen. 
Aber  das  letztere  verdient  wohl  kaum  all  den  Tadel,  der  seit- 
her über  dasselbe  in  so  überreichem  Masse  ausgeschüttet  wurde. 
Denn  so  wie  durch  die  pragmatische  Sanction  die  österreichische 
Monarchie  zum  ersten  Male  als  ein  untrennbares  Ganzes  hinge- 
stellt, und  durch  die  feierliche  Anerkennung  und  Annahme  dieses 
Staatsgrundgesetzes  die  künftigen  Unterthanen  der  ältesten 
Tochter  des  Kaisers  nicht  nur  verpflichtet,  sondern  auch  daran 
gewöhnt  wurden,  sie  als  ihre  dereinstige  Herrscherin  anzu- 
sehen, so  war  auch  die  Gewährleistung  der  pragmatischen 
Sanction  durch  die  fremden  Regierungen  durchaus  nicht  ohne 
allen  Werth.  Wie  gering  man  im  politischen  Leben  über 
Treue  und  Glauben,  über  die  Einlösung  eines  verpfändeten 
Wortes  auch  denken  mag,  das  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten : 
es  kämpft  sich  leichter  auf  der  Seite,  auf  welcher  das  Recht 
steht,  und  wie  sehr  dieser  Umstand  auch  von  den  Regierungen 
gewürdigt  wird,  welche  von  jeher  am  leichtesten  und  unbe- 
kümmertsten sich  hinwegsetzten  über  Recht  und  Verträge,  das 
beweiset  ihre  eifrige  Bemühung,  die  jederzeit  eintritt,  durch 
verfälschte  Darstellung  der  wirklichen  Thatsachen  die  öffent- 
liche Meinung  für  sich  zu  gewinnen  oder  sie  doch  wenigstens 
so  viel  als  möglich  zu  beschwichtigen.  Nicht  darin  also,  dass 
er    mit   den   fremden    Mächten    über    die    Gewährleistung    der 


1  Podewils,  521.  ,La  sanction  pragmatiqno  .  .  .  qiie  le  baron  de  Bartonstein 
,trouva  moyen  de  faire  garantir  par  la  plus  grande  partie  dos  puiasances 
,de  TEurope,  acheva  de  le  raottre  dans  la  plus  haute  faveur  anprfes  de 
,rErapereur*  .  .  . 
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pragmatischen  Sanction  unterhandelte  und  sie  zu  derselben  zu 
vermögen  sich  bestrebte,  bestand  der  Fehler  des  Kaisers,  son- 
dern darin,  dass  er  allzu  grosse  Opfer  brachte  für  diesen  Zweck, 
und  sogar  einen  Krieg  nicht  scheute,  der  für  Oesterreich  un- 
glücklich ausHcl,  und  mit  welchem  die  Reihe  jener  Schicksals- 
schläge begann,  welche  die  Regierungszeit  Karls  VI.  zu  einem 
so  traurigen  Abschlüsse  brachten. 

Wieder  ist  es  der  venetianische  Botschafter  Foscarini, 
welcher  Barten  stein  die  Rathschläge  zur  Last  legt,  durch  deren 
Befolgung  der  Kaiser  wegen  der  Streitfragen  über  die  Besitz- 
ergreifung Toscana's  durch  die  Spanier  und  die  Thronfolge  in 
Polen  in  den  Krieg  verwickelt  wurde,  der  iiu  Jahre  1733  be- 
gann und  durch  die  Wiener  Präliminarien  vom  3.  October  1735 
sein  Ende  erreichte. 

,Die  andere  Ursache  dieses  unglücklichen  Entschlusses 
,wird  von  Einigen',  schreibt  Foscarini  in  seiner  Finalrelation  ', 
,dem  Secretär  der  Staatsconferenz,  Herrn  von  Bartenstein  zu- 
,geschrieben.  Aus  wissenschaftlicher  Müsse  und  aus  denn  Stu- 
,dium  des  Rechtes  gelangte  dieser  Mann  an  den  Hof,  und  be- 
,sa8s  zu  jener  Zeit,  ja  besitzt  auch  noch  jetzt  vielen  Einfluss 
,auf  den  Kaiser.  So  wurde  es  ihm  gestattet,  sich  mehr  in  die 
,politischen  Geschäfte  zu  mischen,  als  die  Natur  seines  Amtes 
,es  mit  sich  gebracht  hätte.  Darum  werden  die  letzteren  nun- 
,mehr  ausschliesslich  nach  den  Grundsätzen  deutscher  Rechts- 
,kunde  geleitet,  ohne  dieselben  durch  politische  Betrachtungen 
.beeinflussen  zu  lassen.' 

Der  unglückliche  Verlauf  und  der  ungünstige  Ausgang 
dieses  Krieges  sind  bekannt,  und  gross  waren  die  Bestürzung 
und  die  Zaghaftigkeit,  welche  während  desselben  in  Wien  und 
am  Kaiserhofe  herrschten.  Nur  Wenige  blieben  standhaft  und 
unter  ihnen  war  Bartenstein.  ,Ich  kann  versichern,'  schreibt 
derselbe  Berichterstatter''',  welcher  fürwahr  keiner  Parteilich- 
keit fiir  Bartenstein  beschuldigt  werden  kann,  ,dass  er  sich 
,unter  den  Wenigen  befand,  welche  entweder  mehr  als  die 
,Uebrigen  ihre  Bestürzung  zu  verbergen,  oder  mit  wahrer  Un- 
,erschrockenheit  den  wiederholten  Schicksalsschlägen  der  Mon- 
,archie  zu  widerstehen  verstanden.     Selbst   als   die    Dinge  aufs 


^   8.  83. 

2   Finulrelation,  8.  132. 
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jAeusserate  gekommen  waren,  gab  er  kein  Zeichen,  dass  ihm 
yder  Muth  sinke,  sondern  stets  war  sein  Geist  mit  neuen 
,Planen  beschäftigt,  und  immer  erwartete  er  den  nahen  Boi- 
^stand  der  einen  oder  der  anderen  Regienmg.  Darum  ist  es 
,wahrscheinlich,  dass  sich  das  Wohlwollen  des  Kaisers  für  ihn 
,noch  gesteigert  hat,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Menschen, 
,diejenigen  Personen  zu  lieben,  welche  sie  stählen  gegen  das 
,Unglück,  und  ihnen  die  Mitttel  an  die  Hand  geben,  sich  aus 
,dem8elben  zu  befreien.  Da  es  überdies  Bartensteins  Amt  ist, 
,die  Rechte  des  Kaisers  in  den  vielfachen  juristischen  Streitig- 
,keiten  zu  vertreten,  welche  sich  erheben,  und  er  diesem  Ge- 
,schäfte  mit  unermüdlichem  Eifer  sich  hingibt,  so  weiss  er  da- 
,durch  den  Kaiser  und  dessen  Minister  noch  mehr'  für  sich 
,einzunehmen/ 

Wie  gross  diese  Vorliebe  des  Kaisers  für  Bartenstein 
fortan  blieb,  davon  weiss  auch  Foscarini's  Nachfolger  [Nicolo 
'Erizzo  zu  erzählen.  Aber  freilich  ergibt  sich  auch  für  ihn  dar- 
aus die  Ueberzeugung ,  dass  Bartenstein  es  war,  welchen  die 
Hauptschuld  trifft,  dass  der  Kaiser  in  den  Türkenkrieg  sich 
einliess,  der  zu  so  unglücklichen  Ereignissen  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  zu  dem  Verluste  von  Belgrad  und  dem  nach- 
theiligen Frieden  führte,  der  im  Jahre  1739  dort  abgeschlossen 
wurde.  Nächst  Bartenstein  ist  es  der  von  ihm  besonders  be- 
günstigte Prinz  Joseph  Friedrich  von  Sachsen-Hildburghausen, 
dessen  militärische  Laufbahn  zwanzig  Jahre  später  in  der 
Schlacht  bei  Rossbach,  in  der  er  die  Reichstruppen  comman- 
dirte,  einen  so  schmählichen  Ausgang  fand,  welcher  den  Kaiser 
zum  Kampfe  wider  die  Pforte  trieb  und  dadurch  all  das  Un- 
glück mitverschuldete,  das  dieser  Krieg  über  den  Kaiser  und 
Oesterreich  brachte  '. 

Karl  VI.  blieb  trotzdem  unerschütterlich  in  seiner  Nei- 
gung für  Bartenstein;  ja  das  vielleicht  gemeinsam  herbeige- 
führte, gewiss  aber  gemeinsam  ertragene  Missgeschick  schien 
das  geistige  Band,  das  ihn  an  Bartenstein  fesselte,  nur  noch 
fester  zu  knüpfen.  Da  trat  plötzlich.  Jedermann  unerwartet, 
am  20.  October  1740  der  Tod  des  Kaisers  ein,  welcher  eben 
erst,  er  war  am  1.  October  1685  geboren  —  sein  sechs  und 
fünfzigstes   Lebensjahr  begann,   und    sich  einer   sehr  kräftigen 


»   Erizzo*8  Finalrelation.  S.  183  und  210. 
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Gesundheit  erfreute.     Mit  diesem  Ereignisse  werde,   so  glaul 
man    allgemein,    auch  Bartensteins    Schicksal   eine   ungünsl 
Wendung  nehmen  ^ ,   denn  er  hatte  es  bisher  nicht  verstan< 
ja  vielleicht  gar  nicht  darnach  getraclitet,   sich  die  Gunst 
das    Zutrauen     der     Erbin    und     Thronfolgerin    des    Eaü 
sef  '^ :    ältesten    Tochter    Maria    Theresia    zu    erwerben.     Am| 
ihrcii    eigenen   Aufzeichnungen    wissen    wir,    dass   sie   ihm 
jener  Zeit  durchaus  nicht  geneigt  war'^.    Bartensteins  8chroffBi| 
Benehmen  gegen  ihren  Gemal  Franz  von  Lothringen,   als  der 
selbe   sich    hartnäckig    sträubte    gegen    die    Abtretung    seinttl 
Vaterlandes  au  Frankreich  und  gegen  dessen  Vertauschung  mit 
Toscana,    mag   hiezu   den   ersten   Grund   gelegt  haben,      üni 
vielleicht  war  auch  Maria  Theresia  nicht  frei  von  dem  Gedii- 
ken,   der  alle  Welt   damals  beherrschte,    Bartenstein   trage  die 
Hauptschuld  an  den   unheilvollen   Ereignissen,   von   denen  dai 
Kaiserhaus  und  die  Monarchie  während  des  letzten  Jahrzehnti 
betroffen  worden  waren.  So  weit  ging  der  Ingrimm  der  Bevä- 
kerung  wider  ihn,  dass  behauptet  wird,    er  sei  öffentlich  insol- 
tirt,  ja  mit  Koth  und  mit  Steinen  beworfen  worden  3.  Aber  wM 
auch  Maria  Theresia  selbst,  was  auch  die  W^iener  Bevölkerung 
wider  Barteustein  auf  dem  Herzen  haben   mochten,    es  faudei 
sich    doch   ein    Paar   wohlwollende   und   einsichtsvolle   Männer, 
welche  von  der  Ueberzeugung  ausgingen,  dass,  wie  gross  auch 
Bartensteins  Irrthümer  gewesen  sein  konnten,   doch  die  Quelle 
seiner  Handlungen,  sein  warmes  Gefühl  filr  die  Macht  und  die 
Wohlfahrt  seines  Adoptiwaterlandes .  immerdar  rein   gebliebeB 
sei.     Es  wäre  daher  unrecht  und  unklug,   die   Monarchie   und 
ihre  jugendliche  Beherrscherin  in  dem  Augenblicke  voraussicht- 
licher grosser  Bedrängniss  eines  Mannes    zu  berauben,    dessen 
ganz   aussergewöhnliche    Fähigkeiten    und   Kenntnisse,    dessen 
felsenfeste  Treue  und  unbeugsamer  Charakter  ihnen  eine  kräf- 


*  Podowilfl.  r»2I.  ,Apro8  le  d^ces  de  co  prinop  tont  1p  monde  regardoit  la  dui- 
jgrftce  du  baron  de  Bartonstein  coinme  certaine.' 

2  ,vor  deme  »ehr  übel  praeveuirter  zur  Regierung  gekommen.*  Der  Auf- 
satz der  Kaiserin  ist  übersebriebcn :  ,Aus  mütterlicher  Wohlmeinang  n 
,be8onder(»n  Nutzen  meiner  Posterität  verfasste  Instructions-Puncta,  welche 
fUach  ihrer  Wichtigkeit  in  verschiedene  Abliandlungen  abzusondern  er- 
,aclitet.*   Er  befindet  sich  im  Staatsarchive. 

^  Podewils.  Jje  i>euple,  extremement  irrit/;  contre  Uli,  Tinsultait  publique* 
,ment  et  lui  jettait  de  la  boue  et  des  pierres/ 


e  Stütze  sein  konnten.  Diese  beiden  Männer  aber  waren  der 
nferenzminister  Graf  Gundacker  Thomas  Starhemberg  und 
ria  Theresia's  damaliger  Obersthofmeister  Graf  Ferdinand 
pold  von  Herberstein  ^  Beide  erfreuten  sich  des  unbeding- 
sten  Vertrauens  der  jungen  Monarchin;  sie  glaubten  da^^selbe 
tschieden  zu  rechtfertigen ,  indem  sie  Maria  Theresia  u  zu- 
ingen  suchten  von  ihrer  Voreingenommenheit  gegen  Barten- 
in,  und  sich  bemühten  ^  ihr  einen  richtigen  Begriff  beizu- 
ringen  von  der  Grösse  und  Wichtigkeit  der  Dienste^  welche 
Bartenstein  y  und  nur  er  allein  zu  leisten  im  Staude  war. 
n  Rathschlägen  ist  es  zuzuschreiben^  dass,  als  Bartenstein, 
der  sich  wohl  wenig  Gutes  von  dem  Regierungswechsel  vor- 
sprach, bei  seiner  ersten  Audienz  Maria  Theresia  um  Enthe- 
l>aiig  von  seinen  Aemtern  bat,  sie  ihn  zwar  noch  mit  Kälte 
empfing,  aber  ihm  doch  entgegnete,  es  sei  jetzt  der  Augen- 
blick nicht,  in  welchem  er  abdanken  dürfe.  Er  solle  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  fügte  sie  nicht  ohne  Schärfe  hinzu,  so 
viel  Gutes  zu  thun  als  er  vermöge;  Böses  zu  verüben,  werde 
sie  ihn  schon  zu  hindern  wissen. 

Ein  sprechender  Beweis  fiir  Barten steins  seltenes  Talent, 
die  Menschen  für  sich  zu  gewinnen,  an  deren  Gunst  ihm  wahr- 
haft gelegen  war,  liegt  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  sich 
Maria  Theresia  gegenüber  benahm.  Weit  entfernt  von  jeder 
Kriecherei,  enthielt  er  sich  doch  auch  mit  Sorgsamkeit  des  Feh- 
lers, in  welchen  die  übrigen  hochbetagten  Minister  so  oft  ver- 
fielen, die  jugendliche  Königin  durch  einen  in  hofmeisterischem 
Tone  gegebenen  Rath  zu  verletzen,  sie  ihre  Unerfahrenheit 
fühlen  zu  lassen.  Da  er  sie  allzu  geneigt  sah,  ihrem  eigenen 
Urtheile  zu  misstrauen,  trachtete  er  darnach,  sie  mit  Selbst- 
gefühl zu  durchdringen  und  sie  dazu  zu  bewegen,  auch  manch- 
mal unbekümmert  um  ihre  Minister  Entschlüsse  zu  fassen  und 
durchzuführen. 

Hiezu  kam  noch,  dass  Bartensteins  aussergewöhnlicho 
Begabung,  seine  umfassenden  Kenntnisse,  seine  unglaubliche 
Arbeitskraft  die  Bewunderung   der  Königin   erregten,   die  Be- 


'  Er  war  am  4.  December  1695  geboren,  von  1731  bis  1736  kaiserlicher 
Gesandter  in  Schweden,  wurde  dann  Maria  Thcresia's  Obersthofmeister, 
nied.  österr.  Landmarschall  und  Conferenzminister,  starb  jedoch  schon  am 
25.  Juni  1744  zu  Karlsbad.  In  den  früher  citirten  ,Instmctionspnnkten* 
nennt  ihn  die  Kaiserin  einen  ,grund-ehren  und  cajMiblen  Mann*. 
Archiv.  Bd.  XL  VI.  I.  H&ine.  3 
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weise  seiner  unerschütterlichen  Anhänglichkeit  an  ihr  Haas 
und  an  Oesterreich  aber,  die  er  ta^j^g-lich  lieferte,  ihm  mehr 
und  mehr  ihr  Vertrauen  gewannen.  Als  er  sie  endlich  zq 
übei'zeugen  vermochte,  dass  er  allein  es  gewesen  sei,  welcher 
dereinst  die  ihr  verhasste  Heirat  mit  dem  Infanten  Don  Carlos 
hintertrieb,  als  er  all  seine  Kraft,  alle  Energie  seines  Wesens 
aufbot,  um  die  Mitregentschaft  des  Grossherzogs  von  Toscana 
durchzusetzen,  als  er  darauf  drang,  dass  Maria  Theresia'»  jün- 
gere Schwester,  die  Erzherzogin  Marianne,  mit  Niemand  Ande- 
rem als  dem  Prinzen  Karl  von  Lothringen  vermalt  und  da- 
durch die  Gefahr  abgewendet  werde,  welche  ihre  Verheiratung 
in  ein  anderes  fürstliches  Jlaus  nach  sich  ziehen  konnte,  da 
'erkannte  alsbald  auch  Maria  Theresia,  was  sie  an  Bai'tenstein 
besass  K  So  tief  durchdrang  sie  sich  mit  der  Ueberzeugung 
seines  seltenen  Werthes,  dass  sie  noch  nach  Jahren  die  denk- 
würdigen Worte  über  Bartenstein  niederschrieb:  ,mu8s  Ihme 
,die  Justiz  leisten,  dass  Ihme  allein  schuldig  die  Er- 
,haltung  dieser  Monarchie;  ohne  Seiner  wäre  Alles  zu 
,Grund  gegangen.^  2 

Man  weiss  dass  die  Ereignisse,  von  denen  kurz  nach  der 
Thronbesteigung  Maria  Theresia' s  sie  selbst  und  ihre  Erb- 
länder heimgesucht  wurden,  wirklich  der  Art  waren,  dass  die 
junge  und  unerfahrene  Monarchin  einer  kräftigen  Stütze  be- 
durfte, um  den  Muth  nicht  sinken  zu  lassen  und  unerschrocken 
hindurchzusteuem  durch  all  die  Klippen,  welche  während  des 
von  allen  Seiten  sie  umbrausenden  Sturmes  sie  und  das  Staats- 
schiff bedrohten.  Dazu  aber  war  gerade  Bartenstein  der  rich- 
tige Mann ;  ungebeugten  Sinnes  stand  er  am  Steuer,  und  wenn 
auch  fast  Alles  um  ihn  her  befallen  wurde  von  angstvollem 
Kleinmuth,  er  selbst  beugte  sich  niemals  unter  der  Wucht  der 
Schläge  des  Schicksals.  Zwar  verfiel  er  auch  jetzt  wieder  in 
manch  schweren,  verhängnissvollen  Irrthum,  aber  wer  hätte  in 

*  Iiistructionspiincta.  ,habe  erst  Inng  darnach  erfahren,  dass  Er  Bai^tenstein 
,auc1i  der  Kintzige  wäre,  der  meine  Hcurath  mit  Spanien  liintertricben,  die 
,Siiitz(indorff  wollte,  der  allein  die  Corre^entschaft  ausgearbeitet  und  sou- 
fteuiret  hat,  die  Heuratli  meiner  Frau  Schwester  gerathen,  nnd  alles  was 
,die  Einigkeit  und  Befestigung  dieses  Hauses  angehete,  gesucht  zu  pro- 
,curirün,  welches  doch  der  Grund  und  Stein  dieses  Hauses  ku  allem  übri- 
.gen  wäre.* 

2   InstructionspunctA. 
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jener  Zeit  der  allgemeinen  Verwirrung  den  Blick  sich  voll- 
kommen frei  zu  erhalten,  klar  in  die  Zukunft  zu  schauen  ver- 
mocht? Worin  er  auch  jetzt  wieder  sich  vielleicht  täuschte, 
Bartenstein  machte  es  hundertfach  wieder  gut  durch  die  Un- 
beugsamkeit des  Willens,  mit  der  er  dem  Hauptfeinde  Oester- 
reichs,  Friedrich  von  Preussen  gegenüber  zum  Widerstände  rieth. 
Wenn  von  den  Irrthümern  die  Rede  ist,  in  welche  Bar- 
tenstein nach  Maria  Theresia's  Thronbesteigung  verfiel,  so  muss 
vor  Allem  die  Täuschung  hei'vorgehoben  werden ,  der  er  in 
Bezug  auf  die  künftige  Haltung  Frankreichs  sich  hingab. 
Ueberhaupt  begegnen  wir  in  seiner  ganzen  politischen  Lauf- 
bahn einem  starken  Zuge  der  Hinneigung  zu  Frankreich,  und 
es  mag  wohl  sein,  dass  seine  Jugenderlebnisse  hierauf  nicht 
ohne  allen  Einfluss  geblieben  sind.  Ja  es  ist  ein  Beweis  der 
ai^en  Unkenntniss,  mit  welcher  bis  auf  die  neueste  Zeit  über 
diese  Dinge  geschrieben  wurde,  wenn  man  wieder  und  immer 
wieder  der  Behauptung  begegnet,  die  Unauflöslichkeit  des 
Bündnisses  Oesterreichs  mit  den  Seemächten  und  die  Fortdauer 
seiner  Feindschaft  gegen  Frankreich  seien  die  Grundlagen  des 
politischen  Systems  gewesen,  das  Bartenstein  vertrat.  Hingegen 
war  gerade  er  es,  welcher  noch  während  der  letzten  Regierungs- 
zeit Karls  VI.,  seit  dem  Abschlüsse  der  Friedenspräliminarien 
vom  October  1735  zu  immer  grösserer  Annäherung  an  Frank- 
reich drängte.  Wie  der  venetianische  Botschafter  Erizzo  be- 
zeugt, gab  es  damals  kaum  ii-gend  eine  politische  Angelegen- 
heit in  Oesterreich,  über  welche  man  sich  nicht  mit  Frankreich 
verständigte  und  dessen  Rath  befolgte.  Und  auch  die  franzö- 
sische Regierung  nahm  zu  jener  Zeit  eine  Haltung  an,  dass 
man  dadurch  leicht  verleitet  werden  konnte,  an  die  Aufrichtig- 
keit ihrer  freundschaftlichen  Gesinnung  für  Oesterreich  zu 
glauben.  Sie  war  es,  welche  das  gegen  Oesterreich  noch  vor 
kurzem  so  feindliche  Baiem  bewog,  dem  Kaiser  eine  ziemlich 
ansehnliche  Streitmacht  zum  Kriege  gegen  die  Pforte  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Sie  war  es,  welche  nach  dessen  unglück- 
lichem Verlaufe  den  Frieden  vermittelte,  freilich  in  einer  Weise, 
dass  dem  Kaiser  die  empfindlichsten  Opfer  auferlegt,  der  Pforte 
aber  glänzende  Vortheile  zu  Theil  wurden.  Das  aber  entschul- 
digte Frankreich  wieder  mit  den  unglücklichen  Ereignissen  des 
Krieges  y    und    so    weit   ging    während    der    letzten    Lebenszeit 

Karls  VI.  die  Annäherung  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich, 

3* 
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dass,  als  der  Kaiser  starb,  das  freilich  irrige  Gerücht  sicli  ver- 
breitete und  von  sonst  wohlunterrichteten  Personen  geglaubt 
wurde,  Karl  VI.  habe  den  König  von  Frankreich  zum  Testa- 
mentsvollstrecker ernannt. 

Bringt  man  noch  überdies  den  an  und  für  sich  wenig 
kriegerischen  Sinn  Ludwigs  XV.  und  die  bekannte  Friedens- 
liebe seines  ersten  Ministers,  des  Cardinais  Fleuiy,  so  wie 
dessen  wiederholte  Versicherungen  in  Anschlag,  Frankreich 
werde  seine  Verpflichtungen  treulich  erfüllen  * ,  so  ist  es  nur 
allzu  begreiflich,  dass  Bartenstein  und  mit  ihm  die  meisten 
österreichischen  Staatsmänner  sich  von  dort  her,  wenn  auch 
nicht  gerade  ausgiebiger  Unterstützung,  so  doch  wenigstens 
keines  feindlichen  Angriffes  versahen.  Man  weiss  wohl,  wie 
empfindlich  binnen  Kurzem  diese  Erwartung  getäuscht  wurde. 

Vollkommen  richtig  war  hingegen  das  Urtheil,  welches 
Bartenstein  von  dem  ersten  Augenblicke  an  über  das  Verfahren 
des  Königs  von  Preussen  gegen  Maria  Theresia  fällte.  Mit 
einschneidenden  Worten  brandmarkte  er  die  Falschheit  und 
Hinterlist,  mit  welcher  der  König,  während  er  Maria  Theresia 
und  den  Grossherzog  in  heuchlerischen  Worten  der  Reinheit 
seiner  Absichten  und  seiner  festen  Ueberzeugung  versicherte, 
sie  würden  mit  seiner  Handlungsweise  zufrieden  sein  und  er- 
kennen, dass  er  Alles  zu  thun  gedenke,  ihnen  seine  Freund- 
schaft und  Hochachtung  zu  bezeigen,  schon  hinterrücks  den 
Dolch  zog,  sie  zum  Tode  zu  verwunden.  Und  Bartenstein  war 
es,  der  in  Gemeinschaft  mit  Gundacker  Starhemberg  am  ent- 
schiedensten darauf  drang,  man  möge  den  Begehren  Friedrichs, 
die  er  durch  den  Grafen  Gotter  in  Wien  vorbringen  Hess,  kein 
Haar  breit  nachgeben.  Und  als  Gotter  sich  bemühte,  es  wenig- 
stens nicht  zu  einem  Abbruche  der  Verhandlungen  kommen  zu 
lassen,  und  sich  zu  diesem  Ende  an  Bartenstein  wandte,  da 
wies  ihn  dieser  mit  seiner  bekannten  Schroffheit  zurück. 

Es  hat  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  dem  Kaiserhofe 
im  Allgemeinen  und  Barten  stein  insbesondere  diese  Haltung 
zum  Vorwurfe  machten.  Mit  verhältnissmässig  geringen  Opfern 
hätte  Maria  Theresia,  so  meinen  sie,  die  kriegerische  Hülfe 
des  Königs  von  Preussen  gegen  ihre  anderen  Feinde  erkaufen 


4 

'   ,que  le  Roy  sc  tiendroit  fidellement  ü  ses  engagements.^ 
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und  sich  durch  eine  leicht  zu  verschmerzende  Einbusse  den 
ungestörten  Besitz  all  ihrer  übrigen  Länder  zu  sichern  ver- 
mocht. 

Wie  schon  an  einem  anderen  Orte  ausgeführt  worden  *, 
wird  dabei  übersehen,  dass,  wenn  man  in  Wien  sich  zur  Be- 
friedigung einer  durchaus  unberechtigten  Forderung  herbeiliess, 
hiedurch  ähnliche  Begehren  von  Seite  anderer  Fürsten  hervor- 
gemfen  werden  konnten,  die  hiefiir  ungleich  schwerer  wiegende 
Gründe  anzuführen  vermochten.  Wenn  die  Beherrscherin  Öester- 
reichs  selbst  durch  freiwillige  Abtretungen  die  in  der  pragma- 
tischen Sanction  aufgestellte  Untheilbarkeit  ihrer  Erbländer 
verletzte,  wie  konnte  sie  die  Aufrechthaltung  dieses  Grund- 
satzes, auf  welchem  allein  ihre  Rechte  beruhten,  von  anderen 
Mächten  verlangen?  Und  wer  endlich- bürgte  dafür,  dass  es 
dem  Könige  von  Preussen  mit  seinen  Versprechungen  Ernst 
sei  2,  und  dass  er,  einmal  in  dem  Besitze  des  geforderten  Thei- 
les  von  Schlesien,  die  Hülfe  an  Geld  und  an  Truppen  auch 
leisten  werde,  zu  der  er  sich  jetzt  anheischig  machen  wollte? 
Von  einem  Fürsten,  der  so  eben  einen  unerhörten  Friedens- 
bruch beging,  musste  man  das  Aergste  erwai-ten.  Mit  Recht 
durfte  man  besorgen,  nach  einem  so  leicht  errungenen  Siege, 
und  nachdem  er  Oesterreichs  junge  Beherrscherin  so  schwach 
befunden  in  Vertheidigung  ihrer  heiligsten  Rechte,  werde  er 
mit   neuen,    immer   höher    gespannten   Begehren   hervortreten; 


1  Ameth.  Maria  Theresia^s  erste  Regierangsjahre.  I.  125. 

2  In  den  ,Instnictionspnnkten'  sagt  Maria  Theresia  selbst  hierüber:  ,Einige 
^meiner  Minister  hielten  rathsam,  sich  mit  dem  König  in  Tractaten  ein- 
yznlassen,  und  zwar  Sintzendorff,  Harrach  and  Kinsky;  der  andere  Theil 
,des  Ministerij,  Starhemberg  und  Bartenstein,  denen  ich  beygefallen,  be- 
,hauptete,  samb  die  Abtrettung  eines  Stnck  Landes,  wann  solches  auch 
,nur  aus  einigen  Fürstenthümem  bestünde,  der  pragmatischen  Successions- 
,ordnang  umb  so  präjudicirlicher  wäre,  als  hiedurch  alle  Puissancen  als 
jderen  Garanteur,  sich  zu  einer  ferneren  Garantie  umb  so  weniger  ver- 
,bunden  achten  würden,  weilen  man  hiesigen  Ortes  sothane  unzertrenn- 
,liche  Erbfolgen  durch  den  angestossenen  Tractat  mit  Preussen  selbst 
,nnterbrochen  hätte,  der  König  auch ,  sobald  Er  einen  Theil  Schlesiens 
,durch  eine  Convention  erhielte,  das  übrige,  oder  doch  wenigstens  dessen 
,grösten  Theil  pro  indemnisatione  seiner  nach  deren  Maass  zu  leistenden 
,Hülfe  an  sich  ziehen  dürfte.  Die  Wercke  haben  es  auch  gezeiget,  dass 
,wir  recht  hatten  und  dem  König  es  umb  gantz  Schlesien  zu  thun  wäre.' 
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das  aber  wäre  der  sicherste  Wej"^,  Oesterreich  zum  Zerfall  und 
Maria  Theresia  ins  Verderben  zu  bringen  '. 

Täglich,  und  fürwahr  niclit  zu  Gunsten  des  Urtheils  über 
die  Menschen  erneuert  sich  die  Erfahrung,  dass  der  Erfolg  es 
ist,  durch  welchen  die  Mehrzahl  aus  ihnen  ihre  Meinung  be- 
stiinnien  lässt.  Dass  Maria  Theresia  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  zu  den  alltäglichen  Naturen  gehörte,  hat  sie  dadurch  ge- 
zeigt, dass  obgleich  der  Erfolg  gegen  die  Anschauung  sprach, 
welche  damals  befolgt  wurde,  sie  dennoch  auch  später  dieselbe 
für  die  einzig  richtige  hielt.  Bartenstein  aber,  der  sie  am  mei- 
sten in  ihren  Entschlüssen  bestärkte,  wird  von  ihr  darum  nicht 
angeklagt,  sondern  im  Gegentheile  von  ihr  selbst  zu  wieder- 
holten Malen  aufs  wännste  gepriesen. 

Wenn  schon  die  muthvoUen  Rathschläge,  welche  Barten- 
stein seiner  Herrin  in  dem  Augenblicke  ertheilte,  als  König 
Friedrich  von  Preussen  sie  ungerechter  Weise  mit  Krieg  über- 
zog, volle  Anerkennung  verdienen,  so  muss  man  in  noch  un- 
gleich höherem  Maasse  die  standhafte  Ausdauer  bewundem, 
welche  er  auch  dann  noch  bewies,  als  sich  das  Kriegsglück 
schon  längst  zu  Gunsten  Friedrichs  entschieden  hatte.  Auch 
jetzt  noch  behauptete  er,  jede  Nachgiebigkeit  dem  Könige  von 
Preussen  gegenüber  könne  nur  dazu  führen,  dessen  Ansehen 
und  Macht  zu  vergrössem.  Früher  oder  später  werde  er  sich 
ihrer  doch  nur  wieder  zum  Nachtheile  des  Hauses  Oesterreich 
bedienen.  Die  Hauptaufgabe  des  Letzteren  bestehe  also  darin, 
Preussen  in  einen  Zustand  zurückzuversetzen,  in  welchem  ihm, 
wenn  nicht  der  Wille,  so  doch  die  Kraft  fehle,  auf  Kosten 
Oesterreichs  jene  weitgehenden  Entwürfe  zu  verwirklichen,  die 
den  ohnedies  schon  so  lose  gewordenen  Verband  des  deutschen 
Reiches  und  dessen  Verfassung  völlig  zertrümmern  mussten. 
Der  Verlust  all  seiner  italienischen  Länder  würde  dem  Hause 
Oesterreich  geringeren  Nachtheil  verursachen  als  irgend  eine 
Einbusse  in  Schlesien.  ' 

Die  italienischen  Länder  hätte  Bartenstein,  wie  man  sieht, 
und  gewiss  mit  Recht  viel  leichter  aufgegeben  als  Schlesien. 
Aber  noch  gab  es  einen  Besitz,  dessen  Erhaltung  ihm  selbst 
durch     den    Verlust    eines    Theiles    von    Schlesien    nicht    zu 


*   Bartensteins  Anmerkungen  über  die  Sitznng  der  Conferenz  vom    18.  D«- 
cember  1740.  Staatsarchiv. 
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theuer  erkauft  schien;  es  war  derjenige  von  Oberösterreich  und 
Böhmen. 

Als  man  an  dem  bevorstehenden  Einbrüche  der  Franzosen 
und  Baiern  in  diese  Länder  nicht  mehr  zu  zweifeln  vermochte, 
da  war  es  jetzt  Bartenstein  selbst,  welcher  seiner  früheren  An- 
sicht entgegen  die  Meinung  vertrat,  auch  mit  empfindlichen 
Opfern  in  Schlesien  müsse  die  alte  Allianz  mit  Preussen  gegen 
Frankreich  und  Baiern  hergestellt  werden. 

Hiezu  war  es  jedoch  jetzt  zu  spät.  Lang  schon  hatte 
Friedrich  sein  Bündniss  mit  Frankreich  geschlossen,  er  konnte 
und  wollte  daher  nichts  mehr  davon  hören,  gegen  diese  Macht 
und  gegen  Baiern  zu  Gunsten  Oesterreichs  die  Waffen  zu  er- 
greifen. Das  Höchste,  wozu  er  sich  herbeilassen  könne,  sei, 
so  wurde  später  in  seinem  Namen  erklärt,  die  Beendigung  der 
Feindseligkeiten  in  Schlesien ;  die  Uebergabe  von  Neisse  müsse 
der  Preis  hiefiir  sein.  Und  als  Maria  Theresia  in  ihrer  höch- 
sten Bedrängniss,  durch  das  Vordringen  der  Franzosen  und 
Baiem  in  Oesterreich  und  Böhmen  hiezu  gezwungen,  ihre 
Zustimmung  gab,  kam  die  Convention  von  Kleinschnellendorf 
zu  Stande.  Bald  aber  zeigte  es  sich,  dass  es  den)-  Könige  von 
Preussen  bei  der  ganzen  Sache  um  nichts  zu  thun  gewesen 
war  als  seine  Gegnerin  zu  überlisten  und  ohne  Schwertstreich 
in  den  Besitz  von  Neisse  zu  gelangen.  Zu  diesem  Ende  allein 
verpfändete  er  sein  königliches  Wort;  ungescheut  brach  er  es 
wieder,  als  er  Neisse  in  Besitz  genommen  hatte,  unter  einem 
nichtigen  Verwände,  und  er  bewies  dadurch  selbst,  wie  Recht 
diejenigen  hatten,  welche  von  ihm  behaupteten,  er  achte  Treue 
und  Glauben  für  nichts  und  gebe  sein  Wort  nur,  um  es  jeder- 
zeit zu  brechen,  wo  sein  Vortheil  es  erheische. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  Bartenstein  folgen 
wollten  in  all  die  Phasen,  welche  der  Kampf  Maria  Theresia's 
wider  ihre  zahlreichen  Gegner  noch  durchzumachen  hatte.  Nur 
das  mag  hervorgehoben  werden,  dass  er  die  Unerschrockenheit 
der  Gesinnung,  welche  er  vom  ersten  Augenblicke  an  gezeigt, 
als  von  allen  Seiten  die  beutegierigen  Feinde  über  Oester- 
reich herfielen,  auch  fortan  und  in  den  peinlichsten  Lagen  un- 
gestört bewahrte,  üeberall  ist  es  Bartenstein,  welcher  bei 
widerstreitenden  Meinungen  seiner  jugendlichen  Herrin  zu  dem 
kühneren  Entschlüsse  räth,  wobei  er  freilich  fast  immer  schon 
im  Voraus  auf  ihre  Zustimmung  zu  rechnen  hat.  Gegen  Frank- 
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reich  wie  gegen  Preussen  drängte  er  zum  äussersten  Wider- 
stände, und  sogar  nach  der  unglücklichen  Chotusitzer  Schlacht, 
als  Alles  nach  dem  Frieden  mit  Preussen  rief,  erklärte  nur 
Bartenstein  sich  dagegen.  Wenn  sie  nur  noch  ein  einziges 
Jahr  den  Kampf  foi*tzusetzen  vermöge,  schrieb  er  am  1,  Juni 
1742,  werde  sie  Alles  gewonnen  haben  und  es  ihr  sicher  er- 
spart bleiben,  sich  den  weitgehenden  Anforderungen  Preassens 
fügen  zu  müssen.  Wenn  der  beantrag^  Vergleich  mit  Preussen 
zu  Stande  komme,  sei  es  um  die  ßuhe  Europa's,  ja  um  das 
Erzhaus  Oesterreich  für  immer  geschehen.  Man  befinde  sich 
durchaus  nicht  in  betrübterer  Lage  als  vor  wenigen  Monaten, 
und  damals  habe  Niemand  zu  so  schweren  Opfern  gerathen. 
Die  baierischen  Streitkräfte  seien  fast  ganz  vernichtet,  die 
französischen  im  übelsten  Zustande,  die  sächsischen  merklich 
geschmolzen,  und  auch  der  Kern  des  preussischen  Heeres  habe 
empfindlich  gelitten.  Dagegen  dürfe  man  sich  von  den  neu 
errichteten  ungarischen  Regimentern  und  von  den  Croaten  er- 
spriessliche  Dienste  versprechen.  Mit  den  vorhandenen  Gel- 
dern habe  man  wider  Vermuthen  gleichfalls  das  Auslangen 
gefunden.  Wenn  man  noch  ausserdem  alle  Mittel  ergreife,  das 
Heer  zu  vervollständigen,  und  sich  nicht  scheue,  hiezu  nöthi- 
gen  Falles  in  einer  Weise  vorzugehen,  welche  freilich  in  Frie- 
denszeiten als  gewaltthätig  angesehen  werden  würde,  wenn  man, 
wie  Prinz  Eugen  es  jederzeit  gethan,  zur  Herbeischaffung  der 
Kriegserfordernisse  und  zur  Leitung  der  Operationen  tüchtiger 
Männer  sich  bediene  und  nicht  immer  statt  auf  ihre  Befähigung, 
auf  Rang  und  Stand  derselben  sehe,  dann  sei  auf  einen  gün- 
stigen Ausgang  des  Kampfes  mit  Zuversicht  zu  hoffen  und 
kein  Grund  vorhanden,  sich  jetzt  zu  allzu  empfindlichen  Opfern 
zu  verstehen.  ,Das  Land  wird  zwar',  fügte  Bartenstein  in 
einem  Schreiben^an  Ulfeldt  hinzu  \  ,länger  leiden,  aber  das  ist 
weniger  übel  als  Provinzen  zu  verlieren.' 

Man  sieht  wohl,  wie  Bartenstein  nicht  im  mindesten  sich 
scheute,  zu  rechter  Zeit  eine  einschneidende  Sprache  zu  führen. 
Aber  diesmal  blieb  er  mit  seiner  Anschauung  allein ;  zunächst 
war  es  die  Rücksicht  auf  England,  welche  Maria  Theresia  zur 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  mit  Friedrich  bestimmte.  Sie 
führten   bekanntlich    zu    den    Breslauer   Präliminarien,    welche 

»    U.  Juni  1742.  Staatsarchiv. 
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Bartenstoin  in  seinem  Ingrimm  als  eine  zweite  Auflage  des 
Belgrader  Friedens  bezeichnete  ',  und  von  denen  er  behauptete, 
dass  wenn  man  schon  durchaus  mit  Preussen  Frieden  schliessen 
wollte,  man  dies  mit  ungleich  geringeren  Verlusten  hätte  thun 
können  \ 

Nachdem  sich  Preussen  vom  Kriegsschauplatze  zurückge- 
zogen hatte,  drang  Bartenstein  mit  dem  gleichen  Nachdrucke 
auf  das  entschlossenste  Auftreten  gegen  die  noch  übrig  blei- 
benden Feinde,  vor  Allem  gegen  Frankreich.  Dieselben  Staats- 
männer, welche  vor  wenig  Jahren  ihn  der  allzugrossen  Hinnei- 
gung zu  Frankreich  angeklagt  hatten,  beschuldigten  ihn  jetzt, 
dass  er  Hand  in  Hand  mit  Starhemberg  gehe,  ,dessen  altöster- 
,reichischer  Hass  wider  Frankreich  im  Verlaufe  von  achtzig 
, Jahren  gleichsam  in  Versteinerung  übergegangen  sei'  ^.  Barten- 
stein war  eben  ein  Feind  der  Feinde  Oesterreichs,  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  und  wer  immer  gegen  dieses  sich  verging, 
dem  trat  er  aufs  entschiedenste  entgegen  und  hasste  ihn  vom 
Grunde  seines  Herzens. 

Aber  nicht  nur  gegen  Oesterreichs  ausgesprochene  Feinde, 
auch  gegen  dessen  wirkliche  oder  vermeintliche  Freunde,  welche 
sich  zwar  in  dem  allgemeinen  Kampfe  auf  Oesterreichs  Seite 
gestellt  und  es  mit  Geld  und  Truppen  unterstützt  hatten,  ihm 
jedoch  gleichzeitig  die  empfindlichsten  Opfer  auferlegen  und 
es  zwingen  wollten  zu  blinder  Unterwürfigkeit  unter  die  Macht- 
gebote seiner  AUiirten,  wendete  sich  Bartensteins  Hass.  ,Die 
,Lage  Ihrer  Majestät',  schreibt  er  einmal  an  Ulfeldt,  ,ist  höchst 
,gefkhrlich;  einerseits  ungerechte  Feinde,  und  andererseits  fal- 
,8che  Freunde.'  Zu  den  letzteren  meinte  er  vornehmlich  Eng- 
land, das  heisst  die  damalige  englische  Regierung  zählen  zu 
sollen,  zwischen  welcher  und  der  englischen  Nation  er  jederzeit 


Bartenstein  an  ülfeldt,   15.  Juni   1742.     Jst  der  wahre  tomos  secondos 
,de8  Friedens  von  Belgrad.*  8taatsarchiT. 

Bartenstein  an  Ulfeldt.  Ohne  Datum.  Jnni  1742.  ,Dann  ich  bin  innerlich 
jtiberzeogt,  dass,  wann  man  ja  mit  Preussen  hfitte  schliessen  wollen,  mit 
^minderem  Verlust  auszulangen  möglich  gewesen  seyn  würde.* 
Bobinsons  Depeschen  bei  Coxe.  History  of  Austria.  II.  282.  ,Bartenstein, 
,the  soul  of  the  cabinet,  from  disappointment  and  indignationf  was  no  less 
,violent  than  count'  Starenberg,  whose  Austrian  inveteracy  against  France 
jwas  petrified  through  the  conrse  of  fourscore  years.* 
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g;ros8en  Unterschied  machte  K  Er  war  der  Erste,  welcher  vor 
fernerer  Nachgiebigpkeit  ge^en  England  aufs  ernstlichste  warnte. 
Man  befinde  sich  bereits,  bemerkte  er  schon  im  September 
1742  in  seiner  bitteren  Weise,  in  dem  gleichen  Abhängigkeits- 
verhältnisse zu  England  wie  Baiern  zu  Frankreich  2.  Englands 
Widerstreben  gegen  die  Absicht  des  Wiener  Hofes,  für  den 
Verlust  Schlesiens,  welches  Bartenstein  einmal  das  wahre  Juwel 
des  Hauses  Oesterreich  nennt  •*,  einen  Ersatz  auf  deutschem  Ge- 
biete, am  besten  durch  die  Erwerbung  Baierns  zu  erhalten, 
erzürnte  Bartenstein  aufs  höchste.  Denn  mit  richtigem  Blicke 
erkannte  er  schon  damals,  dass  wenn  Oesterreich  nicht  in 
Deutschland  selbst  eine  Entschädigung  für  Schlesien  zu  erlan- 
gen vermöge,  früher  oder  später  seine  Suprematie  in  Deutsch- 
land an  das  mit  allen  Mitteln  darnach  strebende  Preussen  ver- 
loren gehen  müsse. 

Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Plan  nicht  zur  Ausführung 
kam,  und  im  Frieden  zu  Füssen  der  Kurfürst  von  Baiem  wieder 
in  den  ungestörten  Besitz  seines  Landes  gelangte.  Wenn 
schon  das  Scheitern  dieses  Lieblingsgedankens  Bartenstein  zu 
lebhaftem  Schmerze  gereichte,  so  wurde  derselbe  noch  mehr 
dadurch  gesteigert,  dass  Oesterreich  auch  auf  italienischem 
Boden  keinen  Ersatz  für  den  Verlust  Schlesiens  zu  erreichen 
vermochte.  Der  Wortbruch  Englands,  das  hiezu  wiederholt 
seine  Beihülfe  zugesichert  hatte,  und  das  treulose  Verfehren, 
das  es  während  der  Friedensverhandlungen  zu  Breda  und 
Aachen  beobachtete,  erfüllte  Bartensteins  glühende  Seele  mit 
tiefer  Verstimmung.  Durch  all  seine  zahlreichen  Schriften  zieht 
sich  von  nun  an  ein  bitterer  Ton  wider  England,  und  es  trug 
dies  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  Bartenstein  endlich  von  der 
Leitung  der  Staatsgeschäfte  entfernt  wurde. 


'  Bartenstcin  an  Ulfeldt,  19.  Mai  1744.  ,Je  mehr  ich  nachdenke,  je  weni- 
,ger  kann  daran  zweifeln,  dass  des  Englischen  Mi  niste rij,  nicht  aber 
,der  Nation  Absicht  seje,  Ihro  Majestät  die  Königin  zu  einem  schad- 
,lichen  Frieden  zn  zwingen.^  Und  in  einem  späteren  Schreiben  an  Ulfeldt 
sagt  er:  ^Handgreiflich  ist,  dass  jenes  Ministerium  die  gänzliche  Brm'e- 
fdrignng  des  Ertzhauses  zur  Absicht  führe.* 

2  Bartenstein  an  Ulfeldt  2.  Sept  1742.  ,seind  I.  M.  die  Königin  nunmehr 
fSo  dependent  von  Engelland  als  Churbaycrcn  von  Frankreich.' 

3  ,1(>  vray  bijoux  de  la  maison  d' Antriebe.* 
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Zur  Zeit  des  Abschlusses  des  Aachoer  Friedens  lag  sie 
noch  dem  Namen  nach  in  des  Staatskanzlers  Grafen  Ulfeldt, 
in  Wirklichkeit  jedoch  noch  in  Bartensteins  Händen.  Man  be- 
schuldigte ja  den  Letzteren  ^  die  Berufung  Ulfeidts  auf  diesen 
wichtigen  Posten  nur  darum  veranlasst  zu  haben,  um  durch  die 
Wahl  eines  geistig  so  wenig  bedeutenden  Mannes  seinen  eige- 
nen Einfluss  nicht  geschmälert,  sondern  wo  möglich  noch  ge- 
steigert zu  sehen.  Derselbe  befand  sich  denn  auch  damals  auf 
seiner  höchsten  Höhe.  Was  nur  immer  den  Staat  und  das 
Kaiserhaus  anging,  fiel  in  seinen  Bereich,  auch  die  Leitung  der 
inneren  Angelegenheiten  gehörte  wenigstens  in  i|iren  obersten 
Grundsätzen  dazu,  und  Maria  Theresia  selbst  sagt,  dass  sie 
,auch  in  dieser  Beziehung  Bartenstein  Alles  schulde, 
,welcher  mir*,  so  lauten  ihre  eigenen  Worte,  ,viele8  an  die 
,Hand  gegeben  und  das  wahre  Licht  angezündet.'* 
Durch  seine  erfahrenen  Rathschläge  und  reiche  Sachkenntniss 
habe  er  ihr,  lässt  sie  sich  ein  zweites  Mal  vernehmen,  auch  in 
diesen  inneren  Angelegenheiten  die  meiste  Erleuchtung  gegeben. 
Aber  die  eigentliche  Sphäre  der  Amtswirksamkeit  Bartensteins 
lag  doch  in  den  auswärtigen  Geschäften.  ,In  Staatssachen 
habe',  sagt  Maria  Theresia  selbst,  ,allein  Bartenstein  gefol- 
get.' ,Bartenstein  und  Haugwitz',  fahrt  die  Kaiserin  später 
fort,  ,gaben  mir  vor  den  Staat  und  die  Erhaltung  der 
,Monarchie  das  Benöthigte  an  die  Hand,'^  und  sie  deutet 
damit  neuerdings  an,  dass  so  wie  Haugwitz  in  Bezug  auf  die 
inneren  Geschäfte,  Bartenstein  in  den  auswärtigen  Angelegen- 
heiten ihr  einflussreichster  Rathgeber  war. 

Es  mag  daher  wohl  auch  auf  seine  Anregung  geschehen 
sein,  dass  die  E^iserin  im  März  1749  an  die  Mitglieder  der 
geheimen  Conferenz  den  Auftrag  erliess,  schriftlich  ihre  An- 
sichten über  das  politische  System  darzulegen,  welches  Oester- 
reich  von  nun  an  befolgen  solle. 

Da  Bartenstein  wohl  als  Protokollsführer,  nicht  aber  als 
Mitglied  der  geheimen  Conferenz  fungirte,  kam  es  ihm  nicht 
zu,  in  Folge  der  Aufforderung  der  Kaiserin  auch  seine  Mei- 
nung über  das  künftighin  zu  beobachtende  politische  System 
niederzuschreiben.     Wir  besitzen  daher  kein  solches  Gutachten 


>    Instructionspuncta. 
2   Instmctionspiincta. 


44 

von  ihm.  Von  welchen  Gesichtspunkten  er  jedoch  zu  jener 
Zeit  ausging,  ist  wohl  am  besten  einem  Berichte  des  englischen 
Gesandten  Robert  Keith  zu  entnehmen,  welcher  den  ^tollen  Ge- 
danken^, Frankreich  könnte  Oesterreich  Beistand  leisten  zur 
Wiedereroberung  Schlesiens,  die  ,Lockspeise'  nennt,  die  Barten- 
stein  immerfort  aussteckt  K 

Der  Bericht,  in  welchem  Keith  dies  seiner  Regierung 
meldet,  ist  vom  10.  April  1749,  das  Gutachten,  welches  Graf 
Wenzel  Kaunitz  abgab  und  in  dem  er  zum  ersten  Male  die 
Nothwendigkeit  darzuthun  sich  bemühte,  nach  und  nach  die 
geeigneten  Schritte  zu  unternehmen,  um  seiner  Zeit  mit  Frank- 
reichs Hülfe  wieder  in  den  Besitz  Schlesiens  zu  gelangen,  vom 
24.  März  desselben  Jahres  datirt.  Es  mag  somit  zweifelhaft 
sein,  welchem  von  Beiden  eigentlich  die  Priorität  jenes  Gedan- 
kens gebühre,  dessen  Ausführung  sieben  Jahre  später  ganz 
Europa  in  Brand  setzte  und  der  Stellung  der  Staaten  zu  ein- 
ander eine  völlig  veränderte  Gestalt  gab.  Und  wenn  wir  auch 
in  dieser  Beziehung  Kaunitz  den  Vorrang  lassen  wollen,  so  ist 
es  doch  nicht  zu  bestreiten,  dass  Bartenstein  gegen  solche  Plane 
sich  keineswegs  feindselig  verhielt. 

Auch  von  einer  leidenschaftlichen  persönlichen  Gegner- 
schaft des  Grafen  Kaunitz  gegen  Barteustein  ist  nirgends  die 
Rede.  Wahrhaft  erstaunlich  sei  es,  schreibt  Kaunitz  einmal  an 
den  geheimen  Cabinetssecretär  Koch,  dass  Bartenstein  allein 
so  lange  Jahre  hindurch  die  ganze  Last  der  Staatsgeschäfite  zu 
tragen  vermochte.  ,Niemand  kann  ihm',  fiihrt  Kaunitz  fort, 
,mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  als  ich.  Ich  bewundere 
,seinen  Fleiss,  seine  Kenntnisse,  seine  Regsamkeit,  seinen  Eifer, 
,sein  unglaubliches  Gedächtniss.  Aber  er  ist  darum  nicht  we- 
,niger  Mensch,  und  obwohl  ich  alle  seine  grossen  Eigenschaften 
,anerkenne,  so  halte  ich  ihn  deshalb  doch  nicht  für  unfehlbar, 
,hauptsächlich  was  seine  Behandlungsweise  der  Geschäfte  be- 
,trifft.  Ausserdem  ist  er  nicht  mehr  jung,  und  da  er  bisher 
,keine  Schüler  herangezogen  hat,  so  wird  er  dies  wohl  auch 
,schwerlich  in  Zukunft  thun.'^ 


*  Keith  an  den  Herzog  von  Newcastle;    17.  April  1749.   Bei  Coxe.  II.  .H64. 

,the  folly  of  imagining   that  France   woiild  assist  in   the   recovery   of  Si- 

,le8ia,  the  bait  constantly  hcld  out  by  Bartenstein.* 
'  Kaunitz  an  Koch.    Paris,  Ende  Dezember  1751.  Staatsarchiv. 
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Nicht  eine  etwaige  Meinungsverschiedenheit^  an  welche 
Kaunitz  nicht  glaubte  ^^  sondern  Bartensteins  ^Behandlungs weise 
der  Geschäfte^  war,  wie  man  sieht,  der  hauptsächlichste  Vor- 
wurf, welchen  Kaunitz,  wenn  auch  nur  leise,  gegen  ihn  erhob. 
Schon  früher  hatte  die  gleiche  Anklage  sich  ungleich  lauter, 
und  zwar  zunächst  durch  den  Mund  des  Conferenzministers 
Grafen  Friedrich  Harrach  vernehmbar  gemacht,  welcher  der 
verletzenden  Schreibweise  Bartensteins  die  Hauptschuld  zu- 
schrieb an  der  zunehmenden  Verbitterung  des  Verhältnisses 
Oesterreichs  zu  England.  Auch  von  dem  kaiserlichen  Gesand- 
ten zu  London,  Ignaz  von  Wasner,  einem  eben  so  verständigen 
als  wohlwollenden  Manne,  waren  lang  schon  Aeusserungen  in 
demselben  Sinne  eingelangt,  und  Beide,  Harrach  und  Wasner 
hatten  dadurch  die  Empfindlichkeit  Bartensteins,  der  keinen 
Tadel  zu  ertragen  vermochte,  aufs  höchste  gereizt.  Die  Leiden- 
schaftlichkeit seines  Wesens  zeigte  sich  wieder  in  grellster 
Weise,  und  auch  Maria  Theresia  blieb  von  deren  Ausbrüchen 
nicht  völlig  verschont.  Doch  Hess  die  Kaiserin  sich  dadurch  nicht 
dazu  verleiten,  ihr  Urtheil  über  Bartenstein  zu  verändern.  ,Ich 
,sage  nicht,^  schreibt  sie  selbst,  ,dass  Er  ohne  Fehler  ge- 
,wesen,  welche  allein  von  seinem  Temperament  herge- 
^floBsen,  und  gewiess  nicht  aus  Mangel  der  Treue  und 
JEyffer,  auch  nicht  Ambition,  vor  das  ich  stehen  kann, 
,und  schuldig  bin,  an  Ihme  und  denen  Seinigen  alle- 
jzeit  zu  erkennen,  recht  als  eine  Schuldigkeit  und 
,uicht  als  eine  Gnad.*^ 

Wenn  sich  nun  Maria  Theresia  dennoch  entschloss,  Bar- 
tenstein aus  der  Stellung  zu  entfernea,  die  er  so  li^nge  Zeit 
innegehabt  und  in  der  er  ihr  und  ihrem  Hause  so  grosse,  von 
ihr  selbst  so  sehr  anerkannte  Dienste )  geleistet  hatte,  so  lag 
der  für  sie  entscheidende  Beweggrund  hauptsächlich  in  dem 
sehnsuchtsvollen  Wunsche,  den  Staatskanzler  Ulfeldt,  dessen 
geringe  Tauglichkeit  zu  diesem  Posten  sie  mehr  und  mehr  ein- 
sah, von  demselben  zu  entfernen  und  ihn  durch  Kaunitz  zu 
ersetzen.  Dass  aber  dieser  und  Bartenstein  nicht  in  einem 
und  demselben  Geschäftskreise  thätig  sein  konnten,  lag  auf  der 


1  ,Noii8  Tonlons,  je  tsrois,  la  memo  chose,  M.  de  Bartenstein  et  moi.'  Rannitz 
an  Koch)  20.  Mlirz  1752.  Staatsarchiv. 

2  Instrnctionspnncta. 
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Fland ;  zwei  tonanf^ebende  Persönlichkeiten,  von  denen  die  eint- 
noch  überdies  so  rechthaberiscli  wie  Bartenstein  war,  konnten 
sich  unm()glich  neben  einander  vertragen.  Und  da^s  trotz  Barten- 
steins ungemein  grosser  Verdienste  und  seiner  ungewöhnlichen 
Eigenschaften,  Maria  Theresia  dennoch  nicht  lange  schwankend 
sein  konnte,  wenn  sie  nur  zwischen  ihm  die  Wahl  hatte  uod 
dem  ihm  doch  weit  überlegenen  Kaunitz,  darf  uns  bei  dein 
Scharfblicke  der  Kaiserin  durchaus  nicht  Wunder  nehmen.  Cin 
sich  jedoch  nicht  undankbar  gegen  Bartenstein  zu  zeigen 
und  ihm  einen  glanzvollen  Beweis  ihrer  fortdauernden  Gnade 
zu  geben,  dachte  Maria  Theresia  daran,  ihn  zum  Conferenz- 
minister  zu  ernennen,  eine  Auszeichnung,  welche  zu  jener  Zeit 
für  einen  bürgerlich  Gehörnen  ganz  unerhört  schien.  Auch 
Kaunitz  stimmte  diesem  Gedanken  bei,  den  er  einen  sehr 
glücklichen  nannte.  Denn  in  solcher  Weise  würden  die  reichen 
Erfahrungen,  welche  Bartenstein  sich  während  eines  langen 
Geschäftslebens  erwarb,  nicht  mit  einem  Male  nutzlos  gemacht 

In  dem  Augenblicke  jedoch^  in  welchem  es  zur  Verwirk- 
lichung dieser  Absicht  kommen  sollte,  scheiterte  sie  an  Barten- 
steiu  selbst.  Dringend  bat  er  die  Kaiserin,  ihn  nicht  zum 
Confei*enzminister  zu  ernennen. 

Noch  war  eine  Entscheidung  hierüber  nicht  getroffen  oder 
wenigstens  nicht  verlautbart,  als  endlich  Kaunitz  im  April  lloi 
nach  Wien  kam.  Seit  sechs  Monaten  war  die  Nachricht,  er 
werde  die  Leitung  der  Staatskanzlei  übernehmen,  überall  ver- 
breitet, es  war  also  kein  Wunder,  dass  Jedermann  mit  Spau- 
nung  seiner  Ankunft  entgegensah.  Am  höchsten  mochte  die- 
selbe wohl  bei  Bartenstein  gediehen  sein,  der  sich,  wie  es 
scheint,  noch  immer  nicht  mit  dem  Gedanken  hatte  befreunden 
können,  aus  der  Staatskanzlei  und  von  der  Ausarbeitung  aller 
Schriften  entfernt  zu  werden,  welche  sich  auf  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  bezogen.  Darum  zwang  sich  der  so  stolze 
und  hochfahrende  Manu  jetzt  Kaunitz  gegenüber  zu  entg^en- 
kommenden  Schritten,  aber  alle  seine  Insinuationen  wurden 
mit  kfüiler  Höflichkeit  abgelehnt.  Bartenstein  erhielt  die  Würde 
eines  geheimen  Rathes  und  die  Stelle  eines  Vicekanzlei^s  bei 
dem  Dircctorium  in  politicis  et  cameralibus,  damals  die  oberste 
Behörde  für  die  innere  Verwaltung  der  österreichischen  Länder  *. 

'  Drt8  Ernoimiinf^sderrct  ist  vom  18.  Mai  17f)3  und  befindet  sich  im  Archive 
des  Ministeriums  des  Innern.  Seine  Ernennung  sei  crtulgt,  heisBt  es  darin, 
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In  den  auswärtigen  Angelegenheiten  fiihrte  er  nie  mehr  die 
Feder,  ja  er  wurde  in  denselben,  wie  es  scheint,  nur  selten 
mehr  zu  Rathe  gezogen  ^ 

Es  ist  leicht  begreiflich,   dass  der  Rücktritt  eines  Mannes 
von  so   scharf  ausgesprochenem,   wenig  einnehmendem  Wesen 
der  nach  oben  wie  nach  unten  hin  schonimgslos  seine  Meinung 
lu  sagen  gewohnt  war,  nur  wenig  bedauert  wurde.  Die  Meisten 
freuten   sich,   den    herrischen,    rechthaberischen    Mann   los   zu 
werden,  dessen  Verdienste  um  das  Kaiserhaus  und  Oesterreich 
nur  Wenige    richtig    erkannten.      Und    wenn   dies  schon   von 
österreichischer  Seite  geschah,  so  kann  man  sich  denken,   wie 
erst  die  fremden  Gesandten  Bartensteins  Rücktritt  beurtheilten. 
Mit  gewohnter   staatsmännischer    Ruhe    berichtet    darüber    der 
venetianische  Botschafter  Corer  K  Um  so  ungestümer  ist  dagegen 
der  Jubel   der   Repräsentanten   Englands    am    Kaiserhofe.     Es 
be&nden  sich  damals  zwei  derselben  in  Wien,  der  gewöhnliche 
treaandte  Robert  Keith,  und  Englands  Repräsentant  zu  Dresden, 
Sir  Charles  Hanbury  Williams,    der  zu  jener  Zeit   in  ausser- 
ordentlicher Mission   nach  Wien   abgeschickt  worden   war.     In 
einem  ausführlichen  Berichte  ,    welchen    er    nach    Beendigung 
dieser  Mission  dem  Leiter  der  englischen  Politik,  dem  Herzog 
von  Newcastle   über   den    Wiener   Hof  erstattet,    schildert    er 
Bartenstein  in  ungünstigster  Weise,   und  gibt  der  Freude  über 
dessen  Rücktritt  den  lebhaftesten  Ausdruck. 


»sowohl  in  gnädigster  anschung  seiner  besitzenden  vortrefflichen  Eigen- 
iSchafften,  gelehrsam-  nnd  fäliigkeit,  als  besonders  in  Erweg^ng  deren 
,von  demselben  durcli  etliche  und  dreissig  Jahre  ...  zu  dem  Allerhöchsten 
iVergnügen  in  denen  misslichst  und  verwirrtesten  Zeitläuffen  mit  unans- 
jSetzlich  ohnermüdeten  treuen  Eiffer  geleisteten  erspriesslichsten  diensten, 
,nnd  nmb  Ihre  Maj.,  dero  durchlauchtigstes  Erzhaus  und  das  gemeine 
fWesen  erworbenen  sonderbaren  Verdiensten,  andurch  also  von  der  inner- 
,lichen  Verfassung  dero  gesambten  Erb-Königreichen  und  Landen  erlangten 
,KantnuB  und  stattlichen  Erfahrenheit* 

'  In  der  Darstellung  dieser  Erlebnisse  Bartensteins  musste  ich  meinen 
eigenen  Ausführungen  folgen  in  dem  Buche:  Maria  Theresia  nach  dem 
Erbfolgekriege.  Wien,  187(i.  S   343—350. 

'  Corers  Bericht  vom  12.  Mai  1753.     ,11    celebre  segretario  Bartenstein    ha 
triaonziato  Timpiego  e  si  dice  che  sia  stato    consigliato  a  farlo,  perche  il 
»Co.  Caunitz,  come  scrissi,  ci  aveva  dichiarito  di  non   volcrlo    per  segre- 
,tario.     Vociferasi    che    8ar&    fatto    ConsigUere    di    Stato     con    Tannual 
jMspgno  di  15  m.  fiorini,  oltre  un  dono  di  CO  o  70  m.  fiorinL* 
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^Denselben  Kunstgriff/  schreibt  Williams  über  ihn,  ^dessen 
,sich  Bartenstein  bediente,  um  die  Kaiserin  abzuhalten,  die 
jgeschicktesten  ihrer  Unterthanen  zur  Besorgung  der  Staats- 
,ge8ehäfte  zu  gebrauchen ,  wendete  er  an,  um  gegen  die  besten 
,Freunde  und  Verbündeten  des  Hauses  Oesterreich,  insbesondere 
,gegen  England  ihre  Eifersucht  zu  erwecken.  Sein  ewiges 
,Geschrei  war,  dass  die  Kaiserin  sich  durch  Niemand  beherrschen 
,lassen  solle;  freundliche  Dazwischenkimft  wurde  von  ihm  wie 
,ein  Befehl  ausgegeben,  und  die  zahllosen  Dienste,  welche  der 
,König  von  England  dem  Hause  Oesterreich  erwiesen,  wurden 
,immer  so  dargestellt,  als  ob  sie  nur  im  eigenen  Interesse  des 
,Königs  erfolgt  seien,  als  ob  das  Wohl  Grossbritanniens  gänzlich 
,auf  der  Macht  und  der  Freimdschaft  des  Wiener  Hofes  beruhe. 
,Aber  aufmerksame  Beobachter  bemerkten,  dass  um  diese  ver- 
,derbHchen  Rathschläge  zu  bemänteln  und  zu  vergolden,  Barten- 
,stcin,  wenn  er  einen  Plan  ausfuhren  wollte,  von  dem  er  gewiss 
,war,  dass  er  von  dem  Londoner  Hofe  übel  aufgenommen 
,werden  würde,  am  lautesten  war  in  Lobpreisungen  dos  Königs 
,von  England  und  in  Beschimpfungen  Frankreichs  und  Preus- 
,sens.  Durch  solche  kleinliche  Kunstgi'iffe  führte  er  die  Kaiserin 
,irre  und  missloiteto  ihre  bessere  Auffassung.'^ 

Die  Anführung  dieser  Worte  wird  genügen,  um  zu  be- 
weisen, wie  feindselig  gesinnt  die  Repräsentanten  Englands 
gegen  Bartenstein  waren,  und  wie  schlecht  unterrichtet  diejenigen 


'  Sir  Charles  Hanbnry  Williams  an  rlon  Herzog  von  Newcastle.  Dresden, 
15.  Jnli  1753.  State  paper  ofiiee.  London.  ,The  same  snare  tliat  Barten- 
)Stein  had  uacd  to  prevent  tbe  Empres«  from  cmploying  tho  most  able  of 
,Her  subjects  in  Her  own  alTairs,  was  extended  by  Hirn,  to  take  in,  and 
,makc  Her  Majesty  jealous  of  the  best  Friends  and  Allies  of  tbe  Hoiue 
,of  Anstria,  particnlarly  England.  Hi»  constant  cry  was,  tbat  the  Empre« 
,wa8  to  be  govem'd  by  nobody;  a  friendly  office  was  constmed  by  him 
,into  a  command,  and  the  numberless  Services  which  the  King  has 
,render'd  to  the  House  of  Austria,  were  constantly  said  be  eqoally  for 
jHis  Majesty's  own  Interest,  since  the  Well  -  being  of  Groat-Britain  de- 
,pended  entirely  npon  the  Power  and  Friendship  of  the  Court  of  Vienna. 
,Bnt  to  Cover  and  gild  these  pemiciotis  counsels,  It  was  rcmarked  by 
jobserving  People,  that  whenever  Bartenstein  had  any  Projoct  to  executc 
,that  was  sure  to  be  ill  taken  by  the  Court  of  London,  He  was  then 
jloudest  in  bis  Praises  of  the  King,  an  in  bis  Invectives  against  Francf 
,and  PniHsia.  And  by  such  mean  Arts  did  He  eircnmvent  tho  Emprcs»- 
,Quoen,  and  raislcad  Her  better  Understanding?* 


49 

sind,  welche  glauben,  Bai^tenatein  habe  wegen    seiner   Anhäng- 
lichkeit an  die  Allianz  mit  England  seinen  Posten  verloren. 

Was  jedoch  die  britischen  Staatsmänner  Bartenstein  zum 
Vorwurfe   machten,    das    gerade    gereiclit(i  ihm    in    den    Augen 
Maria  Theresia's  zum  I^obe.     Vollständig   stimmte  sie  der  An- 
schauung Bartensteins  bei,  wenn  er  das  Verfiihren,  das  England 
noch  während  des  Erbfolgekrieges  und  bei  den  Verhandlungen, 
die  zu  dessen  Abschlüsse  führten,  gegen  Oesterreich  beobachtet 
hatte,    aufs   schärfste   verurtheilte.     Bartensteins   verdammende 
Worte  hierüber  galten  ilir  vielmehr  als  ein  neuer  Beweis  seiner 
richtigen  AufFassimg  der  Dinge,  so  wie  der  Treue  und  P>geben- 
heit  seiner  Gesinnung.    Da  sie  sich  seiner  jedoch  in  Folge  der 
Bei-ufiing  des  Grafen  Kaunitz  nicht   mehr  in   den    auswärtigen 
Geschäften  zu  bedienen  vermochte,  verwendete  sie  ihn  von  nun 
an    fortwährend    in    den    wichtigsten    Fragen,    welche    auf   die 
innere  Verwaltung  ihrer  iJinder  sich  bezogen.     Und   nicht  nur 
in  denjenigen  Angelegenheiten  geschah  diess,  welche  ihrer  Na- 
tur nach  in  den    Bereich    des  nun  von  Bartenstein  bekleideten 
Amtes  gehiirten.    Auch  andere  ziemlich  weit  davon  abliegende 
Geschäfte  wurden  ihm  übertragen;  so  im   Jahre  ITf);}    die    Di- 
rection  des  neu  errichteten  geheimen  Hausarchives',    im   Jahre 
1755  aber  die  Ausarbeitung  des   neuen   Zolltiirifes   für   Oester- 
reich ob  und  unter  der  Enns,  dessen  man  sowohl   zur  Hebung 
des  Handelsverkehres  als  zur   Erhöhung   des    Erträgnisses   der 
Zölle  dringend  bedurfte.    ,Bartenstein  ist  zwar*,  berichtet  hier- 
über der  venetianische  Botschafter  Corer,  ,ein    Mann  von  weit 
, verbreitetem  Rufe  und  in    politischen  Dingen  von  grosser  Er- 
, fahrung,  aber  er  hat  noch  keine  Proben  abgelegt,  dass  er  auch 
,von  Handelssachen  etwas  verstehe.      Darum  zweifeln  auch  die 
,hiesigen  Kaufleute  sehr,    ob    der    neue    Tarif  ihrem   Vortheile, 
,und  mehr  noch,  ob  er  auch  dem  Vortheile   der  fremden  Han- 
,delsplätze  entsprechen  werde.''^ 


^  Decret  vom  21.  Nov.  1753,  im  Archiv  des  MiniAterinrns  dos  Innoni. 

2  Am  29.  März  1766.  II  Coiisigliere  di  Stnto  Baron  BnrteiiHtein  c  incari- 
cato  a  formare  la  nuova  tarilTa  iiidispennabile  {>er  rcMulor  ben  rrgolato  il 
comercio.  E^li  &  tui  »ogetto  di  inolta  ripiitizione  od  awiii  versatn  iiogPaf- 
fari  politicif  ma  noii  diede  inai  provt^  di  o.sxrr  iMtnitto  aiicho  in  piinto  di 
comniercio,  onde  qne^ti  niercaiiti  niolto  dubitano  che  la  tariiTa  ohe  sark 
per  Atabilire,  convenghi  al  loro  int^^iroRHe,  e  molto  mono  a  (fhello  delle 
piazze  forastiere. 

Archiv  Bd.  XL  Vf.  1.  Hälfte.  4 
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Nur  wenige  Monate  vergehen  und  sehen  ist  derselbe  Be- 
riehterstatter  im  Stande*,  dem  Senate,  von  Venedig  den  neueo 
von  Bartenstein  au8gearlieitet<ai  Zolltiirif  vorzulegen.  ^Mittelst 
jdesselben  sehmeiehelt  man  sich  liier',  fügt  Corer  hinzu ,  ,deD 
, Handel  Oesterreielis,  insbesondere  denjenigen  der  erzherzog- 
, liehen  Länder  wesentlich  zu  fiirdern.^' 

Kurz  nachdem  er  mit  dieser  Arbeit  zu  Stande  gekommen 
war,  im  August  1 755  ereignete  sich  der  Fall,  welcher  seit  Bar- 
tensteins Rücktritt  von  dem  Amte  eines  geheimen  Staatssecretärs 
noch  nicht  vorgekommen  war,  dass  Maria  Thöresia  ihn  neuer- 
dings zu  Rathe  zog   über   eine  Frage   der   auswärtigen  Politik. 
Als  es  um  die'  Aufhebung  des  Bündnisses  mit  den  Seemächten 
und  die  Annähej'uug  an  Frankreich  sich  handelte,    forderte  sie 
Bartenstein    auf,    ihr    über    ,den    gegenwärtigen    Zustand    vod 
,Europa*  seine  Gediinken  zu  eröffnen.   Mit  Bericht  vom  19.  Au- 
gust- entsprach  er  diesem  Auftrage,   nicht  olme  die  leicht  ver- 
ständliche Bemerkung,  dass  nachdem  er  länger  als  zwei  Jahre 
hindurch  ohne  alle  Kenntniss  dessen  gewesen,  was   vorging,  er 
gar  leicht  in  einem  und  dem    andern    sich  geirrt  haben  könne. 

»Bestgemeinte  unschuldige  Betrachtungen S  ist  nach  Bar- 
tensteins eigenthümlicher  Redeweis(j  der  Aufsatz  überschrieben, 
welchen  er  der  Kaiserin  vorlegt  und  in  dem  er  sich  zunächst 
wi(!i  es  schon  so  seine  Art  war,  in  ausführlichen  Rückblicken 
auf  die  Zeiten  ergeht,  in  denen  die  auswärtigen  Geschäfte  sich 
noch  in  s<nnen  Händen  befanden.  Nach  langathmigen  Deduc- 
tionen  hierüber  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  bemüht 
sein  solle,  in  dem  Kriege,  welcher  zwischen  England  und 
Fi-ankreich  über  ihre  Streitigkeiten  in  -  Amerika  ausgebrochen 
war,  dem  ]-5eispiele  Hollands  zu  folgen  und  strenge  Neutralität 
zu  beobachten.-* 

Man  w^iiss  jetzt,  dass  auch  die  massgebenden  Pereönlich- 
keiten  am  Wiener  Hofe,  zu  welchen  Bartenstein   damals    nicht 

'  Corer,  12.  Juli  1755.  ,Coii  t«li  regolamcnti  qiicsti  Sovrmii  molto  si  luMin- 
,guno  di  nii^jfUonire  il  loro  onmmcrcio,  o  ili  auiiieiitArlo  ]mrtic()larinent»' 
,np'  HUiti  Arciduciili.'  Mmitli<)rdiiuii<i:  und  ViK'.tijcnl  für  das  ErzliorKogtlmm 
OesU'rroit'li  unter  und  ob  der  Knn».  CiKlex  austr.  V.  04(».  Da«  Patent 
ist  jedoch  schon  vom  2.  April   1755  datirt. 

'^  St;yitsarchiv. 

3  ,Wie  TV'ir  vernehmen,  hat  Holland  die  Neutralität  bereits  erj^ffon.  Heaagter 
Jiepublique  üeyspiel  zu  folgen,  ist  man  dicssort»*  gleichsahni   gcnötlü^t.' 
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mehr  zählte,  einen  Augenblick  lang  sich  entschlosHc^n  hatten, 
Alles  anzuwenden  y  um  dem  Kriege  zwischen  Frankreich  und 
England  fernbleiben  zu  können.  Selbst  durch  einen  Einfall 
Frankrciclis  in  die  Niederlande  dürfe  man  sich  aus  dieser  theil- 
nahmslosen  Stellung  nicht  verdrängen  lassen.^ 

Am  K).  August  1755  wurde  dieser  Beschluss  gefasst,  drei 
Tage  später  aber  war  man  in  demselben  schon  wieder  wankend 
gew<»rden.  An  demselben  Tage,  an  welchem  ß^irtenstein  st^n 
Gutachten  ei'stattetc^,  am  1 9.  August,  und  dann  noch  zwei  Tage 
später  fanden  im  Beisein  des  Kaisers  und  der  Ksiiserin  Sitzun- 
gen der  geheimen  Conferenz  statt,  in  deren  Folge  der  öster- 
reichische Gesandte  in  Paris,  Graf  Starhemberg,  den  Auftnig 
erhielt,  die  ersten  Schritte  zu  einer  Annäherung  an  Frankreich 
zu  thun.  Wie  Bartenstein  diese  entscheidenden  Schritte  beur- 
theilte,  als  sie  ihm,  was  fnnlich  erst  nach  längerer  Zeit  ge- 
schehen sein  mochte,  bekannt  geworden  waren,  dai*über  be- 
sitzen wir  bis  jetzt  keine  Aufklärung. 

Was  jedoch  eine  andere,  auf  ihn  sich  beziehende  Ei'zäh- 
lung  betrifft,  die  seit  ungefiihr  vierzig  .Fahren  sich  im  IJndaufe 
beiindet'^  und  in  den  kurzen  biographischen  Aufsätzen  abge- 
druckt wurde,  die  von  Bartenst(»in  handeln-*,  so  müssen  wir  sie 
zu  unserem  Bedauern  als  eine  ajKikiyphe  erkennen.  Sie  ist 
ullcniings  in  Bartenstehis  Sinne  geclacht,  und  die  ^andllnl^'s- 
weise,  die  man  ihm  zuschreibt,  entspricht  vollständig  seinem 
(Charakter,  aber  wir  stehen  dennoch  nicht  an,  die  Geschichte 
als  rein  erfunden  zu  bezeichnen. 

Dieselbe  besteht  darin ,  dass  nach  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Prag  —  am  0.  Älai  1757  —  Maria  Theresia  den 
Entschluss  gefasst  habe,  dem  Könige  von  PrAissen  Friedens- 
anträge zu  machen.  Den  Theil  Bfihmens  wollte  sie  ihm  ab- 
treten, welcher  zwischen  der  Grafschaft  Glatz  und  der  Elbe  bis 
zu  deren  Ausflusse  liegt,  und  Bartenstein  wurde  zur  Kaiserin 
beiiifen,  um  als  böhmischer  Vicekanzler  die  schon  ausgefer- 
tigte Staatsschrift  zu  unterzeichnen,  durch  welche  dieses  Aner- 


'  Ameth.  Maria  Theresia  nach  dem  Erbfolfrekrieg«;.  HHl. 

2  Sie  findet  «ich  ztierst  in  dem  Oesterr.  Archiv    für    Oeseliicht««,    hrraus^'t- 

^ben  von  J.  W.  Ridler,  I.  Jahrj^un^  IsrH.  S.  r»7o.     I)i»r  Aufsatz  ist  uhn« 

nähere  Angal>e  der  QneUe,  von  Ridlvr  nnterzeielnu't. 
•'  Wurzbach.  Biogr.  Lexicon.  1.   MVA. 
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bieten  an  den  König  gelangen  sollte.  Als  jedoch  Bartenstein 
die  Schrift  goles(in,  erklärte  er  zitternd,  dass  er  sie  nicht  zu 
unterzeichnen  vermöge.  ,Wir  befehlen  es  ihm  hiermit',  erwit^ 
derte  dic^  Kaiserin  mit  Strenge,  aber  Bartenstein  warf  sich  ihr 
zu  Füssen  und  erklärte  mit  Schluchzen ,  in  allen  Fällen ,  iu 
denen  es  um  das  Glück  der  Monarchie  und  um  den  Ruhm 
seiner  gnädigsten  Kaiserin  sich  handle,  sei  unbedingter  Gehor- 
sam seine  heiligste  Pflicht.  Allein  diesen  Befehl  könne  er 
nicht  vollziehen,  sollte  er  auch  die  Gnade  Ihrer  Majestät  für 
immer  verlieren.  Denn  ein  solcher  Friedensantrag  würde  der 
Monarchie  neuerdings  tiefe  Wunden  schlagen ,  ein  schönem 
Königreich  zertrümmern.  Der  Verlust  eines  Theiles  würde 
den  des  ganzen  lindes  nach  sich  ziehen,  in  den  österreichi- 
schen Vrdkern  aber  den  Gedanken  erzeugen,  die  Kaiserin  sei 
nicht  im  Stande,  sic^  f^^'l^cn  fremde  Angriffe  zu  schützen.  Die 
Monarchie  sei  noch  keineswegs  in  der  Lage,  so  grosse  Opfer 
bringen  zu  müssen,  und  sogar  der  Kernig  von  Preussen  cnvarte 
sie  nicht;  ja  selbst  wenn  er  vor  Wien,  am  linken  Donauufer 
stände,  wären  sie  kaum  zu  entschuldigen.  Um  wie  viel  gün- 
stiger sei  jetzt  die  Lfige,  als  sie  im  Jahre  1744  gewesen,  und 
wie  schnell  habe  sich  damals  d;is  Kriegsglück  zu  Gunsten 
Oesterreichs  gewendet.  Jetzt  seien  das  deutsche  Reich,  Frank- 
reich, Russland  und  Schweden  (Jesterreichs  Bundesgenossen, 
und  ihre  Heere  rückten  ins  Feld.  Der  Feldmarschall  Gi-af 
Daun  stehe  mit  einer  noch  nicht  besiegten  Annee  auf  dem 
Kampfplatze  und  ziehe  noch  täglich  Verstärkungen  an  sich. 
Man  dürfe  ihn  nur  noch  zu  gröss(jrer  Thätigkeit,  und  die  Bun- 
desgenossen zu  mehr  Eile  auffordern;  Maria  Theresia  aber 
möge  auf  Gott  und  ihr  Recht  bauen ;  die  Standhaftigkeit  der 
Monarchin  werde  die  Völker  Oesterreichs  mit  neuem  Muthe 
beseelen  und  den  Sieg  ihr  verleihen. 

Durch  die  Rede  des  alten,  vor  ihr  knieenden  Dieners 
wurde  Maria  Theresia  tief  erschüttert;  rasch  änderte  sie  ihren 
Entschluss.  Daun  erhielt  den  bestimmten  Befehl,  Prag  zu  ent- 
setzen, und  die  Schlacht  bei  Kolin  entschied  einige  Wochen 
darauf  das  Schicksal  von  Böhmen. 

An  di<^ser  ganzen  Erzählung  bedauern  wir  —  es  sei  ge- 
stattet diess  hier  zu  wiederholen  —  wenigstens  in  Bartenstein» 
Interesse  nur  das  Eine,  dass  sie  nicht  wahr  ist,  nicht  wahr 
sein  kann.     Wir  wollen  hier  nicht  «luf  den    formellen    Umtand 
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da«  Hauptgewicht  legen,  dass  Barton  stein  in  seiner  damaligen 
Stellung  als  Vicokanzler  des  Diroctoriunis  in  politicis  et  caine- 
i'alibiis  unmöglich  dazu  berufen  sein  konnte,  irgend  eine  St«uit«- 
schrift  zu  unterzeichnen,  welche  auf  die  erwähnten  Abtretungen 
sich  bezog.  Wenn  es  Instructionen  fiir  einen  an  dt^n  König 
v<»n  Preussen  abzusendenden  Unterhändler  gewesen  sein  sollten, 
so  konnte  deren  Gegenzeichnung  füglich  durch  gar  Ni(jmand 
Anderen  als  durch  Kaunitz  geschehen.  Die  wirkliche  Abtre- 
tung österreichischer  Gebietstheile  an  Preussen  hätte  jedoch 
selbstverständlich  nur  in  einem  Friedensvertriige  erfolgen  können, 
zu  dessen  Unterzeichnung  l^artenstein  gleichfalls  nicht  berufen 
gewesen  wäre.  Und  der  Gedankt;,  dass  man  diese  Abtretungs- 
urkunde schon  von  vorne  herein  in  legalei-  Ausfertigung  dem 
abzusendenden  Unterhändler  mit  auf  den  Weg  geben  wollte, 
ist  so  ungereimt,  dass  man  mit  liecht  darüber  erstaunt  ist,  wie 
jene  Erzählung  bis  jetzt  Glauben  und  Wiederholung  gefunden 
haben  konnte. 

Noch  entscheidender  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  so  be- 
stürzt man  allerdings  am  Wiener  Hofe  über  den  unglücklichen 
Ausgang  der  Prager  Schlaclit  war,  es  doch  der  Kaiserin  nicht 
entfernt  in  den  Sinn  kam,  dem  Könige  von  Preussen  jenes  An- 
erbieten zur  Abtretung  b('>hmischer  Land(;stheil(^  zu  machen. 
Nirgends,  w^eder  in  den  Protokollen  der  geheimen  Conferenz 
noch  in  dem  Schriftenwechsel  mit  den  Verl)ündeten  oder  in 
anderen  authentischen  Aufzeichnungen  ist  die  geringste  Spur 
davon  vorhanden. 

So  wenig  als  in  diesem  Falle,  so  wenig  begegnen  wir  auch 
späterhin  einer  irgendwie  bedeutsameren  Einwirkung  Barten- 
steins auf  die  auswärtigen  Geschäfte.  Die  inneren  Angelegen- 
heiten sind  es,  denen  seine  amtliche  Thätigkeit  vorbehalten 
bleibt.  Fortan  in  der  gleichen  Stellung  bei  dem  Directorium, 
das  dann  später  wieder  in  die  böhmische  und  österreichische 
Hofkanzlei  umgewandelt  wurde,  war  Bartenstein  auch  noch 
Präsident  der  illyrischen  Hofdeputation  und  derjenigen,  welche 
zur  Leitung  des  Sanitätswesens  eingesetzt  wurde.  Insbesondere 
war  es  die  erstere  Stellung,  welche  die  Angelegenheiten  der 
yillyrischen  Nation',  wie  er  sie  nennt,  das  ist  der  in  Oesterreich 
eingewanderten  serbischen  Bevölkerung  seiner  Sorgfalt  vertraute, 
der  Bartenstein  eine  so  eifrige  Thätigkeit  zuwandte,  dass  ihre 
Ergebnisse  wohl  eine  eigene  Schildenmg  verdienen.    Er  selbst 
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hat  daniber,  und  zwar  zunächst  zum  Unterrichte  des  Kron- 
prinzen Joseph,  ein  Buch  vcrfasst,  in  welchem  aUe  Verfügun- 
gen und  Anordnungen  Aufnahme  finden,  die  seit  den  ersten 
Ansiedhmgen  der  Serben  in  Ungarn  und  den  angrenzenden  Län- 
dern   im  Hinblick  auf  sie  erlassen  worden  sind.' 

Auch  in  den  Finanzangclegonheiten  ^\nlrde  Bartenst(Mn 
vielfach  zu  Rathe  gezogen.  Kr  selbst  nimmt  das  Verdienst  lur 
sich  in  Anspruch,  schon  im  Jalire  iTf)!),  als  Viele  die  Rettung 
des  Staates  nur  in  einem  allgemeinen  Bankerotte,  oder  doch 
wenigstens  in  dem  Entschlüsse  erblickten,  einstweilen  keine 
Interessen  von  der  Staatsschuld  zu  bezahlen,  unter  dem  Titel: 
Traurige,  doch  bestgemeinte  diensteifrigste  Gedan- 
ken, eine  Vorstellung  dagegen  eingereicht  zu  haben.  Im  Juli 
1700  wurde  er  beauftragt,  den  Entwurf  eines  Patentes  zu  ver- 
fassen, durch  welches  seiner  Zeit  eine  zur  Deckung  der  Kriegs- 
schulden zu  verwendende  Vermögensteuer  ausgeschrieben  wcnlen 
sollte.  Und  noch  in  demselben  Jahre  wurde  er  zur  Theilnahmo 
an  einer  Ilofcommission  berufen,  die  sich  mit  der  Feststelhm;: 
eines  ,soliden  Schulden-  und  Finanzsystems^  zu  beschäftigen 
hatte.  Alles  was  hierbei  vorkam  und  ihm  selbst  zur  ErreichmiiX 
des  angestrebten  Zweckes  dienlich  erschien,  stellte  er  in  einer 
Schrift  zusammen,  der  er  den  Titel  gab:  ,Verzeichnus  der- 
,ley  Vorschlägen,  so  theils  <lie  Abstellung  ohnuöthi- 
,ger  Ausgaben  und  Unwürthschafften,  auch  sogar  schäd- 
,licher  Missbrauchen,  theils  aber  thuulicheu  Erspah- 
,rungen  betreffen.' 

Diese  Anfiihrung  der  einzelnen  schriftlichen  Ausarbei- 
tungen Bartensteins  leitet  uns  von  selbst  auf  ein  anderes  Ge- 
biet seines  Wirkungskreises,  welches  von  ganz  besonderem  In- 
teresse iiir  uns  ist  und  auch  das  Zustandekommen  der  meisten 


*  Das  kaiserliche  Stiiatsarchiv  besitzt,  kein  liandütchriftlicheH  £xein]»]ar  die- 
ser im  J.  1.S02  unter  dem  Titel:  ,Kurzer  Bericht  von  der  Beschatfenheit 
,der  zerstrc^iiten  xahlreiehen  illyrischen  Nation  in  k.  k.  Krhlanden\  BVnnk- 
fnrt  und  Lei]>zig,  gedruckten  Schrift.  Doch  befindet  sich  daselbst  unter 
rler  AufschritY :  ,<)esterreichisches  geistliches  Staatsrecht'  ein  BrucUstückf 
wahrscheinlich  <ler  unvollendete  zweite.  Theil  einer  Arbeit  Bartcnsteius 
über  die  confessionellen  Verhältnisse  der  österreichischen  LJinder  und  die 
hietnr  geltende  Oesj-tzgebung,  wobei  auch  von  den  Aidiängern  des  irrie- 
chischen  Kitus ,  welche  zumeist  der  »illyrischen  Nation'  angehören  ,  die 
Hedü  ist. 


und  urafaiigroichstcn  seiner  Werke  veranhisste.  Es  ist  diesR 
sein  Antheil  an  der  Erzieliun^  und  dem  Untcrriehte  den  Kron- 
prinzen Joseph. 

Erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  wurde  diese  Seite  der  vieluni- 
fasBcnden  Thätigkeit  Barteiistoins  auf  Grundlage  der  Aufzeich- 
nungen, welche  wii*  darüber  besitzen,  zum  ersten  Male  ausführ- 
licher dai^gesteHtJ  Das  dort  Gesagte  rauss  hier,  um  das  Ge- 
sammtbild  der  Thätigkeit  Bartensteins,  das  wir  zu  entwerfen 
uns  bemühen,  nicht  unvollendet  zu  lassen,  wenigstens  theil- 
wcise  wiederholt  werden. 

Im  October  1751,  somit  in  einem  Augenblicke,  in  welchem 
Bartenstein  sich  noch  in  dem  Amte  eines  geheimen  Staatssecre- 
tärs  befand,  nahm  er  Antheil  an  einer  Berathung  mit  dem  Ajo 
des  Erzherzogs,  dem  Grafen  Karl  Batthyany,  und  dem  Pater 
Ignaz  Woikard,  einem  der  Lehrer  des  Prinzen.  Nach  dem 
wenige  Monate  zuvor  erfolgten  Tode  dos  eigentlichen  Erzieh(^rs, 
lies  Augustinerordenspriesters  Franz  «Joseph  Weger  sollte  eine 
ganz  neue  Bahn  betreten  werden,  um  den  Thronerben  in  wür- 
diger Weise  vorzubereiten  für  seinen  dereiustigen  erhabenen 
Beruf. 

Ueber  die  Ergebnisse  dieser  Berathung  verbreitete  sich 
Bartenstein  seiner  Gewohnheit  nach  in  einer  eigenen  »Schrift- 
mit  grosser  Umstllndlichkeit.  Aber  seine  Bemerkungen  zeugen 
Rir  seine  richtige  Einsicht  und  seine  Vertrautheit  mit  dem  Un- 
terrichtswesen überhaupt,  so  wie  für  das  Erkennen  der  beson- 
deren Rücksichten,  welche  die  Erziehung  und  der  Unterricht 
eines  Tlu'onerben  ohne  Zweifel  erheischen.  ,Ein  Kroni)rinz  ist 
,nicht',  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle,  ,wie  eine  Privatperson 
,zu  unterweisen.*  So  legt  er  bei  Besprechung  des  historischen 
Unterrichtes  den  Nachdruck  darauf,  dass  man  den  Prinzen  nicht 
so  sehr  mit  der  assyrischen  und  persischen  Geschichte  als  mit 
dcijenigen  seines  eigenen  Hauses  und  zukünftigen  Reiches  be- 
schäftigen möge.  Ungleich  wichtiger  sei  es  für  ihn,  Oesterreichs 
Verträge  mit  den  fremden  StiUiton  zu  kennen,  als  zu  wissen, 
wie  oft  Rom  mit  Karthago  Frieden  geschlossen  habe. 

Hinsichtlich  des  Studiums  der  Sprachen  bemerkt  Barten- 
stein, der  Prinz  habe  sich  mehr  mit  der  Rhetorik  als   mit  der 


'  In  meinem    Werke:  Maria  TlicmHia  iiacli  doiii  Erbfolge 'krie^ro.  lOö — 177. 
«  Vom  13.  Octobejr   1751.     Staatsarchiv. 
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Poesie  zu  befassen.  Um  Andere  zu  überreden  y  und  darin 
bestehe  ja  doch  der  Endzweck  der  Redekunst,  müsse  man  sich 
nach  ihrer  Gesinnung  und  Neigunpf,  nach  ihren  Leidenschaften 
richten  oder  dieselben  zu  erwecken  im  Stande  sein.  Allerdings 
seien  die  Regeln  der  Rhetorik  in  vielen  Büchern  enthalten^ 
mehr  als  sie  aber  wirke  das  lebendige  Beispiel,  und  darum  sei 
der  Prinz  mit  den  vorzüglichsten  Producten  der  Redekunst 
bestens  vertraut  zu  machen. 

Was  die  juridischen  Studien  angeht,  legt  Bartenstein  auf 
das  Naturrecht  und  das  Völkerrecht  diuj  meiste  Gewicht.  Denn 
das  erstere  begreife  Alles  in  sich,  ,wa8  nur  immer  das  Band 
,der  menschlichen  Gemeinschaft  ausmachte  Das  letztere  müsse 
fast  täglich  bei  den  Beziehungen  zu  den  fremden  Regierungen 
in  Anwendung  kommen.  Um  so  weniger  solle  man  ihn  mit 
Civil-  und  Kirchenrecht  plagen.  Hinsichtlich  des  letzteren  sei 
es  genug,  die  Schranken  der  geistlichen  und  der  weltlichen 
Gewalt  mit  einiger  Bestimmtheit  zu  kennen. 

Bartensteins  Vorschläge  wurden  von  Josephs  Eltern  in 
allen  Punkten  gebilligt.  Der  Kaiser  verlangte,  dass  man  ihm 
Jemand  namhaft  mache,  der  den  Erzherzog  nach  den  von  Bar- 
tenstein angegebenen  Ideen  in  der  Geschichte  zu  unterrichten 
vermöge.  Das  Hauptaugenmerk  sei  darauf  zu  richten,  ihn  die 
Fehler  der  Regenten  und  dasjenige  erkennen  zu  machen,  was 
sie  Gutes  gethan,  um  die  einen  zu  vermeiden  und  das  andere 
nachzuahmen.  Joseph  Alois  Leporini  wurde  mit  dieser  Auf- 
gabe betraut. 

Befolgte  man  jetzt  schon  die  Grundsätze,  welche  nach 
Bartensteins  Meinung  für  den  Unterricht  Joseph's  massgebend 
sein  sollten,  so  wurde  sein  Einfluss  hierauf  von  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  er  von  dem  Amte  eines  Staatssecretärs 
zurücktrat,  noch  ungleich  beträchtlicher.  Und  da  waren  es  denn 
vor  Allem  die  historischen  Studien,  für  welche  Barten  stein  sich 
interessirte.  Er  gab  die  Anregung  zu  dem  Auftrage  an  Lepo- 
rini, für  Joseph  eine  Zusammenstellung  der  Geschichte  des  deut- 
schen Reiches  zu  verfassen.  Die  gleiche  Arbeit,  nur  in  gerin- 
gerem Umfange,  w^urde  Leporini  auch  hinsichtlich  Frankreichs 
und  Italiens  übertragen.  Die  Geschichte  Englands,  Spaniens 
und  der  nordischen  Reiche  sollte  der  von  Prag  als  Studien- 
director  nach  Wien  berufene  Hofrath  Johann  Franz  von  Boiir- 
guignon   übernehmen.      Den    Archivaren    Theodor   Anton    von 
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Roseuthal  und  Ferdinand  Froyssleben,  von  welchen  der  Letztere 
in  den  vertrautesten  Beziehungen  zu  Bartenstein  stand,  wurde 
die  Zusammenstellung  geschichtlicher  Nachrichten  über  Oester- 
reich  und  Böhmen  übertragen.  Für  Ungarn  dachte  man  den 
gleichen  Auftrag  dem  Priester  des  Ordens  der  frommen  Schulen, 
Anton  Bajtay,  zu  ertheilen ;  endlich  sollte  der  Professor  von 
Pöck  vom  Theresianum  ein  Compendium  der  wichtigsten  Staats- 
verträge zum  Gebrauche  des  Erzherzogs  verfassen.  Barten- 
stein  selbst  erbot  sich,  die  Revision  dieser  Arbeiten  und  die 
Aufgabe  zu  übernehmen,  sie  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen 
zu  versehen,  um  sie  für  ihre  eigentliche  Bestimmung  geeigneter 
zu  machen. ' 

Für  Bartenstein  war  es  ohne  Zweifel  ein  peinliches  Ge- 
fühl, als  er  sah,  dass  man  sich  nicht  sclir  beeilte,  auf  seinen 
Antrag  einzugehen.  Wohl  mochte  er  in  dieser  Verzögenmg 
ein  Kennzeichen  erblicken,  dass  sein  Ansehen  bei  der  Kaiserin 
in  raschem  Sinken  begriffen  sei,  während  doch  wahrscheinlich 
nur  die  Besorgniss,  seine  gewiss  wohl  durchdachten,  aber  allzu 
weitschweifigen  Arbeiten  könnten  dem  jungen  Erzherzoge  die 
Beschäftigung  mit  den  histoi'ischen  Studien  verleiden,  jenes 
Zaudern  verursachte.  Mehr  als  ein  halbes  Jahr  Hess  man 
vorübergehen,  ehe  eine  Entscheidung  in  der  Sache  gefällt  wurde. 
Da  erklärte  endlich  Bartenstein  nicht  ohne  Empfindlichkeit, 
nur  in  der  besten  Absicht,  imd  weil  er  seit  vierzig  Jalnen  sich 
reiche  Erfahrungen  gesammelt,  habe  er  seine  Mitwirkung  zur 
Abfassung  der  für  den  Kronprinzen  bestimmten  Lehi'bücher 
angeboten.  Nachdem  man  sie  jedoch  nicht  wünsche,  sei  er 
auch  damit  zufrieden  imd  weit  entfernt,  sich  noch  in  die  Sache 
zu  mengen.  2 

Nichts  lag  jedoch  dem  hochherzigen  Sinne  der  Kaiserin 
ferner  als  die  Absicht,  Bartenstein  zu  verletzen,  und  eben  so 
wenig  wollte  sie  seinen  hochachtbaren  Beistand  bei  der  Er- 
ziehung imd  dem  Unterrichte  ihres  ältesten  Sohnes  entbehren. 
Im  Februar  1754  wurden  die  Vorschläge  Bartensteins  im  Wesent- 
lichen genehmigt,  und  er  erhielt  den  Auftrag,  die  von  ihm  an- 
gebotenen Ausarbeitungen  zu  liefern.  Rasch  schritt  nun  Barten- 
stein  ans  Werk.     Mit  der  Geschichte  Deutschlands  begann   er. 


1  Bartencitein  an  die  Kaiserin,  20.  Juni  1753.     Stiiat«archiv. 
*  Bartenßtein  an  die  Kaiserin,  "24.  Jänner  1754.     Staatsarchiv. 
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doch  sollte  sciuo  Arbeit  nicht  eine  geordnete  Darstellung  der 
aufeinander  folgenden  Ereignisse  sein,  sondern  nur  Aumerkungon 
und  Betrachtungen  über  dieselben  enthalten. 

An  einem  anderen  Orte  ist  diese  Arbeit  JWtenstcins  ein- 
gehender charakterisirt,  und  sind  zu  ihrer  Kennzeichnung  einige 
Stelhm  aus  seinem  W(irkc,  welche  auf  die  Zeit  Karls  di« 
Fünften  sich  beziehen,  angeführt  worden J  Um  das  Bild  dieser 
ausführlichen  historischen  Arbeit,  welche  von  den  Anfingen  der 
Geschichte  Deutschlands  zur  Zeit  KarFs  des  Grossen  bis  zum 
Tode  Rudolph's  II.  vierzehn  Rinde  Text-  und  sechs  Bände  Bei- 
lagen, freilich  in  weit  ausgcidehnter  Handschrift  uinfasst ,  noch 
zu  vervollständigen,  aoi  es  gesfcittot,  die  Stelle  hier  anzuführen, 
mit  welcher  Bartenstein  die  Darstellung  der  Kegierungszeit 
Rudolphs  II.  beginnt. 

, Rudolph  der  Zwtjyte  hat  in  der  Blüthe  seines  Alters, 
, nämlich  im  vier  und  zwanzigsten  Jahr  sowohl  im  Kaiserthum, 
,als  in  d(jnen  Königlichen  und  Erzherzoglichen  Erblanden  seinem 
, Herrn  Vätern  nachgefolget.  Man  hatte  sich  von  Ihme  im 
»voraus  eine  überaus  gute?  und  glü(*k liehe  Regieiuing  versprochen, 
,auch  selbe  anzuhoffen  viele  Ursach.* 

jNebst  einer  angenehmen  Gestalt  wäre  Er  von  Natur  mit 
,gros8em  Verstand  und  noch  grösserer  Leichtigkeit,  alles  was 
,Er  wollte  und  worauf  Er  sich  verlegte,  zu  Ei-lernen  begäbet. 
,wie  Er  dann  in  allerhand,  bevorab  mechanischen  Künsten,  in 
,seltsamen  Nachforschungen  und  Erfindungen ,  in  der  Chymic 
,und  allen  Theilen  der  Mathematik  solchergestalten  andere  über- 
,trafo,  dass  Er  unter  die  giuisseste  Meister  gezählet  werden 
,konnt(\  Nicht  minder  wäre  Er  ein  grosser  Liebhaber  von 
,rferden  und  ein  guter  Reuter.  Von  Kriegsweesen  verstünde 
,Er  so  viel,  dass  Er  selbsten  einige  Regeln  zu  Papier  brachte. 
,Er  besasse  fünf  Sprachen,  die  Teutsche,  Lateinische,  Spanische. 
,Italiänische  und  Französische.  Er  schriebe  und  redete  wohl 
,und  seine  Dienei*  waren  nach  seinem  Beyspicl  in  der  Feder 
,so  geübet,  dass  ihre  Schreibart  vorzüglich  sich  hervorthate  und 
»unschwer  von  anderen  unterschieden  werden  konnte.  Wer  l)cv 
,Ihme  den  Zutritt  hatte,  den  wusste  Er  einzunehmen   und  sich 

'  Ameth,  Murin  Tliorosia  nach  dem  Erljfulj^ekricy;«'.  173 — 17r>. 

2  Die  lK"id«Mi  Ivtzton  Bände,  von  MaxiuiilLan  I.  bin  Kudolpli  II.,  bilden, 
streng  genommen  wieder  eine  eijifene,  specieil  auf  Oe.stcrreich  Rczug  neh- 
mende Abtheilnng. 
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,von  einem  jcdera  nach  Unterschietl  des  Standeö  Verelii'iuifi^, 
jEhrfurcht  und  Hochschätziinfi^  zuzuziehen.  Wie  sehr  Kr  derer 
,üngaren  Neigung  zu  gewinnen  gewust,  als  Er  anstatt  seines 
jHerrn  Vaters  der  Pressbiuger  üiaet  heygewnhnet ,  ist  bereits 
,angczeiget  worden.  Nicht  minder  machte  er  sich  noch  in  L(;h- 
,zeiten  seines  Herrn  Vaters  in  liöhmen  und  Teutschland  beli(;bt. 
,Dieser  hatte  Ihn  nebst  seinem  zwuyti^n  Herrn  Sohn,  dem  Erz- 
jherzogen  Ernst  zu  dem  Ende  nach  Spanien  geschicket,  um  in 
,au8wärtigen  Gesciiäften,  in  welchen  damals  der  Mach'iter  Hof 
,von  wegen  seiner  Obermacht  die  mehreste  Hand  hatte,  sich 
,zu  üben.  Er  hatte  davon  Nutzten  gezogen,  ohne  an  (bissen 
, Fehlern  Theil  zu  nehmen,  massen  Ilime  nicht  zu  Last  geleget 
jWerden  kann,  mit  übermässiger  Hciftigkeit,  weniger  gewalt- 
,thät]g  in  denen  sich  ergebenen  Vorfallenheiten  zu  Werke  ge- 
,gangen  zu  sein.^ 

,Der  Anfang  seiner  Regierung  iiele  mithin  ungemein 
»günstig  in  die  Augen.  In  deren  erst<iren  Jahren  wäre  Er  nicht 
^allein  in  denen  Erblanden,  sondern  auch  in  und  ausser  Teutsch- 
,land  verehret.  Und  gegen  die  Türken  ist  Ihme  gelungen, 
jezuweilen  die  Oberhand  zu  behaupten.  Dessen  allen  aber  un- 
,gehindert  wäre  das  Ende  seiner  Kegiei'ung  ungemein  unglück- 
,lich,  und  eben  seine  Regierung  vorzüglich  unter  jene  mitzu- 
,zählen,  wohero  dem  Erzhaus,  der  Religion  und  Christenheit 
»unsäglicher  Schaden  zugegangen.  Die  Nachwehen  dessen,  was 
»sich  währender  derselben  theils  aus  seiner  und  theils  aus  frem- 
,dcr  Schuld  ergeben,  verspühret  man  noch  heutigen  Tags.  Er 
yselbsten  wurde  noch  vor  seinem  Tod  aller  Erbkönigreichen  und 
,Landen  beraubet,  und  beschlösse  endlichen  in  Müheseeligkeit 
^und  Verachtung  ohne  Em|)fang  derer  hochheiligen  Sacramenten 
jSein  Loben  jähling.  Bedauerungswürdigcs  Schicksal,  so 
,biilig  alle,  die  sieh  das  nämlich(i  wie  Er  zu  schulden 
^kommen  lassen,  in  Zeiten  zitteren  machen  sollte.  Je 
,mehr  Gott  Seegen  und  Gnaden  verleihet,  je  schwerer 
,pflegt  die  Strafe  zu  seyn,  wenn  man  sie  nicht  zu 
,Nutzen  macht  oder  wohl  gar  missbrauchet.  Auf  Ver- 
,nunft  und  Einsicht  folgt  solchenfalls  Verblendung, 
,und  je  länger  man  eigensinnig  auf  deme  verharret, 
,wa8  gemcinschädlich  ist,  je  weniger  kann  man  sich 
ySLUB  angewohnten  Untugenden  herauswicklen.^ 
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^Rudolph  der  Zweyte  dienet  zu  dessen  Beweis.  Als  Er 
,Anfanf^  die  von  Gott  Ihme  verliehene  Gaben  zum  Guten  un«l 
,Behuf  des  Ilime  anvcilrauten  Staats  anwandte,  erwarbe  Er 
»grossen  Ruhm.  Sobald  er  aber  nur  wenige  I^ieblinge  anhöreto, 
,und  durch  selbe,  nicht  aber  selbsten  regierte,  verschwände  der 
,Ruhni,  und  seine  grosse  Gebrechen  verofFenbarten  sich  immer 
»mehr  und  mehr,  unter  einsten  als  eben  diese  Lieblinge  aus 
,Beysorge,  dass  Ihme  die  Augen  aufgehen  möchten.  Ihn  darinnen 
,zu  bestärken,  vornehmlich  aber  gegen  alle,  so  es  mit  ihnen 
,nicht  hielten,  demselben  Verdacht  beyzubringen  sorgfaltig  he- 
,flies8en  waren.  Seine  Neigung  zu  allerhand  mechanischen 
.Künsten  und  zu  derlev  Wissenschaften ,  die  an  sich  nicht  zu 
,tadlen  sind,  aber  der  Regierungs-Obliegenheit  zu  weichen  haben, 
,kame  ihnen  hierinfalls  zu  statten.  Nach  Mass  als  Er  sich 
»darinnen  vertieffete,  eutschluge  Er  sich  immer  mehr  und  mehr 
,denen  Geschäften.  Er  suchte  die  Einsamkeit,  und  um  die^» 
,Ihme  angenehmer  zu  machen ,  wui*de  er  zu  .  .  .  Wohllüsten 
»verleitet,  hingegen  von  allen  anständigen  Vermählungen  abge- 
,halten.  Auf  solche  AVeise  gelungc  di(jsen  vertrauten  üblen 
»Rathgebem,  nahmentlich  seinem  Obristhofmeister  Freyherm 
,von  Rumpf  den  Zutritt  oder  das  Gehör  denenjenigen  zu  vcr- 
»schliessen,  von  welchen  sie  zu  besorgen  hatten,  dass  sie  nach 
, ihren  Verdiensten  Rudolphen  beschrieben  werden  möchten.' 

jKunstgrieffe,  welche  derley  Leute  mit  einem 
»grossem  Eifer  für  jenes,  was  dem  Herrn  zu  Guten  zu 
»kommen  hat,  zu  bedecken  pflegen,  ob  sie  gleich  im 
,Grund  zur  eigenen  Erhaltung  und  Vergrösscrung  auf 
»Unkosten  ihres  Herrn  abzielen.  Die  Fehltritte,  worzu 
,8ie  verleiten,  sind  nach  der  Neigung  dessen,  den  man 
»zu  verleiten  suchet,  unterschieden,  meistens  aber  da- 
,hin  gerichtet,  um  theils  die  Kanntnus  des  zunehraen- 
»dcn  llnheyls  zu  verhütten,  und  theils  die  Verbes- 
»serung  des  ausgebrochenen  durch  die  Eigenliebe,  das 
»ist  mit  deme  zu  verhinderen,  weilen  die  meiste  schwer 
,ankommet,  zu  erkennen  zu  geben,  dass  man  sieh  ge- 
»irret,  obgleich  eine  grosse  Tugend  ist,  sich  hieran 
,nicht  zu  stossen.' 

jRudolph  verfiele  solchemnach  in  Trägheit.  Er  beschäftigte 
,sich  allein  mit  deme,  was  Ihme  angenehm  und  bcquemlich 
,8chiene ,    oder    seine    Sinnen    vergnügte.     Aberglauben    wurde 
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(diessfalls  mit  zu  Hülfen  genommen,  und  was  am  meisten  zu 
ybedaurcn,  ist  viele  Vermuthun^  obhanden,  das»  um  in  seinem 
pGemüth  ruhig  zu  sein,  Er  zulezt  durch  ül)crtriebeno  aber- 
yglaubige  Nachforschungen  sogar  vom  Ghiuben  und  Religion 
ySich  abwendig  machen  lassen.  So  die  natürliche,  aber 
^traurige  Folge  nach  sich  gezogen,  dass  weilen  Kr 
,Gott  verlassen,  Gott  hinwiederum  auch  Ihn  am  Ende 
^seines  Lebens  verlassen  hat.' 

Wir  müssen  es  genug  sein  hissen  an  dieser  Probe,  um 
die  Auffassung  und  DarstellungswHÜse  Bartensteins  hinreichend 
zu  eharakterisii'en.  Und  wer  etwa  bei  deren  Durchlesmig  sich 
nicht  geneigt  fillden  sollte,  miteinzustimmen  in  das  Lob,  das 
Maria  Theresia  in  die  Worte  kleidet:  ,sie  sind  wohl  admi- 
rabel,'  der  wird  sich  wenigstens  der  Erkenntniss  nicht  ver- 
schliessen ,  dass  Bartenstein ,  wie  er  es  während  seines  langen 
Lebens  immer  gethan,  ehrlich  und  imgescheut  seiner  Meinung 
Ausdruck  verlieh,  dass  er,  fern  von  jeder  Lobhudelei,  nur  das- 
jenige sagte,  was  er  nach  seiner  vielleicht  manchmal  irrthüm- 
lichcn^  stets  aber  tiefen  Ueberzeugimg  für  wahr  und  für  recht 
hielt,  unbekümmert  darum,  ob  seine  Aussprüche  dem  Ohre  auch 
schmeichelten,  das  sie  vei*nahm. 

Eine  zweite,  weniger  umfangreiche,  aber  gleichfalls  sehr 
interessante  Arbeit  Barten steins,  welche  eben  so  wie  die  frühere 
zum  Unterrichte  des  Kronprinzen  bestimmt  war,  trägt  den  Titel : 
,Promemoria,  so  aus  Allerhöchsten  Befehl  verfasset 
yWorden,  um  von  gesamten  Königlichen  Erblanden, 
,und  jedem  insbesondere  jene  Nachrichten  einzu- 
,ziehen,  welche  der  Durchlauchtigsten  Königlichen 
^Nachkommenschaft^  und  bevorab  dem  Kronprinzen, 
^Seiner  Königlichen  Hoheit  Erzherzogen  Joseph,  von 
,ihrer  innerlichen  Verfassung  die  nöthige  klare  Kannt- 
^nus  geben  können.'  Diese  Arbeit,  welche  das  Motto:  ,Prin- 
ycipis  est  virtus  maxima,  nosse  suos'  an  der  8tirne  trägt, 
ist  ungemein  weitschichtig  angelegt  imd  wahrscheinlich  aus 
dieser  Ursache  unvollendet  geblieben.  Es  lag  ihr  die  Absicht 
zu  Grunde,  dem  Kronprinzen  ein  khu'es,  bis  ins  Detail  aus- 
gearbeitetes Bild  des  damaligen  inneren  Zustimdes  der  einzelnen 
Länder  der  österreichischen  Monarchie  vor  die  Augen  zu  führen. 
Za  diesem  Ende  theilt  Bartenstein  die  Monarchie  in  vier  Theile, 
oder  wie  er  sich  ausdrückt,  in  vier  Classen,  deren  erste  durch 
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die  deutschen  Erblande,  die  zweite  durch  Ungjirn  und  die  ihm 
entweder  einverleibten  odei*  an  dasselbe  angrenzenden  Pro- 
vinzen, die  dritte  durch  die  Niederlande  und  die  vierte  durch 
die  Lombardie  gebildet  wird.  ,Die  Teutsche  ErblandeS  öm 
lauten  seine  Worte,  ,8eze  in  die  ei-ste  Olass,  um  weillen  sie 
,die  Stärke  des  ganzen  Stiuits  ausmachen,  das  ist  zu  dessen 
, Sicherheit  und  Vertheidigung  an  Geld  und  Volk  das 
, meiste  beytragcn  und  beyzutragen  habend  Diese  ei-ste 
Classe  zerfiillt  jedoch  nach  Bartensteins  Ansicht  wieder  in  zwei 
Abtheilungen,  von  denen  die  eine  die  böhmischen,  die  andere 
die  österreichischen  Lander  umfasst.  Die  böhmische  Gruppe 
theilt  er  wieder  in  Böhmen,  Mähren  und  den  noch  dem  Kaiser- 
hause verbliebenen  Theil  von  Schlesien,  die  österreichische 
aber  in  die  niederösterreichischen,  innerösterreiehischen  und 
oberösterreichischen  Länder.  Unter  Niederösterreich  versteht 
er  die  Erzherzogthümer  Oestcrreich  ob  und  unter  der  Enns, 
luiter  Innerösterreich  die  Herzogthümcr  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain  sammt  Görz,  Gradisca  und  dem  Küstenlande,  unter 
Oberösterreich  aber  Tirol  und  die  Vorlande.  Tirol  theilt  er 
wieder  in  das  Inn-  mid  das  Etschland,  die  Verlande  aber  in 
das  Breisgau,  Schwäbisch-Oesterreich  und  Voralberg.  Jedes 
dieser  Länder  in  allen  vier  Classen  will  er  in  den  Kreis  seiner 
Besprechungen  ziehen,  welche  er  mit  einem  der  wichtigsten 
aus  ihnen,  dem  Königreiche  Böhmen  beginnt. 

,Um  in  besserer  Ordnung:',  sagt  Bartenstein  selbst,  ,dad- 
,jenige  anzuführen,  was  Seiner  Königlichen  Hoheit  von  diesem 
,ansehnlichen  Königreich  eine  nuzliche  Kanntnus  geben  kann, 
,8o  glaube  von  dessen  innerlichen  Zustand  und  Verfassung,  je- 
,weiligen  Wachsthum  und  Abnahm,  demiahligen  BescIiafTenheit, 
jStärke  und  Gebrechen  u,  s,  w.  den  Anfang  machen,  sodann 
,aber  auch  die  Verträge  und  Bündnissen  mit  benachbai-ten, 
,und  was  von  auswäi*ts  zu  dessen  Vortheil  oder  Scluiden  ge- 
,reichen  kann,  mit    Stillschweygen    nicht  übergehen   zu  sollen*. 

Nach  dieser  Charakteristik,  welche  Bartensteiu  von  seiner 
eigenen  Arbeit  entwirft,  ist  es  wohl  einleuchtend,  dass  sie  auch 
heut  zu  Tage  noch  zur  Kenntniss  des  damaligen  Zustaudes  von 
Bc">hmen  höchst  scliätzenswerthe  Beiträge  bietet.  In  ungleich 
geringerem  Masse  ist  diess  in  Bezug  auf  Mähreu  der  Fall, 
welches  Land  unser  Autor  nur  einer  ganz  kurzen,  wenige  Sei- 
ten  umiasseudeu   Darstellung   unterzieht.     Und   was   Selüesieu 
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ingeht,  80  meint  er,  das«  sieh  vor  Austjan^  iles  Krie<]^es,  wol- 
iher  um  dcsäen  Besitz  eben  «geführt  wc^rde,  nieljts  <hirüber 
sagen  lasse,  weil  man  nicht  vorluM-Hche,  ob  o.s  nach  Beendigung 
des  Kampfes  wieder  vollständig  unter  dos  8cept(;r  <iert  Kaiser- 
hauses zurückgekehrt  sein  werde  oder  nicht.  Erst  wenn  man 
mit  Bestimmtheit  wisse,  wie  viel  von  diesem  Lande  Ixü  Oestt^'- 
reich  verbleibe,  werde  es  an  der  Zeit  sein,  dessen  wirklichen 
Zustand  und  die  All;  und  Weise,  in  der  dasselbe  künftii>:hin 
regiert  werden  solle,  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Vom  25.  August  1 759  ist  ditjse  Arbeit  Bartensteins  datirt ; 
ein  paar  Monate  später,  am  1.  Jänn(*.r  ITiK)  fiigle  er  noch 
einen ,  jedoch  blos  auf  Mähren  und  Schlesien  bezüglichen, 
wenig  umfangreichen  Nachtrag  hinzu.' 

Die  so  eben  hier  kurz  charakterisirte  Arbeit  BarteusteinV 
muBs  die  Grundlage  gebildet  haben  zu  einer  zweiten,  ji^leich- 
falls  im  Staatsarchive  befindlichen  Schrift,  welche  den  Titel 
Führt:  , Einleitung  zur  Kanntnuss  der  Erzherzoglich 
Oesterreichischen  Erb-Königreichc,  Länder  und  Staa- 
ten, zum  Unterricht  Seiner  Königliehen  Hoheit  des 
Kronprinzen  und  Erzherzogs  Josephi  verfasst*.  Sie 
ti'ägt  dasselbe  Motto  wie  das  Bartensteinische  jVIanuscript  an 
der  Spitze,  und  stellt  sich  überhaupt  als  eine  oft  sogar  dcui 
Worten  nach  gleichlautende,  oft  wieder  sehr  wesentlich  ab- 
weichende Umarbeitung  desselben  dar.  Der  historische  Theil 
und  Alles,  was  sich  auf  die  Ueminiscenzen  aus  Bartenstein's 
eigenen  Erlebnissen  bezieht,  in  welche  derselbe  so  oft  und  so 
leicht  verfiel,  so  wie  die  von  Bartenstein  hieraus  abgeleiteten 
Betrachtungen  und  Nutzanwendungen  sind  theils  gekürzt,  theils 
j^DZ  hinweggelassen.  Hingegen  ist  der  eigentlich  beschrei- 
bende, der  statistische  Theil  erweitert,  in  das  Ganze  eine  syste- 
matischere Ordnung  gebracht,  und  endlich  sind  auch  Mähren 
Liud  Schlesien  einer  ausführlicheren  Besprechung  unterzogen, 
lils  diess  in  dem  Bartensteinischen  Manuscripte  gescliieht.  Es 
mag  daher  auch  diiise  Umarbeitung  dienlicher  gewesen  sein 
Rlr  den  hiebei  ins  Auge  gefassten  Zweck,  den  Unterricht  Jo- 
sephs, als  Bai*teusteins  Werk,  und  darum  scheint  mm  auch 
ier  Mann,   den  wir   als   ihren    Verfasser   annehmen    zu    dürfen 


*  Nor  eincfl  der    iK'ideii,    im    StantsHrchive    beiiiidliclicn    Ex<>iiipl.'ir<{    diosfs 
BfAniutcripteH  entlmlt  mich  dun  Nachtrug. 
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glauben^  der  nachmalige  Staatsrath  Anton  Maria  Stupan  von 
Ehrenstein,  mit  der  Ausarbeitung  der  Fortsetzungen  betraut 
worden  zu  sein. 

Die  eine  derselben  fülu't  den  Titel:  ,Kurze  Nachricht 
,von  der  innerlichen  Beschaffenheit  und  Verfassiinj; 
,des  Erzherzogthums  Oesterreich  unter  und  ober  der 
,Enns^  Die  zweite  aber  ist  überschrieben:  ,Auf  Allerhöeh- 
jSten  Befehl  Allerunterthänigst  abgefasster  Unterricht 
,von  dem  Zustand  und  von  der  gegenwärtigen  Verfas- 
,8ung  der  Inner-Oesterreichischen  Länder',  und  nur 
diese  letztere  trägt  am  Schlüsse  Stupans  Namen  als  denjenigen 
ihres  Verfassers.  Damm  wäre  es  auch  durchaus  nicht  unmög- 
lich, dass  nur  sie  allein  von  Stupan  herrühre,  die  anderen  sta- 
tistischen Abhandlungen  über  die  einzelnen  Provinzen  jedoch 
von  anderen,  mit  deren  inneren  Zuständen  wohl  verti-auten 
Männern  ausgearbeitet  worden  seien.  Die  Schrift  wenigstens, 
welche  auf  Tirol  sich  bezieht,  ist  von  dem  Hofrathe  Preiherrn 
von  Buol  verfasst;  zu  allen  diesen  Abhandlungen  aber  schrieb 
Bartenstein  Anmerkungen,  welche  manchmal  einen  beträcht- 
licheren Kamn  einnehmen  als  die  Abhandlungen  selbst.' 

So  wie  zu  den  hier  erwähnten  Arbeiten,  so  erhielt  Bar- 
tenstein auch  zu  einem  anderen  Werke,  das  seine  Aufzeich- 
mmgen  über  die  Weltbegcbenheiten  enthalti^n  sollte,  die  er  niclit 
nur  selbst  miterlebte,  sondern  an  denen  er  persönlich  thätigen 
Antheil  nahm,  die  erste  Anregimg  von  Seite  der  Kaiserin  Maria 
Theresia.  Auch  diese  neue  Arljeit  war  zum  Ilntemchte  des 
KiHinprinzen  Joseph,  oder  besser  gesagt,  zu  seiner  ferneren 
Ausbildung  und  tieferen  Einweihung  in  den  Hergang  der  letzt- 
verflossenen politischen  Zeitereignisse  bestimmt,  denn  Joseph 
hatte  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  Bartenstein  seine  Arbeit 
vollendete,  schon  das  einundzwanzigste  Lebensjahr  überschritten, 
war  schon  mehr  als  anderthalb  Jahre  vermalt  und  besass,  wie 
bekannt,  eine  solche  geistige  Reife,  dass  wenigstens  von  Unter- 
richt im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  die  Rede 
sein    konnte. 

Die  Schrift,  welche  wir  hiemit  zu  vollständigem  und 
wortgetreuem    Abdnicke    bringen ,     trägt     das    eigenthümliche 

^  Diese  siiinnitliclien  Manuncript^?  werden  im  Staatsarchive  aufbewahrt. 
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Grepriige  der  Arbeiten  Bartenntein»  in  vollHtoni  M;ih8<^  jin  sieh.* 
Schon    der   Titel:    ^Traurige,    ^etreiuiste    und    dionst(;ii- 
.rigBte,   von   der  Kayscrin   und  Apostolischen   Königin 
^Majestät   allergnädij^^Bt  ab^efordiwte  (ledaneken    über 
,den    gegenwärtigen     Zustand    des   Durelileuchtigsten 
^Königlichen    Erzhauses,    insoweit    mir    derselbe    seit 
«meinem  Austritt  aus  dem   Staatssecretariat   von    vori- 
,ger  Zeit   her  bekannt   seyn    kan',    zeigt    uns  Bartensteins 
Schreibweise  in  ihrer  ganzen  Weitsehweifigkoit.  Auch  die  Ein- 
leitung zu  dem  eigentliehen  Kerne  der  Selirift,  der  Darstellung 
der    Zeitereignisse    während    der    Auitstliätigkeit    Bartensteins, 
leidet  an  diesem  Fehler,  denn  sie  nimmt  fast  den  viertem  Tluiil 
des  Werkes  fiir  sieh  in  Anspruch.     Alxir   sie   entschädigt    uns 
doch  wieder   durch   gar   manche    inten^ssanttj   Bemerkung,   «h^r 
wir  darin  begegnen.     Zur  Kennzeichnung  derselben  wollen  wir 
nur  Einiges  von  dem  hervorheben,  was  über  Ferdinand  11.  ge- 
sagt ist.     ,So  gross  er  sieh',  heisst   es    über    ilui,   ,im    Unglück 
,und  in  denen  Drangsalen  dargest(41et,  so  schwach  hat  er  sich 
,im    Glück    erfinden   lassen.'     Die    unzeitgcnuäss«; ,   auf  Baierns 
Andringen  erfolgte  Abfbinkung  Wallenstcins,  di(i  Ut^bertnigung 
des  Comnmndo's  an  Tilly,  einen  nach  fremder  Oberleitung  sich 
richtenden  Feldherrn,  und  der  schwent  Fehler,  welchen  Ferdi- 
nand dmlurch  beging,    dass   er  nicht  AlK^s    anwandte,  um  den 
Kurfürsten  von  Sachsen    von    dtM*   Parteinahme    für    Schwellen 
abzuhalten,  werden  ihm  zum  Vorwurfe  gcimacht.  Endlich  hätte* 
er,  statt  die  confiscirten  Güter  in  BrJimen  insgesammt  zu  ver- 
schenken, sie  ungleich  besser  zur   Einb'isung  eines   so    ansehn- 
lichen Erblandes  wie  die  Lausitz  verwendet.    ,N«ach  so  grossen 
yUnd  vielen  Fehltritten',  fJihii;   Bartenstiün    fort,  , Hesse  man    zu 
,Wienn  den  Muth  auf  einmal  sincken.  Den  abgedankten  grossen 
^Generalen  vermeinte  man  dadurch  wieder   zu  gewinn (m ,    dass 
,inan   Ihn    nach   dem   gegebenen    billigen   Missvergnügen    noch 
yhöher  als  vorhin  und  dergestalten  erhobcMi,  dass  sich  der  Herr 
,und    Kayser     von    ihme    als    TJnterthan    Gesäze    vorschreiben 
^lassen.      Wodurch    aber    das    Uebel   ärger,   und    des   Kaysen* 


*  Dan  kaiR.  Haus-,  Hof-  ninl  Staiitsaroliiv  hnf  «liosos  MaTiiiscript  im  Wp^j« 
des  Tauüchcw  von  der  k.  k.  ITofbihliotliek  onvorben,  die  ««s,  wenn  wir 
nicht  irren,  liei  einem  Wiener  Antiquar  pek.'inft  liatte. 

ArtbiT.  Bd.  LXYT.   1.  H&lft«.  ^ 
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,Verl(j^enhoit  so  vermehret  werden,  rlass  um    nicht    Cron    un«i 
,Scepter  zu  verlieren,  Er  ihn  hinrichten  lassen  müssen/ 

So  merkwürdig  solche  Aussprüche  aus  dem  Munde  eines 
Mannes  wie  Bartenstein  auch  sind,  so  haben  wir  sein  Werk 
doch  nicht  nur  ihretwillen,  sondern  der  Mittheihmgeu  wegen, 
welche  es  über  die  Ereignisse  enthält,  bei  denen  er  nicht  allein 
Augenzeuge,  sondern  eine  der  hervornigendsten  mitwirkenden 
Pcu-sönlichkeiten  war,   hier   veröffentlichen   zu   sollen    geglaubt. 

Uud  wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  der  hohe  geschichtliche 
Werth  dieser  Aufzeich niuigen  nirgends  verkannt  werden  wird. 
Freilich  hat  sich  Baii;enstein  bei  Abfassung  seiner  Schrift  nicht 
immer  von  jeglicher  Parteilichkeit  freizuhalten  gewusst,  wie  er 
denn,  um  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  erwähnen,  durch  eine* 
allzu  drastisch  gefärbte  Darstellung  der  Abnahme  der  geistigen 
Kräfte  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  in  den  letzten  Jahnen 
seines  Lebens  sich  dafür  rächen  zu  wollen  scheint,  dass  p]ugen 
niemals  günstig  für  ihn  gestimmt  war. 

Ueberhaupt  vermag  Bartensteins  Arbeit  die  allerdings 
nahe  li<'gende  Klippe  nicht  völlig  zu  umschiffen,  manchmal  zu 
ein<;r  Apologie  seines  eigenen  Antheils  an  den  politischen  Be- 
g(^benheiten  zu  werden.  Und  zuletzt  ergeht  sich  dieselbe,  wohl 
nicht  ohne  mit  ihrem  eigentlichen  Endzweck  etwas  in  Wider- 
si)i'ucli  zu  gerathen,  in  einer  Reihe  von  Vorschlägen,  welche 
Bartenstein  zur  Herbeiführung  gewisser  Aenderungen  in  der 
inn(iren  Verwaltung  des  Staates  eingeführt  zu  sehen  wünschte. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  Bartcmsteins  Werk  ist  nicht 
nur  fiir  uns  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Geschichte  seiner  Zeit, 
sondern  für  ihn  selbst  ein  laut  redendes  Zeugniss  seiner  glü- 
henden Vaterlandsliebe.  Man  sieht,  dass  die  Worte,  mit  denen 
er  seine  Arbeit  beschliesst,  und  die  Wünsche,  welchen  er  durch 
sie  Ausdruck  verleiht,  seiner  tiefsten  Seele  entstammten.  ,Und 
,wie  zumahlen  jeden  Tag',  so  lauten  dieselben,  ,als  an  dieser 
,nicht  geringe  Mühe  gekosteten  Schrift  gearbeitet,  Gott  inn- 
,brünstig  gebetten,  dass  Er  meine  Feder  zum  Besten  des  ge- 
, meinen  Wesens  leiten  wolle,  als  würde  mir  zu  einem  unaus- 
,si)reehlichen  Trost  gereichen,  wann  dieses,  vielleicht  letztes 
,Denkn)ahl  meines  nie  verselirten,  sieht  und  vierzigjährigen  gc- 
,treuesten  üiensteyffers  von  so  ei*wünschte.r  Würckung  seyn 
,sollte.' 
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Am  13.  Mai  170?,  ahn  am  »(H^lisuiulviorzifxston  (ifhurts- 
tage  seiner  kaiserlichen  Herrin,  brachte  Barte ai8t(iin  sein  Werk 
zum  Äbschhisse;  er  selbst  befand  sich  (hinials  in  seintnn  rlrei- 
uudsiebzigsten  Lebensjahre.  Z\v(*i  Jahre  später,  im  Aii<^en- 
blicke  der  Errichtunf»^  des  ktini^lieh  unj^arisclum  St.  Stophans- 
Ordens,  erhält  Bartenstein,  den  schon  Karl  VI.  vor  cinund- 
dreissi^  Jahren  in  den  Fnuhernistand  erhoben ,  von  S(M'n<*r 
Monarehin  das  CommandcairkriMiz  des  genannten  Ordens,  eine 
damals  ung-emein  seltene  Auszeichnnng,  denn  (;s  wurden  nur  vi<M- 
Grosskreiize,  acht  Conunandeur-  und  sechs  Ritterkreuze  ver- 
liehen. * 

Ueberhaupt  zeigt  sich  auch  wieder  an  Bart(»nstein  recht 
deutlich  die  Ungerechtigkeit  jener  Beschuldigung,  weicht! 
durch  das  so  oft  wiederholte  Wort  (jin(;s  grossen  deutschen 
Dichters  eine  weitere  Verbreitung  erhi(*lt  als  a'w,  v(u*diente.,  dass 
das  Haus  Oestcrreich  gegen  seine  treui^sten  I)ien(;r  sich  un- 
dankbar gezeigt  habe.  Gerade  das  Gegentlicil  davon  ist  waln*: 
die  Masslosigkeit  der  (österreichischen  Herrscher  bei  ViTtln^- 
lung  überreicher  Gaben  an  diejenigen,  welche  ihnen  entw(^d<M* 
wirklich  hervorragende  Dienste  gehostet  oder  ilnuui  wenigstens 
diese  Meinung  Ixjizubringen  g<iwusst  hatten,  ist  ihnen  sogar 
von  der  grössten  Tochter  des  Kaiserliauses  selbst  zu  bitterem 
Vorwurfe  gemacht  worden.'-     Man  darf  nur  an    Ferdinand  de,n 


'  Die  Gro88krcuzo  erhielten  :  der  Krzbisclinf  von  Grnii,  Grnf  Franz  Har- 
koczy,  der  Paintiu  Graf  Lndwifr  natthyany,  «ler  unjj^arische  Ilofknnzler 
Graf  Franz  Esterhazy,  der  lVärtid<»nt  «lor  Miiiist4^rial- Haneo-Deputation  Graf 
Karl  Friedrich  Hatzt'eld. 

Zu  Commandenrs  wurden  ernannt :  der  General-Kriep^sconnnissär  (Jral' 
Johann  Carl  Chotek,  dcT  Feldinarschail  Graf  Leopold  Talrty,  der  St.'iats- 
ministor  Graf  Heinrich  CajetJin  Hlümejren,  der  IVäsidciit  diT  ll(»fre<'h- 
iinngskainiucr  Graf  Ludwiji^  Friedrich  Ziiizendorf ,  dvr  Reichspostnieist«!- 
Graf  Johann  Wenzel  Pa^ir,  d<»r  Vieekanzler  Johann  Christoph  Freiherr 
von  Bartenstein,  der  btivoUnifichtigte  Minister  in  den  Ober-  und  Nieder- 
rheinischen Kreisen,  Graf  Johann  Anton  von  Perji^en. 

Daß  Ritterkreuz  erhielten :  der  St;uitsrath  und  geheinu-  St^uitsreferen- 
dariuB  Friedrich  Freiherr  von  Hinder  (Bartensteins  Naehfol;jf«'r  in  dessen 
früherem  Amte),  der  kimigliche  PerKonal  Franz  Freiherr  von  Kolh'r,  dvr 
8taatsrath  Egyd  Valentin  Freiherr  von  Hori«*,  die  Grafj-n  Anton  Kster- 
hazy,  Johann  ForgAch  und  Joseph  Keglevi(di. 
2  InstmctionHpuncta.  Vergl.  Maria  Theresia  nach  <leni  Hrbfolgekriege. 
8.  H4. 
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Zweiten ,   an   Leopold  den  Ersten  und   Karl  den  Sechsten ,    so 
wie  im  dasjeni^  zurückdenken,  was   die   Ersteren   an    Coniis- 
cationsjj^iitern  in  Böhmen  und  Ungarn,  Karl  VI.  aber  an  dieje- 
nigen seiner  Anhänger  verachenkte,  die  ihm  aus  Spanien  na<'h 
Oesterreich  gefolgt  waren,   und    man   wird   die    Grundlosigkeit 
jener    Anklage    erkennen.     Auch  der   Vergleich    zwischen    der 
Armuth  Bartensteins,  als  er  nach  Wien  kam,  und  dem  Reich- 
tliunie,  den  er  während   seines    mehr   als   fünfzigjährigen    Auf- 
enthaltes daselbst  erwarb,  diirfte  zu  Gunsten  unserer    Behaup- 
tung in  die  Wagschale  fallen.     Denn  bei  der   selbst   von    Bar- 
tensteins   Gegnern    anerkannten    Unbestechlichkeit    desselben' 
kann  die  Quelle  siiines  Wohlstandes  doch  nur   auf  die    ausser- 
ordentliche Freigebigkeit   Karls    VI.    gegen    ihn    zurilckgefiihrt 
werden.     Und  auch  Maria   Theresia   scheint   dieselbe    in    nicht 
viel  gciringerem  Masse  an  Bartenstein  bethätigt   zu    haben;    so 
machte  sie  ihm    bei    seinem   Rücktritte    vom    St^iatssecreüiriatc 
ein    Geschenk    von    hunderttausend    Gulden.     Allerdings    wird 
Barten  stein  auch    durch   seine    (remalin    Maria   Cordula   Holler 
von  Doblhoff,  welche  in  erster  Ehe  mit  Joseph  von  OrelH  ver- 
malt   war,    ein    nicht    ganz    unbeträchtliches    Vermögen    zuge- 
kommen sein.     Dass  sie    ein    solches   besass,   geht   aus   einem 
Auftnige  an  die  Universal-Bancalität   vom  Jahre  1736    hervor, 
ihr  für  achthundert  zwölf  Eimer  österreichischen  Weines ,  den 
sie  in  die  Ilofküche   geliefert,    7308   Gulden    in    zwölf  viertel- 
jährigen Raten  zu  bezahlen. ^    Aber  wie  dem  auch  sein  mochte, 
jedenfalls  war  ihr  Vermengen  gering  im    Vergleiche    zu    demje- 
nigen, welches  Bartenstein  im  Augenblicke  seines  Todes  besass. 
Am  0.    August    17()7    trat   derselbe   ein,    nachdem    Bartenstein 


*  Coxe.  II.  102.  ,It  is  bnt  justice,  howover,  ti»  the  character  of  Bartenstein, 
,t<)  add  tliat  he  wius  incomiptible.*  tVeilich  wirft  Podewll»  in  seinem  miss- 
günsti^eii  Berichte  ühor  Bartenstein  durch  die  Worte :  ,il  n'est  pa«  au- 
«dessuH  de  tont  Hou])9on  d'avoir  tin*  de  l'arg^nt  de  plns  d'nne  cour*,  einen 
lioiTentlich  unlK'j^'indeten  Venlacht  anf  ihn ,  und  auch  in  einer  Dcj>eseho 
des  französischen  Abgesandten  du  Theil  vom  HO.  Jänner  1736  (Hansson- 
ville,  histoin;  de  la  reunion  de  hi  France  h  la  horraine,  IV.  4*28)  findet 
sicli  eine  Stelle,  der  zufolge  Aussicht  vorhanden  sei,  Bartenstein  um  liun- 
derttausend  Oulden  für  das  Int<^resse  Frankreiclis  zu  gewinnen.  Aber 
ein  Beweis  dafür,  dass  er  sicli  wirklich  habe  l)e8techen  bissen,  ist  nirgend:« 
erbracht. 

2  Arclüv  des  Finanzministerium&i. 
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gein  achtundsiebzi^tes  Lebensjahr  erreicht  liatte.  Er  wurde 
in  der  Kirche  zu  St.  Stephan  bej^raben,  zu  d<;ren  Pfarrspren^cel 
das  Bartenstein  geliörigc  und  von  ihm  bewohntti  Haus,  der  so- 
genannte kleine  Federlhof  in  der  Bäckerstrasse  gehörte.  Es 
ist  seither  niedergerissen  und  an  seiner  Stelle  ein  Neubau  aut- 
gefiihrt  worden. 

Bartensteius  letztwillige  Anordnungen ,  welche  sieh  im 
Archive  des  Wiener  Land(jsgerichtcs  befinden,  g(iwähren  in 
seine  Familien-  und  Vermögensverhältnisse  manchen  nicht 
uninteressanten  Einblick.  Seine  (lemalin  erhielt  laut  (^ines  am 
1.  October  1761  zwischen  ihnen  errichteten  Vertrages  dii». 
Summe  von  dreimaihunderttausend  Gulden ,  und  ausserdem 
durch  letztwillige  Verfugung  die  freie  Wohnung  in  dem  oben 
bezeichneten  Hiiuse,  die  Hälfte  der  Einrichtungsstücke,  ein 
silbernes  Tafelserviee  ,  endlich  einen  Wagen  mit  zwei  Pferden 
bespannt. 

Zu  Universalerben  waren  Bartensteins  ältester  Sohn 
Joseph  zu  einem,  und  die  beiden  SöIhuj  seines  bereits  viu'stor- 
benen  jüngeren  Sohnes  Christoph,  von  denen  der  ältere  gleich- 
falls Christoph,  der  jüngere  aber  Johann  hiess,  zum  andern 
Thcilc  ernannt.  Joseph  Bartenstein  erhielt  die  IIerrschaft(^n 
Rastenberg  und  Ebreichsdorf ,  von  denen  di(i  crstere  zu 
himdertundzwanzig,  die  letztere  zu  hunderttiiuscind  dulden  ver- 
anschlagt war.  Die  beiden  Enkel  Christo|)h  und  Johann  er- 
hielten die  Herrschaft  Riiabs  im  damaligen  Wertlu^  von  hund(M*t- 
und  sechzigtausend  Gulden.  Um  aber  zwischen  diesen  zwei 
Erbtheilen  die  Gleichheit  herzustellen,  hatte  Joseph  Bartenstein 
die  Auszahlung  sämmtlicher  Legate  im  Hetnigc^  von  siebenund- 
vierzigtausend  Gulden  zu  übernehmen  und  seinen  Neffi;n  noch 
überdies  sechstausendfünfhundert  Gulden  zu  bezahlen. 

Hinsichtlich  der  vom  Bisthum  Olmütz  herrührenden  Le- 
hensherrschaften Hennersdorf,  Johannesthal  und  Matzau  (Mrich- 
tctc  Bartenstein  eine  Nachfolgeordnung  nach  der  Primogenitur. 
Zuerst  sollte  sein  Sohn  Joseph  und  dessen  männliche»  Nachkom- 
menschafty  in  Ermanglung  einer  solchen  der  ältere  Enkel  Chri- 
stoph, auf  ihn  und  dessen  Nachkommenschaft  aber  der  jüngere 
Enkel  Johann  folgen.  Um  jedoch  die  beiden  Enkel  für  die  Bevor- 
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zii^iiii^  ihres  Oheims  zu  cntschiidi^n,  hatte  Joseph  BuHeii stein 
je<leiii  derselben  zwHnzip;tauseiul  Gulden  zu  bezahlen.* 

Von  JWtensteins  drei  Töchtern  überlebte  ihn  nur  eine, 
Maria,  mit  dem  Freiherrn  von  Egger  vermalt;  sie  erhielt 
zwanzigtausend  Gulden,  denn  sie  hatte,  erklärt  das  Testament, 
bisher  nicht  so  viel  , Gutes*  empfangen  als  ihre  seither  verstor- 
benen Schwestern.  Darum  erhielten  deren  Kinder,  Bartensteins 
Knkelin  Kebekka  Freiin  von  Wiesenhütter ,  dann  jeder  seiner 
beiden  Enkel  (/hristoph  imd  Josei)h  Freiherren  von  Lilien,  nur 
mehr  eine  Summe  von  je  viertausend  Gulden ;  der  gleiche  Be- 
trag wurde  auch  BartenstrJns  Stieftochter  Katharina  Freiin  von 
Knorr  zu  Theil. 

Ausser  einigen  nicht  eben  niichlichen  Legaten-  für  wohl- 
thätige  Zwecke,  und  den  Geschenken  an  die  Dienei-schaft,  von 
wfilcher  der  Kammerdiener  Philipp  Colignon  mit  viertausend 
(julden  bedacht  wird,  wollen  wir  nur  noch  ein  VermächtuLss 
von  fünffciusend  Gulden  für  den  Archivar  Feniinand  von 
Frey  ssleben  als  Zeichen  der  Anerkennung  für  die  ,kaum  glauh- 
,lich  grossen  Arbeiten*,  welche  er  Barten  stein  seit  dessen  Aus- 
tritte aus  dem  Staatssecretariate  geliefert,  imd  ein  solches  von 
zweitausend  Gulden  für  den  Hofconcipisten  Balduin  Labeyc 
erwähnen,  der  ihm  stets  ,überau8  emsig  und  treu  zur  Seite 
,gestiinden  und  ihm  seine  schweren  Verrichtungen  erleichterte*. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  der  Inhalt  des  Testiimenles. 
auf  welches  Baii;enst(»in  noch  am  Tage  seines  Todes  mit  zit- 
t(^rnder,  kaum  mehr  lesbarer  Handschrift  seinen  Namen  schrieb. 
Nicht  ohne  llührung  kann  nuui  diese  letzten  Schriftzüge  aus 
einer  Feder  betrachten,  die  durch  ein  halbes  Jahrhundert  im 
I)ienst(j  des  Hauses  Oesterreich  eine  wahrhaft  staun euswerthe 
Thätigkeit  entwickelte.  Kopf  und  Herz  des  Mannes  aber,  der 
an  jenem  Tage  verschied,  sie  waren,  in  Wahrheit  darf  man 
das  Siigen,  in  dör  That  auf  dem  rechten  Flecke;  der  Kopf 
nicht  dazu  gemacht,  sich  demüthig  zu   beugen    in   knechtischiM' 


'  Durch  V(»rgloicIi  zwisclion  JomojjIi  Ii;irt<*nstciii  und  seiner  Schwägerin  Rar- 
barH  gebonien  von  Osy,  vom  '2H,  October  17<>7,  wurde  die  Zahlung  an 
die  h«*iden  Söhne  der  Letzteren  von  4(»ftOO  auf  7ii.500  Gulden  erhöht 

-  ZwcihundiTt  Guhlen  für  HauHiirnie ,  dreihundert  Guldon  für  Kranke, 
zweihundert  Guhlen  für  invalide  Soldaten. 
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VcrehruDg  vor  den  Mächti|];cn  dieser  Erde,  sondern  jederzeit 
t'iirchtlos  erhöhen,  um  seine  Meiniuijj;,  die  freilieli  gar  oft  uieht 
vi»u  Irrtliüniern  frei,  aber  immer  der  Ausdruck  seiner  red- 
lichen Ueberzeugung  war,  gegen  Jedermann  offen  zu  sagen,  das 
Hei-z  aber  durchaus  erfüllt  von  glüliender  Liebe  und  uner- 
scliütterlichcr  Treue  fiir  sein  Adoptivvaterland  und  dessen 
kaiscrliclies  Haus.  Dass  er  vor  allem  ein  walirer  und  patrio- 
tischer Oesterreieher  gewesen  und  schon  als  solchei*  auch  noch 
heut  zu  Tage  ein  ehrendes  Andenken  verdient,  haben  sogar 
seine  Feinde  anerkannt  und  auf  Grundlage  ihrer  Berichte  hat 
ein  berühmter  englischer  Geschichtsschreiber  von  ihm  gesagt  : 
«Aufrichtig  und  mit  Begeisterung  war  er  dem  Ruhme  und  den 
.Interessen  des  Hauses  Oesterreich  ergeben.^'  Das  schönste 
Denkmal  aber  wurde  ihm,  der  ein  solches,  wenn  wir  nicht 
irren,  von  Seite  seiner  Familie,  deren  Glück  er  begründete; 
mid  welche  er  im  Keichthume  zurückliess,  niemals  erhielt,  von 
tler  grossen  Kaiserin  errichtet ,  als  sie  erklärte ,  ihm  allein 
schuhle  sie  die  Erhaltung  der  Monarchie,  ohne  ihn  wäre  Alles 
zu  Grunde  gegangen.  Und  Bartenstein  wird  von  ihr  unter  die 
wenigen  Männer-  gezählt,  von  denen  sie  sagt:  ,lch  werde,  st) 
.lang  ich  lebe,  an  diesen  ihren  Personen,  Kindern  und 
.Kindeskindern  erkennen,  was  sie  mir  und  dem  Staate 
.vor  Dienste  geleistet,  auch  verobligire  meine  Nach- 
.kiimmlinge,  solches  an  denen  IhrigtMi  allezeit  zu  er- 
,kcnnen,  so  lang  sie  selbige  finden  und  seyn.*'* 

Auf  den  Mann,  von  welchem  eine  Maria  Theresia  das 
niederschreibt,  wird  wohl  das  Dichterwort  Anwendung  lind(?n 
(lürf<'n,  «las  dji  lautet:  ,Wer  nur  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
.jCi!tbin,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten.* 


'  Toxp.  History  of  tlw  Hoiisr  of  Austrin.  11.  \i\'2  .  .  .  ,1h»  was  sinctTcly 
.aiiil  »•iitliusiiistically  nttacluMl  t^»  tlu*  j?l<»ry  and  int«^n\"<ts  of  tlic  limisc  of 
.Austria.' 

■'  AiL<Hi»r  Hartenstein  imvU  Ilanj^witz,  Tanuica  uiul  Korli. 

-  Instrnrtionspuncta. 
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Traurige,  getreueste  und  diensteifrig- 
ste, von  der 
Kqyserin  und  Q/lpostolischen  Königin 

oMaytt. 
allergnädigst  abgeforderte  Gedancken 

über 

den  gegenivärtigen  Zustand  des  T)urch' 

leuchtigsten  Königlichen  Er^^hauseSy 

in  soweit  mir  derselbe  seit  meinem  Q^ustritt  aus 

dem  Staats  Secretariat  von  voriger  Zeit  her 

bekannt  seyn  kan, 

Jiin  Uüberflus  würde  seyn,  mit  Aiifiihrung  derer  Jen  igen 
Ursachen  »ich  aufzuhalteu^  welche  die  seit  l)eynahe  drcyhiin- 
dert  .Jahre  lurgedaiirte  viele  und  schwere  Irrungen  zwischen 
dem  Krzhaus  Oesterreich  und  der  Cron  Fninckreich  theils  ver- 
anlasset, und  theils  unterhalten  haben.  Sie  seind  aus  denen 
(reschichteu  ohnedas  sattsam  bekannt,  und  haben  sicli  von  Zeit 
zu  Z(jit  dei^estalten  ausgebreitet,  dass  die  beträehtlicliste  Kuru- 
paeische  Mächten  uniwechslungsweis  bald  zum  Behuff  des  einet?, 
bald  zum  BehufF  des  anderen  Hausses  daran  Theil    genohiueu. 

Und  einigen  aus  Ihnen  hat  geglücket,  diese  Theilnehmuug 
sich  dergestalten  zu  Nuzen  zu  machen,  dass  Sie  sich  biss  zum 
Rang  derer  (»rstereu,  (iine  vorzügliche  Rücksicht  verdienender 
Alächten  emporgeschwungen :  austritt  dass  zur  Zeit,  als  besiigte 
Irrungen  ihren  Anfang  genehmen,  dieselbe  klein  und  schwach 
waren. 

Worüber  vielleicht  beeden ,  in  beständigen  Missti'auen 
lebenden,  wie  auch  anderen  Mächten,  denen  der  Vorzug  gebüh- 
rete,  die  Augen  allzu  späth  aufgegangen  seind.  Und  wie  zu- 
mahlen  bald  nach  dem  Ursprung  Eingangs  ei'wehnter  Irrungen 
die  grosse  Religions  Spaltung  in  der  Christenheit  sich  ergeben, 
so  seind  die  Religions  Anliegenheiten,  auch  wann  die  Hoffe 
am  wenigsten  daran  gedacht  haben,  immerzu  damit  vermischet 
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worden;  nicht  ohne  der  überaus  schädlichen  und  betrübten 
Würckun^,  dass  die  wahi-e  Religion  überaus  Vieles  darüber 
eingebüsset  hat. 

Sogleich  im  Anfang  sothaner  entstandenen  Irrungen  über- 
wöge Franckreich  das  Erzhaus  über  alle  niassen  und  würde 
de-ssen  nachherige  Aufnahm  zu  verhindern  Gelegenheit  gefun- 
den haben,  wann  es  sich  im  Glück  zu  massigen  gcwusst  hätte. 
Das  Ei-zhaus  war  damals  noch  sehr  schwach,  und  Maximi- 
lian der  Erste,  unter  welchem  die  nach  verschiedenen 
»Sehinälerungen  übrig  verbliebene  gesamte  Oesterreichische 
Länder  wieder  zusammen  gewachsen  waren,  zum  Theil  aus 
oygener  Schuld  beständig  Geld  bedürfFtig,  mitliin  grosse  Dinge 
auszuführen  unvermögend. 

Als  aber  dessen  beeden  Enicklen,  dem  ältesten  nebst 
denen  Niederlanden  die  Cron  Spanien ,  und  deren  viele  Zuge- 
hfirungcn ,  auch  die  Kayserliche  Würde ,  dem  jüngeren  aber 
< )e8terreich ,  dann  die  Böhmische  Länder,  und  mehrere  Unga- 
risclu^.  (?omitaten  nebst  Sclavonien  und  Kroatien  zu  Theil 
worden,  hat  sich  der  Sachen  Gestalt  gewaltig  verändert. 

Carl  der  Fünfftc  erschwunge  sich  eine  Zeit  lang  über 
Franz  den  Ersten,  dann  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Heinrich 
(Ion  Zweyten  weit  empor.  Ja  Er  brachte  es  endlichen  dahin, 
dass  nach  der  Schkicht  bey  Mühlheim  Er  mehr  als  keiner 
seiner  Vorfahrer  zum  Nuzen  der  Religion  sieh  im  Teutschen 
Reicli  von  derer  Ständen  Ehrerl>iethung  und  billigen  Gehorsam 
liätte  versicheren  können,  wann  Er  nicht  in  den  eygenen 
Felller  verfallen  wäre,  dass  Er  sich  im  Glück  nicht  zu  massigen 
^rewusst  hätte.  Anmit  vermehreten  sich  also  zugleich  Eyfer- 
sucht  und  IJeysorge  für  die  allgemeine,  und  eines  jeden  beson- 
dere Freyheit  wieder  Ihn  im  solchem  Grad ,  dass  vornehme 
Teutsche  Chiu--  und  Fürsten  sich  zum  Abbruch  Ihres  Vatter- 
landes  in  der  Cron  Franckreich  Arme  warflfen,  auch  diese  Cron 
sich  nicht  viel  bitten  Hesse,  zur  nehmlichen  Zeit  den  Irrglau- 
ben in  Teutschland  auf  das  kräfftigste  zu  unterstüztju ,  als  Sie 
ihn  inner  dem  Französischen  Gebieth  mit  Feur  und  Schwerd 
auszurotten  sich  alle  Mühe  gäbe.  Hierauf  wände  sich  mithin 
abermahlen  das  Glück  ganz  gähling,  mit  des  Kaysers  so  über- 
mässigem Verdniss,  dass  Er  darüber  noch  in  Lebzeiten  die 
Regierung  niederlegte. 
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Seinem  Solrn  und  Nachfolger  in  die  weitbchüchti^  und 
reiche  Viitterliche  Erbkönigreiche  und  Länder  Philipp  dem 
Zweyten  gienge  Anfangs  alles  nach  Wunsch  von  statten. 

Die  Niederlage,  so  Frankreich  bey  St  Quentin  erlitten, 
war  so  gross,  dass  Carl  der  Fünffte  nach  deren  Vornehmuno- 
in  seiner  Einsamkeit  sich  erkundiget,  ob  nicht  die  siegreiche 
Armee  von  Paris  bereits  Meister  wäre.  Und  als  nach  Heinrich 
des  Zweyten  Todt  in  Franckreich  blutige  Unruhen  in  bälde 
ausgebrochen,  gienge  Philipp  der  Zweyte  mit  weniger  nicht 
um,  als  mit  gänzlicher  Ausschliessung  des  Hausses  Bourbou 
Franckreich  einen  König  zu  geben,  von  dessen  Abhängigkeit 
Er  gesicheii;  seyn  könnte. 

Just  hierüber  aber  haben  alle  dessen  grosse  Vorhabon 
fehlgeschlagen,  wie  fast  allezeit  zu  erfolgen  pfleget,  wann  etwas 
überti'i(jben  wird.  Er  unternähme  zu  viel  auf  einmahl  gegen 
die  seinem  Gehorsam  sich  entzogene  Niederländer ,  gegCD 
Franckreich  und  gegen  Engelland,  und  eben  derenthalbeu  langte 
Er  in  keinem  Stück  aus. 

Ja  allschon  unter  Ihme  wurde  die  vorhero  so  fiirchter- 
liche  Spanische  Monarchie  dergestalten  entkräftet,  dass  d(M«*n 
Verfall  noch  in  seinen  Lebzeiten  den  Anfang  genohmen.  Noch 
weit  übler  aber  gienge  es  unter  seinem  überaus  schwächten 
Naclifolger  Philipp  dem  Dritten  zu.  Worüber  dieser  auf 
seinem  Todtbett  so  kUünmüthig  worden,  dass  viele  Mühe  ge- 
kostet, Ihn  von  der  Verzweyflung  zu  i-etten. 

Von  seines  Sohnes  Philipp  des  Vierten  Regierun«; 
schiene  nun  zwar  Anfangs  sich  viel  gutes  zu  versprechen.  Es 
verschwände  aber  die  gescliöpffte  Hofhung  gar  bald  und  der 
Verfall  vergrösserte  sich  immer  mehr  und  mehr.  In  solange 
jedoch  noch  einige  geschickte  und  erfahrene  Männer  in  Spanien 
vorhanden  waren,  und  diese  dann  und  wann  zu  Rathe  gezogen 
wurden,  verblieben  die  Sachen  noch  in  einem  so  wauckendem 
Stand,  dass  man  hoffen  konnte,  mit  BeyhülfFe  des  Erzhauses 
jüngeren  Linie,  und  anderer  nicht  minder  unter  Ludwig  dem 
VieiTsehendcn  die  Französische,  als  im  Anfang  unter  Philipp 
dem  Zweyten  die  Spanische  gi-osse  Obermacht  zu  befahren 
habender  fremder  Mächten  deren  gänzlichen  Untergang  nebst 
der  Französischen  Oberherrschafft  in  Europa  zu  verhüten. 
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Wie  grosse  Mühe  sich  aber  f^hüch  diessfalls  von  denen 
wieder  Frankreich  vereinigten  ausehiilic listen  Eiir()j)aeischen 
Mächten  gegeben  worden,  so  wäre  unter  der  Jlegierung  des 
überaus  schwachen  und  beständig  kräneklichen  Königs  Carl 
de»  Zweyten  der  Spanische  SUuit  in  so  elende  Umstände 
gerathen,  dass  aller  zu  solchem  Ende  sich  angcthaner  Gewalt 
vergebens  wäre. 

Man  sähe  allerseits  die  Folgen  dessen  ein,  ohne  ein  stand- 
hafftes  HülfFsmittel  zu  finden.  Das  IJebel  schiene  incurahle.  Und 
wie  gegnindet  gleich  der  Oesterreichischen  Teutsclum  Linie 
Zuspruch  zur  Spanischen  Monarchie  wäre,  so  wurd(;  jedoch 
nach  dem  Kysswicker  Friedens  Schluss,  das  ist  zu  einer  Zeit, 
wo  beede  See  Mächten  noch  mehrere  aufrichtige  Neygung  für 
besagte  Linie  hegeten,  als  Sie  nicht  seit  dem  .Jahre  1712  zu 
erkennen  gegeben,  wenige  Rücksicht  darauf  getragen,  vielmehr 
auf  derley  Ausweege  verfallen,  welche  der  Französische  Hof 
sehr  sehieksam  zu  8eiu<3r  seiniT  so  übermässigen  Vergrösserungi 
anzuwenden  gewusst  hat,  dass  darüber  ganz  Europa  in  die 
ausserste  (lefahr,  seine  Freyheit  zu  verlieren,  geratheu  ist. 

Bevor  man  aber  noch  diesen  wichtigen  Punkt  nu^hrers 
erleutei't,  scheinet  nicht  undiensam  zu  s<;vn.  weiters  voraus  zu 
sezen,  sowohl  was  für  ein  Schicksal  das  Erzhaus  Teutschcr 
Linie  von  der  Zeit  an ,  als  (/arl  der  Fünffte  die  Hogicrung 
aufgegeben,  biss  zum  Hintritt  Carl  des  Zwc^yten  betroffen,  als 
auch  wie  sich  inner  dieser  Zeitfrist  andere  vornehme  Mächten 
gegen  sein  —  des  Erzhauses  beede  Linien  betragen  haben. 

Den  ersteren  Gegenstand  l)elangend  hat  die  grossem 
Spanische  Obermacht,  solange  sici  unter  rhilij)p  dem  Zweyten 
fiirgedauret ,  nicht  nur  dem  Erzhaus  Teutscher  Linie  keinen 
sonderlichen  Nuzen  gebracht ,  sondern  viehnehr  Gehässigkeit 
zugezogen.  Gegen  die  Türeken  und  in  Ungarn  wider  die 
Rebellen  wurde  Es  von  Spanien  nicht  einmahl  mit  Geld  so  unter- 
stüzet,  wie  ohne  dessen  sonstigen  übermässigen  Verschwendung 
leicht  hätte  seyn  können.  In  Italienischen  Anliegenheitc^n 
wurde  sich  an  die  Kayserlichen  Verordnungen,  sobald  sie  dem 
Spanischen  Hof  nicht  anständig  waren ,  wenig  gekehret,  hin- 
gegen sogleich  Unzufriedenheit  vom  besagtem  Hof  bezeuget, 
als  der  Kay  serliche  sich  dessen  Anträgen  nicht  liigen  woUt«^ 
oder  konnte.     Und  die  in   denen   Niederlanden    über   des    Duc 
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d^Alba  Tyrannischon  Verfahren  cutstaudene  Unruhen  schlugen 
nicht  minder  zu  der  Cron  Spanien^  als  des  Teutschen  Kelchs 
und  ErzhauscS;  so  dieselbe  zeitlich  zu  dämpffen  sich  viele  Müho 
gegeben,  grossen  Schaden  aus,  uiitereinsten  als  sie  Franckreich 
wohl  zu  statten  kamen. 

In  so  lange  zwar  Ferdinand  der  Erste  seinen  Hrn. 
Bruder  überlebte,  wusste  Er  die  Kayserliche  Würde  inn-  und 
ausser  Teutschland  wohl  zu  handhaben.  Er  wäre  ein  kluger 
Regent  und  wäre  Ihme  kein  beträchtlicher  Fehler,  ausser  dass 
Er  sich,  als  Er  den  Cardinalen  Martinusium*  hinrichten 
lassen,  nicht  genung  gegen  alle  scheiubahre  Beschuldigungen 
verwahret,  auszustellen.  Er  wurde  von  der  Spanischen  Nation 
geliebet  und  geehret,  obgleich  dem  König  seines  Hrn.  Bruders 
Sohn  die  Weygerung,  Ihme  die  Römische  Königswürde  zu 
überlassen,  nicht  angenehm  seyn  konnte.  Noch  bevor  Er  den 
Kayserlichen  Thron  bestiegen,  wäre  seine  Regierung  übei'aus 
jbeschwerlich.  Ihme  üelen  zwar  durch  seine  Gemahlin  beede 
Königreiche  Ungarn  und  Böhmen  zu.  Allein  es  kostete  Ihu 
nicht  wenige  Mühe,  zum  Besiz  des  lezteren  zu  gelangen,  und 
von  dem  ersteren  konnte  Er  kaum  einen  Theil  nebst  Sclavonien 
und  Kroatien  behaubten,  in  welchem  Er  sich  ohne  Beyhülfte  derer 
nach  dem  Fall  von  Const^intinopel  nach  Ungarn  und  die  an- 
gränzende  Länder  sich  geflüchteter  Oriechen  nicht  einmahl 
würde  gehandhabet  haben.  Und  von  dem  ansehnlichem  Ueber- 
rest  sähe  Er  sich  durch  den  von  denen  zu  Hülffe  gerufFenon 
Türeken  unterstüzten  rebellischen  Theil  der  Ungarischen  Na- 
tion ausgeschlossen. 

In  nicht  ungleichen  und  noch  misslicheren  Umständen 
befände  sich  sein  Sohn  und  Nachfolger  Maximilian  der 
Zweyte,  ungehindert  Er  ehender  zu  viel,  als  zu  wenig  gethan^ 
um  die  Liebe  derer  Lutheraner  zu  gewinnen.  Spanien  beküm- 
merte sich  wenig  um  das  Wohlseyn  und  Aufnahme  des  Erz- 
hauses Teutscher  Linie,  als  welches  vielmehr  der  Madrider 
Hof  in  solcher  Erniedrigung  gerne  sähe,  um  seine  Zuflucht 
immerfort  zu  Ihme  nehmen  zu  müssen. 

Noch  grössere  Oberhand  gewahne  hingegen  Franckreich 
über  das   Erzhaiuj,   als   einerseits   Rudolph   der   Zweyte   in 

*  Georg  Mortlnuzzi,  Erzbiscliof  von  Gran,  nm  18.  Dcc.  1651  ermordet. 
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Sorglosigkeit,  Müssiggang  und  Wollust  seine  Z(jit  zu  Pnig  zu- 
brachte, und  andererseitö  eben  so  wenig  in  S|)anien  die  (ire- 
schäfften  der  Nothdurfft  nach  besorget  wurden :  absonderlich 
da  demc  noch  hinzutratt(;,  dass  theils  dureh  den  V(jrsehub  oder 
Weygerung  Kaysers  Rudol])hen,  sich  mit  einer  Spanischen  In- 
fantin zu  vermählen,  und  theils  dureh  den  Entsehluss  des  Erz- 
herzogs Matthias,  sich  zum  Haubt  derer  reb(;llisehen  Nieder- 
länder aufzuwerffen,  die  vorhinigo  gute  Kinverständnus  zwisclien 
beedon  Zweygen  des  Erzhauses  nahmhafft  geschwächet,  oder 
vielmehr  unterbrochen  werden  musste. 

Hierbey  ist  es  nicht  einmahl  v(;rblieben ,  sond(M'n  <^s  ent- 
stunden über  der  ungerecht(*n  Kegiersucht  des  nehmlidien  Erz- 
herzogs Matthias  so  schwere  Irrungen  zwisclien  denen  Brüdern 
und  Vetteren  der  Tcutschen  Linie,  welche  diese  Linie  der 
augenscheinlichsten  ganz  nahen  Gefahr  di^s  gänzlichen  Unter- 
gangs aussezten.  Die  Untugenden  Kaysers  Rudolphen  dienten 
dem  Erzherzoge  Matthias  zum  Vonvand,  s(»in(}n  äUeren  Herrn 
Bruder  von  Thron  und  Sceptei*  zu  verdringen.  Und  um  hier- 
unter desto  ehender  auszulangen,  trüge  Er  sogar  kein  Bedencken, 
auf  Einrathen  des  berühmten  Cardinalen  Klescil'  dessen 
cygenc  Untertlianen  wider  Ihn  aufzuhezen,  und  denen,  so  aus 
selben  vom  wahren  Glauben  abgefallen  waren,  übermässige 
Freylieiten  und  Privilegien  zu  verleyhen.  Damit  wurde  nun 
der  schuldige  Gehorsam  dergestalten  geschwäclujt ,  dass  nacli- 
denic  endlichen  Matthias  mit  seinem  Vorhaben  ausgelangt.  Ihn 
im  bälde  aus  gerechter  Gr)ttlicher  Verhängnus  die  eygene  fa- 
tale folgen  in  nicht  viel  ungleicher  Mass  betroffen,  welche  Er 
seinem  älterem  Hm.  Bnider  (»mpfinden  machen. 

Die  »Stände  in  Ungaren,  Böhmen  und  Nieder  Oesterreich 
empörten  sich  wider  Ihn,  und  die  übrige  Erzherzogen  sahen 
sieh  zu  etwelcher  Steuerung  des  grossen  Unhc^yls  bemüssig(*t, 
den  Cardinalen  Kiesel,  hiesigen  Bischoffen,  so  unter  dem  Nah- 
men des  Kaysers  regierte ,  gefangtju  zu  nehuKin.  Worüber 
aus  Verdnis  Er,  der  Kayser,  das  Leben  im  kurzem  einbüssete. 


'  Mclcbior  KleBol,  1653  zn  Wien  geboren,  wurde  Dt»mpro|»st  zu  St.  Steplum, 
Bischof  zu  Ne.ufltmlt,  hierauf  zu  Wim,  1012  aber  Caniiual»  des  Kaisrrs 
MathiaH  eiiiflussreichster  und  vertrautester  Riitlii^^eber.  Im  J.  ir»ls  ge- 
stürzt, kehrte  er  nacli  längerem  Aufenthalt  in  Rom  H»27  naeh  Wien 
sninick  und  starb  lOSO  zu  Wiener-Neustiidt. 
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Leicht  ist  begreifflich,  in  was  unendlicher  Zerrüttung  sich 
damahls  das  Erzhaus  Teutscher  Linie  befunden.  Es  wai'c  dem  Un- 
tergang ganz  nahe;  wie  dann  die  vereinigte  Ungarische,  B<'»h- 
niische  und  Nieder  Oesterreichische  Rebellen  Ferdinanden, 
des  Mathias  Nachfolgeren,  dergestalten  hier  eingospörrct  hielten, 
dass  Sie  mit  weniger  nicht  uragiengen,  als  Ihn  nebst  seiner 
Gemahlin  und  Kinderen  in  Clöster  zu  stecken.  Mit  genauer 
Noth  hat  Er  sich  durch  Inner  Oesterreich,  allwo  vorhin  diu 
Ruhe  mit  BeyhüIflFe  derer  Warasdiner  und  Carlstätter  Oränizer 
hergestellet  wäre,  aus  Jhren  Händen  gerettet  und  durch 
Umwege  nach  Franckfurth  zum  Waldüig  verfügen  können, 
wodurch  Ihme  der  Weeg  zu  denen  nachherigen  glücklichen 
progi'essen  gebahnet  wurde.  Inzwischen  kan  gleichwohlen  nicht 
in  Abrede  gestellet  werden,  dass  die  Nachwehen  damahliger 
trauriger  Zeiten  das  Erzhaus  noch  heuntigen  Tags  empfinde. 
Siebenbürgen  gienge  darüber  für  das  Erzhaus  auf  sehr  lange 
Zeit  verlohren.  Die  Anmassungen  derer  Protestirendcn  in  Un- 
garen wurden  nebst  Ihrer  VerknüpfFung  mit  denen  Siebenbür- 
gischen Glaubensgenossenen  nicht  wenig  anmit  bestärcket,  auch 
um  nicht  noch  mehrers  einzubüssen,  Laussniz  dem  Königreich 
Böhmen  entzogen,   mehr   anderer   Folgen   zu   geschweygen. 

Währender  Zeit  als  dem  Erzhaus  Teutscher  Linie  so 
grosse  Unglücks  Fälle  zugestosseu,  und  Spanien  die  in  Franck- 
reich  überaus  lang  fürgedaurte  Unruhen  sich  nicht  so,  wie  nach 
allem  Anschein  leicht  hätte  seyn  können,  zu  Nuzen  gemacht, 
hat  es  Heinrich  dem  Vierten,  König  von  Franckreich  ge- 
lungen, die  Ligue  zu  dämpffen  und  das  an  Geld  und  Volck 
erschöpflfte  Königreich  durch  sparsahme  und  kluge  Einrichtung 
derer  Finanzien,  wie  aus  des  Duc  de  Sully  memoires  zu  er- 
sehen ist,  wieder  emporzubringen.  Gleichwie  nun  Spanien  alles 
mögliche  vorhin  angewendet.  Ihn  und  das  Hauss  Bourbon  von 
der  Cron  Franckreich  für  beständig  auszuschliessen ,  also  ist, 
wie  natürlich,  der  Hass  anmit  beederseits  auf  das  höchste  an- 
gewachsen, mithin  Heinrich  der  Vierte  unvergessen  gewesen, 
sich  an  Spanien  hinwiederum  in  nicht  ungleicher  Mass  suchen 
zu  rächen.  Er  gienge  also  mit  dem  grossen  Vorhaben  um, 
mittelst  gänzlicher  Erniedrigung  des  damahls  theils  von  wegen 
derer  abseiten  Spanien  zu  weit  getriebener  Absichten  sehr  ver- 
hassten  und  theils  bei  vorerwehnten  Umständen  sehr  schwachen 
Erzhauses  ganz    Europa   eine    andere    Gestalt   zu   geben.     Um 
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aber  hieninter  de»to  ('h(jn<lor  auszulanjiceii,  snclitr  Kr  iiuiliroro 
Msichto  durch  di(^  Ilinoii  anli(»nen  iiiucliündc  Vcrt^n'^Höiinin^  in 
seine  Idee  mit  hineinzuziehen*  ^^i^d  fände  hin  und  wieder  nur 
allzu  vieles  Gehör. 

Glaublich  würde  Er  also,  da  Spanien  ganz  sorglos  seinen 
Anstalten  zusähe,  wenigstens  ciinen  Theil  seines  Antrags  zum 
Stande  gebracht  haben,  wofcrnc;  Kr  nielit  aus  (Jöttlichcr  Ver- 
hengnus  gähling  ermordet  worden  wärt»..  Ein  so  grosser  und 
trauriger  Zufall  veränderte  auf  einmald,  wie  bereits  vorhin  und 
auch  nachhero  zum  öfFteren  erfolget  ist,  die  Schaubühne  der 
ganzen  Christenheit.  Zwar  kam(»  derselbe  dem  Erzhaus  Teut- 
scher  Linie  von  wegen  dessen  innerliciier  Zwistigk(iitcn  sogleich 
nicht  zu  statten.  Der  Spanische  Hof  aber  wusstc  ihn  sich 
wohl  zu  Xuzen  zu  machen,  und  wurde  andurch  in  stand  ge- 
sezet,  unter  Ferdinand  dem  Zw(5yten,  so  llinie  aus  Keligions 
Eyffer  mehr,  als  seine  drey  l(jzt(;re  Vorfahrtir  ergeben  wan^,  in 
Xöthen  zu  unterstüzen.  Bald  nach  Heinrich  des  Vierten  l\)dt 
brachen  neue  Unruhen  in  Franekreich  aus,  imd  unter  des 
Harechal  d'Ancre'  und  Duc  de  Luynes-  schlechter  Verwal- 
tung wäre  keine  grosse  Kunst,  durch  die  (<nge  Vt^-knüpffung 
beeder  Linien  sich  einander  so  die  Hände  zu  biethen ,  dass 
währender  Zeit,  als  die  (.«ron  Franekreich  auswärts  nicht  vitd 
unternehmen  konnte,  die  gemeinsame  F(Mnd(^  nicht  nur  hätten 
gedemüthiget,  sondern  auch  ausser  Stand  gesezet  werden  ktumen, 
für  das  künftige  dem  Erzhaus  zu  schaden.  Anfangs  git^ngti 
Ihme  alles  nach  Wunsch  von  statten.  Spanien  gelunge,  den 
König  von  Engelland  so  einzuschläffern,  dass  Er  sieh  seines 
Tochtennanns ,  als  Er  von  seinen  Erblanden  vertrieben  wäre, 
wci-ckthätig  nicht  annähme. 

Die  Catholische  Keichsstände  waren ,  um  sich  zu  retten, 
genöthiget,  mit  Ferdinand  (hnn  Zweyten  «»s  zu  haltten.  Und  <la 
des  Pfalzgrafen  Unternehmung  in  Itöhmen  ofFenbahr   ungeredit 


>  Concino  Concini,  Mnrschnll  d'Ancro,  Giinstliiij;:  der  Könipcin  von  Frank- 
reich, Marie  von  McdiciH.  Kr  wurde  Wkanntlich  auf  Ht'tVhl.  odor  wmi};- 
»U'iu»  mit  VonvisHon  JjiidwiVs  XIII.  am  J  L  April  KJIT  im  Louvn"  cr- 
niuplt't,  H(»ino  Gattin  aber  am  H.  Juli   1017  als  IIoxc  vi-rbrannt. 

■'  Carl  d'Alljort  duc  d«*  Luynes  ,  Cnunetable  und  erster  Minister  Lud- 
wijp»  XIII.  Er  Rtarb  am   1  i.  Decemlxtr  1021,  erst  dreiundvierzi^  Jahre  alt. 
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wäre,   so  langte  man  nicht  minder  aus,  Chur  Sachsen    auf  des 
Kaisers  Seiten  zu  bringen. 

Ingleichem  spielte  Spanien  eine  Zeitlang  in  Italien  den 
Meister,  all  wo  Es  ganz  Meyland,  Neapel  und  Sicilien,  auch  Sar- 
dinien inne  hatte,  von  des  Kaysers  thunlichen  Beystand  sicher 
wäre,  und  den  Durchzug  durch  Bündten  mittelst  des  Meylän- 
dischen  Capitulats  versichert  zu  haben  glaubte.  Da  nun  noch 
überdas  der  eine  geraume  Zeit  glückliche  Fortgang  derer  sieg- 
reichen Kayserlichen  Waffen  in  Teutschland  hinzukäme,  der 
König  von  Dänneumarck  sich  zu  Schliessung  des  Friedens  ge- 
nöthiget  sähe,  imd  Ferdinand  der  Zweyte  von  Engelland  schlecb- 
terdingeu  nichts  zu  befahren  hatte,  so  wäre  Er,  bevor  der 
König  von  Schweden  Gustav  Adolph  am  Teutschen  Krieg 
Theil  genehmen,  ausser  allem  Zweyfel  im  stand,  Teutschland 
auf  eine  solche  Art  zu  beruhigen,  wobey  Er  als  Kayser,  da« 
Vatterland,  die  Religion  und  das  Erzhaus  Nuzen  und  Sicher- 
heit gefunden  hätten.  Worauf  Er  um  so  mehr  liätte  bedacht 
seyn  sollen,  als  währender  Zeit,  da  Er  mit  denen  Böhmischen 
Unruhen  beschäflftiget  wäre,  und  im  Reich  mehrere  Feinde 
wider  sich  hatte,  nicht  nur  das,  was  in  Uugaren  Matthias  ver- 
dorben, nicht  wieder  einbringen,  sondern  auch  in  verschiedenen 
Stücken  dortigen  immerzu  sich  empörenden  Innwolmeni  zu 
viel  nachgeben  müssen. 

Allein  einer  so  heylsamen  und  nöthigen  Entschliessung 
dningen  die  Rathschläge  derer  unter  sich  in  nichts  als  in 
Eygennuz,  Eygenliebe,  Regiersucht  und  Ehrgeiz  mit  einander 
übereinkommender  Ministrorum  vor. 

So  gross  Fei'dinand  der  Zweyte  im  Unglück  und  in  denen 
Drangsalen  sich  dargestellet,  so  schwach  hat  Er  sich  im  Gluck 
erfinden  lassen,  und  auf  eine  kaum  begreyffliche  Art  zu  eincr- 
ley  Zeit  nicht  vereinbahrliche  Vorhaben  ausfuhren  wollen,  an- 
mit  aber  plözlich  aus  dem  höchstem  Gipffei  des  Glücks  in  die 
ausserste  Noth  sich  versezet  gesehen.  Von  Spanien  Hesse  Kr 
sich  bereden,  eine  Armöe  nach  Italien  zu  senden,  mu  den  Her- 
zogen von  Mantua,  so  seine  Gnade  angeflehet,  zum  Qtjhorsam 
zu  zwingen;  von  Chur-Bayeren,  seinen  grossen  Generalen', 
den  Er  zu  hoch  erhoben  hatte,  just  zu  der  Zeit   abzudancken, 

*  Wallonstein. 
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als  Er  dessen  von  wegen  des  verkündeten  Edicts,  die  Zurück- 
gabe derer  von  denen  Protestirenden  sich  wiederrechtlich  an- 
gemasster  geistlicher  Gtiter  betreflfend,  am  meisten  von  Nötlien 
hatte.  Unter  einstem  vertraute  Er  seine  übrige  Kriegsmacht 
einem  nach  einer  fremden  Anleitimg  sich  richtenden  Befehls- 
haberen^  dem  Grafen  Tilly  an,  und  endlichen  Hesse  Er  sich 
sogar  dahin  verleiten^  dass  da  Er  alles  in  der  Welt  hätte  an- 
wenden sollen,  mn  Chur  Sachsen  abzuhalten,  sich  zum  König 
von  Schweden  zu  schlagen,  Er  durch  hefftige  Zudringungen 
gedachten  Churfürsten  gleichsam  genöthiget,  ein  solches  zu  tliun, 
und  dieses  zwar  nachdeme  Er  Ihme  vorhin  die  Laussniz  einge- 
händiget  hatte,  welche  er  leicht  aus  dessen  Händen  hätte  be- 
freyen  können,  wofeme  Er  nur  einen  Theil  des  Werths  derer 
in  Böhmen  confiscirter  Güter,  anstatt  sie  insgesamt  zu  ver- 
schencken,  zur  Auslösung  eines  so  ansehnlichen  Erblandes  hätte 
ven^'enden  wollen. 

Nach  so  grossen  und  vielen  Fehltritten  Hesse  man  zu 
Wienn  den  Muth  auf  einmahl  sincken.  Den  abgedanckten 
grossen  Generalen  vermeinte  man  dadurch  wieder  zu  gewinnen, 
dass  man  Ihn  nach  dem  gegebenen  billigem  Missvergnügen 
noch  höher  als  vorhin,  und  dergestalten  erhoben,  dass  sich  der 
Herr  und  Kayser  von  ihme  als  Unterthan  Gesäze  vorschreiben 
lassen.  Wodurch  aber  aus  Uebel  ärger,  und  des  Kaysers  Ver- 
legenheit so  vormehret  worden,  dass  um  nicht  Cron  und  Scep- 
ter  zu  verlieren.  Er  ihn  hinrichten  lassen  müssen. 

Der  bei  Nördlingen  bald  hernach  erfochteue  Sieg  käme  zwar 
nebst  der  mit  Chur  Sachsen  erfolgten  Wiederaussölinung  dem  hie- 
sigen Hof  einiger  massen  zu  statten,  doch  nur  auf  eine  kurze  Zeit. 
Dann  als  der  grosse  Cardinal  Richelieu  sich  von  Rochelle 
bemeistert,  seine  Wiedersacher  aus  dem  Wecg  geraumet,  unter 
dem  Nahmen  Ludwig  des  Dreyzehcndcn  ganz  Franckreich  re- 
gierte, und  nach  gedämpflFten  Huguenoten  die  Protcstirende  in 
Teutschland  unterstüzte,  auch  nach  dessen  Todt  der  Cardinal 
Mazarin  ohne  Rucksicht  auf  die  Religion  denen  nemlichen 
»Staats  Regien  folgte,  hat  sich  unter  Ferdinand  dem  Dritten, 
ob  Er  gleich  ein  sehr  guter  und  kluger  Regent  wäre,  von  weg(jn 
derer  in  Fortsezung  des  Kriegs  erlittener  Niederlagen,  das  Erz- 
haus Teutscher  Linie  bemttssiget  gesehen,  den  Westphälischen 
Frieden  ohne  Einbegriff  der  Cron  Spanien,  doch  nicht  ehender 

ArcbiT.  Bd.  XLYI.  I.  U&lfte.  6 
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zu  schliessen,  als  nachdeme  diese  Cron  die  Staaten  derer  ver- 
einigten Niederlanden  durch  einen  besonderen  Frieden  von 
Franekreich  getrennet  hatte. 

Währender  dieser  Zeitfrist  waren  also  beede  Linien  des 
Durclilcuchtigsten  Erzhauses  nicht  im  Stand,  zum  ehemaligem 
grossem  Ansehen  in  Europa  wieder  zu  gelangen.  Gegen  die 
Türeken  und  in  Ungaren  büssete  die  Teutsche  Linie  immer 
mehr  ein,  und  durch  den  Abfall  von  Portugal  wurde  nicht 
minder  die  Cron  Spanien  nahmhafft  geschwächet,  ohne  mittelst 
des  Pyi'cnaeischen  Friedens  sich  erhohlen  zu  können,  als 
welcher  Frieden  vielmehr  von  Franekreich  missbrauchet  worden, 
auf  Unkosten  derer  benachbai'ten  Mächten  sich  innner  mehrei-s 
und  dergestalten  zu  vergrösseren,  dass  zulezt  der  Ueberrest  von 
Kuropa  fiir  die  allgemeine  Freyheit  besorgt  zu  seyn  gegrün- 
dete Ursach  hatte. 

Der  Anfang  Kay sers  Leopol di  Regiemng  wäre  gar  nicht 
glücklich.  Er  sähe  sich  allerseits  von  heimlichen  und  offeut- 
lichen  Feinden  umgeben,  ohne  von  Spanien  eine  werckthätige 
Hülffe  hoffen  zu  können,  als  welche  Cron  einer  solchen  Hülffe 
vielmehr  selbsten  })edürfftig  wäre.  Franekreich  hatte  einen 
Stareken  Anhang  unter  denen  Catholischen  Reichs  Ständen, 
und  auf  die  Protestirende  wäre  sich  von  Oesterreich  eben  so 
wenig  zu  verlassen,  mittlerweyl  als  mit  Beyhiilffe  derer  Unga- 
rischen Rebellen  die  Türeken  sich  denen  Gränizen  derer 
Teutschen  Erblanden  immer  mehrers  näherten.  Die  Hülffe, 
so  Er,  der  Kayser,  der  fast  in  Ziegen  liegenden  Republick 
Holland  geleistet,  wurde  Ihme  sowohl  als  Spanien  mit  vielem 
Undanck  im  Nimweger  Frieden  vergolten,  und  Er  musste  sich 
nicht  lange  hernach  so  gar  von  seiner  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Wienn,  um  nicht  von  denen  Türeken  darinnen  einge- 
schlossen zu  werden,   flüchten. 

Währender  welcher  Zeit  die  mit  denen  Türeken  gleich- 
falls tjinverstandene  Cron  Franekreich  sich  unter  dem  Deck- 
mantel derer  reunionen  und  dependcnzien  von  mehreren  an- 
sehnlichen Gezürcken  des  Teutschen  Reichs  bemeisteiiie. 

Erst  nach  dem  Entsaz  Wienn  fienge  das  Glück  an  dem 
Erzhaus  Teutscher  Linie  durch  die  Erweiterung  dessen  Grä- 
nizen in  Ungaren  günstiger  zu  werden.  Doch  hatte  dieses 
Glück  Anfangs  keinen    Bestiind,    indeme   Belgrad   wieder   vor- 
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lohren  giengc,  die  eroberte  Un«;«iri8olie  Vestuii<jeii  sclilecht  ver- 
sehen, das  Königi'eich  aber  init  Rebellen  anj»efüllet  wäre,  und 
man  zu  Wieiin  um  so  mehr  anwiederum  zu  zittern  anfien^Tt*, 
als  man  zweyen  übei-aus  mäehtigen  und  förehterliehen  Feinden, 
denen  Türeken  und  Fmnzosen,  Wiiiderstand  zu  tliun  hjitte. 

In  diesen  Umständen  wurde  nun  im  Jahr  1()1K)  der  sehr 
heylsame,  obschon  denen  rubellisehen  Unpiren  nicht  angenehme 
Entschluss  gefasset,  die  untrr  der  Türckisehen  Rothniässi^keit  bo- 
Hndliche  nicht  unirte  Griechen  mittelst  Anbiethunji^  stattlieh(M- 
Privilegien  und  Freyheiten  einzuladen,  dass  sie  sieh  von  dcuu 
Türckisehen  Joch  Selbsten  befrey(in,  und  mit  deinen  Kay  ser- 
lichen Kriegs  Völckeren  ^egen  den  Erbfeind  Cliristliehen 
Nahmens  vereinbahren  möchten.  Wc^lelu^s  jiueh  mittelst  des 
Heriibertritts  mehrerer  tausend  streitbahrer  firieehiselKm  Fa- 
milien unter  Anführung  des  Metropoliten  Czernovieh'  erf()lg«;t 
ist.  Und  von  solcher  Zeit  an  seind  die  Kavserliehe  WafftiU 
1)188  ZU  erfolgten  Carlowizer  Frieden  gegen  die  Türeken  be- 
ständig glücklich  gewesen,  dergestalten ,  dass  ohne  offenbahr 
kündige  Historische  üesehichten  in  Zweyffel  zielx^n  zu  wollen, 
nicht  wohl  wiedersproehen  werden  mag,  dass  man  dit;  Krwei- 
torung  derer  hiesigen  (Iränizen  gegen  die  Türeken,  zur  mehreren 
Sicherheit  der  Christenheit  unrl  nicht  geringen  Nuzen  di^s  Un- 
garischen Catholischen  Cleri,  damahligen  n(;rül)ertritt  guten 
theils  mit  zu  dancken  habe:  wie  dann  insbt^sonden»  ohnt^  hie- 
sigem Zuthun  die  Innwolmere  von  (Irosswardein  die  Türekiseln' 
Besazung  vertrieben,  auch  Lieca  und  Carobavien  dem  Carl- 
stättcr  6enei*alat  zugewachsen  ist. 

Soviel  hingegen  die  übrige  Begebenheiten,  die  seit  dem 
Westphälischen  Friedensschluss  <las  Erzhaus  beeder  Linit^n  be- 
troffen, anbelangt,  haben  diesellx^  einen  so  genauen  Zusammcn- 
luing  mit  dem  Betmg  anderer  Euro[)a(Msehen  Miiehten,  sowohl 
gegen  gedachtes  Erzhaus,  als  gegen  di(^  Cron  Franekreic^h,  dass 
sich  rler  eine  Gegenstand  von  dem  anderen,  das  ist  der  (^rste 
oben<*rwehnte  von  dem  zweyten  nicht  trennen  lässt. 


*  Der  griechisch  nicht  unirt<^  Patriarch  \uu\  Erzhis<'hof  zu  Iprk  in  SiThicn, 
ArscniiiM  Czemovicli  ülxTsiodi'lti*  Ix^kaDiitlich  im  .F.  l(»l)n  niittTinfiiiHhlrcissi«^- 
tAiiJicnfl  JWtrbiftchon  Familion  auf  uvw  <Tnl»'rti's  östrrn'ichiwclios  (ilrhict. 
Er  Htarb  im  J.  170(5  zu  Wi«*n. 
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Je  schwächer  nemlichen  Oesterreich,  und  je  mächtiger 
Franckreich  worden,  je  mehr  fingen  ein  und  anderen  an  beede 
angrenzenden  Mächten  an,  die  Augen  aufzugehen,  das»  Sie  von 
letzterer  Cron  mehr  als  von  ersterom  Hauss  zu  besorgen  hätten, 
mithin  ihre  Anständigkeit  und  Sicherheit  erheischeten,  mit  dem 
schwächeren  Theil  viehnehr,  als  mit  dem  ohnedas  allzu  mäch- 
tigem sich  zu  sezen.  So  mithin  die  Haubtursach  wäre,  warumen 
die  general  Staaten  derer  vereinigten  Niederlanden  Diren  be- 
sonderen Frieden  mit  Spanien  geschlossen.  Und  'von  solcher 
Zeit  an  biss  zum  Utrecliter  Frieden  hat  die  Republick  Holland 
es  beständig  mehr  mit  dem  Erzliaus,  als  Franckreich  gehalten, 
obgleich  das  erstero  keinen  allzu  namhaflften,  noch  zureichenden 
Nuzen  für  das  Besten  der  gemeinsamen  Sach  darvon   gezogeo. 

Engelland  wäre  unter  denen  Königen  aus  dem  Hauss 
Stuart  aus  Ihrer  dieser  Königen  eygener  Schuld  nicht  in  solchem 
Ansehen,  um  gegen  die  franzcisische  Obennacht  zum  Behuff 
des  Erzhauses  und  der  Republick  Holland  ein  genungsanies 
Gleichgewicht  zu  geben,  obgleich  dieser  Cron  Ansehen  in  Eu- 
ropa unter  dem  grossem  und  geschicktem  CronveP  höher  als 
nie,  und  so  angewachsen  wäre,  dass  Franckreich  und  Spanien 
mit  Bey Seitsetzung  aller  Betrachtungen,  welche  sanrnientliche 
gecrönte  Haubter  wieder  diesen  Tyrannen  und  Bösswicht  hätten 
vereinbahren  sollen,  gleich  eyfFrig  und  begierig  sich  um  dessen 
Freundschafft  bewarben. 

Die  unglückliche  Nachkommenschafft  des  hingerichteten 
Königs  Carl  des  Ersten  wurde  bey  dem  Pyrenaeischen  Frie- 
densschluss  dem  darnach  so  ein-  als  andererseits  hegendem 
Verlangen  gleichsam  aufgeopffert.  Und  der  französische  Hof 
hatte  die  Geschicklichkeit,  nicht  minder  den  Cronwel ,  als 
König  Carl  den  Zweyten,  nachdeme  dieser  den  Englischen 
Thron  bestiegen,  auf  seine  Seiten  zu  bringen ,  ohne  dass  bey 
dem  lezterem  die  wichtige,  in  dem  bekanntem  Buch,  dessen 
Titul  ist:  L'Europe  esclave,  si  TAngleterre  ne  romp  ses 
fers,  enthaltene  Betrachtungen  etwas  verfangen  hätten. 

Solchergestalten  spielte  Franckreich  eine  geraume  Zeit 
den  Meister  in  Europa  und  würde  sich  glaublich  in  dieser 
Meisterschafft  noch  länger  erhalten  haben,    wann   es    mit  raeh- 


*  Cromwell. 
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rerer  Mässigung  zu  Werck  gegangen  wäre,  und  nicht  den  ersten 
besten  Scheinvorwand  ergrieffen  hätte,  um  Sich  auf  Unkosten 
seiner  Nachbahren  zu  vergrösseren.  Allein  das  Glück  verblen- 
dete dergestalten  Ludwig  den  Vierzehenden,  dass  Er  zu- 
lezt  fast  ganz  Europam  wieder  sich  aufbrachte.  Und  ob  Ihme 
gleich  anfangs  gelungen,  gesaramten  wieder  Ihn  vereinigten 
Mächten  Wiederstand  zu  thun,  so  sähe  Er  sich  doch  iin  An- 
fange gegenwärtigen  Jahrhunderts  dergestalten  in  die  Enge 
getrieben,  dass  ohne  dem  treulosen  Absprung  des  Englischen 
Ministerii  Franckreich  unschwer  inner  die  behörige  Schranckcn 
wieder  hätte  gesezet  werden  können,  so  aber  unterblieben,  und 
noch  überdas  unter  dem  Vorwand,  mehrere  Mächten  zum  BehufF 
des  Erzhauses  zu  gewinnen,  diesem  ansehnliche  Ihme  dem  Erzhaus 
zu  gehörige  Länder  zugetheilet^  anmit  dasselbe  Freunden  und 
Feunden  aufgeopffert  und  in  mehrere  Weege  geschwächet, 
folglich  dem  Hauss  Bourbon  zu  wiederstehen  durch  seine  eygene 
Bundsgenossen  unvermögend  gemacht  worden  wäre. 

Welches  alles  nicht  auf  einmahl,  sondern  nach  und  nach 
und  zum  Theil  verdeckter  Weis  sich  so,  wie  folget,  ergeben 
hat.  Vermöge  des  Pyrenaeischen  Friedens  wurde  die  älteste 
Tochter  Philipp  des  Vierten,  Königs  von  Spanien,  unter  der 
bündigsten  Verzicht  auf  alle  unter  der  Spanischen  Monarchie 
begrieflFene  Erbkönigreiche  und  Länder,  mit  Ludwig  dem  Vier- 
zehenden vermählet.  Als  aber  Ihr  der  Infantin  Zweybündiger 
Bruder  verstorben,  wurde  unter  dem  nichtigem  Vorwand,  dass 
gleichwie  in  einigen  Niederländischen  Provinzien  eine  zwey- 
'  bündige  Schwester  den  einbündigen  Bruder  von  der  vätter- 
lichen  privat  Succession  ausschliessete,  also  auch  die  Königin 
von  Franckreich  den  Infanten  Don  Carlos,  Sohn  des  noch 
lebenden  Königs  von  Spanien,  von  der  Nachfolge  in  eben 
diesen  Provinzien  auszuschliessen  hätte,  mit  Gewalt  derer 
Waffen  von  denenselben  Besiz  genehmen,  und  die  Sach  so 
weit  getrieben,  dass  ungehindert  der  Pensionnaire  Witt* 
nebst  seinem  Bruder  mehr  als  seinem  Vatterland  nuzlich  wäre, 
mit  Franckreich  sich  verflochten  befände,  dannoch  aus  Bey- 
wige  deren  allzu   weit   gehender   französischer  Progrossen   die 


'  Der  berühmte  holländische  StaatHinanii  .Joliann    de  Witt,    geboren    1<>25, 
gleichzeitig  mit  seinem  Bruder  ComeliiiB  im  Jahre  1672  ermordet 
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berühmte  drcyfachc  Bündnus,  so  dann  aber  der  Aachner  Frie- 
den geschlossen  worden.  Wodurch  zwar  auf  eine  kui-ze  Zeit 
besagten  Progressen  etwelcher  Innhalt,  doch  dergestalten 
geschehen,  dass  Franckroich  darbey  nahmhafft  gewonnen,  und 
noch  mehrers  in  Zukunfft  zu  unternehmen  und  zu  schaden  iu 
stand  gesezet  worden. 

Ludwig  der  Vierzehende  Hesse  es  sodann  nur  wenij^e 
Jahre  anstehen,  von  wegen  des  Ihmc  gemachten  Innhalts  an 
der  Republick  Holland  sich  zu  rächen.  Er  gienge  mit  weni- 
gerem nicht  um,  als  sie  gänzlichen  zu  Grund  zu  richten.  Und 
wenig  hat  gefehlet,  dass  Er  in  seinem  Vorhaben  nicht  ausgo- 
langet  ist.  Um  es  desto  geschwinder  in  das  Werck  zu  sezen, 
erweckte  Er  Missverständnus  zwischen  Ihr  und  Engelland. 
Ingleichen  gewahno  Er  den  Churfürsten  von  Collen  und  den 
Kriegerischen  Bischoffen  von  Münster,  Bernhard  von 
(xahlen*  dergestalten,  dass  Sie  zugleich  mit  Ihme  wieder  die 
Kepublick  lossbrachen.  Ludwig  dem  Vierzehendem  wäre  nicht 
verborgen,  dass  der  Republick  Regenten  aus  Beysorge  vor  der 
Statthalterschafft  Ihre  Kriegsmacht  zu  Land  gänzlichen  ver 
nachlässigct  und  sich  mittelst  Ausrüstung  ansehnlicher  Flotten 
sicher  genung  zu  seyn  geglaubet  hatten.  Die  Republick  sähe 
sich  also  auf  einmahl  von  einer  überlegenen  Kriegs-Macht  zu 
Land  von  mehreren  Seiten  so  überfallen,  dass  Ihre  mehriate 
und  beste  Vestuugen  keinen  ,  oder  sehr  geringen  Wiederatand 
thatcn,  und  dem  Ueberwinder  gai*  nicht  schwer  fiele,  biss  in 
das  innerste  Ihrer  Provinzien   gegen  Amsterdam  einzudrhigen. 

Schwerlich  würde  Sie  sich  also  von  dem  Untergang  gerettet 
haben,  wann  nicht  Kayser  Leopold  und  Churfiirst  Friedricli 
Wilhelm  von  Brandenburg  Ihr  zu  Hülffe  gekommen  wären. 

Um  aber  auch  diese  beede  hieran,  so  viel  möglich,  zu 
verhinderen,  hatte  der  nicht  minder  mit  vortrefflichen  und 
arbeitsahmcn  Ministris,  als  Generalen  damahls  versehene  König 
von  Franckreich  derley  Mittel  im  voraus  orgi-ieffen,  welche 
nicht  fehlschlagen  zu  können  schienen.  Chur  Bayeron  wäre  ins- 
geheim mit  Ihme  verbtanden,  und  hatte  mit  französischem  Gold 


*  Clirist<)|)h  Hernhard  von  Galon.     Er    starb    hiu    2\K    September   Ui78,  im 
ciiiundnicbzigsten  LebexiHJahre. 
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so  viele  Truppen  angeworbüii,  dass  der  Kays^er  einon  Eiiitall 
in  Oosterreieh  zu  besorgen  hatte,  wann  seine  Tni)>i>i;n  jjce^jreu 
den  Rlieiu  vorrüeken  würden.  Und  um  Chur  ßrandenbuig  im 
Zaum  zu  lialten^  hat  zuvorderst  Er  die  Cron  Schweden  von 
der  dreyfacheu  Biindnus  abspringen  machen,  sodann  al)er  so- 
gar dahin  bewogen,  dass  Sie  unversehens  in  das  Brandenbur- 
giäche  Pommeren  feindlich  eingefallen,  (jleichwif,  aber  das 
leztere  späther  erfolget  ist,  und  Kayser  Leopold,  um  sich 
gegen  Chur  Bayeren  zu  verwahren,  das  Oberhaus  zu  Passau 
zeitlich  besezet,  auch  das  im  Holland  empörte  Volck  eiutm 
Stadthalter  mit  Gewalt  erzwungen  hat,  so  haben  zwar  hierauf 
die  Sachen  in  Holland  eine  günstigere  (lestalt  gewonnen ,  um 
so  mehr  aber  die  Cron  Spanien  und  das  Krzhaus  darüber 
eingebüsset. 

Boy  denen  vorbesagter  massen  voränd(!rten  Umständen 
veränderte  Franckreich  seinen  Plan,  und  da  es  vorliin  durch 
Bezwingung  der  Republick  Holland  sicli  von  denen  Spanischen 
Niederlanden^  zu  bemeisteren  vorhatte,  so  raumete  hi(;rauf  diese 
Cron  der  Kepublick  Oebieth  ausser  der  wichtigen  V(?stung 
Mastrich,  und  wendete  sich  gegen  die  von  Trup]>cn  entblösete 
Spanische  Niederlanden,  allwo  Sie  keine  grosse  Mühe  hatte, 
einen  vesten  Ort  nach  dem  anderem  wegzunehmen ,  zumahhai 
der  neue  Stadthalter  nicht  sonders  glücklicli  in  seinen  Unter- 
nehmungen, die  Schweden  mittlerweyl  in  das  Brandenburgischc 
eingefallen,  und  die  Kayscrliche  Kriegs  Völcker,  nachd(;me 
Churfilrst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  mit  denen  bey 
sich  gehabten  Truppen  in  seine  Lande  zuruckgeeylet,  am  Rhein 
nichts  wichtiges  auszurichten  vermögend  waren. 

Hoffen  hätte  man  sollen,  dass  nach  der  grossen  Wohltliat, 
so  von  dem  Kayser  und  Chur  Brandenburg  der  Republick 
angediehen,  dieselbe  sich  wenigstens  nicht  treulos  gegen  Ihre 
Erretter  erfinden  lassen  würde,  bevorab  da  der  neue  Statt- 
halter, um  sein  Ansehen  und  Gewalt  mehrers  zu  bevestigcn,  die 
Fortsezung  des  Kriegs  sehnlich  wünscheto,  Chur  Brandenburg 
die  Schweden  in  die  Enge  getrieben  hattcj  und  (an  grosser 
Theil  der  Englischen  Nation  sich  äusserst  bestrebete,  den  Hof 
dahin  zu  vermögen,  dass  Er  am  Krieg  wieder  Franckreich 
Theil  zu  nehmen  hätte.  Allein  dessen  allen  ungehindert  ist 
dannoch  das  Wiederspiel  erfolget. 
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Diu  mehriste  Regenten  waren  in  ilirem  Herzen  dem  Statt- 
halter nicht  geneigt,  und  hoffeten,  nach   hergestelltem    Frieden 
Ihme   die    Hände   mehrers    als   im    Krieg    binden    zu    kimnen. 
Ihnen    wäre    es    also   nur    um    die    Zurückgabe    der    Vestung 
Mastrich   zu   thim,    und  sobald  sich  Franckreich  darzu   einver- 
stundo,  trugen  Sie  kein  Bedencken,  darfÜr  dieser  Cron  mehrere 
Vestungen    in    denen    Spanischen    Niederlanden    aufzuopfferen. 
Noch  weniger  bekümmerten  sie  sich  \un  dasjenige,  was  Franck- 
reich   nach     dem    Westphälischen     Friedensschluss     zuwieder 
dessen  buchstäblichen  Innhalts  im  Elsass  imtemohmen,  und  sich 
anmit  den  Weeg  zur   Vergwaltigung   der   Reichs   Stadt   Stras- 
burg   gebahnet    hatte.     Vielbesagte    Cron    begnügte    sich    mit 
dome  nicht,  was  das  Erzhaus  im  Elsass  besessen,   und  Ihr  auf 
Andringen  derer   mchristen   Reichs    Ständen,   zu  Ihi'cn,   derer 
Reichs  Ständen  selbstcygenen  Schaden  übertragen  hatte. 

Sie  erstreckte  viel  weiter  die  Gerechtsahme  des  Land- 
Graviats  imd  die  der  Praefecturae  Hagcnoensi  anklebende 
Befugnussen,  und  unter  diesem  nichtigem  Vorwand  machte  Sic 
sich,  ausser  Strasburg,  alle  im  Ellsass  vorhandene  Reichs 
Stände  nebst  denen  unter  der  Landvogtey  Hagenau  bcgricffenen 
zehen  Stätten  imterthänig,  das  ist,  aus  ohnmittelbahren  Reichs 
Mitgliederen  zu  französischen  Landsassen.  Nun  wäre  man 
zwar,  da  die  Folgen  dessen  unschwer  vorauszusehen  stünden, 
vorhin  schon  und  währendem  damahligem  Krieg  bedacht, 
diesem  Unheyl  abzuhelflFen.  Allein  da  Franckreich  gelungen 
wäre,  mittelst  der  Rhein  Verein  die  dort  herumgelcgene  vor- 
nehmere Reichs  Stände  dorgestalten  auf  seine  Seiten  zu  bringen, 
dass  Sie  sich  die  Fessel  selbsten  schmiden  geholffen,  so  wäre 
aller  derenthalben  vorhin  gethaner  Versuch  vergebens,  und  die 
Republick  Holland  Hesse  sich  währender  Nimweger  Friedens 
Handlung  diese  Anliegenheit  noch  viel  weniger  anflehten 
Sie  eylete  vielmehr,  ihren  besonderen  Frieden  mit  Franckreich 
zu  schliesBcn.  Welchem  Vorgang  zuvorderst  Spanien,  sodann 
aber  auch  der  Kayser,  ohne  für  Sich  und  sein  Hauss,  oder  dju» 
Reich    ein    mehreres   ausdingen    zu   können,    folgen    mussten. 

Wäljrendem  Krieg  ist  die  Crou  Franckreich  der  Cron 
Schweden  nicht  zu  Hülffc  gekommen ,  indeme  die  erstere  sich 
darauf  verliesso,  dass  sobald  Sie  die  Republick  von  der  Bündnus 
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trennen  würde,  Ihr  sodann  nicht  scliwer  fallen  könnte,  Chur- 
Brandenburg  zur  Zurückgabe  alles  dessen,  was  der  Churfiirst 
der  (Von  Schweden  abgenohinen  hatte,  wie  auch  erfolget  ist, 
zu  zwingen.  Zu  selbiger  Zeit  waren  die  französische  Waffen 
so  forchterlich,  dass  die  alleinige  Androhung,  eine  französische 
Armee  der  Cron  Schweden  durch  die  rhirzwischen  gelegene 
Reichs-Lande  zu  Hülffe  zu  schicken,  von  der  Würckung  wäre, 
den  Churfili*8ten  zur  Zurückgabe  zu  bcmüssigen.  »So,  wann 
man  die  Umstände  dennahliger  Zeiten  gegen  diese  Begebenheit 
haltet,  kaum  glaublich  scheinet,  unter  einsteni  aber  zur  Lehre 
dienet,  dass  wann  von  wichtigen  EntSchliessungen  die 
Frage  ist,  man  nie  einigen  Ilof,  es  seye  der  franzö- 
sische, oder  ein  anderer,  so  wie  er  ehedessen  be- 
schaffen wäre,  sondern  so  wie  er  dermahlen  ist,  zu 
betrachten  habe.  Inzwischen  ist  auch  dieser  Vorfall  der 
Cron  Franckreich  dardurch  zu  statten  gekommen,  dass,  weilen 
Kayser  Leopold  den  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm  nicht  aus 
eygener,  sondern  aus  der  Republick  Holland  Sclmld  nicht  unter- 
stüzen  können,  besagter  Churfiirst  darüber  so  missvergnügt 
worden,  dass  um  Ihn  und  seine  Nachfolger,  so  offt  man  des 
Churhauses  Brandenburg  voniiöthen  hatte ,  herbeyzubringcn, 
vieles  nach  und  nach  theils  auf  Unkosten  des  Erzhauses ,  und 
theils  sonsten  dergestalten  aufopffcren  müssen,  dass  darüber 
die  Teutsche  Reichs  Verfassung  einen  nicht  geringen  Anstoss 
erlitten. 

Bey  so  bewandten  Umständen  wäre  mithin  die  Cron  P'ranck- 
reich  zur  Zeit  des  Nimweger  Friedens  Schlusses  auf  dem 
Gipffei  ihres  Glücks  und  Glorie  gestiegen ,  ohne  von  einiger 
Macht  in  Europa  etwas  zu  besorgen  zu  haben,  sondern  im  Ge- 
gentheil  die  vereinbahrte  Macht  Ihrer  mehreren  zu  überwiegen. 

Das  Erzhaus  hingegen  sowohl  Spanischer  als  Teutscher 
Linie  befände  sich  in  einem  überaus  grossem  und  äusserst 
bedaurlichem  Verfall,  indeme  dessen  zu  geschweygen,  was  von 
der  Schwäche  der  Spanischen  Monarchie  zur  genügen  bereits 
angemercket  worden,  das  P^rzhaus  Teutscher  Linie  eines  theils 
im  Jahr  1679  die  Drangsal  der  grossen  Pest  betroffen ,  und 
anderen  theils  dasselbe  sich  in  solcher  Erniedrigimg  befunden, 
dass  man  sich  auf  dem  bald    hernach   gehaltenem   Landtag  zu 
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Edimburg'  von  deneu  Ungarischen  Rebellen  gleichsam  Gesäze 
vorschreiben  lassen  müssen,  ohne  sich  dai^egen  ihrer  bestän- 
digen Treu  versicheren  zu  kcuiuen. 

Der  französische  Hof  glaubte  also  nicht  mehr  nöthig  zu 
haben,  seine  weder  Ziel  noch  Schranckcn  habende  Vergrös- 
scinings  Absichten  zu  verbergen,  oder  sich  um  die  allgemoine 
Gehässigkeit,  so  vom  ungerechtem  Gewalt  zu  entspringen  nicht 
ermanglen  kann,  zu  bekümmeren. 

Die  famose  Reunions  und  Dependenz  Cammeren  wurden 
zu  Metz,  Besan9on  und  Alt-Breysach  angestellet,  und  von 
dcnonsclben,  gleich  als  ob  ilmen  der  Gerichts  Zwang  über  aus- 
wärtige Stände  und  Unterthanen  zukäme^  der  Cron  Franckreich 
alles,  was  Hir  in  der  NachbarschafFt  anständig  wäre,  zuerkannt, 
auch  sich  mitten  im  Frieden  von  der  Reichs  Stadt  Strasburg 
gewaltthätig  bemeistert. 

Sogleich  damahls  gienge  der  Cron  Franckreich  alles  nach 
Wunsch  von  statten.  Und  wie  zumahlen  im  Jahr  16H3  der 
Türck  so  gar  die  Belagerung  der  Haubt-  und  Residenz  Stadt 
Wienn  unternähme,  mithin  der  Kayser  und  das  Reich  kaum 
denen  Türeken  Wiederstand  zu  thun  vermögend  waren,  und 
von  dem  mit  dem  Französischen  enge  verknüpflFtem  Englischem 
Ilof  die  Republick  Holland  nicht  nur  keine  Unterstüzung  anzu- 
hoffeu,  sondern  vielmehr  all-  wiedriges  zu  besorgen  hatte,  su 
sähe  man  sich  genöthiget,  im  Jahr  1684  mittelst  eines  zwanzig- 
jährigen Stillstands  denen  weiteren  französischen  Usurpationen 
Innhalt  zu  thun,  alles  biss  dahin  abgenohmene  aber  auf  solche 
Zeit  der  Cron  Franckreich  zu  überlassen.  In  der  Folge  hin- 
gegen haben  so  gehässige  Gewaltthätigkeiten  die  Oon  Franck- 
reich mehr  dann  einmahl  nicht  geringer  Gefahr  ausgesezet, 
obgleich  diese  Gefahr  dem  P]rzhaus  von  wegen  der  Treulosig- 
keit seiner  Bundesgenossen  nichts  genuzet. 

Nach  dem  Entsaz  Wienn  hatten  die  Kay  serliche  Waffen 
glücklichen  Fortgang  in  Ungaren. 

Die  heiübergetrettene  Raizen  hielten  die  Ungarische 
Rebellen  im  Zaum,  und  die  Ottomanische  Porten  wurde  so 
gedemüthiget,  dass  Sie  um  den  Frieden  zu  bitten  sich  bemüs- 
siget  sähe. 


Oodonburjj^. 


Glaublich  würde  derselbe  unter  noch  fj^nstigercn  Boding- 
nussen,  als  mehrere  Jahre  uachhero  zu  Carlowiz  erfolget  ist, 
geschlossen  worden  seyn,  woferne  nicht  von  Fmnckreich  neue 
Unruhen  in  der  Christenheit  erwecket  worden  wären.  Worzu 
theils  die  Chur-Cöllnische  Wahl,  und  theils  die  Vertreibung  des 
Königs  Jacobi  aus  Engelland  Anlass  und  Vorwand  gegeben. 
Hierauf  käme  die  erstere  grosso  Bünduus  wieder  Franckreich 
zum  stand,  und  das  Reich  kündete  dieser  (kon  den  Krieg  an. 
So  man  vor  dem  Nimweger  Fric^den  nicht  hat  bewürcken 
können.  Man  verhoffte  also,  dass  weilen  die  vornehmste  Euro- 
päische Mächten  viclbesagter  Cron  sich  entgegensezten,  dieselbe 
so  vielen  Feinden  würde  unterliegen  müssen.  Allein  Sie  liutte 
damahls  noch  so  viele  grosse  Generalen  und  geschickte  Miniatros, 
dass  Sie  nicht  nur  ohne  Schaden  aus  dem  Krieg  geschieden, 
sondern  noch  überdas  durch  abermahligc  Trennung  derer  Biui- 
desgeuossen  sich  den  Weeg  zur  Austührung  noch  grösseier 
Vorhaben  gebahnet. 

Der  König  von  Engelland  Wilhelm  der  Dritte  konnte 
bey  weitem  nicht  so  viel  im  Englischen  Parlament,  als  in  derer 
General  Staaten  Versamlung  in  Haag,  von  der  Zeit  an  aus- 
richten, als  man  allda  über  denen  ohnmittelbahr  nach  dem 
Nimweger  Frieden  erfolgten  französischen  Gewaltthätigkeiten 
die  Augen  eröffnet. 

Seine  Feldzüge  in  denen  Niederlanden  schlugen  nicht  nach 
Wunsch  aus.  Und  Er  schiene  nebst  denen  general  Staaten  zu 
besorgen,  dass  der  immer  kränckliche  König  von  Spanien, 
Carl  der  Zweyte,  noch  vor  dcMu  zwischen  dem  Kayser  und 
der  Porten  geschlossenem  Frieden  mit  Todt  abgehen,  in  solchem 
Fall  aber  der  König  von  Fi'anckreich  sich  von  dem  grossestem 
Theil  der  Spanischen  Monarchie  und  derer  Indien  bemeisteren 
möchte.  Beede  See  Mächten  schlössen  also  abermahl cn  einen 
besonderen  Frieden  mit  Franckreich,  welche  Cron  nicht  nur 
Ihnen ,  sondern  auch  Spanien  nach  damahliger  der  Sachen 
Bewandnus  sehr  vortheilhaffte  Bedingnussen  eingestünde, 
massen  nicht  nur  der  Prinz  von  Orauien  für  einen  rechtmässi- 
gen König  von  Engelland  anerkannt,  sondern  auch  der  (Jron 
Spanien  mehr,  als  man  kaum  hoffen  können,  zurückgegeben 
worden.  Wo  hingegen  der  Kayser  und  das  Reich  keine  mehrere 
Sicherheit  durch  den  Rysswicker,  als    den    Nimweger   Frieden 


92 

erhielten  y  vielmehr  durch  die  Uoberlassung  von  ganz  Elsass 
mit  Einbegrieff  des  Reichs-Schlusses ,  nemlich  der  ätadt  und 
Vestung  Strasburg^  in  noch  grössere  Unsicherheit  versezet 
wui'den ,  mit  dem  Unterschied  jedoch ,  dass  der  Rysswicker 
Frieden  beeden  See  Mächten  weniger,  als  der  Niniweger  zu 
verdencken  wäre,  anerwogen  sie  in  der  That  durch  einen 
falschen  Schein  und  günstiges  Blendwerck  von  Franckreich 
hinter  das  Licht  geführet  worden. 

Schon  damahls  gienge  diese  Cron  mit  dem  Vorhaben  um, 
die  ganze  Spanische  Monarchie  nebst  denen  darzu  gehörigen 
Indien  dem  Hauss  Bourbon  zufallen  zu  machen. 

Womach  bey  deren  damahls  noch  fürdauemdem  inner- 
lichem beglücktem  Zustand  sich  von  Franckreich  geschmeichlet 
worden  seyn '  dörfFte,  dass  der  Ueberrest  nicht  wohl  fehlschlagen 
könnte.  Um  aber  hierunter  auszulangen,  wäre  nöthig,  eines- 
theils  becde  See  Mächten  einzuschläfferen ,  und  anderentheils 
die  Spanische  Nation  durch  eine  nach  Ihrer  gedenckens  Art 
am  meisten  ausgebende  Bewegiirsach  in  die  eygene  Idee  mit- 
hineinzuziehen. 

In  der  ersteren  Absicht  wurden  zwey  Mittel  zu  Hülffe 
genehmen,  das  eine,  den  vertriebenen  König  Jacobum  dem 
König  Wilhelm,  des  Königreichs  Besizer^  aufzuopfferen,  und 
diesen  für  einen  rechtmässigen  König  von  Engelland  anzuer- 
kennen, das  andere  aber,  der  Cron  Spanion  von  denen  abge- 
nohmenen  Provinzien  und  Landen  so  vieles,  dem  Schein  nach 
gi'ossmüthig,  zurückzugeben,  als  Sie  nicht  wohl  anhoffen  können, 
in  mehreren  Jahren  wieder  zu  eroberen. 

In  der  zweyten  Absicht  aber  wurde  sich  noch  überdas  alle 
Mühe  gegeben,  der  auf  dem  Ansehen  der  Monarchie  ungemein 
versessenen  Spanischen  Nation  wohl  in  die  Augen  fallen  zu 
machen,  dass  deren  Zergliedenmg  zu  verhüten  Franckreich 
aufrichtig  gemeinet,  diese  aber  unvermeidlich  wäre,  woferne 
sie  nicht  durch  Franckreich  hintertrieben  würde.  Da  nun, 
wie  gemeldet,  einen  guten  Theil  der  Nation,  und  bevorab  denen 
Castilianern,  nichts  mehr  als  die  Zergliederung  der  Monarchie 
zuwieder  wäre,  und  der  von  Franckreich  gewonnene  Römische 
Hof  durch  Vorstellung  des  für  die  Religion  dahero  zu  befahren 
stehenden  Nachtheils  deren  Beysorge  zum  Behuff  der  franzö- 
Bischen  Absicht  nachdrucksam  mit  unterstüzete ,    so  wäre  alles 
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dieses  von  der  Wttrckiing,  die  olienmhlige  Antipathie  beeder 
ifationen,  der  Französischeu  und  Spanischen ,  dergestalten  zu 
minderen,  dass  nach  dem  Todt  Carl  des  Zweyten  ein  fran- 
Eösischer  Prinz  vom  Hauss  Bourbon  mit  grossem  Frohlocken 
ftls  König  in  allen  zur  Monarchie  gehörigen  Krbkünigreichen 
and  Landen  anerkannt  worden.  Dem  hiesigen  Hof  wäre  der 
Abscheu,  den  man  in  Spanien  gegen  gedachte  Zergliederung 
liegote,  nicht  vei'borgen.  Dahero,  als  beede  See-Mächten  nach 
dem  Schluss  des  Kysswicker  Friedens  zu  zweyen  mahlen  darauf 
verfallen,  von  hieraus  nichts  ausser  Acht  gelassen  worden  ist, 
um  Sie  von  des  Antrags  sowohl  Unbillig-  als  Scliädlichkeit  zu 
überzeugen.  Unglücklicher  Weis  wäre  man  aber  schon  damahls 
in  Engelland  und  Holland  gewohnet,  auf  die  hiesige  Vorstel- 
lungen wenige  Rucksicht  zu  tragen. 

Man  erfreuete  sich  solchemnaeh  allda  nicht  wenig,  als 
Franckreich  sich  anstellete,  beeden  Pai*tage  Tractaten,  einem 
nach  dem  anderem  die  Hände  zu  biethen,  auch  selbe  würek- 
lich  schlösse,  und  beangenehmete.  Untereinstem  missbrauchte 
aber  Franckreich  eben  dieser  Tractaten  zu  dem  Ende,  um  die 
Zergliederungs  Beysorge  in  Spanien  zu  vermehren,  und  anmit, 
es  sey  mit  oder  gegen  des  schwachen  und  sterbenden  Königs 
Willen,  ein  solches  gekünsteltes  Testament  schmiden  zu  machen, 
in  welchem  der  Duc  d'Anjou  zur  ungeschmälerten  Nachfolge 
in  die  ganze  Spanische  Monarchie  berufFcn  wurde.  Welches 
Testament  hierauf  mit  offenbahrem  Verlezung  des  guten  Trauens 
und  Glaubens  Ludwig  der  Vierzehende  flu*  sich  und  seine  Nach- 
kommen annähme,  und  zu  dessen  Beschönigung  die  bekannte 
Distinction  entre  l'esprit  et  la  lettre  du  Traite  gelten  zu 
machen  sich  bestrebete. 

Hierbey  ist  es  nicht  verblieben.  Vielgedachter  König 
von  Franckreich  konnte  olmschwer  vorsehen,  wie  sehr  beede 
See  Mächten  über  der  Verlezung  und  Missbrauch  derer  mit 
Ihnen  geschlossener  Tractaten  betroffen,  und  wie  nicht  minder 
der  Kayser  hoch  empfinden  würde,  sich  von  der  Nachfolge  in 
die  zur  Spanischen  Monarchie  gehörige  Erbkönigreiche  und 
Länder  gänzlichen  ausgeschlossen  zu  sehen. 

Um  sie  also  ausser  Stand  zu  sezen,  dargegeu  etwas  zu 
regen,  hat  Er  abermahlen  derley  Massregeln  im  voraus  genehmen, 
welche  Er  zureichend  zu  seyn  erachtete,    Ihre   Empfindlichkeit 
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kiafftlos  zu  machen,  masson  Er  sich  von  Ohur-Cölleu,  Chiir- 
Bayeren  und  dem  Herzogen  von  Mantua  dergestalten  versichert 
hatte,  dass  die  Ropublick  Holland  sich  allerseits  gleichsam  von 
Feinden  umgeben  sähe,  und  denen  Kayserlichen  Truppen  der 
Eintritt  in  Italien  gleichsam  ohnmöglich  gemacht  worden  zu 
seyn  schiene.  So  die  natürliche  Folge  nach  sich  zöge,  dasH 
der  Herzog  von  Savoyen  sich  für  beede  Cronen  Franckreicli 
und  Spanien,  ohne  Rucksicht  auf  den  Hüne  nicht  beyspringen 
mögenden  Kayser  und  das  Reich,  erklären  musste. 

Alles  dieses  hatte  sogleich  seine  vollständige  Würckung, 
und  beede  See  Mächten  Ursach  über  Ursach,  allzu  spädi  zu 
bereuen,  dass  Sie  denen  hiesigen  Vorstellungen  nicht  statt 
gegeben. 

Ausser  denen  von  Franckreicli  gewonnenen  Höfen  wäre 
fast  ganz  Europa  zugleich  verwundert  und  bestürzet,  die 
gesamte  Spanische  Monarchie  auf  einmahl  ohne  Schwerdstrcieh 
in  denen  Händen  des  Hausses  Bourbon  zu  sehen.  Der  fran- 
zösische Hof  regierte  zugleich  den  Spanischen.  Und  da  diu 
vornehmste  Europaeisclie  Mächten  nebst  Spanien  im  vorherge- 
gangenem Krieg  der  Cron  Franckreich  nicht  satsamen  Wieder- 
stand tlum  können,  so  schiene  um  so  weniger  möglich  zu 
seyn,  gegen  beeder  Höfen  vereinbahrte  Macht  etwas  auszu- 
richten, absonderlich  nachdemc  Franckreich  andurch  Gelegen- 
heit überkommen,  den  biss  dahin  von  beeden  See  Mächten  aus 
dem  Spanischem  Commercio  gezogenen  nahmhafften  Niizen  sieh 
zuzueygnen.  Worzu  noch  weiters  käme,  dass  in  einem  Tag 
die  Holländische  Besazungen  aiis  allen  Barriere  Pläzeii  sich 
vertrieben  und  die  Chur-CöUnische  und  Lüttichische  Vestungen 
mit  französischen  Truppen  angefüllt  sahen,  eine  üborlogeue 
franz()sische  Kriegsmacht  an  der  Kepublick  üränizen  vcr- 
samlet  wäre,  auch  Chur-Bayercn  seine  Kriegs  Völcker  mit 
französischem  Geld  nahmhafft  veimehret  hatte,  und  denen 
vorgelegenen  Reichs  Creyssen  androhete,  selbe  im  Fall  der 
nicht  ergreiffenden  Neutralität  gegen  sie  anzuwenden.  Ingleichoiu 
machte  der  in  Norden  ausgebrochene  Krieg  viele  Teutsdu- 
Soldaten  für  das  Besten  der  gemeinsahmen  Sach  olmnüz.  Und 
als  fast  zu  eygener  Zeit  der  Prinz  Ragozy*  aus  der  Ootan!::nus 

•  Franz  Rjikf)czy.  der  bokuunt«^  Führer  dos   nn^Arii<e1ioii    Aaff*tniido«    unter 
I.ion]iold  r.     rt4'lM)rcii  lOTß,  Htnrh  er  im  .1.   I7*t6. 
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*^  entweichen  das  Glück  hatte,  und  sich  zu  Ihnu?  vieh»  sowohl 
Cutholiache  als  Protestirende  Ungaren,  bcvorab  die  (IJalvinisten, 
*ind   unter   jenen,    denen    Catholischen,    auch    einige   von    der 
Oeistlichkeit  schlugen,    so    entstünde   darüber   eine    solche    all- 
;^enieine  Empörung  ini  Kfinigreich,  welche  fast  biss  zum  Knde 
dos  Spanischen  Successions  Kriegs  fürdaurete  und  einen  ansehn- 
lichen Theil  derer  besten  Kayserliclien    Trupj)en    um    so    mehr 
beschäflEtigte,  als  die  Kebellen  biss  in  Oestcirrcich    und    lliihren 
einüelen,    und    im    ersterem    Land   biss    nahe    an    Wionn  viele 
Oerter  mit  Feur  und  Schwerdt  verheereten. 

Bey  so  bewanten  Umständen  konnte  man  also  nicht  wohl 
eine  vernünfFtige  Ilofnung  sich  machen,  in  Fortseziing  des 
Kriegs  gegen  das  Hauss  Bourbon,  auch  mit  BeyhüHFe  derer  in 
denen  nordischen  Unrulujn  nicht  verwickh^ten  Kuropaeischen 
Mächten  etwas  beträchtliches  auszurichten,  absonderlich  nach- 
denie  Chur-Bayeren  sich  von  diM*  l^eichs  SUidt  Ulm  l)emächtiget, 
auch  den  Grafen  Schlick'  bey  <ler  Eysernen  Bieren  gescidagcn 
und  die  französische  Armee  sich  denen  Gränizcm  von  Tyrol 
genähei-t  hatte. 

Gleichwohlen  ist,  bevor  sich  noch  dicise  leztore  Unglücks- 
fälle ergeben,  den  Krieg  zu  führen,  und  nachdenu;  sici  erfolget, 
ihn  fortzusezen  beschlossen  wonUjn.  Je  grösser  di(^  gt^meinsame 
Gefahr  wäre,  j(}  mehr  hat  man  der  Notthdurfft  t^rmesstm,  ihr 
standhafft  entgegen  zu  gehen,  ohne  sich  durch  den  wiedrigen 
Anschein  abschröeken  zu  lassen.  Und  der  Erfolg  hat  hierauf 
bewiesen,  dass  wohl  beschehen,  sich  standhafft  zu  bezeugen, 
indeme  gähling,  als  man  alles  verlohren  zu  seyn  geglaubet,  im 
Jahr  1704  das  Blatt  sich  gewendet  hat.  Und  in  so  lange  nicht 
die  berühmte  grosse  Bündnus  ohnci  mindester  darzu  gegebenen 
Ursach  von  dem  Englischem  Mmisterio  nicht  nur  treulos, 
sondern  sogar  verrätherisch  unterbrochen  worden,  hat  das 
Glück  die  Kayserliche  und  allyrte  Waffen  dergc^stiilten  begh^itet, 
dass  man  ohne  sc»thanen  Abfall  den  bey  Schliessung  bcisagter 
DündnuA  vor  Aug(jn  gehiibten  Endzweck  in  dem  bereits  glücklich 


'  I-iOopold  Josojib  Graf  Schlick,  1633  geboren,  wunl«»  1007  als  zweiter  Ho- 
vollmächtigt<*r  des  Kiüscrs  zu  fleii  Frie(lonsvcrhaii(llan;roii  nach  ('arlowitz 
^e^Andt.  Qeneralkric^coniniissär  und  Feldmarschall,  wnrdt'  er  1713  zum 
OberHten  Kanzler  von  HJihmcn  ernannt,  als  welcher  er  17*23  starb. 
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eröffnetem  Feldzug  voUsüindig  erreichet,  folglich  Franckreich 
auf  8ehr  lange  Zeit  ausser  Stand,  neue  Unruhen  zu  erwecken, 
oder  sich  selbe  zu  Nuzen  zu  machen,  gesezet  haben  würde. 

Die   hauffige   französische  Gewaltthätigkeiten  und  höchst- 
ungerechte Friedens  Brüche   haben    dergestalten   dem    Kayser- 
llcheni   Hof  und  Durchleuchtigstem  Königlichem   Erzhaus   das 
Wort  gesprochen,  dass  ungehindert  vorangeführter  fast  unüber- 
windlicher Schwürigkeiten  in  billiger  Betrachtung  der  selbsteyge- 
nen  Sicherheit,  nicht  nur  beede  See  Mächten  mit  dem  hiesigen 
Hof  auf  das  engeste   sich  verknüpffet  und   dieser  Bündnus  die 
vorgelegene  Reichs  Creysse   nebst   dem  Reich,    wie  ingleichem 
Savoyen  und  Portugal    beygetretten  seind,    sondern  auch    eben 
diese  grosse  Bündnus   länger,   als   keine   derer    von    mehreren 
Mächton   vorhin    eingegangener    Bündnussen    fürgedaurct,    und 
mit  so  ausserordentlich  grossem  Gewalt  von  beeden  See  Mächten 
unterstüzet  worden,  dass  eine  kaum  glaubliche  Anzahl  Teutscher 
Kriegsvölcker  beeden  Cronen ,  Franckreich,  und   Spanien ,    hat 
entgegen  gesezet   und   beede   diese    Cronen    ungehindert   Hirer 
anfänglicher  grossen  Progressen  in  die  Enge  getrieben  werden 
können. 

Da  nun  dieses  Schicksal  Franckreich  und  Spanien  damahls 
betroflFen,  so   ergiebet   sich   hieraus   der   Schluss    von    selbsten- 
wie  wenig   überhaubt   rathsam    seyn   könne,    sich    der 
habenden  Oberhand   auch   gegen   mindere   alsdann    zu 
bedienen,  wann  man  nicht  in  jenem,  was   man    zu    be- 
haubten  gedencket,  das  klare  Recht  für  sich  hat,  und 
darvon    die    unpartheyische    Welt    zu    überzeugen    im 
stand    ist.     Dann    so   unverantwortlich    einerseits    ist, 
ein    also    beschaffenes    Recht,    wann    man    es    gelten 
machen  kan,  zu  vernachlässigen,  so  schädlich  ist  hin- 
gegen andererseits,   von  mehreren  Jahrhunderten  her 
derley    Ansprüche   hervorzusuchen,    welche  just    von 
darumen  gehässig  in  die  Augen  fallen  müssen,  weilen 
ihnen  ein  ruhiger  Besiz  von   mehreren  Jahrhunderten 
im  Weeg  stehet.     Und    wann    man    alle    Uniötände,    in 
welchen     das    Durchleuchtigste    Königliche    Erzhaus 
sich  befindet,   reifflich    erwöget,    so   komt    mir,    nach 
dem  Fingerzeig,  den  die  Erfahrung  als  die  beste  Lehr- 
meisterin anhandgibet,  vor,  dass  dasselbe  vor  anderen 
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Ursach  habe,  sich  vou  diesem  Qrundaaz  nicht  zu 
entfernen. 

Um  aber  auf  den  Spanischen  Succcssions  Kricig  wieder 
znrackzukehren ,  so  ist  derselbe  biss  zu  der  Schlacht  am  Sch(^I- 
lenberg^  und  darauf  gefolgten  Kinnahme  Donawerth,  dann  dem 
über  die  vereinigte  Französische  und  Chur-Kiiyerische  vVrmee 
zu  Hochstätt  erfochtenem  herrlichem  Sieg  meistens  unglücklich 
fär  den  Kayser  und  das  Reich  gefiihret  worden. 

Zwar  ist  die  Kayserliche  Arm6e  unter  Anführung  des 
Prinzen  Eugenii  von  Savoyen,  ungehindert  derer  von  denen 
Feinden  fiir  unüberwindlich  gehaltenen  Schwürigkeiten ,  in 
Italien  eingedrungen,  und  hat  Anfangs  einige  Vortheilc;  allda 
gehabt,  und  haben  nicht  minder  beede  See  Mächten  sich  von 
^en  Chur  Cöllnischen  Vestungen  bemeistert,  mithin  die 
Feinds  Gefahr  von  der  Kepublick  Gränizen  mehrers  entfernet. 
Allein  da  in  denen  vorgelegenen  Ueichs  Creyssen  Franckrcich 
^d  Churbayeren  nach  Eroberung  Augspurg  und  der  Schlacht 
*in  Speyrbach  den  Meister  spieleten,  so  würde  alles  dieses 
nichts  gefruchtet  haben,  wann  nicht  beede  See  Mächten  ihme, 
dem  Reich,  mit  einer  ansehnlichen  Arm6e  unter  Anführung 
des  Duc  de  Marloborogh*  zu  Ilülffe  gekommen  wären.  Nach 
diesem  Erfolg  hingegen  bothe  gleichsam  ein  Sieg  dem  anderm 
die  Hand. 

Die  denen  Franzosen  bey  Ramelies'-^  zug(»fiigt(i  Niederlag 
hahnete  den  Wecg  zu  denen  hierauf  erfolgten  Progrcssen  in 
denen  Spanischen  Niederlanden,  worvon  der  mehriste  Theil 
'Mtch  der  weiteren  Schlacht  bey  Oudenarden  denen  allyrten  sich 
onterwarffc.  Durch  den  Entsatz  von  Barcellona  erlangte  man 
die  Leichtigkeit,  sich  in  Spanien  auszubreiten,  und  auf  den 
Entsaz  von  Turin  folgte  die  Räumung  der  feindlichen  Kriegs- 
Macht  aus  der  ganzen  Lombardie ,  woi-von  noch  grösserer 
N^en  hütte  gezogen  werden  können,  wann  nicht  der  in  allen 
Kri^n  sich  zweydeutig  zu  betragen  gewohnte  Turiner  Hof 
winer  Anständigkeit  gemäss  zu  seyn  erachtet  hätte,  die  Bela- 
8®ning  Toidon  in  Vorschlag  zu  bringen:  nicht  just  in  Hofnung, 
■ich  darvon    zu  bemeisteren,   sondern    um   die   Kayserliche   in 


'  Englands  bcrfihmtor  Feldherr  John    Churrhill  Ilerzopr   von  Mjirlboronprh, 
geboren  1660,  geRtorbcn  1722. 

'  BamilUos. 

AieUv.  Bd.  LZYI.   I.  HUfU».  7 
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Italien  befindliche  Kriegs    Völcker  von   uuzlicheren   Untemeh- 
miui^en  abzuhalten. 

Die  Kinnahm  von  Lille,  und  die  auf  den  gi'ossen  Winter 
eilolgte  Hungers  Noth  in  Franckreich  nüthigte  jetzt  gedachte 
Cron,  den  Frieden  anzusuchen.  Weilen  aber  von  Seiten  derer 
AUyiten  dv.v  Bogen  dauiahls  sehr  hoch  gespannet  wurde,  so 
wurden  die  von  denen  französischen  Bevollmächtigten  unter- 
zeichnete Praeliminarien  von  Hof  aus  nicht  beangenehmet, 
eben  so  wonig  als  nachhero  die  zu  Gertrudenbei-g  wieder  ange- 
bundene Friedens  Handlung  zum  stand  käme. 

Doch  wurden  die  von  Franckreich  bey  beeden  ebener- 
wehnten  Friedens  Handlungen  gebrauchte  Kuustgrieffe  dieser 
Cron  nicht  sonders  zu  sbitten  gekommen  seyn ,  woferne  Ihr 
nicht  gelungen  wäre,  das  in  der  Haubtsach  gutgesinnte  Eng- 
lische Ministerium  abänderen,  und  an  dessen  Stelle  ein  solches 
einsezen  zu  machen,  welches  das  Besten  der  gomeinsahmen 
Sach  d(inen  feindlichen  x\bsichten  auf  eine  unter  Bundsgenosseu 
nicht  leicht  erhörte  Art  aufopfFerte. 

In  denen  Fehlzügen  vom  Jahr  \lWy  1710  und  1711 
wurde  ein(»,  die  franziJsische  Gränizen  bedeckende  Vestung 
nach  der  aad(;ren  von  (h^ien  Allyrten  erobert^  und  im  Jahr  1712 
die  zu  deren  Bedeckung  vei'sanilete  französische  Armee  der 
Ihr  entgegc^ngt^8(?ztcn  (aitweder  liabeu  weichen,  oder  Ihr  unter- 
liegen miisHen,  waim  nicht  einti  biss  dahin  geheim  gehaltene 
Einverstjindnus  zwischen  Kngelland  und  Franckreich  allschon 
das  .Fahr  vorhero  ihrt^  Richtigkeit  erlanget  hätte.  So  bald  neui- 
lichen  dem  Duc  de  ilarleborogh  (bis  Commando  abgenohmcn, 
auch  anstiitt  derer  alten  Ministren  neue  eingesezet  worden 
waren,  gienge  derer  hitzteren  ganze  Bemühung  dahin,  einen  be- 
sonderen FriechiU  mit  Franckreich  zum  Stand  zu  bringen,  doch 
die  Sach  so  anzuschicken,  dass  sie  der  Nation  einsweylige  Boy- 
stimmung  anhoffen  könnten.  Zu  solchem  Ende  gäbe  man  sich 
nicht  gleich  Anfangs  bloss,  sondern  gienge  staffelweis  zu  Werck. 
Der  Duc  d*Ormont',  deme  das  neue  Ministerium  das  Com- 
mando auftragen  machte,  wurde  mit  einer  denen  Worten  nach 
vergnüglich  lautendtrr  Instniction  versehen,  und  deren  Innhalt 
denen  Bundsgenossen  sorgfaltig  mitgetheilet. 

^  Jakob  Butler  Herzog  von  Ornunul,  Marlhonnig-lis  Nachfolger  im  Ober- 
eomniando  über  tlie  eiiglisclion  Streitkräfte.  Geboren  im  J.  11)65,  starb 
er  1747. 


Die  Enp^lischü  und  im  Kn^litselK^in  S^tld  stobriido  Trnpprii 
atosscten  zu  der  übrijj^xüi  ArnuM',  iiiichdrini^  m:in  vorluTo  «'in 
piMses  Gepriing;  von  der  Notli\v(»iwlifi:k('it  ^(iinaclit  luitto ,  dm 
Krieg  bey  längtjr  anstebenden  Frie<len  mit  allein  Njudidriw-k 
forteezcn  zu  wollen. 

Naehdemc  man  aber  die  alte  Älinistrus  durch  banffiirt? 
Anklagfen  und  Be8chuldij»:un«i:en  in  Verwaltnnür  dfrrr  (Jelder 
der  Nation  mchrerem  Tbcnl  «^(iniin^aaui  verliasst  ^(rniaebt  zu 
haben  glaubte,  naclideme  man  entweiche  V'^ortheib»  im  (^ommorcio 
von  Franckrcicli  und  Spanion  ausi^ewürcki't,  und  ein  ^ekünfttelt<»s 
Blendwerck,  dass  nun  Franekreieh  und  »S|)anien  unter  cintim  K<i- 
genten  vom  HauBs  Bourbon  stehciu  würden,  zum  stand  p^bracbt, 
nnd  naehdemc  man  sich  endliehen  von  der  SIebrbeit  den;r  Stinmien 
ün  unterem  Hauss  durch  den  Auösi-ihla**:  deriM*  Wableu,  und  im 
Oberem  durch  eine;  gähling  erfoljj;te  zahlreiche  pr^miotion  von 
16  Lords  versichert  hatte ,  so  zope  man  auf  einm«abl  die  Larven 
der^^gtalten  ab,  dass  der  St^iats-Seeretarius  St.  Jt^an'  in  einem 
^inor  Schreiben  sicli  Selbsten  rühmet,  a  n  m  i  t  d  i  e  F  r a u  z  ("> s  i  s  c  he 
Armee  ji^e rettet  zu  haben.  Deme  er  mit  Fuj»*  noch  hätti^ 
l'eysezcn  können,  derer  Bundsf^enossen  ihre  (hir  ausaer- 
8ten  Gefahr  ausgesezet  zu  haben. 

Nun  ist  zwar  ^r  nicht  seltsam,  daas  die?  Verein i«i:un^' 
mehrerer  Mächten,  deren  maximeu,  Verfassung  und  Relij^ou 
flicht  einerley  seind,  von  k(^iner  lani^^en  Daure  zu  seyn  pfli»;^«*» 
»nitliin  die  Staats  Klugheit  erheische,  so  viel  seyn  kann,  zu 
<jylen,  um  dai'von  so  vielen  Nuzen  als  möjrljch  zu  zit^hen. 
L'od  hat  es  dahero  auch  währender  Zeit,  als  beede  See  Mäch- 
ten annoch  grossen  Fyffer  für  da«  Krzhaus  bezeu^i^et,  au  unan- 
gCDehmen  Irrungen  nicht  ermanglet.  Denen  Ungarischen  R(;- 
bellen  wurde  thcils  unter  dem  Vor  wand  «ler  Iteligion,  und 
Atiils  unter  der  vorschüzenden  Nothwendigkeit,  dortige  Kayser- 
lieho  Truppen  besser  anderwärts  gebrauchen  zu  können ,  über 
die  Gebühr  das  Wort  gesprochen.  Die  Auflu;bung  dei*  be- 
kannton Clausul  des  vierten  Rysswicker  Fritnlens  Articuls  wurde 
allen  Pacifications-  und  sonstigen  Handlungen  sorgfältig  einver- 
leibet. Der  Herzog  von  Savoyen  hatte  in  alhim,  was  er  ver- 
laogte^  recht,  das  Krzhaus  aber  auch  in  billig(in  Dingen  unrecht. 


'  Der  heiTorra(^nde  englische  StAntsniann  und    Kodnor   II«Miry    Sniiit-.Jdlin 
Viflcouat  Buliugbrokc.   Geboren  1G72,  stiirb  vr  l7r>l. 
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Und   der    König   von    Preussen   wurde   gleichfalls    aui    desBecn 
UnkoBt(in  jezuwcylen  begünstiget,   und   so   fort  an.     Allein  dmm 
nebst  allem  diesem  die  Verknüpffung  mit  beedon  See  Mächtcini 
in  wiclitigeren  GegensUinden  Ihme,   dem   Erzhaus,   zu   statten 
käme,  und  man  weder  aller  Bundsgenossen  gänzlichen  entbehren 
kan,  noch  jemahlen  einen  finden  wird,  über  welchen  man  nicht 
dann  und  wann  sieh  zu  beklagen  billige  Ursach  hat,  so  gedencke 
bey  allem,    was   vorausstehet,    mich   nicht   aufzuhalten,  sondern 
nur  jenes  kürzlich  zu  erwehnen,  worinnen  damahliges  Englisches 
Ministerium  es  anderen,  so   wieder   ihre   Verbindlichkeiten  ge- 
handlet, weit  bevor  gethan  hat. 

Es    hat   sich   nemlichcn    der    Duc    d' Ormond    zuwieder 
derer  vor  und  bey   Eröffnung  des   Feldzugs   vom   Jahre   1712 
im  Nahmen    der  Königin  Anna  ertheilter  Versicherungen,  als 
man   gegen  die   feindliche,    weit   schwächere   Arm6e   anrucken 
wollen,  g*cihling  zu  erklären  nicht  begnüget,    mit   denen   unter- 
habenden Tnippen  weder  zu  sein,    des  Feinds   Angrieff    noch 
zu  einiger  Belagerung  mitwürcken    zu  wollen ,   sondern    er  hat 
noch  überdas,  als  sich   die  übrige   Bundsgenossen   daran    nicht 
gekehret,  und  die  Belagerung  von  Quesnoy,  auch   nach   dieser 
Vestung  Einnahm  die  Behigerung  Landrecy  vorgenohmen,  sich 
würcklich  nebst  denen  unterhabenden  national  Kriegs- Völckeren 
von   der   übrigen    Armee    abgesondert,    auch  alles,    was   seyn 
können ,    angewendet ,    um   die    im    Englischem  Sold    stehende 
Teutsche   Mannsehafft   zu   einer   gleichen    Absonderung  wieder 
ihren  Willen  zu  vermögen.    Im  welchem  Fall  dem  Feind  nicht 
schwer  gefallen  seyn  würde,  den  Ueberrest  wo  nicht  zu  Gh-und 
zu  richten,  doch  demselben  ungemein  grossen  Abbruch  zu  thnn. 
Und  um  desto  ehender  hierunter   auszulangen ,    hat    nicht  nur 
Duc    d'Ormond,   sondern   auch    im   Nahmen    der   Königin    der 
Staats    Secretarius    St.    Jean ,    der    erstere    sothaner    Truppen 
Beffehlshaberen ,    und    der    zweyto    sammentlichen    zu    London 
befindlichen  Ministris  derer  Höfen,  so  einige  Tnippen  im  Engli- 
schem Sold  überlassen  hatten,  erkläret,  dass  wann  sie  sich  nicht 
gleichüills  ungesäumt  absonderen  imd  dem  Duc  d'Ormond  folgen 
selten,  selben  fiirohin  weder  einiger  Sold,  noch  von  dem  bereits 
verfallenem  Rückstand  das  mindeste   gereichet   werden   würde. 

Je  mehr  nun  die  übrige  Bundsgenossen  diesen  Betrag, 
wie  billig  verabscheuet,  zugleich  aber  auch  die  ihnen  dahero 
bevorstehende  Gefahr  anerkannt,  je  mehr  seind   sie   standhaft 
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bedaclit  gewesen,  uiclit  nur  der  Gefalu*  zu  begegnen,  sondern 
auch  den  Krieg  ungehindert  des  Englischen  Hufs  treulosen 
Abfalls  weitet'S  fortzusezen.  Zu  welchem  Ende  sowohl  des 
höchstseeligsten  Kaysers  Maytt.  als  die  Herren  general  UUuiten 
derer  vereinigten  Niederlanden  sehr  weislich  besciüossen,  diesen 
neinlichen  Truppen,  welchen  EngelUnd  oberwehnter  inassen 
das  ihrige  entzöge,  um  von  ihrer  fortwährenden  Dienstleistung 
gesichert  zu  seyn,  auf  eine  Zeitlang  das  abliängige  zu  ersezen ; 
in  der  damahls  ganz  wahrscheinlichen  Hofnung,  mittlerweyl 
sich  von  Landrecy  zu  bemeisteren,  und  sodann  in  Franckreich 
einzudringen,  folglich  aus  des  Feinds  Land  das  abgängige 
reichlich  ersezen,  auch  Franckreich  zu  einem  wahrhafft  gutem 
und  daurhafftem  Frieden  zwingen  zu  können. 

Allein  um  auch  dieses  Vorhaben  zu  vereitlen,  und  denen 
Feinden  noch  grössere  Vortheile  zu  verschaffen,  gienge  der 
Englische  Hof  inuner  weiter.  Ein  Waffen  Stillstiind  zwischen 
Fnmckrcich  und  Engelland  wurde  öffentlich  kundgethan,  und 
was  noch  übler  wäre,  Gand  mit  Englischen  Truppc^n  J)csezet, 
um  durch  die  andurch  bey  der  Republick  Holland  erweckende». 
Beysorge  dieselbe  zu  bemüssigen,  dem  wiedrigem  Engliscliem 
Vorgang  zu  folgen. 

Da  nun  zu  allem  obigem  noch  hinzukäme,  dass  (Unn 
&Iarechal  Villars*  gelungen,  das  bey  Denain  unter  des  Albe- 
luarle-  Commando  gestandene  Corpo  zu  überfallen  und  zu 
Urund  zu  richten,  so  verschwunde  auf  einmahl  die  vorhin 
;;eschöpffte  grosse  Hofnung  um  so  mehr,  als  hierauf  nicht 
nur  die  Belagerung  Landrecy  aufgehoben  werden  jnusste,  son- 
dern auch  mehrere  vorhin  eroberte  und  d<jn  Eintritt  in  Franck- 
reich der  allyrten  Armee  erleichternde  veste  Pläze  dem  Feind 
anwiedcrum  in  die  Hände  fielen. 

Bis  dahin  wurde  in  Erwartung  dessen,  was  die  Mass- 
nehmungen  des  Englischen  Ministerii  zum  Behuff  Franckreidis 
fruchten  würden,  die  Utrechter  Friedens  Han<llung  schläffrig, 
nach  der  Hand  aber  desto  hefftiger  betrieben. 


'  Louis  Ilcctor  Duo  de    VilUirs,    Marschall    von    Frankreich.     Gehören    im 

J.   1(W'>8,  titarb  er  1734. 
'  Der  Oüntftling  König  Wilhehns  IIL,  .1.  Kappel ,  wch'hen    vr  zum  Gnifen 

▼on  Albcmarlc  erhob.     Er  war  im  J.  16(59  geboren  und  »tirb  171^. 
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Dio  ^eucral  Staaten  bezcug;ten  damahls  so  viele  Stand- 
liaffti^keit,  als  mau  nach  der  Verfasäiing'  Ihrer  Republick 
erwarten  können.  Das  eygene  kan  aber  nicht  von  deneu 
nieiöteu  übrigen  an  der  grossen  Bündnus  Thcil  geliabten  Höfen 
gesagt  werden.  Dem  Englischem  Ministerio  wäre  daran  gele^n, 
deren  mehrere  zu  einem  gleiehmässigem  Abfall,  um  selben  bi^y 
der  Nation  gelten  zu  machen,  zu  vennögen.  Um  also  diesen 
Endzweck  zu  erreichen,  wurden  für  sie  vortheilhaffte  Beding- 
nussen  bey  Frauckreich,  doch  nicht  auf  Unkosten  des  Hauses 
Bourbon,  sondern  auf  Unkosten  des  Erzhauses  au8beduii|:jen, 
in  welche  mithin  zu  willigen  das  erstere  nach  der  Sachen 
damahliger  Lage  sich  nicht  viel  bitten  liesse. 

Der  Herzog  von  Savoyen  wäre  beständig   auf  seine  Ver- 
grösserung    allzu    sehr    bedacht    und    aufmerksam ,    um    diese 
erwünschte  Gelegenheit  aus  Händen  zu  lassen.     Er  eylete  also 
vor  anderen,  sich  mit   Frauckreich   und    Spanien   auszusöhneu, 
und  trüge  darfür  das  schöne  Königreicli  Sicilien  nebst  Bestätti- 
gung  alles  dessen,  was  dem  Staat  von   Meyland  zu   Last   fiele, 
zur  Belohnung  darvon.     Der  König  von  Preussen  wolte  gleich- 
falls niclit  leer  ausgehen,  und  überkäme  anmit  ein  ansehnliches 
Stück   Landes    von    Spanisch    Geldern    n(;bst   der    Haubt-StatU 
dieses  Nalunens.     Der   König   von    Portugal    wäre    in    so   weit 
nicht  zu  verdencken,    dass    nachdeme    Er    von   auswärts   keine 
Unterstüzung  zu  hoffen  hatte,  Er  sich  mit  deme  befriediget,  was 
Er  vor  dem  Krieg  besessen,  dessen  Versicherung  Er  dem  sehr 
grossem  Gewinn,  den  die  Englische  Nation  vom  Portugesischein 
Commercio  ziehet,  zu  dancken  hatte.     Und  um  endlichen  auch 
die  von  allen   Seiten    in   grosser   Verlegenheit   sieh    befindende 
general  Staaten  herbeyzubringen,  und   Ihnen   zu   ersezen,    was 
man  für  Sie  bey  Frauckreich  in  puncto  des  Tariffs   vom   Jalir 
1004    nicht    auswürcken    könnte ,    wurde    Hmen    um    so    mehr 
sowohl  der  Barriere  halber,  als  in  Ansehung   des  Handels  und 
Wandels  in  denen  Spanischen  Niederlanden  zu    dieser  überaus 
grosser    Bedruckung    eingestanden.     Mit    einem  Wort,    der 
Kayser  und  das  Reich  giengeu  allein,  zuwieder  derer 
obh  ab  ender    kräfftigster,    und   zum    öfftereu    wieder- 
hohlter     Verbindlichkeiten,    nach    erfochtenen    hauf- 
figen grossen  Siegen  leer  aus,    und  der  erstere  wurde 
so   gar   nicht    minder    an    seine    ehemahligo    Bundsge- 
nossen, als  an  die  Feinde  aufgcopffert.    Wo  hingegen 
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der  König  von  Franckreicb,  nachdem»  Er  grosse  und 
schwere  Niederlagen  erlitten,  und  ohne  dem  Engli- 
schem Absprung  von  Paris  sich  hätte  flüchten  müssen, 
darch  jetztbodachter  Cron  Beyhülffe  triumphircnd 
aus  dem  Krieg  geschieden. 

Solchergestalten  kamen   mithin   fünff  besondere    Friedens 
Tractaten    zwischen    Franckreich    an    einem,    dann    Engelland, 
Holland,  Portugal,  Preussen    und  dem   Herzogen   von   Savoyen 
am  anderen  Theil    im  Jahr  1713   zu   Utrecht  zum    stand,   wie 
hiervon  die  Proben  in  des  Lamberty  Memoire»*  zu  finden  seind. 
Inzwischen  wurde  in  dem  nemlichen  Jahr  der  vom  Kayser 
und  dem  Reich  in    Teutschland   fortgesezte   Krieg,    um    willen 
die  Reichs  Contingenten  der  Gewohnheit  nach  zu  späth  bei  der 
Kayserlichen  und  Reichs  Armee  eintraflFen,   mithin    im   Anfang 
des  Feldzugs  dem  überlegenem  Feind  kein    zureichender  Wie- 
derstand gethan  werden  konnte,  nicht  glücklich  goführct. 

Landau  gienge  darüber  verlohren,  und  es  musste  sich 
uicht  minder  nach  einem  tapflFerem  Wiederstaud  Freyburg  nebst 
beeden  Schlösseren  denen  Feinden  ergeben.  Wie  zu  mahlen 
aber  bey  dieser  Gelegenheit  der  Marechal  Duc  de  Villars  von 
einer  ohnmittelbahren  Friedens  Handlung  zwischen  beeden  noch 
im  Krieg  verwicklcten  Theilcn  zum  ersten  Erwohnung  thate, 
80  käme  hierauf  Prinz  Eugenius  von  Savoyen  mit  besagtem 
französischem  Generalen  zu  Rastiitt  zusammen,  allwo  auch 
ohne  fremden  Zuthun  die  Friedens  Praeliminarien  nuch  im 
Anfang  des  nachgefolgten  Jahres  1714  zum  stiind  kamen,  und 
noch  in  dem  eygenem  Jahr  zu  Bsuiden  im  Ergau  im  Nahmen 
des  Kaysers  und  des  Reichs  vorinög<5  der  Ihre  Maytt.  dem 
Kayser  vom  Reich  aufgetragenen  Gewalt  und  Vollmacht  in 
einen  feyrlichen  Friedens  Tractat  verwandlcit  worden.  Dann 
ungehindert  die  Cron  Franckreich  im  Reich  mehrere  Progressen 
hatte  machen  können,  indeme  die  Nordische  Unruhen  einen 
;a*os8en  Theil  derer  Teutschen  Truppen  beschäfftigten ,  die 
Ottouimanische  Porten  einen  Einfall  in  die  (>hristenh(nt  zu 
thun  vorhatte,  und  die  general  Staaten  derer  vereinigten  Nicder- 


*  MemoircH  pour  sorvir  k  Tliistoiro  du  dix-hnitieino  sieclc,  par  Ic  m.'irqiiis 
Giiinaume  de  Lamberty.  Die  erste  Auflage  bestellt  aus  zwölf,  die  zweite, 
w<*k*h«  von  1735 — 40  in  Amsterdam  erseliieii,  aus  vierzebn  Quartbänden. 
Der  VerfÄ88er,im  J.  1608  im  Canton  Graubümlten  geboren,  starb  17 42  zu  Nyon. 
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landen  ohne  UmschweyfF  sich  erklärten ,  mit  damahligem 
Englischem  IVIinisterio  sich  in  einige  Verbindlichkeiten,  so  eine 
werckthätige  HülfFs  Leistung  erheischen  könnte,  nicht  mehr 
einlassen  zu  wollen,  so  hatte  doch  untereinstem  auch  der  König  von 
Franckreich  viele  und  wichtige  Ui-sachen,  die  Aussöhnung  mit 
dem  Kayser  und  dem  Reich  zu  wünschen.  Er  wäre  alt  und 
dem  Todt  nahe,  wie  Er  dann  auch  das  Jahr  darnach  das  Zeit- 
liche würcklich  geseegnet  hat.  Von  allen  seinen  männlichen  Des- 
cendeuten  wäre  ausser  des  Königs  von  Spanien  und  dessen 
Nachkonunen,  so  durch  dem  Utrechter  Frieden  von  der  Nach- 
folge in  Franckreich  ausgeschlossen  worden,  ein  einziger  Urenckel 
von   wenigen  Jahren  vorhanden. 

Das  Misstrauen  gegen  den  Herzogen  von  Orleans,  nach- 
mahligcn  Regenten ,  wäre  überaus  gross ,  und  mithin  währendem 
Minderjährigkeit  des  jungen  Königs  grosse  Veränderungen  in 
Franckreich  zu  befahren.  Und  wiezumahlen  das ,  wad  der 
alte  König  besorget,  nicht  lange  darnach  würcklich  erfolget, 
auch  die  Königin  Anna  vorhero  schon  und  in  dem  nemlichem 
Jahr  1714  mit  Todt  abgegangen,  so  ergiebet  sich  hieraus 
abermahlen  von  selbsten,  was  man  alljrrter  Seits  mit  Qrund 
hätte  anhoffen  können,  wann  vorhero  auch  nur  etwelche  mehrere 
Standhafftigkeit  in  Unterstüzung  des  Kaysers  und  des  Reichs 
werckthätig  bezeuget  worden  wäre.  So  noch  weitere  auch  aus 
deme  abzunehmen  ist,  dass  bevor  sich  vorbesagte  Zufalle 
eraugnet  haben,  der  Frieden  zwischen  dem  verlassenem  Kayser 
und  Reich  an  einem,  dann  der  Cron  Franckreich  am  anderem 
Theil  unter  minder  harten  Bedingnussen,  als  mau  denen  ersteren 
zu  Utrecht  aufdringen  wollen,  zu  Rastatt  seine  Richtigkeit 
bereits  erlanget  hätte:  massen  mit  alleiniger  Ausnahm  des  die 
Vestung  Landau  betreffenden  Puncts ,  so  in  französischen 
Händen  verblieben ,  verschiedene  sonstige  Articklen  gemildert, 
auch  die  Kayserliche  und  Reichs  Würde  vollständig  gehand- 
habet worden.  Sardinion  ist  nebst  allem  übrigen,  was  der 
Kayser  in  Italien  innen  hatte,  demselben  verblieben,  ohne  etwas 
zum  Bchuff  des  Herzogs  von  Savoyen  oder  eines  anderen  aus- 
zudingen,  als  was  der  Billigkeit  ohnedas  gemäss  wäre. 

Ingleichem  ist  in  Ansehimg  derer  Spam'schen  Niederlanden, 
und  deren  Zunickgabe  nichts  beschwerliches  zugemuthet,  son- 
dern im  Gegontheil  erkläret  worden,  dass  alles,  was  allda 
Franckreich  an  die  Republick  Holland  abgetretten,  zum  Behuff 
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des  fk^haascä  beschchcu  »eye.     Die   Wicdereiusczimg    beedcr 
Churfurston  von   Collen  und  Bayercu  wurde,  ohne   des  Keichs 
Unabhängigkeit     Abbruch     zu     thiin,     zugesagt,    die    Chiusul 
des  vierten  Articuls  des  Kysswicker  Friedens  nicht  aufgehoben, 
lind  so  fort  an.  Allein  anmit  wurden  die  vorhinige  Uebereyliuig 
und    Fehltritt   nicht   verbessert.     Wenigstens    hätten    sie    aber 
nach    dieser    Ueberzeugung   zur    Warnung    für    das    künft'tige 
dienen  sollen.     Woran  es  jedoch  in   denen  nachliei'igen  Zeiten 
ebenmässig  ermanglet   hat,  und  zwar   noch   mehr   abseiten  der 
Cron  Engelland,  als  der  Republick  Holland,   wie  aus   nachfol- 
gendem Verlauff  des  mehreren  erhellen  wird. 

Sogleich  nach  der  Königin  Anna  Hintritt  wurde  nicht  nur 
das  leztere  Ministerium  abgedancket,  sondern  auch  eine  scharfFe 
Untersuchung  gegen  dessen  straffmässigen  Betrag  verhenget. 
Man  verhoffte  also,  dass  alles  in  das  alte,  gute  Gleiss  sich  wieder 
einleiten  lassen  würde.  So  eine  liaubtursach  mit  gewesen  seyn 
mag,  warumen  man  denen  verschiedenen  Insinuationen,  die  dem 
hiesigem  Hof  abseiten  Franckreich  von  der  Zeit  an,  als  die 
Rastatter  Handlung  ihren  Anfang  genohmeu,  biss  zu  Ludwig 
des  Viorzehenden  Tod  beschehen,  kein  Gehör  gegeben  worden. 
Man  wünschete  allhier  vorzüglich  und  ganz  aufrichtig  die 
engeste  Vereinigung  mit  beeden  See  Mächten  nicht  nur  wieder 
heimstellet,  sondern  auch  daurhafft  bevestiget  zu  sehen.  Dahero 
ohne  sieh  an  das  vergangene  zu  erinneren,  noch  zu  stossen, 
die  vom  König  Georg  dem  Ersten  bald  nach  Besteygung  des 
Englischen  Throns  anhero  geschickte  Ministri  mit  vielen  Freu- 
den aufgenohmen  ,  und  Ihnen  sehr  willfähriges  Gehör  gegeben 
worden.  Anfangs  Hessen  sich  auch  die  Sachen  ziemlich  ver- 
gnüglich an,  in  so  lange  nemlichen  der  Baron  Bcrnsdorff* 
das  meiste  bey  dem  König  zu  sagen  hatte.  Sobald  aber  das 
Englische  Ministerium  über  Ihn  die  Oberhand  gewohnen,  äus- 
serten sich  sogleich  wieder  die  aus  dessen  llefftigkeit  und 
mehrmahlen  ganz  besonderen  Gedcnckens-Art  entspringende 
gemeinschädliche  Gebrechen.  Derjenige ,  welcher  sich  unter 
der  leztjährigen   Regierung   der   Königin   Annae   zum   meisten 


*  Andreas  Gottlieb  Freiherr  von   Bcnistorflf,  König  Georgs  I.  von  England 
vertrauter  Bathgobcr. 
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vergangen,  nemlich  der  Vicointe  Bolinbrok,  wui'dc  begnadigt, 
unter  einstem  als  zwey  andere ,  weniger  sehiildige ,  sich  flüchten 
niussten. 

Noch  übler  ergieiige  es,  als  von  Abtrettung  derer  Spani- 
schen Niederlanden  an  Ihren  rechtmässigen  Besizer  die  Fra^ 
wai'e. 

Der  Kepublick  Deputirte  konnten  sich  mit  dem  Englischen 
Abgeordneten  Cadogan'  nicht  vergleichen,  als  welcher,  wrilcn 
es  denen  Grafen  Peterborogh-  undÖtrafford  gelungen, 
beständig  aus  hohem  Thon  zu  sprechen,  Ihnen  hierinnfalls 
nichts  nachgeben,  die  Holländische  Abgeordnete  aber  in  keinem 
Stück  weichen  weiten,  wo  sie  für  der  Republick  Unterthaiien 
grösseren  Grewinn  aus  denen  Spanischen  Niederlanden  zu  ziehen 
verhofFten.  Viele  Mühe  und  Zeit  brauchte  es  also,  um  beedc 
See  Mächten  unter  sich  zu  vergleichen.  Währenden  welchen 
Zwistigkeiten  Sie  im  Besiz  und  grossestem  Theil  des  Genusses 
sothaner  Niederlanden  verblieben  seiud,  zidezt  aber  sich  so 
mit  einander  einverstanden  haben,  dass  die  Abtrettung  unter 
ungemein  harten  Bedingnusscn ,  und  nicht  ohne  aussersten  Be-" 
schwerden  derer  Innwohner  zufolge  des  zu  Antwerpen  den 
15**"  November  1715  geschlossenen  Barriere  Tractats  er- 
folget  ist. 

Das  darüber  geschiipflFte  Missvergnügen  wäre  so  gross 
und  allgemein,  dass  eine  zahlreiche  Deputation  dortiger  Ständen 
eygends  anhero  geschicket  worden,  um  die  Ohnmöglichkeit, 
dem  darinnen  ausbedungenem  ein  genügen  zu  leisten,  vorzu- 
stellen ,  folglich  auf  dessen  Verbesserung  zu  di'ingen.  Zu 
welchem  Ende  auch  einige  Zeit  hernach  der  alte  Marchese 
Prie^   nach   dem    Haag  gesendet   worden.     So  zwar   vermöge 


'  Der  cngliHcho  General  William  Graf  Cado^^an,  Marlborough»  NacJifoIj::«*!' 
in  der  Stelle  eine»  GrussmeisttT»  der  ^Vrtillcrie.     Er  starb  1726. 

2  Charles  Mordauiit  Graf  Peterbonnigh,  beginnt  durch  seine  oft  an«  AI«*"" 
teuerUcht^  streifenden  kriegerischen  Erlebnisse  nnd  seine  vielfachen  dipl"" 
matischcn  Verhandlungen.     Geboren  im  Jahre  1662,  starb  er  1735. 

3  Hercules  Turinetti  Marquis  von  Pri<5.  Aus  savoyischen  Diensten  in  ^^ 
jeiügen  des  Kaiserhauses  übergetreten,  wurde  Pri6  Anfangs  zum  CivH- 
commissär  bei  der  kaiserlichen  Armee  in  ItJilien .  dann  zum  Botscliaft^^ 
in  Rf»m,  endlicli  zum  St(;llvertrcter  des  Prinzen  Eugen  als  Generalgou- 
verueur  der  Niederiande  ernannt. 


107 

einer  spätberen  Convention  in  etwolchen;  doch  nicht  in  denen 
wichtigsten  Puncten  hicrinnfalls  ausgelanget  hat.  Anmit  seind 
also  gedachte  Niederlanden  unter  des  höchstseeligsteu  Kaysers 
glorreichesten  Regierung,  anstatt  dass  Sie  vorhero  das  crspries- 
liche  Band  abgegeben,  welches  deren  Besizcr  mit  bccden  See- 
Mächten  zu  aller  dreyen  genieinsahmen  Sicherheit  vcrknüpffet 
hatte^  zum  beständigen  Stein  des  Anstosses  worden,  so  immer- 
währende Unannehmlich-  und  Zwistigkeiten  zwischen  Ihnen 
verursachet,  doch  nicht  aus  Schuld  des  hiesigen  Hofs,  sondern 
beedcr  See  Mächten,  als  welche  nach  dem  Utrechter  Frieden 
gegen  Ilire  eygene  ehemahlige  Grundsäze  deren  Bedruckung 
allzu  weit  und  in  solcher  Uebermaas  getrieben,  däss  Sie  an- 
durch  ihre  eygene  Vormaur  geschwächet,  und  einer  andi-o- 
henden  Feinds  Gefahr  zu  wiederstehen  ausser  stand  gesezet 
haben. 

Gleichwie  die  Französische  Obermacht  die  ßepublick  Hol- 
land bewogen,  mittelst  des  zu  Münster  mit  Spanien  geschlossenen 
Friedens  die  sogenannte  Spanische  Niederlanden  fiirohin  als  eine 
Vormaur  anzusehen,  die  Ihren  Staat  gegen  die  französische 
Einfalle  zu  verwahren  hätte  ,  also  hat  besagte  Republick  ver- 
nn'ige  dieser  anerkannten  Wahrheit  deren  Erhaltung  sich  der- 
gestalten  angelogen  seyn  lassen,  dass  sie  zuweylen  froh  wäre, 
wann  der  Spanische  Hof  Iln*  gestattet,  zur  Abwendung  einer 
Feinds  Gefahr  ihre  Truppen  in  dortige  Vestungen  zu  ver- 
legen, ohne  darfür  einige  Vergütung  anzubegehren.  Und  dieses 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Innwolmer  derer  Spanischen  Nie- 
tlerlanden Ihr,  der  Republick,  weit  leichter  einen  Ersaz  zu 
leisten  von  danunen  im  stand  gewesen  wären,  weilen  Sie  vor 
dem  Todt  Carl  des  Zweyten  von  dem  nach  Spanien  treibendem 
Handel  nahnihaflften  Nuzen  gezogen.  Wo  hingegen  vermöge 
Barriere  Tractats  nicht  nur  darvon  abgegangen,  sondern  auch 
80  unerschwingliche  Bürden  dortigen  Innwohneren  auferleget 
worden,  dass  dieser  Provinzien  Besiz  vielmehr  zu  Last,  als  zu 
«einige m  Nuzen  gereichen  musste,  indeme  primo  mehrere  Ge- 
zürcken  darvon  abgerissen,  und  ihr  der  Republick  überlassen 
werden  müssten,  seeundo  alljährlich  aus  dortigen  Einkünfften 
\2iiO,(}00  Holländische  Gulden  zum  Unterhalt  derer  Holländischen 
Besazungen  vorzüglich  angewendet  werden  selten,  tertio  viele 
Million<m  alte  Schuldforderungen  ihnen  aufgc^bürdet  worden, 
und  ([uarto  noch  über  alles  obige  in  Friedens  Zeiten  i8<J0Ü  Mann 
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hiesigor  Tioippen  allda  zu  voq)flegcii,  und  deren  Anzahl  im 
Krieg  zu  vermebrcn  wäre.  Worbey  nicht  unangemerckt  zu 
lassen  iaty  dass  die  Herren  general  Staaten  nach  dem  Uti-echter 
Frieden  ihre  Kriegs  Macht  dergestalten  vermindert  hatten,  dass 
Sie  ihrerseits  der  wegen  Stellung  zweyer  Fünflftel  gethaner 
Zusage  in  jedem  darinnen  ausgedrucktem  Fall  ein  genügen  zu 
leisten  nicht  im  stand  waren,  dessen  ungehindert  jedoch  über 
jeden  an  denen  18000  Manu  hiesiger  Truppen  vermutheteu 
Abgang  Sie  sich  fast  unausgesezt  mit  vieler  Ilefftigkeit  beklaget 
haben.  Alles  was  voraiisstehet,  solte  nun  aus  dortigen  Ein- 
küufften  zu  einer  Zeit  bestritten  werden,  wo  denen  Nieder- 
länderen nicht  nur  aller  auswärtiger  Handel  untersaget,  sondern 
auch  der  inländische  durch  das  laut  26**""  Articuls  des  Barriere 
Tractais  provisorie  eingeführte  Tariff  fast  gänzlichen  gehommet 
wäre.  Worüber  insbesondere  zu  Antwerpen  die  Sachen  in 
einen  so  bedaurlichen  Zustand  gerathen,  dass  mehrere  hundert 
Hausser  allda  leer  stehen  verblieben. 

Wahr  ist  zwar,  dass  beede  See  Mächten  in  dem  ncmlichem 
Articul  unter  oinstem  versprachen,  ehebaldigst  einen  allerseits 
anständigen  Commercien  Tractat  zu  schliessen.  Allein  imge- 
hindert  seithero  melir  dann  funffzig  Jahi'c  verstriechen ,  und 
ungehindert  im  gemeinsahmen  Bündnus  imd  Garantie  Tractat 
vom  Jahr  1731  und  1732  die  Wörter  le  plütot  qu'il  sc 
pourra  länger  nicht,  als  zwey  Jahre  ixlrdauren  zu  sollen  aus- 
drucklich ausbodungen  worden,  so  hat  man  jedoch  biss  diese 
Stund  annoch  nicht  darzu  gelangen  können,  mitlerwcyl  als 
beede  See  Mächten  beständig  behaubtet  haben,  dass  man  diess- 
orts  an  damahliges  Tariff  und  Statum  quo  immerfort  gebunden 
wäre.  Zu  welchem  allem  noch  hinzukomt,  dass  als  endlichen 
nach  des  höchstseeligsteu  Kaysers  frühzeitigem  Hinscheiden 
ein  wüi'cklicher  Krieg  in  denen  Niederlanden  ausgebrochen, 
die  Holländische  Besazungen,  nachdeme  sie  denenselben  über 
vieraig  Millionen  gekostet,  die  ihnen  anvertraute  Barriere  Pläze 
so  schlecht  verthädiget  haben ,  dass  selbe  nach  einem  sehr 
schwachem  Wiederstand  und  fast  ohne  Schwerdstreich  in  feind- 
liche Hände  verfallen,  mithin  sodann  sie,  die  Feinde,  aus 
dortigen  Landen  ihrer  zahlreichen  Armde  die  Verpflegung  ver- 
schaffen können. 
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Dahero  man  auch  nach  dem  Schluss  des  Aachnor  Friedens 
an  die  Bezahlung  derer  1250"fl.  nicht  mehr  gebunden  zu  seyn 
in  denen  Niederlanden  darfiirgehalten  hat. 

Aus  eben  diesem  VerlaiifF  fliesset  nicht  minder  ferncrs, 
dass  man  sich  in  der  Rechnung  gar  sehr  irren  wilrde,  woferne 
man  die  Republick  Holland  in  dem  Zustand ,  worinnen  Sie 
anjezo  ist,  für  oben  so  beträchtlich  und  gewichtig  halten  wolle, 
als  Sie  es  in  vorigen  Zeiten,  und  noch  währendem  Spanischem 
Successions  Krieg  wäre. 

Die  Republicken  seind  noch  mehr  als  andere  Staaten 
grossen  Veränderungen  unterworffen,  wie  dann  Venedig  nimmer- 
mehr das  eygene  Ansehen  wieder  erlangen  wird,  so  diese 
Republick  vor  der  berühmten  wieder  Sie  zu  Cambray  geschlos- 
senen Bündnus  hatte,  ebenso  wie  Holland  seit  dem  Utrechter 
Frieden  in  so  grossen  Verfall  gerathcn  ist,  dass  Sie  sich  daraus 
sobald  nicht  wieder  erhohlen  dörflFte.  Worzu  ein  übertriebener 
Sparsamkeits  Gteist  in  der  Kriegs  Verfassung,  hingegen  aber 
der  mehrere  Aufwand  auf  sonstige  zum  thcil  verschwenderische 
Ausgaben^  dann  der  Eygcnnuz  und  innerliche  Spaltungen  den 
Weeg  gebahnet  haben.  Woraus  jedoch  die  Folge  nicht  zu 
ziehen  ist,  dass  man  an  unschädlicher  Aufmercksam- 
keit  gegen  vielgedachte  Republick  etwas  erwinden  zu 
lassen,  sondern  nur,  dass  man  auf  deren  Beystand 
and  Unterstüzung  wenig  zu  bauen,  unter  einstem 
aber  zu  besorgen  habe,  dass  wie  für  das  vergangene, 
also  auch  nach  einer  erfolgenden  Wiederaussöhnung 
mit  Engelland,  lezterer  Cron  ihr  der  Republick  Un- 
vermögenheit,  zum  Besten  der  gemeinsamen  Sach 
vieles  beyzutragen,  anwiederum  zum  Vorwand  dienen 
dorfftc,  seiner  Verbindlichkeiten  neuer  Dingen  zu 
entstehen,  obgleich  weder  eben  diese  Unvermögenheit  noch 
die  von  der  Republick  im  gegenwärtigen  Krieg  ergrieflfone 
Neutralität  den  Englischen  Hof  abgehalten  hat,  zum  BehufF  des 
Königs  von  Prcusscn  dreyfach  grösseren  Gewalt  sich  anzuthun, 
als  man  nicht  möglich  zu  seyn  vorgeschüzet,  zum  Behuff  des 
Durchleuchtigsten  Königlichen  Erzhauses  anzuwenden.  Zum 
klarem  Kennzeichen,  was  von  dieser  in  vorigen  Zeiten  so  offt 
wiederhohltem  Ausflucht  zu  halten  seye,  das  ist,  dass  als  man 
sieh  derselben  ehedessen  bedienete,  es  dem  Englischem 
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Hof  nicht  an  Vermögen,  sondern  am  Willen  ermanglet 
der  Erfordernus  nach  demselben  beyzuspringen. 

Sonder  allem  Zweyflfel  hat  hierinn  falls  derselbe  ge^n  sei 
selbsteygenes  Interesse  gehandlet,  und  ein  solches  bald  nac 
dem  Schluss  des  Utrechter  Friedens  unter  anderem  auch  daran 
abnehmen  können ,  dass  Franckreich  dasjenige  nicht  erfiülü 
was  wegen  gänzlicher  demolition  von  Dünkirchen  desse 
neunter  Articul  vorschriebe.  Allein  in  Engelland  ist  ma 
schon  gewohnet,  vielmehr  mit  ungestümmer  HeflFtigkeit,  als  nac 
wohl  überlegten  und  beständig  fürdaiu'enden  Staats  Maxime 
zu  Werck  zu  gehen.  So  man  in  Beurtheilung  dessen,  was  vo 
dortaus  zu  erwarten  stehet,  nie  ausser  Acht  zu  lassen  hat. 

Inzwischen  hat  der  hiesige  Hof  sich  die  bald  nacheinande 
erfolgte  Todtfalle  der  Königin  Annae  und  Ludwigs  des  Viel 
zehenden ,  Königs  von  Franckreich,  zu  Nuzcn  zu  mache 
Gelegenheit  gehabt.  Dann  obgleich  der  leztere,  so  viel  t 
nur  immer  thunlich  zu  seyn  geglaubet,  in  dem  errichtetei 
Testament  des  Herzogs  von  Orleans  als  Regenten  Gewalt  eir 
zuschräncken  sich  bestrebet,  so  hat  Er  jedoch  ein  solches  z 
bewürcken  nicht  vermöget,  und  gedachter  Herzog  die  Geschick 
lichkeit  gehabt ,  sich  biss  an  seinen  gähling  erfolgten  Todt  i 
einem  so  uneingeschräncktem  Gewalt  handzuhaben,  welche 
der  glücklichste  grosseste  selbst  regierende  König  sich  zuzu 
eygnen  kaum  getrauet  haben  würde. 

Seine  Haubtabsicht  und  Bemühung  gienge  dahin ,  sich  aii 
dem  Fall,  da  der  in  einem  sehr  zartem  Alter  sich  befindend 
König  ohne  Männlichen  Leibs  Erben  mit  Todt  abgehen  soltc 
die  ruhige  Nachfolge  in  das  Königreich  Franckreich  mit  Aus 
Schliessung  des  Königs  von  Spanien  und  dessen  männliche 
Nachkommenschafft  zu  versicheren. 

Worinnen  Er  auch  zufolge  dessen,  was  derenthalben  in 
Utrechter  Frieden  festgesezet  worden ,  sobald  Er  lauter  erlaubte 
Mittlen  sich   hierzu   bedienete ,    nicht  zu  verdencken  wäre. 

Er  gäbe  solchemnach  durch  den  damahls  zu  Paris  anwe 
send  gewesten   Freyherrn  von   Hohendorff '   dem    Prinzci 


*  Der  Oberst  und  Gencraladjutant  dos  Prinzen  Eugen  von  Savr»ycn,  Goorj 
Wilhelm  Freiherr  von  Hohendorff,  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Kennt 
niflse  und  Fähigkciton  ein  Liebling  und  Vertrauter  des  Prinzen.  Er  starl 
im  J.  1719. 
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Engenio  von  Savoyen  zu  erkennen,  class  wann  der  Kayser  auf 
Spanien  Verzicht  thun  und  aninit  allen  Vorwand  Philipp  dem 
Fünfften  benehmen  würde ,  einifj:es  Naehf olgs  Recht  auf  Franck- 
reich  sich  anzuinassen,  ihine  Kegonten  aber  sothane  Nachfol^^e 
auf  dem  vorhin  erwehnten  Fall  garantirte,  Er  dargegc^n  sich 
anheischig  zu  machen  urbiethig  wäre,  ein(;  gleichmässigci  Oewehr- 
leistung  wegen  Ausschliessung  des  Königs  von  Si)anien,  und 
allen  dessen  Nachkommen  von  dem  Besiz  eines  Handbreit 
Erdens  in  Italien,  und  Unterstüzung  derer  Kayserlichen  Absichten 
in  Ansehung  derer  in  Erledigimg  kommen  dörffender  Italiänischer 
Länder  zu  übernehmen. 

Wessentwegen  aber  er  Regent  das  genauiste  Geheimnus 
sich  dergestaltcn  ausbedungen,  dass  Niemanden  von  damahliger 
geheimen  Hof-  und  Staats  Canzley  das  mindeste  vor  der  Hand- 
lung Schluss  darvon  eröffnet  werden  solte. 

Glaublich  würde  viel  Unheyl  verhütet  worden  sein,  wann 
die  Sach  zum  stand  gekommen  wäre.  Allein  just  das  ausbe- 
dungene  Geheimnus  hat  nebst  anderen  Ursachen  mit  verhindert, 
dass  sie  nicht  zum  stand  gekommen ,  indem e  sich  der  Prinz 
Eugenius  von  Savoyen  seel.  in  dem  Brieffwechsel  mit  Baron 
Huhendorff  des  damahligen  Hof  Kriegs  Raths  und  Referendarii 
Von  Kampmüller  '  bedienet,  welcher  aber  in  einer  so  häck- 
lichen  Handlung  die  Feder  zu  führen  nicht  geschickt  genung 
Ware,  so  hernach  den  Regenten  veranlass(;t ,  der  zu  dem  eygenem 
Ende  abzielenden  Handlimg  eine  andere  Gestalt  zu  geben, 
^nd  sich  darüber  an  beede  See  Mächten  zu  wenden.  Welche 
darüber  unter  dem  4""  Jenner  1717  mit  gänzlicher  Beyseit- 
wzung  des  hiesigen  Hofs  durch  den  damahls  in  Haag  geschlos- 
senen dreyfachen  defensiv  Bündnus  und  garantie  Tractiit 
unschwer  einig  worden. 

Vermöge  dieses  Tractats  wurde  zuvorderst  aus  bedungen, 
dass  der  Praetendent  sich  von  Avignon  weg  und  über  die 
Alpen  zu  begeben  hätte,  dass  dessen  Ruckkehr  nimmermehr 
^'ürde  gestattet,  und  von  keinem  durer  dreyen  Bundsgenossen 
eine  dem  anderem  verdächtige  Persohn  nach  deren  Anzeige 
fedultet  werden;  dass  die  rasirung  Dünkirchen,  und  Einschrän- 


'  ZacliariaB  Mariopliilus  Kninpiniiller  (auch  Cniupiniller)    von  und  zu  Laiig- 
balfien,  kais.  Hofkriogsrath  und  geheimer  Roferoiidariu.s. 
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kung  des  zu  Mardick  errichteten  grossen  Canals;  so  wie  marm 
zu  London  mit  Iberville  übereingekommen ,  ungesäumt  orfolgeix 
solle,  und  dass  endlichen  alle  drey  contrahirende  Blächten 
sich  auf  das  neu  zur  Gcwehrleistung  dessen  verbindoten,  was 
wegen  der  Nachfolge  in  Franckreich  und  Engelland  im 
Utrechtor  Frieden  ausbedungen  worden. 

Nach  der  Schliessung  dieses  von  dem  Abb6  du  Bois*,  • 
gewesten  praeceptore  des  Regenten  und  nachherigen  Cardinalen 
in  höchster  geheim  im  Haag  verhandleten  Tractats  hatten  des 
höchstseeligsten  Kayscrs  Maytt.  zur  Rettung  der  Republick 
Venedig,  so  die  Ottomanische  Porten  feindlich  angefallen,  an 
dem  Krieg  wieder  sie,  die  Porten,  ungehindert  derer  von  der- 
selben Ihme  gegebenen  Frcundschaflfts  Versicherungen,  zufolge 
des  bekannten  Sacri  Foederis  Theil  genehmen,  obschon  Pohlen 
als  der  dritte  Bundsgenoss  zu  ihr  der  Republick  Venedig  Behuff 
damahls  nichts  bey zutragen  vermögend  wäre. 

Kundbahrer  massen  wurde  damahliger  Türeken  Krieg 
unter  augenscheynlichem  Göttlichem  Beystand  nicht  minder 
glücklich  geführet  als  geendiget,  um  willen  der  Prinz  Eugenius 
von  Savoyen  secl.  mit  Geld  nicht  zwar  übermässig,  doch  zur 
genügen  unterstüzet,  und  Ihme  von  hieraus  in  denen  Militär 
Operationen  nichts  in  Weeg  gcleget,  weniger  durch  zweymahl 
angeschienene  überaus  grosse  Gefahr  der  Muth  voreylig  sincken 
gelassen  wurde. 

Man  bemeisterte  sich  von  Temeswarer  Bannat,  von  Bel- 
grad und  einem  grossem  Theil  Serviens ,  wie  auch  von  einem 
an  Siebenbürgen  angränzendem  Theil  der  Wallachey.  Zu 
welchem  allem  mehrere  tausend  nicht  unirte  Griechen  aber- 
mahlen  mit  verhülfflich  waren,  auch  hiernächst  die  Zufuhr  des 
Proviants  und  der  Kriegs  Munition  nahmhafft  mit  befördern 
geholffen. 

Vermuthlich  würde  man  die  Progressen  wieder  die  Türeken 
noch  weiter  haben  treiben,  und  sich  zugleich  von  Viddin  haben 
bemeisteren,  und  solchergestalten  von  allen  Seiten  die  hiesige 
Qränizen  durch  Spörrung  der  Donau  versicheren  können,  wo- 


'  QuillAnmo  Dnbois,  dor  Lehrer,  Günstlin^if  nnd  orflto  MiniHtcr  deA  ITcnsogü 
Philipp  von  Orloanfl,  Regenten  von  Frankroicli.  Er  war  im  Jahre  166^ 
geboren  nnd  starb  1723. 
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ferne  nicht  der  Spanische  Ilnf  di(^  sowohl  im  Baadner  als 
Utrechter  Frieden  we^en  Italien  au8bedunf»:eno  Neutralität 
gShling  unterbrochen  und  das  Königreich  Sizilien  feindlich  ange- 
faüeo  hätte. 

Solchem  nach  wurde  unter  beeder  S<^e  Mächten  Verniit- 
lung  der  Frieden  zwi8ch(»n  des  höchsts(»clig8ten  Kaysers  Maytt. 
und  der  Ottomanischen  Porten  nach  dem  in  denen  Friedens- 
Handlungen  mit  denen  Türeken  gewöhnlichen  uti  possidetis 
zu  Passarowiz  im  Jahr  1718  geschlossen. 

Woran  sehr  wohl  beschehen,  nicht  nur  von  wogtm  dessen, 
was  man  von  Spanien  in  Italien  zu  befahren  hatte,  sondern 
auch  weilen  überhau])t  nuzlieh  ist,  den  Frieden  vielmehr  mittcni 
im  Glück,  als  in  ungünstigen  Umständen  zu  achliessen.  Dann 
die  Erfahrung  nur  allzu  oflft  bewiesen,  dass  durch  (iin<^n  un ver- 
sehenen Zufall  das  (jlück  sich  wendet ,  mithin  man  nicht 
minder  die  Uebereylung  in  Schliessung  ein(»,s  schädlichen  ,  als 
den  Verzug  in  Schliessung  eines  guten  Fricidens  zu  bereuen 
Ursach  habe. 

Obwohlen  al)er  der  mit  der  Porton  zu  Passarowiz  ge- 
schlossene Haubt-  und  Fri*idens  Tractat  für  das  Durchleuch- 
tigste Königliche  Erzhaus  unter  anderem  auch  von  dämmen 
sehr  nuzlieh  wäre,  weilen  anmit  die  Mittel  erleichtert  worden, 
durch  die  vorwärts  habende  ansehnliche  Länder  und  Vestungen 
alle  künfffcige  Unruhen  in  Kngaren  (entweder  zu  verhüten, 
oder  in  bälde  zu  dämpflfen ,  so  kan  doch  das  eygene  von  dem 
uotereinstem  geschlossenem  Commercien  Tractat  nicht  gesaget 
werden,  aus  Ursach  weylcn  bey  dessen  Verfassung  der  Bedacht 
dahin  nicht  genehmen  worden,  den  von  dem  an  sich  billigem 
reciproco,  so  mithin  denen  Türeken  nicht  wohl  hat  versjigt 
werden  mögen,  für  die  hiesige  angränzende  Länder  und  deren 
Innwohneren  entspringenden  Schaden  zu  v(M*hüten,  als  welche 
ohne  einer  besonderen  Vorsehung,  wie  es  sich  nach  der  Hand 
gar  bald  gezeiget,  nebst  denen  Türckischen  Unterthanen  in 
denen  eygenen  hiesigen  Erblandcn  von  w(»gen  derer  ihrerseits 
abzuführen  habenden  weit  höheren  Mauthen  olmmöglich  im 
Handel  und  Wandel  bestehen  könnton.  Dahero  man  noch  in 
des  hikshstseeligsten  Kaysers  Lel)zeiten  sehr  grosse  Mülie  gehabt, 
diesen  für  das  innerliche  erspriesliche  (\)mmercium  so  beschwer- 
lichen Stein  des  Anstosses,  ohne  darüben-  mit  denen  Türeken 
zu  verfallen,  aus  dem  Weeg  zu  räumen.     Doch  hat   man  nach 

ArebiT.  Bd.  XLVI.  I.  nälO«.  S 


einigen  Jahren  zum  tlieil   darmit  aiisgelanget,  und  sodann  bey 
dem  Schluss  des  Belgrader   Friedens  nicht   für   gut  befunden, 
den   vorhinigen    Commercien    Tractat    zu    erneueren ,    sondern 
allein  sich  hierüber  so  einzuverstehen,  wie  der   Eylffte   Articul 
besagten  Belgrader  Friedens  vermag.     Worbey  es    auch   aller- 
dings  zu    verbleiben    hat.     Und    seind    nunmehro    die    Sachen 
dahin  gediehen,    dass  da   die    Türckische   Untertlianen    mittelst 
derer  hiesigen  Länder   nicht    nur   inner    denenselben,    sondern 
auch    durch   selbe    im    Reich    und   in   der    Schweyz    von    dem 
mehrcrem  Verschleiss  ihrer  Foyl schafften,    bevorab    der   Mace- 
donischen  Woll,  einen  ungemein  grossen  Gewinn   ziehen,  eben 
dieser  für   sie    so    vortheilhaffter    Handel    ein    starker    AntrieU 
mit  ist,  mit  dem  hiesigem  Hof  Frieden,  Freundschafft  und  gute? 
Nachbarschafft,    wie    erwünschlich    ist,    suchen    zu    unterhalten  ^ 
sobald  man  uemlichen  vollcnuls  ausgelanget  haben  wird,  mittels't 
Errichtung  einer   oder   höchstens  noch   zweyer   Vorccmturaazei  i 
zu  verhüten,    dass   man    auch    in    Pestzeiten   zur    vollstäudigei  ^ 
Spöri-mig  des  Commercii  zu  schreiten   nicht  nöthig  haben  niögc^  - 
Uebrigens  ist  der  Passarowizer  Frieden  mit  denen  TürckcE  ^ 
des  höchstseeligsten    Kaysers  Maytt.  auch    in    deme   zu    stattex^'^ 
gekommen  ,    dass    Allerhöchstxlioselbe    bald   nachdeme    Spanie^~^ 
mit  Verlezung  der  fiir  It^ilien  ausbedungenen  und  von  Franclc-  - 
reich    und    Kngtilland    feyrlichst    garantirten     Neutralität     sie  "W^ 
von    Sardinien    bemeistert,    eine   zahlreiche   Kriegsmacht    naci  ^ 
Italien   absenden   könncai.     Dieser  zur    Zeit   des    noch   ftirdaL^^i- 
renden ,  und    wie   der  ganzen    Christenheit,    also    insbesondet  ^^■ 
Italien  und  dem    Kirchen  Staat  zu   statten   kommenden    Krififi    -^ 
erfolgte    feindliche    Angrieff   musste    von    der   ganzen    elu-bak— ii* 
denckenden  Welt  um   so    mehr   verabscheuet   worden,    als    d 
vorhergegangene  Kriegs    Zurüstungen    unter    dem   Deckmani 
dass  sie  wieder  die  Türeken  zur  Sicherheit  Italien  angewen< 
werden    würden ,     aus    denen     vom     Päbstlichem    Stuhl    d( 
Spanischem  Hof  auf  die  Einkünfften  der  Geistlichkeit  reichIL 
verwilligten    Indulten    bestritten ,    sodann    aber    zum    gcrad 
Wiederspiel  dessen,   worzu   sie   hätten   gewidmet    seyn   soll^^fl; 
höchst  ärgerlich  missbrauchet  worden.    Er,  der  Spanische  HT^o^ 
konnte  mithin  sich  unschwer   beygxjhen  lassen,  wie  grosse  C3?e- 
hässigkeit  es  Ihme  überall   zuziehen    würde.     Er    kehrote  BMcb 
jedoch   wenig   daran.     Die    nunmehro   verwittibte   Königin  vo/i 
Spanien  hatte  gleich  bey  Ihrer  AnkunfTt  in  besagtem  KönigreioA 
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zu  erkennen  geg^eben ,    dass    Si(i    von    i*inc»ni  einniahl  gc^fjiHstcn 
Entschluss  nicht  abzubringen  wäre.    Und  der  Ihr  «^i-anzes  Ver- 
trauen  besizcnde,    durch    Sie    zur    Cardinais    Würde    gohmgte 
Alberoni'  wäre  zwar  von  schlechter  Geburth,  doch  von  hohem 
Geist    und   nicht  minderen    TIefftigkeit.     Beede    regierten    den 
König    und    leiteten     Ihn     wie    sie     wollten.      Die    gebohrene 
Spanier  hatten  den  wenigsten  Theil  an  denen  (.{(^schafften.  Die 
Italiäner  wurden  Ihnen  vorgezogen,  und  der  Bc.retti    Landi,'^ 
gleichfalls  ein  Parmesaner,  wie  Alberoni,  Hesse  »ich  als  dessen 
vertrauter   Werckzeug  meisterlich  hierzu   g^ebrauchen.     Weilen 
D^an  jedoch  für  diensam    ermessete  ,    so  viel    wie    m(iglich    der 
That  Abscheidichkeit  vor  der   Welt  zu  beschtuiigen ,  so  wurd(i 
*ö  dieser  Absicht   in   einem    sehr   gekünsteltem    Schreibern    des 
'Staats  Secretarii  Orimaldi-^  an  die  auswärtige  Spanische^  Mini- 
stros    eine    Art    von    einem    Manifest    kundt  gethan ,    w(^lchem 
ßerotti  Landi  ein  denen  gimeral  Stallten  übtu-gebeiKis    Memoirt^ 
beifiigte.     Und  diese  beede  Stücke  seind  so  künstlich  gefassrt, 
da«8  sie  zum  Beweis  dienen  können,  dass  nichts  so  (ic^hässigcs 
<irdacht    werden    mag,    deme    nicht    einen    etwelchen    wenigcT 
Ungfünstigen  scheinbahren  Anstrich  zu  geben  nniglich  wäre. 

Inzwischen  Hessen  sich  gleich  Anfangs  wccUm-  beede 
Oarunts  der  Neutralität  von  Italien,  Franckrt^ich  und  Engclland, 
noch  die  gtjneral  Stiuiten,  zu  welchen  ins  gesanunt  der  Kayser- 
liche  Hof  die  Zuflucht  genohmen,  andurch  verblendc^n.  Und 
wie  zumahlen  Er,  der  Kay  serliche  Hof,  nach  dem  Schluss  des 
KricMlcns  mit  denen  Türeken  im  stand  wäre ,  zu  Land  aus 
eygenen  Krtifften  dem  Feind  Wiederstand  zu  thun,  mithin  nur 
einer  Englischen  Flott  vonniitluni  hatte,  so  konnten  Ihm<^  diese 
in  damahligen  Umständen  nicht  wohl  versaget ,  noch  sonstc^n 
dessen  Betrag  etwas  ausgestellet  wcirden,  ausser  dass  das  Com- 


>  Oinlio  Alberonif  der  bekannte  Günstling  der  KJWiipfin  Elisabeth  von  Spa- 
nien und  einige  Zeit  liindnrch  orst^T  Minister  ihres  G»'nials,  des  Könijrs 
Philipp  V.     Er  stjirb  im  Jahre   1752  in  Rom,  siebeinindaclit/iir  Jahre  alt. 

'  Ijorenzo  MAfche^e  Beretti-Landi,  IßA!  zu  IMaoenza  jj^e boren,  vertrat  Spa- 
nien anf  dem  Friedenscrmgresse  zu  Canibray,  und  starb,  zum  Rotscliafter 
in  Venedig  ernannt,  ehe  er  diesen  Posten  antreten  konnte,  am  "lij.  October 
1725  zu  Brüssel. 

'  Der  MarquiH  Orimaldo,  in  Biscaya  geboren,  war  damals  eine  bes«aidi»re 
Vertranenaperson  des  KJinigs  von  Spanien.  D<»ch  wurch*  er  im  .lalire  17*JG 
seine»  Postens  enthobeiL 
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mando  derer  Truppen  in  Sicilien  dem  Olivier  Wallis,'  einem 
zwar  sehr  geschicktem  und  erfahrenem^  aber  mit  sonstigen 
grossen  Gkibrechen  behafftetem  Generalen  aufgetragen  worden. 
Das  friedbrüchige  Unternehmen  würde  solchemnach  dem 
Spanischen  Hof  theur  zu  stehen  gekommen  seyn,  wann  das 
Englische  in  Ergi'ciffung  guter  Massnehmungen  mehr  standhaffit 
verblieben  wäre,  massen  es  damahls  nicht  zu  besorgen  hatte, 
dass  man  in  Holland  sothane  Standhafftigkeit  in  Bevestigung 
der  allgemeinen  Ruhe  und  Sicherheit  zum  Abbruch  des  Engli- 
schen Commercii  in  Spanien  dörffte  missbrauchen  wollen,  und 
der  Regent  in  Franckreich  von  wegen  seines  selbsteygenen 
weesentlichen  Interesse  vorzüglich  zu  wünschen  hatte,  dass 
Spanien  alle  Mittel,  sich  in  Italien  zu  vergrösseren,  um  so  mehr 
benohmen  würden,  je  weniger  Er  nach  einem  solchem  Vorgang 
zweyflFIen  konnte,  das  was  nur  immer  der  Königin  von  Spanien 
eingestanden  werden  dörffte,  küufftighin  im  sich  ergebendem 
Fall  zur  Ilintertroibung  oder  wenigstens  Erschwenmg  seiner 
auf  die  Nachfolge  in  Franckreich  habender  Absicht  verwendet 
werden  würde. 

Allein  dieser  fürwaltender  Umstünden  unangesehen,  ist  das 
Englische  Ministerium  schon  damahls,  und  zu  einer  Zeit,  wo 
man  sich  allhier  dessen  Willen  und  Voi-schrifft  nur  allzu  viel 
gefiiget,  auf  derloy  scluidliche  Ausweege  verfallen,  welche,  anstatt 
die  allgemeine  Ruhe  zu  bevestigen,  zu  immerwährenden  neuen 
Zwistigkeiten  und  Unruhen  Anlass  zu  geben  nicht  ermanglen 
konnten.  Dann  obgleich  der  auf  die  Bahn  gebrachte  Austausch 
zwischen  Sicilien  und  Sardinien  dem  hiesigem  Hof  sehr  anständig 
wäre,  so  wurde  jedoch  diesen  heylsamen  Antrag  die  beste 
Krafft  dardurch  benohmen,  dass  man  zugleich,  ohne  den 
Kayser  mit  dem  König  von  Spanien  vorhero  gänz- 
lichen auszusöhnen,  des  lezteren  Nach  komm  enschafft  sehr 
ansehnliche  Länder,  nemlichen  Toscana,  Parma  und  Piacenza 
in  Italien  zu  versicheren  antrüge.  Dann  in  so  lange  die  grosse 
Abneygung  zwischen  dem  hiesigem  und  Spanischem  Hof  fiir- 
daurete,  unschwer  vorzusehen  wäre,  dass  der  leztere,  nachdeme 
Er  kein  Bedencken  getragen,  zu  einer  Zeit,  wo  Er  kein  Iland- 


*  Georg  Olivior  Graf  Wallis.     Er  starh  als    Felilmarscliall    im  J.   1744,  im 
«Miiimdsipbzi^ten  Lobensjaliro. 
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breit  Erden  in  Italien  innen  hatU^,  den  KiivsJt*r  währendem 
Türeken  Krieg  anzugreiifen ,  noch  viel  weiii«<(;r  in  Zukunfft 
äostehen  würde ,  nach  überkoniniencn  Becjuemliclikeit ,  weit 
leichter  das  eygene  zu  wagen ,  jede  hi(irzii  Ihme  ditaisam 
scheinende  Gelegenheit  sich  zu  Nuzen  zu  machen. 

Der  hohe  Thon,  wie  nach  vernolnnener  Kintreffung  derer 

üallionen  zu  Cadix  dem  nach  Madrid  zur   Beylegung  der  Un- 

mhen    eygens   abgeschickten    Lord    Stanhope'    der   Cardinal 

Alberoni  gesprochen,  hätte  hierüber  dem  Englischem  Ministerio 

^  so  mehr  die   Augen    erötfnen    sollen,    als    daraus    unschwer 

abzunehmen  wäre,  dass  man  in  Spanien  nicht  ehendtjr  zu  ruhen 

S^dächtc,  als  biss  man  das  Erzhaus  Teutscher    Linie  aus  ^anz 

'tauen  vertrieben   haben    würdti.     Dessen    unangiisehen    niusste 

^Uf  ungestümmes  Englisches  Andringen  der  hiesi^^e  Hof  die  so 

genannte    vierfache    Bündnus    beangenehnnin     und    zwar    noch 

^hendcr,  als  an  das  dei*  Ostendischen  (,^omp;ignie  erst   mc^hrrre 

Jahre    nachhero    ertheiltes    Octroy,    welchem    ins   gemein    dor 

Verfall  mit  beeden  Scü  Mächten    zugt^schrieben    wird ,    gedaclit 

^Verden.     Durch  diese  Beangenehmung  jedoch   wurde  der  Kuhe- 

(itand  in  Europa  sogleich  nicht   hergesti^llet.     Und    viele   Jahre 

Verlieffen,    bevor   man    sagen,    noch    mit   Vernunfft    behau])ten 

können,  dass  des    ln'ichstseeligsten    Kaysers    Maytt.   eine  ruhige 

Regierung    hatten,    oder   auf   eine    nicht   scheinl)ahre,    sondern 

standhafftc    Verbesserung    derer    in   d'w    hiesige    weitschüchtige 

und    zerstreute    Erbkönigreiche    und    Länder,    währenden    viel- 

hundeiijährigen    Kriegen    und    Empörungen    eingc^schliechener 

^lissbrauchen  und  Gebrechen  fürdencken  konnte. 

Der  Spanische  Hof  begnügte  sieh  mit   der  Bcniächtigung 
des  Königreichs  Sardinien  nicht.     Ungeliindert  llnuc^  nicht  ver- 
bergen   wäre ,    dass    allsehon    im   Jahre    1 7 1 G    vermöge    eines 
defensiv-    Bündnus    Tractats    der    König    von    Engclland    des 
höchstseeligsten  Kaysei*«  Maytt.  di'U   Besiz  denM*    in  Italien  zu- 
lölge  der  Neutralitäts  Convention  innenhabender  Länder  garan- 
^iret  hatte,  und  ungehindert  sowolil  der  Friedt^n  mit  der  Porten^ 
die  vierfache  Bündnus  zwischen  dem  Kayser,   Franckreich, 


^  Lord  Jakob  Stanhoi>e)  als  eup^lisolior  OlmiothI  und  Diplomat  viclhothciligt 
an  den  Welthändelu  während  der  beiden  ersten  .Jalirzelmte  des  aeht- 
zehnten  Jjihrhundcrt8.     1673  geb«)ren,  starb  er  17*21. 
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Eiifi^llaiid ,    und    denen    HHn.    ^ncral  -  Staaten    allschon    ziun 
stand  gekommen  wäre,  auch  der  Herzog  von  Savoyen  als  von 
Spanien    anerkannter    rechtniiissiger    Besizer    des    Königreichs 
Sicüien  sothane  Cron  im  mindesten  nicht   beleidiget  hatte,   so 
wurde  doch  denen   nachdrucksamsten  und  beweglichsten  fried- 
fertigen Französischen  und  Englischen  Vorstellungen  zu  Madrid 
kein    Gehör    gegeben ,    sondern    im    gegenüieil    Anlass    dahero 
gcnolimen,  den  Französischen  Bottschaffter   von    dannon    abzu- 
schaffen, und   dm*ch  den   Spanischen   in   Paris,  den   Principe 
Cellamare'  ein  solches  Complot  anzuspinnen,  so  auf  weniger 
nicht  abzielete,  als  die   gesammte   Französische   Nation    wieder 
den  Regenten  aufzuhezen ,  Ihme  die  Verwaltung  des  Königreichs 
zu    benehmen,    und   selbe   dem   König   von    Spanien    zu    über- 
tragen, folglich  über  den  Hauffen  zu  werffen,   was   wegen    der 
Nachfolge  in  Fjanckreich  und  Spanien  zu  Utrecht  ausbedungea 
worden  wäre.     Und  dieses  zwar   ungehindert   der   hiesige    Hof 
sich  zu  der  Verzicht  auf  Spanien  und  Indien,  und  zu  der  An — 
erkanntnus  Königs  Philipp  des  Fünfften,  so  dieser  in  Lebzeiteis — 
seines  lirn.  Grossvatters  so  sehnlich   gewunschen   hatte,  willi^^ 
erfinden  lassen.     Anstatt  aber  dass  ebenerwehnte  sammentlichc= 
Umstände  Franckreich  und  Engelland   die  gefahrliche    Folgen 
so  von  Einsezung  eines  Spanischen  Prinzens  in  ansehnliche  Ita    ^ 
liänische  Staaten  dem  Ruhestand  von  ganz  Europa  und  bevoral^H 
Itiilien  bevorstünden,  hätten  einsehen  machen  sollen,  so  wordener 

Sie  jedoch  nicht  nur  nicht  in  Betrachtung  gezogen,  sondern  iir: 

gegentheil ,  da  Anfangs  nur  von  der  Nachfolge  in  Parma  un-  ^ 
Piacenza  die  Frage  wäre,  nachhero  die  eventuale  Nachfolge  i^S 
das  Grossherzogthum  Toscana  sothanen  beeden  llerzogthümenr*  ~- 
annocli  hinzugefüget.  Wessfalls  jedoch  der  Regent  wenig^^ 
als  der  König  von  Engelland  zu  verdencken  wäre ,  massen  de  -^ 
eraterem  nicht  verborgen  sein  komite ,  wie  viele  Anhänge  -a^ 
Philipp    der   Fünffte    in    Francki'eich ,    und    Er    mithin    nötli 


'  Autouio  Giudice  principe  di  Collaiuarc ,  im  J.   1G57  zu    Neapel    geboi — «-*», 
durch  die   Vorscliwönmg    Itckannt    geworden ,    welche    er    als    spanisc  Jt^er 
Bt>t.schafter  in  Paris  anstiftete »    um  dem  Herzog  Philipp  von  Orleans    ^'e 
K<>gent8chaft    Frankreichs  zu    eutroissen  und  sie    auf  König    Philipp    'von 
S]>anien  zu  übertragen.     Nach    dem    Öcheitem    dieses    Anschlages    vnirdv 
Cellainan;  luich  Siiauien  zurückguseudetf  wo  er ,  und  zwar  zu  Sevilla  tun 
IG.  Mai  1733  starb. 
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hätte,  so  grosse  Rücksicht  und  Aufmcrcksamkeit  fiir  denselben 
zu  tragen,  dass  Ihnie  dereutlialben  auch  nur  dem  Schein  nach 
nicht  die  mindeste  Ausserachtlassung  zu  Last  gcleget  werden 
könnte.  Wo  herentgegen  bey  dem  Köuig  von  Engelland  die 
cygcno  Bewegursachen  nicht  statt  hatten,  sondern  Ihn  vielmehr 
nach  jenem,  was  zu  seinem  Nachtheil  gegen  Ende  der  Königin 
Annao  Regierung  geschmiedet,  und  nach  Ihrem  Todt  entdecket 
worden,  wichtige  Betrachtungen  hätten  anfrischen  sollen,  dem 
Reich  imd  Erzhaus  den  Schaden  suchen  zu  ersezen,  welcher 
Beeden  durch  den  Utrechter  Frieden  zugefiiget  worden.  Gleich- 
wie nun  ein  solches  durch  den  alleinigen  Austausch  derer 
Königreiche  Sicilien  und  Sardinien  nicht  bewürcket  werden 
mögen,  also  hätte  um  so  viel  weniger  der  Ueben'est  dessen, 
was  dem  Erzhaus  in  Italien  verblieben,  in  grössere  Unsicher- 
heit, dann  vorhin  versezet  werden  sollen;  Betrachtung,  so  nach 
der  Hand  die  in  schwere  Verantwortung  gezogene  leztere 
Ministri  der  Königin  Anna  mehrniahlen  sogar  in  sclirifftlichen 
wieder  die  nachherige  Parlaments  Schlüsse  eingelegte  Prote- 
i^tationen  sehr  erhoben  und  dargethan  haben,  dass  durch  Ihre 
Xaehfolgere  das  Gleichgewicht  luid  der  Ruhestand  von  Europa 
nvbbt  der  Sicherheit  des  Englischen  Commercii  weit  mehreren 
Öcfahr,  als  durch  sie,  ausgesezet  worden. 

iVllein  der  grosse  Gewinn,  den  man  in  Engelland  von 
•lein  Commercio  mit  Spanien,  je  nachdemc  dasselbe  vom  dortigem 
Hof  mehr  oder  minder  begünstiget  würde,  zu  ziehen  ge wohnet 
Ware,  verblendete  die  Ministros,  und  bevorab  beede  Ge- 
hriider  Walpole*  in  solcher  Mass,  diiss  sie  demselben  die  bün- 
'ligate  Zusagen  so  oflft  aufzuopfferen  kein  Bedencken  trugen, 
*l«  Ihnen  andurch  eine  derley  erbettelte  Begünstigung  zu 
statten  käme. , 

Und  die  Königin  von  S{)anien  wusste  sich  diese  Ilu'c 
tiedenckcms  Art  so  vortrefflich  wohl  zu  Nuzen  zu  machen,  dass 
Sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  Allem,  was  Sie  ^e^^an  den  hiesigen 
Hof  bey  Engelland  anbrachte,  jedesmahl  auslangte. 

Er,  der  hiesige  Hof,  hatte  solclieinnach ,  wiewohlen  zu 
Späth,  höchlich  zu  bereuen  Ursach,  dass  Er  nicht  zur  Zeit  des 

'  Die  horiihnitcn  «nglischcn  Stantsmiiimcr  Robort  iiiiil  Ilorace  Walpdlo. 
Der  Ernten»  war  im  J.  1776  gtiJmn'ii  uml  sturb  1715,  tlcr  Letztore  aber, 
1778  geboren,  starb  17ö7. 
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iichcm  Erzbautt  vorhanden,  mithin  höclilich  zu  besorgen  wäre, 
(la&3  dieses  uralten  Ilausst^s  ManuästüninitMi,  wie  im  Jahr  1740 
wärcklichcn  erfolget  ist,  gänzlichen  erhisclien  diirffte. 

Ein  Zufall  von  einer  solchen  Natur  und  Wichtigkeit  kann 
oun  nicht  wohl  sich  orgeben,  ohne  grosse  Folgen  und  Unruhen 
nach  sich  zu  ziehen.  Je  mehrere  weitschüchtige  und  zerstreute 
Erbkönigreiche  und  Länder  von  unterschiedenen  Verfassung, 
Religion  und  Sprachen  der  höchstsceligste  Kayser  besasse ,  je 
mehreren  Mächten  wäre  zu  besorgen,  dass  der  Lust  ankommen 
möchte,  darvon  sich  etwas  zuzueygnen,  und  je  schwerer  wäre 
mithin,  sich  dargegen  zu  vcrwaliren  und  deren  Zergliederung 
zu  verhüten. 

Der  grosseste  und  mächtigste  M<march  kan  in  derley 
Umständen  das  eygene  nicht  bcwürcken,  was  Er  zu  bewürckcn 
im  stand  wäre,  wann  sich  dessen  Nachfolge  vollständig  g(j8iclu»rt 
und  bevestiget  befände.  Wer  die  Weltg<!schichten  mit  Bt^dacht 
durchgangen  hat,  muss  darvon  überzeuget  seyn.  Ein  solcher 
Monarch  hat  mitliin  vor  allem  jetztgedachte  Bevestigung  und 
^iichtir8teUung  sich  angelegen  seyn  zu  lasstm,  und  dahin  s(?ine 
uuerraüdete  Sorgfalt  um  so  mehr  zu  richten,  als  ohntMhime  die 
Wohlfarth  derer  Ihme  untergebener  Länder  und  Uiiterthanen 
heständiger  Gefahr  ausgesezet  verbliel)e.  Und  diesi^s  ist  just 
dasjenige ,  was  der  höchstscehgste  grosse  Kayser  vom  Anbe- 
ginn seiner  Regierung  biss  an  das  Ende  seines  Lebens  so 
unausgesezt  besorget  luit,  dass  schwerlich  ein  einzigtts  15(;ys[)iel 
wird  angüzeiget  werden  können ,  dass  in  einem  dergleichem 
Fall  ein  mehreres  beschehen  wäre.  Allschou  im  Jahr  1713  ist 
nach  der  im  Erzhaus  von  mehreren  hundert  «Jahnen  her  einge- 
nihrten  und  in  denen  rfo  tlieur  erworbiMien  Privilegii^n  aus- 
drücklich gegründeten  Nachfolgs  Ordnung  die  berühmt«;  Prag- 
matische Sanction  genauist  ausgemessen  und  verfasset,  auch 
von  allen  hier  befindlichen  Vorsteheren  deren  Läud(^r,  Hof-  und 
Under-Stellcn  feyrlichst  anerkannt  worden.  Auf  deren  Innhalt 
Wurde  sich  sodann  in  denen  Verzichten  beedcjr  Joseplünisehen 
Eßherzoginnen  gesteifFet,  und  auch  in  diescjr  Gelegenheit  nichts 
ausser  Acht  gelassen,  was  nur  immer  diensahm  seyn  konnte, 
^^  allen  Vorwand  abzuschneiden,  deren  CUiltigkeit  in  min- 
desten Zweyffel  zu  ziehen. 

Hierbey  ist  es  nicht  verblieben,  sondern  alle  hiesige  Erb- 
königreiche imd  Länder  haben    sich    noch    vor    des    höclistsee- 
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ligsten    Kaysers    Hinscheiden    zu    deren    Fosthaltim^    eydiich 
verbunden. 

Und  hat  es  diessfall»  allein  boy  Siebenbürgen  au  einer 
Formalität  ermanglet,  so  nach  der  Hand  mit  vollem  getrcue- 
stem  und  willfahrigstem  Diensteyffer  von  dortigen  Ständen 
ersezet  worden. 

Auch  hiermit  hat  man  sich  nicht  begnüget ,  sondern  jede 
Gelegenheit,  so  sich  nur  immer  ergeben,  darzu  angewendet, 
um  nicht  nur  fast  alle  Europaeische  Mächten,  sondern  auch 
das  gesamte  Reich,  und  noch  insbesondere  dessen  vornehmere 
Stände  nach  und  nach  dahin  zu  bewogen,  dass  Sic  sich  zu 
dieser  Erbfolgs  Ordnung  Gewehi'ung  auf  das  bündigste  anheischig 
gemacht  haben. 

Sogar  die  Cron  Spanien  ist  im  Jahr  1725  anderen 
hierinnfalls  vorgegangen,  und  die  drey  geistliche  Churfürsten, 
dann  (^hur  Bayeren  und  Chur  l^falz  haben  sich  durch  ihren 
Bey tritt  zum  Tractat  vom  30.  April  1725  darzu  ebemnässi^ 
verbunden,  auch  Chur  Collen  diese  Verbindlichkeit  nachhen) 
nochmahlen  wiederholilet.  Russland  ist  im  Jahr  172G  und  der 
König  von  Preussen  im  Jahr  1728  nachgofolget.  Der  König 
von  Engelland  hat  sowohl  als  König,  als  qua  Churfiirst  im 
Jahi*  1731  die  nemliche  Gewehrleistung  übernohmen ,  und  die 
Republick  Holland  das  Jahr  darauf  das  eygene  gethan. 

Worauf  die  Garantie  des  gesamten  Reichs,  der  Cron 
Dännenmarck,  dann  insbesondere  derer  Herzogen  von  Sachsen 
Weymar ,  Sachsen  Eisenach  imd  Sachsen  Gotlia,  dann  des 
I^ndgrafen  von  Hessen  Cassel  imd  des  Herzogs  von  Würtcni- 
berg  bald  nachgefolget. 

Im  Jahr  1733  hat  sich  darzu  Chur  Sachsen  gleichfcUla 
einverstanden,  und  endlichen  auch  die  Cron  Franckreich  sowohl 
in  denen  Friedens  Praeliminarien  vom  Jahr  1735,  als  im  deti- 
nitiv-Friedens  Tractat  vom  Jahr  1738,  mithin  kurz  vur  des 
höchstseeligsten  Kaysers  Todt  die  Pragmatische  Sanction  kräff- 
tigst  zu  verthädigen  heylig  zugesagt,  auch  diese  Zusage  der 
König  Selbsten  dem  von  Wasner'  nach  des  höchstseeligsten 
Kaysers  bereits  erfolgten  Hintritt  nochmahlen  mündlich  wieder- 
holilet. 


'  Ignaz    von    Wasnor,  daiiinls   GeHchäftHträger    in    Frankreich,    später    Ge- 
sandter in  London. 
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Beschehen  ist  also  von  denen,  so  hieran  gearbeitet,  was 
•n  treuen  und  eyffrigät  beflissenen  Dieneren  zu  deren  Hand- 
bang  nur  immer  hat  beschehen  können.  CHeichwohleti  liat 
•er  alle  diese  sich  unennüdet  gegebene  Mühe  wenig,  oder 
ftt  gar  nichts,  doch  nicht  aus  ihrer,  sondern  aus  fremder 
ihuld  gefruchtet 

Da  nun  ein  solcher  Erfolg  allenlings  verwunderlich,  und 
86en  Ursachen  nebst  der  Sachen  Zusammenhang  ihrer  wt^ni^en, 
derzeit  noch  im  Leben  seind,  bekannt  ist,  so  erheischet 
iine  pflichtschuldigste  Obliegenheit,  nach  dem  von  der  Kay- 
rin  Königin  Maytt.  mir  allcrgnädigst  crtheiltem  Befehl  zum 
iterricht  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Diirchhnichtigstcn  (Von- 
inzcns  ein  solches  kürzlich,  doch  acten massig,  mithin  wahr- 
st hier  anzuführen. 

Zuvorderst  nun  ist  zwar  nicht  zu  vermuthen,  dass  obschon 
8  Kayserliche  Ministerium  aus  Persohnen  von  verschiedenen 
itiunen  besezet  wäre,  und  Aller  (iedenck(ms-Art  nicht  durch- 
8  gleichförmig  gewesen  seyn  mag,  ein  einziger  sich  darunter 
fiindcn  habe,  so  nicht  vorzüglich  der  b(;schw4»renen  Pnigma- 
chen  Sanction  Handhabung  gewunschen  hätte.  Gewiss  ist 
Br  untcreinstem  auch,  dass  absonderlich  nachdeme  der  im 
br  1733  ausgebrocheue  Krieg  so  unglücklich  gutiihret  worden, 
«r  mehrei'c  es  nicht  möglich  zu  seyn  geglaubet. 

Hiemächst  und  zweytens  waren  vorhin  schon  die  Mey- 
Qgen  unterschieden,  durch  was  für  Mittel  und  Weege  man 
1  ehisten  anhofFen  könnte,  entweder  gesamte  Erbköuigreiche 
d  Länder,  oder  wenigstens  deren  grossesten  Theil,  und 
vorab  die  hiesige,  einen  Stiiats  Cörper  ausmachende  Erb- 
oigreiche  und  Länder  beysammen  erhalten  zu  können. 

Du'cr  einige  vei*fielen  mithin  drittens  darauf,  dass  weilen 
'ey  Carolinische  Erzherzoginnen  vorhanden,  zweyerley  Linien 
formiren,  und  der  ältesten  die  hiesige,  wie  gemeldet,  einen 
ttt»  Cörper  ausmachende  Provinzien  nebst  denen  Nieder- 
iden  zuzuthoileu,  und  Ihr  ein  Teutscher  Gemahl  zu  geben, 
r  zweyton  aber  die  Italiänische  Staaten  zu  überlassen  wiu'cn. 
Welcher  Absicht  sich  allschon  im  Jahr  1722  der  König  von 
^nien  um  die  Durchleuchtigste  Erzherzogin  Maria  Anna 
chstseeligsten  Andenckens  für  seinen  üronprinzen,  den  nun- 
'bigen  König  beworben  liat. 


Weilen  aber  diesem  Antrag  und  Gcsueh  der  Prinz  Enge- 
nius  von  Savoyen  nebst  dem  Grafen  von  Stahremberg*  vor- 
züglich zuwieder  waren ,  so  hat  der  Sardinische  Minister  beede 
durch  unerlaubte  Weege  dem  höchstseeligstem  Kaysor  ver^ 
dächtig  zu  machen  sicli  bestrebet.  So  aber  entdecket,  besagter 
Minister  von  hier  abgcschaffet,  dessen  gebrauchter  Werckzeug 
der  Abbate  Tedeschi'^  öffentlich  ausgepeitschet,  und  Grafen 
Nimpch*  der  CamnicM*  Schlüssel  nebst  der  begleiteten  Stelle 
eines  Kayserlichen  Reichs  Hof  Kaths  abgenolimen  worden. 

Obwohlen  nun  solchergestalten  das  Recht  jenen  wieder- 
fahren, welche  es  verdienet  hatten,  so  ist  doch  darüber  vier- 
tens eine  sehr  schädliche  Spaltimg  im  hiesigem  Ministerio 
entstanden,  indeme  von  solcher  Zeit  an  biss  zum  Soissoner 
Pacifieations  Cungi'css  das  Einrathen  des  Prinzens  Eugenii  von 
Savoyen  und  Grafen  Guudaeker  Thomas  von  Stahremberg  von 
denen  Anhandgebungen  derer,  so  sich  zur  Spanischen  Parthoy 
geschlagen,  fast  allezeit  überwogen  worden. 

Inner  dieser  Zeit  ist  füufftens  gegen  Ende  des  Jahres 
1722  der  Ostendischen  Compagnie  das  zu  vielen  Disputen  An- 
lass  gegebene  Octroy  ertheilet  worden.  Ohnnöthig  ist  hierorts 
zu  untersuchen,  ob  mau  es  ohne  Verlozung  des  Münsterischen 
Friedens  und  Jiamerc  Tractats  habe  ertheilen  können?  uach- 
d«*.me  in  gegenwärtiger  Schrifft  man  allein  bey  jenen  sich  auf- 
zuhalten gedenckot,  was  nach  Bescliaffenhcit  derer  Umständen 
rathsam  wäre  oder  nicht.  Nun  ist  a)>er  schon  oben  ange- 
mercket  worden,  dass  die  Niederlanden,  da  sie  einesthoils  vom 
vorhinigem  Genuss  des  Commercii  mit  Spanien  ausgeschlossen 
waren,  und  anderen  theils  durch  das  provisorie  im  Barriere 
Tractat  bestättigtes  Tariff  iln*  innländisches  Commercium  sich 
gespörret  befände,  die  in  gedachtem  Tractat  ihnen  auferlegte 
Bürde  nicht  ertnigen  konnten,  mithin  wenigstens  berechtiget 
waren  ,  darauf  zu  bestehen  ,  djiss  ihnen  in  ein  oder  anderem 
Stück  geholffen,  das  ist  entweder  das  provisorische  Tariff  nach 
sieben   Jahren  aufgehoben,   oder  ein  billiger  und  allerseits  an- 


•  Der  bekannte  V<.»rtmiien»mann  Karls  VI.  und  Maria  Theresia's,  Graf 
Gundackcr  Tlioina»  Starliembcrjj,  lt)73  geboren,  Couf(>reuzniiuistor  und 
Präsident  der  Minist4?rial-Banco-Dei)utation,  starb  im  J.  1745. 

2  Giovanni  Prospero  Tedesehi ,  aus  Castiglione  in  To^5cana  gebürtig ,  ein 
Agent  der  »ardinisehon  Regioning. 

■'  JoliAUU  Friedrich  Graf  Niuipttich. 
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«tandiger  Commercien  Traotiit  pfoschlossen  würde.  Ingloicliem 
kaben  beede  Soe  Mächten  ,  vi(jlleicht  in  AnorkauntnuB  diciscr 
Billigkeit  und  de»  Ihnen  selhston  von  Erlialtiing  dc^rer  (^08t<»r- 
reichischcn  Niederlanden  zugcliendtm  Nuzens,  jc^^gen  die  Ertliei- 
hrng  derer  Letres  de  mer  j»;loich  Anfangs  sich  nicht  so  hefftig 
gesezet.  Und  endlichen  haben  Sie  sich  auch  nicht  all(^Z(;il 
nngeneigt  zu  seyn  bezeuget,  jährlichen  ein  och^r  zweyen  Schifften 
die  Farth  nach  Indien  zu  gestatti^n. 

Allein  nachdeme  sich  dannit  in  denen  Niederlanden  zur 
rechten  Zeit  nicht  begnüget  wonhMi ,  wo  doch  allenfalls  des 
Marchese  Prie  vorgegebenem  Kygennuz  in  andere  Wt^ege  hätten 
vorgebauet  werden  können,  so  käme  hierbey  allein  zu  erwegen, 
ob  scchstens  der  hiesige  Hof  w-ohl  hoffen  kfinnen ,  gegen  sam- 
mentliche  dem  Octroy  sich  wiedersezende  Mächten  auszulangen? 
oder  ob  derselbe  nicht  vielm(»hr  von  desscai  uneingeschränekten 
Handhabung  derley  Folgen  zu  befahren  hatte ,  deren  Schäd- 
lichkeit allen  vom  Octroy  anhoffen  im'igendt^n  Nuzen  weit 
übereteygen  würde. 

Dicssfalls  nun  ist  siebendens  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
primo  dass  sogleich  als  Spaniern  der  so  g(?nannt(Mi  vierfachen 
Bündnus  beyzutretten  bezeuget,  und  selbe  v(irm(jge  ausgt^stellten 
Urkund  angenehmen  hat,  sowtJil  Franckrcich  als  Engelland  sich 
ohne  Rucksicht  auf  den  hiesigen  Ilof  für  diest;  Cron  über  die 
niassen  gefallig  erfinden  lassen,  und  eingewilliget  haben,  dass 
deren  weitere  Verlangen  auf  einem  zu  (-ambray  angeordnetem 
Congress,  unter  der  Französischen  und  Englischen  V(M*mittlung, 
untersucht  und  abgethan  w^erden  selten ;  secundo  dass  sodann 
beede  diese  Mächten,  ansüitt  dass  durch  die  hi(^8i;'e  Willfäh- 
rigkeit  in  Annahm  dei*er  in  der  vierfacluin  Bündnus  enthaltenei* 
Bedingnussen  alles  hätte  erschöpffet  seyn  sollen,  in  denen  von 
Spanien  neuerlich  angebrachtem  Begehren  fast  immerzu  gegen 
den  hiesigen  Hof  das  Wort  gesprochen,  folglich  unschwer  vor- 
gehen wäre,  dass  nachdeme  Sie  es  noch  vor  Verleyhung  dtjs 
^troy  gethan,  noch  weit  mehr  in  Zukunfft  thun  wünlen ; 
otJVorab  da  tertio  die  Spanische  Ministri ,  \vi(i  natürlich ,  das 
'^enr  anzublasen,  und  nebst  dem  Französischem  und  Endischem 

TT 

Hof  zugleich  auch  die  Republick  Holland  auf  Ihre  Seiten  zu 
bringen  unvergessen  waren;  dahero  man  schon  damahls  quarto 
^  besorgen  hatte,  auf  einmal  Franckreicli,  Sj>ani(in,  Engi^lland 
^d  Holland  gegen  sich  zu  hab<3n,    absonderlich  nachdeme  der 
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Duc  d'Orleans,  um  sicli  mit  Spanien  auszusöhnen,  eine  Ehe 
verlobnuö  zwischen  dem  jungen  König  von  Franckreich  an 
der  Spanischen  Infantin  zu  schliessen  und  diese  zu  des  Vei 
Sprechens  mehreren  Versicherung  in  Franckreich  auferziehei 
zu  machen  für  gut  befunden.  Welchem  allem  zufolge  quint 
währendem  Congress  zu  Cambray  beede  fiir  Vermitlere  siel 
angebende  Mächten,  Franckreich  und  Engelland ,  ins  gehein 
mit  Spanien  sich  verbunden,  mithin  einen  günstigen  Ausschlag 
von  besagtem  Congress  sich  zu  versprechen  nicht  möglicli 
wäre. 

Bey  so  bewanten  Umständen  musste  achtens  das  gute 
Vernehmen  zwischen  dem  hiesigem  Hof  und  beeden  See- 
Mächten  immer  mehr  und  mehr  abnehmen.  Und  da  das  fili 
gut  denckend  angegebene  Englische  Ministerium  dem  Erzbaus 
beständig  mehrere  oder  grössere  OpflFer  als  nicht  Graf  Oxford' 
und  Vicomte  Bollinbrocke  gethan,  zumutheten,  so  konnten 
nicht  nur  dessen  Vorstellungen  hier  den  eygenen  Eindruck^ 
wie  vonnahls,  nicht  machen ,  sondern  es  musste  zuletzt  die 
immer  von  Engelland  weit(jra  getriebene  Oesäzgeberey  dem- 
selben ganz  unerträglich  fallen:  bevorab  da  der  General  St 
Saphorin^,  ein  an  sich  hefftiger  und  hieziger  Mann,  hierzu 
als  Werckzeug  gebrauchet  worden ,  und  zur  Haub trieb tschnur 
hatte,  dass  mit  (füte  vom  hiesigem  Ilof  nichts,  sondern  allein 
mit  Ungestümm  und  Drohen  zu  erhalten  wäre. 

In  so  misslicher  und  gefährlicher  VerwiiTung  wäre  der 
allgemeine  Zustand  von  Eur(»pa,  als  ntmntens  der  mit  Engel* 
land  engest  verknüpffte  Franzrmische  Regent  Herzog  von  Orleans 
gähling  mit  Todt  abgienge,  und  in  dessen  Stelle  der  Duc  de 
Bourbon*'  eintratte. 


<  Robort  Ilarlpy,  goboren  1061,  erster  Minister  der  Königin  Anna  und  vot 
ihr  zum  Orafon  von  Oxford  ernannt.  Im  Jahre  1714  wurde  er  seine« 
Acmter  enthoben  und  starb  1724. 

2  Franz  Ludwig  de  Pesmes,  im  Jahre  1008  zu  Saint-Saj)horin  im  schwei 
zerischen  Canton  Waadt  geboren,  trat  zuerst  in  liolländischc,  dann  ii 
kaiserliche  Kriegsdienste,  in  denen  er  zum  Generalmajor  emaimt  wurde 
Tm  Jahre  1710  trat  er  mit  Zustimmung  des  Kaisers  in  englischen  Diena 
und  wunle  hierauf  zum  britischen  Bevollmächtigten  in  Wien  ernannt,  i 
welcher  Stellung  er  durch  sechs  Jahre  diiselbst  vcr>veilte.  Er  st^rb  1731 

»  Loni»  Henri  duc  d'Enghien  et  d(i  H<»urbon,  geboren  1092,  nach  dei 
Tode  Philipps  von  Orleans  Regent  von  Frankreich.  Er  starb  im  J.  174( 
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Dieser  hat  bald  hierauf*  den  F^ntseliluss  jj^efiiHst,  die  am 
Französisehem  Hof  aln  K«)iiij»;lic*he  Braiith  aulerzo«]:eiie  Spaiiisoht; 
lofantin  nach  Madrid  znruekzusrndcMi  und  dtin  jun«^en  Köni»( 
mit  des  Königs  Ktanislai  Prinzessin  Tochter  zu  vermählen ;  (^«^ 
wie  gleich  dass  eine  Dame,  so  des  I)uc  da  l^ourbon  Vertrauen 
besasse,  besorget,  derselbe  möchte  diese  Prinzessin  heurathtm, 
oder  aber  dass  es  aus  der  Ursach  beschelion,  <larmit  nach  dem 
Wunsch  der  Nation  der  König  desto  teilender  mit  (üner  schon 
mannbahren  Prinzessin  Kinder  erzeugen  möchte ;  Ursach,  so 
dem  Herzogen  von  Orleans  weniger  am  Herzen  zu  liegen 
schiene. 

Demo  seie  nun,  wie  ihmo  wolle,  so  wurd<'  zehendens 
durch  die  so  verkleinerischi»  Zunicksendung  der  Spanische  Iltjf 
nach  denen  allda  ohnedas  angewohnten  hefftig<*n  ü(^müthsre- 
gnngen  ungemein  aufgebracht,  und  sodaim  allda  ein  Kutschlusss 
gefasset,  der  dem  hiesigem  Hof  hätte  zu  statten  konunen  ktuinen, 
Wann  sich  bey  dieser  günstigen  (iclegenheit  mit  mehrtTen  Vor- 
sichtigkeit nach  Kinrathen  des  Prinzen  Kugenii  von  SavoycMi 
und  Grafen  Oundacker  Thomas  von  Sbihremberg  benohmen 
Worden  wäre.  Die  Spanische  Bothschafft  wurde  von  ('ambray 
abberuflFen,  und  anmit  dortigem  ungefähr  vi(T  Jahre  fruchtlos 
üirgedaurteni  (/Ongress  ein  fiir  den  hiesigen  Hof  unschädlich«^s 
Ende  gemacht,  ohne  nöthig  zu  haben,  selben  von  hi(M*aus  ab- 
zubrechen, anstatt  dessen  aber  mittelst  geheimer  Anherosen- 
dung  des  Baron  Kipperda'  eine  ohnmittelbahre  Aussrdinungs- 
Handhmg  abseiten  Spanien  allhier  ang(»bunden.  Worauf  ilen 
3<K  April  1 725  zw(;y  Tractaten ,  ni^mlichen  ein  Frit^dens 
Tractat  und  ein  Freundschaffts  Bündnus,  Tractatus  Pacis 
und  Foedus  Amicitiae  geschlossen  worden,  deren  beeder 
Innhalt  so  beschaffen  wäre,  dass  da  derselbe  sich  auf  die  vor- 
hergegangene Fri(*dens  Tractaten  und  vierfa(;he  I^üudnus  durch- 
aus gründete.  Niemand  darg<;gen  auch  nur  mit  einigem  Schein 
^^as  hätte    einwenden  kiuinen ,    wie    dann    auch    der    erstere, 


'  Der  bekiinnt«*  Alwiitonrcr  .Tolumn  Wilholni  Rjiron  Ripiionlu.  <lor  iiacluloiii 
er  (Um  Vertraiioii  ile»  Küiii^s  Philip]»  V.  von  Sjmiiiori  pcwonnm,  als  sriii 
Oewindtcr  nach  Wim  ^ion^.  um  dort  das  Hündniss  mit  dtMii  Kaiscrhofo 
nbziiftchlirü^en.  Zum  Mf»rzotr  und  Orandon  von  SpaiiifU  si»  wir  zum  Mi- 
ninter  df.*r  au^wärti^rcn  Anj^tdc^oiilicitrii  ernannt ,  wnrdc  Uii)]H'rda  hahl 
damuf  wieder  gcHtürzt.     Er  starb  im  Jahre   IT.'iT  zu  Tetuan. 
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ronilioh  ilor  FritHlons  Tmctat  uiit<-r  il«-iu  7  .Fuuv  des  nemlichen 
J;ihrs  v.Mu  i^^s;\^ut••Il  IVuisichon  Koioli  bfan<ren^-hmet,  und  dem- 
sellK-n  lH-vü>:*trt':ton  wunl'-n. 

Allein     uiurlüokliohvr     Wi-is     nrrinir     oyltftrns     bew^en 
Äwevon  TnuTat'-n  oin  «Iriurr.  n»-mlioh'^n    r.in  s.-hr   wt?itschüch- 

m 

li^r  unil  p.«:np«>s»T  i^«»miu»!vitn    Tniotü: .  in    47    Artieuln    be- 
*tohonJ.  *i»  n  Tai:  »larnach .   «Lk*  i>:  li^^n  1     Maji    hinriii^*tiiget, 
iin-l  :kri*::M:  ihn  s:t.-h'.im  zu  h:\Itr!:.  vin  •mz'.-iii:ri''#  ut».»**«.^-  mithin 
h»vh<:  >oh;i.:Iiohv<  liosohr- y  .i:ir\'.^n  srv-mach:.   aniuit    aber  ije- 
sair.:»:     l' !:i    .ior    Osv^n-ii^ohr  :ii    r.vtT-.Kvsrn:-  wrlivh^^nfiu    Octn>v 
siv'h  tv.iiT^^'v:' ".:«>svz:v   M.ioh:«:!  •.:::i  >.'»  lUvhr  ;i-.i:irt'i»racht .    als  in 
«U-^r !'.  .*»•'»,   A-T'oiil  .lir    n:u*h  Iii  ü  u  h:\nLIr-n«i"  Nirilerlilnder  auf 
aII-^  W-'s  r.i  'w  ^^'LTisrii;»  n.  ::iv:  ü'-rh.v.ib:   -l-n-n  hiosio;t.»n  nach 
Si»c*nU'".    !tA!*.:'.'.  i-i.lt'n    l'rr- rrh;i:  ■  n     ;:-.    ^•v^:*•^.-    Fr^-vheiton    und 
rriv:I^.;:it;T     '•.v:\ir\v\\\\,v.  \-  '::.  Si..i:v!f«.'h- n   H«:"  wir-    ilonen    11^1- 
Iaiv  :?••>' Vi   i  :o;x:»i:'  '  w  »•>•■:•:!,  T:v.^;^  -::v:r-r:   «i-^ :>•■[':••'.•  kurz  vorhero 
jT^s^"    ■-*''  ■'•*"  »Ht;  •!.:isoV-*v   C  "ViWjwi-  V- rii-^h- n-<  *  K*in»y  sich 
i-s'vs  -  l  •^-   in  U ''.'..i-l  s.h"  .i-   l^i :- r.  jvlr-^-:  hAK'>. 

/.'   w .  !v-h. V.   a!1  !**.   rv\     r^to-s  7  •■'^    ?.i*'.r:k:i:L'-r .    ilas?   «11»* 

kf^r*<    i  ;;  V  .  V.     :••'.     '\'':\'^.     •     :  -     :A:"vr.\^*    K-:cn>    >  ice- 
K.\''i'.'    ^i-ir"  V   ••   S.  •    -'    --.     <      i.  *•  »T- -r -*'.-■  ü  >:.  Sa  ph«>rin 

•.:'*.*^'   .v>>'. x  .'.   •••    ■.'*  •■  .     x  IS     :--    K.   :"!^    v.-n    Entrel- 

...sv  \   .i  ^    ^'      ■ '*..  X-    \    ••     ;»  :i  •."•^.."A  ;v- -  l.    ■••■-»■    .-^    hi^-r    :inzn- 

,.....^.  ..    ...  :^   ,.   ^  .  .-.   ,.   *.;'-        ...,:     ■•>-,<  vi  "■    '.1   rTiirtii.  was 

.;•..■    ^\    -■  '-v^..-.      t»\ .  '.•■i"  ,  ^     '  ■•%    •■•^■-  w    :  i.r.-'^  «^rtinat'n 

.i'-v.  ■■.    \  ^  '    .    ■   .i  •  *x.\^.-     ■     ^l"    ^-—   -■  •-'.:;*-  "itl  rath- 

l\i  •-•  .1.  V'  '  • '.'.'v  -  .; '  ^  ■:  ■ . -v:- <-a'- '7  .  \r.-  uinl 
,i :v. .  ■  v ' >".  ■>  ^  ■•.■  •  .  .  ■«.  i  •  ■  •  ^  <-  •  -.  •.  j  '»  ".:  ^i  l'-icht 
2        ■■     ^"  '•    "   •'  ■    '*  ^    '•    '' ^  V    -     ..       i    -    S,:;:^  ti    Ver- 

'*■•  "■  '■■'  '■■•  ^  V  -.N  •  ,  '.  y  ■^..  ..  •.■  .;  -:  \^^  ^  ■>:r»..tfen 
^  •  '••—■_'.    ^-  .*n^.n 
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obige  drey  Mächten  über  den  Schluss  vorbe8afi:tor  dreyer  Tnic- 
taten  zu  beruhigen ,  und  sie  von  dem  l'iirdaurendeni  liesten 
Willen,  Ruhe  und  FreundschuflFt  mit  Ihnc-ii  zu  unttüliulten, 
kräfftigst  zu  versicheren,  gleich  sich  ein  solches  einige  für  die 
Beybehaltung  der  allgemeinen  Ruhe  bes<»rgte  Kayserliche 
Ministri  eyfFrig  angelegen  seyn  lassen,  in  die  unanständigste 
Grosssprechereyen  ausgebrochen  ist,  und  anniit  das  Feur  viel- 
mehr anzublasen,  als  zu  däm[)ffen  sich  beflissen  hat.  lieber 
welchen  Betrag  die  meiste  gelacht,  und  ihn  für  unbesonnen 
angesehen,  die  wenigste  aber  das  darunter  verborgen  steckende 
Geheimnus,  und  die  nur  närrisch  scheinende,  in  der  That  aber 
sehr  feine  Arglist  errathen  haben. 

Es  wäre  nehmlichen  vierzehendens  der  Königin  von 
Spanien  an  dem  Frieden  und  Vereinigung  mit  dem  hiesigem 
Hof  auf  die  Art  und  Weis,  wie  sie  in  beeiden  Tractiiten  vom 
30.  April  1725  sich  festgesezt  befinden ,  so  viel  eben  nicht 
gelegen,  sondern  Ihre  haubtsächlichen  um  die  Vers(»rgung 
Ihrer  Kinder ,  als  vor  welchen  die  Nachfolge  in  Spanien  und 
Indien  beeden  in  der  ersten  Ehe  eraeugten  Inlauten  gebührete, 
w  thun.  Da  nun  des  höchstsetiligsten  Kaysers  Maytt.  daniahls 
mit  dreyen  Erzherzoginnen,  hingegen  mit  keiuiMi  männlichen 
Erben  gesegnet  waren,  so  verhofTte  Sie  durcli  Vermählung 
eines  oder  zweyer  Ihrer  III  In.  Scihnen  mit  (n'ner  oder  zweyen 
Erzherzoginnen  Ihren  Wunsch  am  sichersten!  erfüllen  zu  krumen. 

Wiezumahlen  aber  nicht  unbekant  wäre  ,  dass  des 
höclistseeligsten  Kaysers  vorzügliche  grosse  Neygung  dahin 
gienge,  theils  der  nunmehrigen  Kayserin  und  Kr)iiigin  Maytt.  mit 
des  numnehrigen  Kaysers  Maytt.  glücklich  vermählet,  und  theils 
die  vereinbahrte  noch  übrige  Macht  des  Erzhausi^s  unzertrennt 
Aufrecht  erhalten  zu  sehen ,  als  konnte  Ripperda  unschwer 
^nneggen,  dass  er  hierunter  nicht  auslangen  würde,  ohne  doii 
niesigen  Hof  mit  denen  mehristen  übrigen  Europäischen  Mächten 
gänzlichen  zerfallen  zu  machen,  und  anmit  in  so  grosse  Verle- 
genheit zu  sezen,  dass  er  sich  Spanien  in  die  Arme  zu  werffen 
nothig  hättd.  Gleichwie  nun  ihme  überdas  bekannt  wäre,  dass 
*ehon  damahls  mit  allem  EyfTer  daran  gearbeitet  würde,  ge- 
*^te  Kayserliche  Königliche  Erbländer  durch  das  Commercium 
2Q  bereicheren,  und  die  Besorgung  dieses  grossen  (.lOgenstands 
ohne  Zuthun  des  Prinzen  Eugenii  von  Savoyen  und  Grafen 
Gundacker    Tlioilias  von  Stahremberg ,    in  <lenen  Händen    d(^s 
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i  1  rafon  von  S  i  n  z  tMi  d o  r  (( •  uml  MaiX'hese  Tl  i al  p  -  sich  hefön Je , 
so  hat  or  sicli  ilk>st'  rinstäiulr  «rlriohtalls  zu  Nuzen  gemacht, 
utn  einten  Tractat  schliossen  zu  niachon .  wulcher  den  hiesigen 
Hot  donon  vornehmsten  conHU»Tcin*nden  Mächten  gleichsam  an 
ilie  Soitrn  sozi^to.  mithin  ilon.*r  letzteren  Kvtfersueht,  Unruhe 
uml  Abnev^unüT  ^e^rou  den  hiosi;;en  IIi»f  !m:reinein  vunnehren 
nuissio.  WeiU-u  aber  alles  dieses  anni»eh  nicht  zureichend 
wart»,  olüge  i>eedo  seiner  Absicht  entireirt-nstrhende  Schwürig- 
ki'iten  aus  dem  Weeg  zu  räumen,  s«»  hat  er  nix-h  überdas 
oberwi'hute  unbesonnene  Kt*«len  mit  zu  HültlV»  genohraen,  und 
sioh  st.vtrm«  ötlontlich  verlaiiti'n  hissen,  bvy  Hut'  strlbsten  den 
Vorniiii:  v.^r  dem  tVan/«"»s:seh<'n  FH>ttsehatFtrT  Ihic  de  Riche- 
lieu mit  iJewalt  behaubteu  zu  w.,Ilf:n.  N"ch  eilender  als 
dieses  le/terv*  ertolv^of.  wäre  i!u  v.tMiilioheni  .lahr  l7!?."i  ^nne  der 
lii^sip'ii  liiiiulnus  mit  Spaivit'n  ent^eLren  ;;esezte  dreyfache.  und 
nachher  vicrtaehe  lii'mdnu< /wiseheü  dr-ne:i  K.•■•uil^;'n  vun  Franck- 
r^'ieh.  K!*::\IIand  mul  IVeussr  v.  'Linii  d^r  Kepublick  Flollaud 
'u  llerivnliati>t-n  i;esv'Fil.»<s.. -t  w^rvir'n,  <..  dahin  abzieletr .  die 
l\  ussche  Krbiündi'r.  wiK-Iiot*  Sivinir'ii  m  Zeiten  uicht  zu  Hültfe 
k'UTttjioT'  k«.»n:ite.  ^il^lin^  -yh  eiv.or  iilyvlec^'n-^n  «.•bti-miacht  zu 
uIk  rt'i'Je'i.  Ms  !V;V!^  "v:  .•:•  S'^'.ei'rS  b'wv  v.-'r:*.»»h!uen .  so 
N\aiv  iTtirrr  Katli  t'v.:!-.  ;i«.i  ln\<.  »v  'riirtr  ["  »lir.-  Stt-llf  iler 
\.»rl"n  i'.-'v".  iiou  r'.:u:;ir  ';••/  >va'*i' i*  f»' j:' ":;;:«  n  Frv^ude  ein. 
M.iTv   \\o!v.l.[t'   >»».v*'»    i'x'    '*:_:■■  iv"'.   .i"    K::^V' pvi.    ■:t!i    vnn    dessen 
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aus  der  letzteren  Khe,  und  zwoven  aus  (l<»neu  <lr(»ven  danialils 
im  Leben  sieli  beündendtm  Carolinisclmn  Krzlicsrzt^jcii"»«-»  Ji"- 
hefftete.  Ilierbey  1ioh8(^  i»r  es  nicht  b(»wendini,  son<l<'ni  «*s 
wurden  noch  überdas  derlcy  V(Mbindlic'hk(*it<*n  (h^ni  dt*nMit- 
lialben  würcklich  in  liöelister  g«iheini  hier  geschlf)sson(»ni  Tractat 
einverleibet,  welche  mit  denen  gleich  nach  <lcni  Unschuld if^^cm 
Friedens  Tractat  ausgcstoasenen  unbesonnenen  Kcdcn  cin(*n 
solchen  Zusaninuinhan^  hatten,  dass  die  K<">nitriii  von  S])ani(^n 
andurch  Gelegenheit  überkäme»,  den  hiesigen  Ilof  bey  lehl- 
«Hihla^nder  Tloifnung  der  sehnlich  gewunschenen  doppelten 
Vermählung  auf  geraume  Z(;it  mit  di^n  gWissesten  Tlnnl  von 
Kiiropa  zu  verfeinden. 

SelchemuiK'h  konnte  fünffzehondc^ns  di«»ser  fatale  Tractat, 
zu  dessen  Eingehung  dor  hr>chsts(!eligste  Kayser  durch  falschi^ 
Vorspieglungen  staffelwiMs  verleitet  worden,  grosse  NachwehtMi 
nach  sich  zu  zieli(;n  nicht  «M-inanglen  ,  wie  es  dann  in  denen 
Spatheren  Jahren  unbeschreibliche  Müht;  gekost(^1 ,  um  der(».n 
nur  einen  Theil  zu  verhüt(^n.  Inzwischen  lassen  sicdi  aus  der 
Sachen  biss  nun  zu  angeführt(tm  IIiTgang  zwey  gnisse  und 
Düzliche  Ijidiren  zi(!heu,  d(M'en  eine  ist,  dass  nicht  alles,  was 
DärriHch  scheinest,  närrisch,  sondern  jfizuwt^ylen  gekün- 
stelt auHgesonntM)  ist,  um  mit  <Uwas  durchzudringen. 
Was  man  in  andere  Weege  auszuwürcken  nicht  an- 
hoffen könnte.  lind  die  zwtjvtc^,  dass  ein  sehr  heil- 
Bumer  Endzw(!ck,  als  zum  Exempel  di(»  Autnahm  dv.if^ 
ODmmercii,  dann  und  wann  von  sehr  st^hädlii'Iujr  Wür- 
kung  sein  kr>nne,  wann  darzu  nicht  unschuldige  Mitt<jl 
angewendet,  oder  derselbt^  zur  Unzeit  betrieben,  oder 
allzu  gross  angegrieffen,  oder  endlichen  in  <lt!r  Art 
'life  Sach  so  augeschicket  wird,  dass  sie  d(^r  B(?schaf- 
lenheit  derer  Länder,  welchen  sie  zu  Nuzen  kommen 
8olle,  niclit  gemäss  ist.  Auf  welches  all<?s  milhin,  sobald 
^on  einem  nuzlichem  grossem  auswärtigem  lland(;l  ,  und 
nicht  von  minderen  in  das  (.N)mmercium  mit  einschlagenden, 
mithin  gleichfalls  nicht  ausser  Acht  zu  lass(mden  (i(;g(Uist'ind(?n 
die  Frage  ist,  ein  kluger  Regent  beständige  Aufnnn-cksamkeit 
2U  tragen  hat. 

Nach  des  Tnu'.tats  tirprcjssten  ITnterschrifft  tratte  sech- 
zehendens  der  Duc  de  Uijiperda  die  Hucknriss  nach  seinen 
Hof  tiogleich  an ,  um    den    hiesigen    ausser  allen  Sorgen   wi»g«*n 
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des  gegen  dem  Duo  de  Richelieu  auszuüben  angcdroheten 
Qowalts  zu  sezen.  Er  wurde  von  der  Königin  auf  das  aller- 
gnädigste  cmpifangen,  um  willen  Sic  von  der  doppelten  Heurath 
sieh  er  zu  seyn  glaubte.  An  Geld  Remisen  für  den  Hof,  und 
reichen  Schenckungen  fiir  die,  so  den  meisten  Antheil  an  der 
Handlung  hatten,  gebräche  es  nicht.  Noch  grössere  goldene 
Berge  wurden  für  das  zukünfftige  anhofFcn  gemacht.  Und  hat 
man  zu  vennuthen  Ursach,  dass  die  Zusagen  alsdann  erfüllet 
worden  seyn  würden ,  wann  die  Königin  von  der  doppelten 
Vermählung  würcklichen  Vollzug  vollständig  sicher  gestellt 
worden  wäre.  Wenigstens  hat  der  Geld  Ziifluss  so  lange  fiir- 
gedauret,  als  die  Ilofnung,  Ihr  sehnliches  Verlangen  erfüllet 
zu  sehen,  in  Ihrem  Gemüth  die  Oberhand  hatte.  Wo  hingegen 
sogleich,  als  diese  Hofiumg  abnähme,  die  Gelder  nicht  mehr 
ausgezahlet,  doch  nahmhaiftc  Summen  hier  aufbehalten  wurden, 
um  sich  deren  gelegentlich  zu  bedienen.  So  aber  nach  ver- 
schwundenen Hofnung  nicht  statt  gehabt.  Und  wiezumahlen 
der  hiesige  Hof  die  das  erstere  Jahr  aus  Spanien  erhaltene 
Gelder  darzu  verwendet,  um  an  verschiedene  Chur  und  Fürsten 
des  Reichs  Subsidien  zu  bezahlen,  und  sich  dargegen  die  Bereit- 
haltung einer  gewissen  Anzahl  Truppen  auszudingen,  diese 
Chur  und  Fürsten  aber  darauf  bestanden,  daas  der  hiesige  Hof 
und  nicht  der  Spanische  für  die  richtige  Bezahlung  derer  Sub- 
sidien zu  haflFten  hätte,  so  ist  zulezt  anstatt  des  dem  Kayser 
anhoffen  gomacliten  Ueberschusses  von  einer  Million  ein  Verlust 
von  mehreren  Millionen  dahero  erwachsen.  Woraus  sich  der 
Schluss  ergiebet,  wie  gefährlich  es  seye,  sich  bei  Uebemchmung 
einer  Verbindlichkeit  zwcydeutiger  Ausdruckungen,  wie  damahls 
beschehen,  zu  bedienen.  Dann  da  der  jifeheime  Tractat  unter 
anderem  mit  sich  brachte,  dass  zwey  von  denen  dreyen  damahls 
vorhandenen  Carolinischen  Erzherzoginnen,  duae  ex  tribus, 
zweyen  in  der  lezteren  Ehe  erzeugten  Infanten  zu  Theil 
werden  selten,  so  hat  man  ein  solches  nach  des  Kayscrs  Maytt 
kundbahren  Neygung  für  den  damahligen  Prinzen  von  Lothrin- 
gen dahin  gelten  gemacht ,  dass  allerhöchst^lieselbe  in  Anse- 
hung Ihrer  ältesten  Frauen  Tochter,  wie  auch  wahr  wäre,  ganz 
ungebundene  Hände  hätte.  Nachdeme  sich  aber  nicht  lange 
hernach  ergeben,  dass  die  dritte  Carolinische  Erzherzogin  mit 
Todt  abgegangen,  so  ist  die  Königin  von  Spanien  darauf 
bestanden,  dass  die  zwey  übrige  Ihren  beeden  ältesten  Söhnen  nicht 
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versaj^t  wenleu  könnten,     (xleicliwic;  aber  ein  sideluis  mit  de» 
hi'ichstscolip^ötcn    Kaysors    schuliehein    Wunsch     nicht    ühcrcin- 
karae,    also  haben  sich  diejenige,  welche  sich  darzu  vom  Duc 
de  fiipperda  verleiten  lassen^  mit  deme  zu  helffen  «j^esucht,  dass 
weilen  nicht  mehr  drcy  Carolinische  Erzherzoginnen  vorhanden, 
das  Suppositum,  worauf  sich  das  Versprechen  gegründet,  hin- 
wende, mithin  man  zu  dessen  Erfüllung  nicht  mehr  gehalten 
seyn  könnte.     Weilen  jedoch  bey  danuihliger  Gestalt  von  ganz 
Europa   für   den    hiesigen    Hof  allzu   gefährlich   gewesen    seyn 
würde,  sich  solchergestalten  sogleich  bloss  zu  geben ,    so  hat  man 
einesthcils,    um   nicht   der   Gefahr   ausgesezt   zu   seyn,   gähling 
gar  keinen  Bundsgenossen  zu  haben,  und   um  sich   wenigstens 
abseiten  Norden  einiger  massen  sicher,  zu  stellen,  im  Jahr  1726 
den  Bündnus  Tractat  mit  Kussland  geschlossen,  anderen  theils 
aber  in  Ansehung  Spanien  Zeit  zu  gc^winneii  äusserst  l)estrebet, 
ohne  derer  Heurathen  halber  sich  })ositive  zu  erklären. 

Mittlcrwcyl  nähme  siebenzeh(uidens  nicht  nur  die  Ereyffe- 
mng,  sondern  sogar  die  Erbitterung  abseiten  des  Königs  von 
Engelland  gegen  den  hiesigen  Ilof  dergestalten  zu,  dass  zulezt 
gar  alle  zwischen  gecrönten  Ilaubteren  übliche  Anständigkeit 
bey  Seiten  gesezet,  und  sich  in  dessen  Anrede  an  das  Parlement 
vom  28.  Jenncr  1727  zugleich  höchstgehässiger  und  verkleiner- 
licher  Ausdruckungen  gegen  des  Kaysers  Jlaytt.  bedienet  wurde. 
Vonnuthlich  hat  Kipperda,  als  er  in  der  Königin  Ungnade  ver- 
fallen, den  Innhalt  des  geheimen  Tractats  an  Engelland  ent- 
decket, und  um  das  Verdienst  zu  erheben,  von  dem  scinigem 
etwas  darzu  gesezet.  Wenigstens  haben  die  in  der  Anrede 
eiögekommene  Beschuldigungen  darmit  (anen  nicht  geringen 
Zusammenhang,  doch  so,  dass  jeder  Punct  gehässiger,  als  er 
öicht  an  sich  ist,  dargestellet  worden.  Man  wäre  also  hier, 
^e  sich  in  dieser  Vorfall enheit  zu  bcn(*hraen  wäre,  nicht  wenig 
verlegen ,  um  willen  man  so  wenig  die  Beschuldigungen  auf 
8ich  ersizen  lassen,  als  gar  AlhiS  in  Abrede  stellen,  noch 
ÄQch  der  Sachen  vollständige  Beschaffenheit  dem  Parlement 
vorlegen  konnte.  Dahero  zwar  nicht  übel  beschchen  ist,  das 
jeoige  schrifftlich  zu  wiedersprechen,  was  man  d(jm  hiesigem 
Hof  zu  Last  gelcget,  in  der  Art  aber,  \vie  der  Oegenvorstellung 
Aufsaz  lautet,  haubtsächlich  von  dämmen  stiirck  gc^iehlet  worden, 
teilen  man  überhaubt  für  unwahr  ganz  di'ucken  ausgegeben, 
Va»  vermöge  Tractats    nicht   durchaus   für   unwahr    angegeben 
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werden  konnte.  So  glaublich  deine  zuzuschreiben  ist,  dass  man 
dem  Verfasser  der  Gegenvorstellung  den  Ti-actat  nicht  einschen 
lassen,  um  die  Wöiler  darnach  behuthsam  ausmessen  zu  mögen. 

Zmn  Glück  seiud  Achtzehendens  bald  hernach,  nemlich  den 
31.  Maji  1727  die  articidi  praeliminares  pro  obtinenda  in  Eu- 
ropa generali  Paciiicatione  zu  Paris  beliebet  und  unterschrieben 
worden.  Dann  da  weder  Franckreich  noch  *  die  Republick 
Holland  die  Erbitterung  wieder  den  hiesigen  Hof  so  weit,  wie 
Engelland  getri(;ben,  vielmehr  das  Kayserliche  Ansehen  allda 
noch  unverh'zet  geblieben,  so  wäre  genung,  dass  man  hier  in 
eine  siebenjährige  Suspension  des  der  Ostendischen  Compagnie 
verliehenen  Octroy  eingewilliget,  um  die  biss  dahin  fiirgedaurte 
grosse  Bewegungen  zu  stillen,  so  dass  Engelland  gleichfalls 
massiger  zu  dencken,  und  zu  Werck  zu  gehen  sich  bemüs- 
siget  sähe. 

Man  wurde  also  einig,  anstatt  des  zu  Cambray  fruchtlos 
füi'gethiurten  Pacitications-Congrosaes  einen  anderen  zu  Aachen, 
oder  einer  sonstigen  von  dem  hieriigem  Hof  vorzuschlagenden 
Stiitt  zu  halten.  Welches  denen,  so  den  geheimen  Tractat 
geschmidet,  Anlass  gäbe,  den  Uuc  de  Bournon  ville  *  zu 
bereden,  dass  er  biss  zu  dessen  Ei'öffnung  um  so  mehr  in  Ge- 
duld stehen  möchte,  als  man  verlioffte,  auf  sothanen  Congress 
Franckreich  durch  den  von  der  sehr  eyffrich  betriebenen  Heu- 
rath  dem  Hauss  Bourbon  zugehenden  Nuzen  von  der  gegen- 
theilischen  Bündnus  abzuziehen,  und  anniit  das  Obergewicht 
über  selbe  zu  bchaubten.  Zu  welchem  Ende  zwey  mit  vieler 
Mühe  aufgesezte  memoires  entworifen,  und  besagtem  Spani- 
schem Bottschaffter  beliändiget  worden  seiud.  Wormit  man 
auch  so  viel  ausgerichtet,  dass  biss  zur  Haltung  des  nach 
Soissons  übertragenen  Congresscs  der  ausserliche  Schein  der 
zwischen  dem  hiesigem  und  Spanischem  Hof  fürdaurenden 
Bündnus  noch  bey  der  Welt  einigen  Eindiuek  gemacht  Und 
hat  Graf  von  Sinzendorff  festiglich  geglaubct,  den  Cardinalen 
Fleury,  als  mit  welchem  der  Baron  Pentenrieter-  seel.  ohne 
zu  wissen,  worummen  es  zu  thun  wäre,  einen  vertrauten  Brief- 
wechsel angebunden  hatte,   entweder   zu   einer   seinem   Antrag 


'  Michael  Joseph  Herzog  von  Bounionville,  spaiiisclier  ßotHfhaft<?r  in  Wien. 
-  Johann  Chri»U»ph  l'enU'nrieder  von  AduKshaiLson. 
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gemüssen  standhafftcn  Krklilrun^  zu  bereden,  oder  aber  die 
(lehäsüigkeit  der  so  sehr  gewuiKScheneii  Heurath  dem  Franzö- 
sischem Hof  zuzuschieben.  In  welcher  Absicht  ujan  vorhin 
schon,  um  gedachtem  Cardinalen  niehrers  zu  schnieichehi ,  die 
Sachen  dahin  eingeleitet  hatte,  dass  durch  sein  des  Freyhn.  von 
Pentenrieter  Canal  der  höchstseeligste  Kayser  ihnio  Cardinalen 
dann  und  wann  in  unvedanj^^lichen  ^eneral  terniinis  sehr  gnädig 
zugeschrieben  hat. 

Alles  was  vorausstehet,  hat  sich  neunzehendens  noch 
ehender  ergeben,  als  der  Ved'jisser  gegenwärtigen  Schriflft  das 
Staats  Secretariat  angetretten. 

Und  obgleich  derselbe  bald  darauf  verinercket,  dass  etwas 
wichtiges  und  ihnie  unbekanntes  vorst^yn  müsstc^  er  auch 
wüsste,  dass  einige  Couferenzien  ohne  seiner  Zuzieliung  in  der 
Statt  gehalten  worden,  so  hat  er  jedoch  vom  Augusti  1727 
biö»  im  Majo  1728  vollständig  in  der  Dunckle  und  so  arlnjiten 
müssen,  dass  er  selbsten,  was  er  geschrieben,  niclit  begreün^n 
konnte.  Und  würde  er  glaublich  in  der  Unwissenheit  noch 
län;(cr  vorblieb(?n  seyn,  wann  nicht  die  Al)reiss  nach  Soissons 
des  Gmfon  von  Sinzendorlf  seel.,  der  eine  so  wichtige  und 
häcklichü  Handlung  keinem  Dritten  anvertrauen  wolK^n ,  die 
Nüth wendigkeit  mit  sich  gebracht  hätti?,  ihme  das  (ieheimnus 
zu  eröffnen.  Wenigstens  ist  dem  Freyhrn.  von  Pentenrieder, 
ungehindert  er  zweytei*  Bothscluitt'ter  auf  dem  Congress  zu 
Soissons  wäre,  sowohl  di^r  geheime  Tractat,  als  was  zufolge, 
dessen  zwischen  dem  Cardinalen  Fleurv  und  Orafen  von  Sin- 
zendorff  insbesondere  verluindlet  worden,  biss  au  seinen  wäh- 
.  rendem  Congress  erfolgtem  Todt  sorgfältig  verborgen  gehalten 
worden,  untereinstem  als  er  sich  seine  Ausscidiessuug  von 
denen  geheimen  Sinzentlorffischen  Unterredungen  mit  gedachtem 
kardinalen  dergestalten  zu  (lemütli  gezogen,  dass  er  darüber 
>ö  die  tfidtliche  Kranckheit,  woran  m*  gestorben,  vcn-fallen  ist. 
Und  Ware  eben  so  wenig  dem  hiesigem  JBottschaffter  am  Spa- 
wschem  Hof,  Grafen  von  Königsegg'  seel.  v^ielbesagter 
iractat,  worauf  doch  beeder  Ibifen  WM-knüplfung  sich  gründete, 
tuender  bewusst ,  als  biss  im  Jahr  172S  die  Königin  von 
Spanien  denselben  ihme  vorgewiesen  hat. 

'Lothar  Joseph  Dominik  Graf  KruiigHv;^«?,  j;eh.  im  J.   h>7.'),  st.irh  als  FeUl- 
uianfchall  uud  Mitglied  der  ^ehciiiicn  Coiifrreiiz  im  Jahre   ]li>',i. 
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.lo  tiiiHHrnir(l(;iitlic.|i(!r  nun  diü8(i  sammentlicho  Umstände^ 
iiml  ji*  wi'iiip'r  HJr  ilnnrn  all^tiinoincn  Regien  einer  so  viele 
Viiir4ii'|iii;«;kri!  rrliniHrlirii(l(»r  Iljindliing  gemäss  waren,  je  mehr 
lialti«  man  /.wan/igsicns  (•inrn  nicht  allzu  günstigen  Ausgang 
iloM  SiMMMonrr  PariliratifuiK-Congrosses  zu  befahren.  Derselbe 
hat  'M\A\  in  th'r  Thal  nooh  ü1»Um*  als  der  zu  Cauibray  gehaltene 
^iMMuliiVOl.  PtM'  Cardinal  Flrury  hat  die  im  Nalmien  des 
Koiii;;?*  M««ini»s  llorn'n  dor  lli'urath  halber  ertheilte  Erklärung 
?»o  kihiNthoh  ansijtMurssi'n»  dass  Kranckreich  sich  andiirch  weder 
ho\  somon  HundNironossou  vordächiig,  noch  bey  Spanien  ver- 
\\iVK'\  \ua\'hfo.  \\w\\  hat  v\n\  danimon  Graf  SinzemKirff  nicht 
:hw;>*m-mM  .  »iih  allo  Muho  :\\  ct'bcn,  um  in  andere  Weege 
rt\ix\*\\»M  :\\  s\'u\c\\\  Knd.'AXtvk  r.u  irohinsron .  oder  wenigstens 
'-;\  \»MhuwM>.  da»  s\  k\w  Koiss  naon  Fntiukri-ich  nicht  frucht- 
1.^.  im^^i iu^h;\^a  h.-iV.o.  K>  w.ir.i^  >>-o!v::r*n;K-h  an  einer  provi- 
•  »*  5 '  NX  1  \,*  V  \  \ ^ ;\  \  X : u  * .^ ;\  ;;\* .-; ;  ':> r * :  »* :,  w  .  \  ht  i :  :i  aii^o meinen  Ruhe- 
^  ^  <  j  1 ,  \   ; ', '    r  .  •  •.  ^ ; V,  *. ;  •/  ^\-  ■.   \  »>..*;,*:  ^  v,  r. ■.  v.""r. :  -. .     -Vi: o  in    nachdeme 

•'<»  .'.* 'i  ,".,  .^'.  r  •i-.v  .^'s.^v  ■'.,  v.  W  '  :,:  v-.i.  r.  ^>^  sTriT^'bt.'n .  so 
■■,  ;,     ,-,        \ '  *■  ^  ,.  \  ,- .  ■  •      ."  ,  ;-      Sv" :.  •» :  :       i.::  >•.  r:    A-tsaz    so    zu 

-•  .  ,  nvx  ,n  \  .,.>v.  "  >.■,•,:.•.  .v.v  .7^  i_.-. :  N".;2rn  donen 
^^  -      .\.     *,    ,       >     ..v^.-.      N^.  -      .',  *:    c    -"-iT- ■    >^riÄ-.irn    aber 

.V      '.»,>       s      »>^  ^■^.  '  •    -^^  T      ■  '.  r^:   .  -:     .'-äs-   « •v.-ir»>y 

.v\^.  ■   ;.*       '   •»      *»     '   .     ^-   ••      -r    t  .  .  '     .-.■•     ;.i,>     i  iri5'   'f>e- 
V  ■'.  \     .         -'x         N'     \.-. .'     •     !.:  ..fiT  ■.]    Arü»sö«    häne 

'     V..-  :'   •     c  ■*'■.!•■•  a«:    Hir-dv" 

\       ■  *       ^      .,    :■  . 

•      ■  .  ■     .  -,0«.  ^*      .  >^<«     4  1  ^i.  T     1  ■■■  *■  7 
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viel  zu  richten  wäre.  Und  wie  zumahlon  iu  htjcdcn  doniaelben 
hier  behändigtcn  Memoires  soincni  Hof  die  Versichermig  ge- 
geben worden  wäre,  dass  man  derer  llcnirathen  halbt^r  die 
nähere  und  positive  Erklärung  länger  nicht  als  biss  nach 
erfolgten  Vernehmung  mit  Franckreich  anstehen  lassen  würde, 
80  ist  glaublich  auf  dessen  Anhandgebuug  zu  Madrid  der  erste 
Entschluss  gefasset  worden,  durch  einen  eygends  über  Paris 
anhero  geschickten  Courier  drey  Schreiben  des  Marquis  de 
la  Paz*  an  damahlige  drey  hiesige  Conferenz  Ministros ,  den 
Prinzen  Eugenium  von  Savoyeu  ,  den  Grafen  von  Öinzendorlf 
»ind  Grafen  Gundackcr  Thomas  von  Stahremberg  zu  erlassen, 
und  mittelst  selber  auf  sothane  nähere  und  positive  Erklärung 
8ü  nachdrucksam  zu  dringen,  dass  daraus  unschwer  abzunehmen 
stünde,  dass  bcy  nicht  erfolgenden  gewärigen  Erklärung  man 
all  wiedrigos  von  Spanien  zu  befahren,  hingegen  im  P'all  einer 
klaren  und  günstigen  Zusage,  dann  zu  deren  Vollzug  bestim- 
menden kurzen  Zeitfrist  die  allerkräfftigste  Unters tüzung  gegen 
jedennänniglich  anzuhoflFen  haben  würde.  Wornebst  Es  quill  uz-, 
ao  welchen  die  zwey  Schreiben  an  Prinzen  Eugenium  von  Sa- 
voyen  und  Grafen  von  Stahremberg  addressiret  waren,  massen 
das  dritte  dem  Grafen  von  ÖinzendorflF  zu  Paris  behändig(*t 
worden,  mündlich  wohl  gelten  zu  machen  sich  beflissen,  dass 
es  der  Königin  an  Mittlen  nicht  ermanglete ,  durch  Spörrung 
des  Englischen  Commcrcii  mit  Spanien  dortiges  Ministerium 
im  Zaum  zu  halten ,  Holland  aber  durch  Begünstigiujg  in 
sothanem  Commercio  zu  gewinnen,  und  dass  endlichen  PVanck- 
reich,  allwo  der  König  sein  Herr  viele  Anhänger  hätte ,  von 
wegen  einer  solchen  zum  BehuiF  des  Hausses  Bourbon  vor  sich 
gehenden  Vermählung  zu  keinen  Feindseeligkeiten  wieder  den 
niesigen  mit  Spanien  vereinbahrten  Hof  nimmermehr  schreiten 
^de.  Obwohlen  nun  diese  Vorstellungen  nicht  durchaus  leer 
^^ren,  und  Esquilluz  auf  dem  Fall,  da  selbe  Gehör  finden 
^Iten,  deine,  so  die  Antwort  an  Marques  de  la  Paz  zu  Papier 
zu  bringen  liatte,  eine  hier  bereit  liegende  Geldsumm  von 
25  m.  Pistolen   anerbothe,    so    hat   doch   alles   obige   aus    der 


'  Jnan  Baptista  do  Orendayn,  Marquis  do  la  Paz,  olicnials  Pnjjo  de;«  Mar- 
quis Grimaldo,  daiin  »ein  Nachfolger  als  sj)aiiischor  St^uitssccretär  für  die 
aoswärtif^n  OeschJift^;. 

^  Don  Jose  de  Viana  y  Esquilluz,  spanischer  GesandtschafKssecretär. 


I  :is 

l'imrli  iiii-litN  vrilaii^^iMi,  wi'ilni  man  von  «lus  Kayacsrs  unvc 
.■iiiili'ilirliiMii  lliilHcliliiss,  soiiic  Krl)t<K*htür  k(Miicn)  anderem  Fü 
•liMi  nl«  «Iri'ii  iiiiiiiii('lii*iir(>in  AII(T(liuv.hlüuchti^tem  (Jemabl  s 
r.i'liiMi.  xriHijiinli^i«! ,  nn<l  nirlits  wenip;r  als  •j;euiüinet  war 
-illiM  liiM'li>«i«lfns('|li(Mi  ilarvoii  al)zul»rins*;on. 

tili'irliwif  man  alM»r  ilii»  (Jrösse  der  (Jetahr,  welcher  mt 
**w\\  auiluri'l» .  ila?*  ist  duivli  oint»  doin  hefttigea  Verlangen  d 
KiMnr.m  \i»n  >|»anitMi  nirlit  srt'mässr  Antwort  aiLSsezto,  gar  wo 
.Mn^jihi».  als»»  waii«  man  /.Wfvundzwanziirsiteus  untcreinsteni  a 
Miui'l  iin.l  W  <'i»}r*»  l»i'da*"ht.  sioli  danrt'ü"*'"  zureichend  zu  V€ 
xs.^lni'u  Nun  \m\\\c  man  xorliin  sehon  tluivh  don  sogenannt« 
W  .iNl»Ml\u>,r  rrari.u  ii«>  it/iir*n  Ki»ni::s  v-m  P^ous^t•n  Ilr 
\  \\\s\  \\\  >;■,  \\'.N>t'i  niaH>  \on  dir  H;»:.n"VirUvlun  lUüidnus  a 
s\-.,^«,.n  W  »il»  .'.  .«S,:  p  '..»» i'.4i  r  rnuT.i:  «v  j'.n  dir  ttL-recl 
«.•♦n^,  »•u>,^>  P.  •.ii»:^  .;r..;  ,l.r  ::.::  i'':.-.;r-ri;i':-':  ■•idialK-ndt*  Vc 
■  ^, »>,*.,  ^Ä,  .1»  n  .«..>i.'vv  j^  >x..  v  ,  >  >:  .i:  :-s-..n-  v»-ni  liii.*n^ige 
!«•*  '■  «  •  \  •  .»■•  .  .^^,  .  ^*  V..  .-.  ".  .■::  ..  LiT'«-.  :..A.:  zu  (H-iahit 
•  «^  •  «  .  ■*  ...  \  \\  .N^\  .,.  .»  .....\r  .-  !v  :.L«*  V..::  Prcusst 
'-■  .\*-         ^        *  .  .  ^*    '...  ■  ;:  :    ..    .■..■riiTv:!     llauD 

^-        -  I^         V.,*.       -^^  ^-  V  ..■•,■..         N  ..I:     li;»!!'--    Ul: 

■v".  '.  •;■■....>..?■:.    ;i  :    >ich   a 

•  V  ■  ^-        ^    .  ^        ..   1l    -•.  r    Zwi 
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stand  käme,  und  zwar  aiif  eine  Aii;,  dass  allem,  was  im  Wuster- 
hüger  Traetat  gegen  die  (Jercchtsame  eines  Di'itten  oder  sonsten 
anstösBig  wäre,*  sorgfiiltig  ausgewiechen  worden.  Zu  dessen 
Beweis  dienen  kan ,  dass  der  eygene  lirnder  des  eiie  mahl  igen 
Hiurf&rsten  von  Pfalz,  der  Churfürst  von  Maynz,^  ein  solches 
anerkannt,  und  dem  Kayser  darfür  gedaneket  hat,  wie  Er  dann 
bi8s  an  seinem  Todt  der  hiesigen  heylsamt^n  Absicht,  iliirch  einen 
gütigen  Vergleich  allen  Irrung(ui  zwischen  Chur  Brandenburg 
and  Pfalz  Sulzbach  vorzukommen,  in  gänzlicher  Einverständnus 
mit  dem  hiesigem  Hof  unermüdeten  Vorschulj  gegeben. 

Anmit  hatte  man  nun  verhotfet,  mit  Russischer  und  Preus- 
sischer  Beyhülffe  in  dem  vorausgesehenem  Kall,  da  sich  Spanien 
nebst  Franckreich,  Engelland  uml  Holland  wieder  den  hiesigen 
Hof  vereinbahren,  und  denselben  (resiize  würde  vorschreiben 
wollen,  allen  insgesamt  Wiederstand  um  so  mehr  thun  zu 
können,  als  die  von  allen  Seiten  offene  Chur  Hannoverische 
liande  von  Russland  und  Preussen  viel  Ungemach  zu  befahren, 
von  dortiger  Seiten  aber  die  hiesige  nichts  zu  besorgen  hätten, 
und  man  hiernächst  im  stand  seyn  wünie,  währendem  Winter 
eine  ansehnliche  Armee  nach  Italien  zu  senden,  und  dem  allda 
einbrechen  wollendem  Feind  satsamen  Wiederstiind  zu  thim. 
Dahero  als  der  Sevilianische  Tractiit  von  denen  hier  anwe- 
senden vier  Ministris  derer  mittelst  desselben  vereinigtc^n 
Mächten,  Franckreich,  Spanien  und  beeden  See  Mächten  dem 
hiesigem  Hof  mit  dem  Anhang  kundgethan  worden ,  dass  man 
sich  demselben  zu  unterwertfen,  wiedrigenfalls  zu  gewarten 
hätte,  mit  Gewalt  derer  Waffen  darzu  gezwungen  zu  wei'den, 
von  des  höchstseeligsten  Kaysers  Maytt.  der  stiindhaffte  und 
grossmüthige  Entschluss  gefasset  worden,  sich  dargcgen  zu 
sezen,  und  zu  solchem  Ende  unter  dem  Commando  des  vom 
Prmzen  Eugenio  von  Savoyen  hierzu  ausersehenen  erfahrenen 
öeneralen,  des  ürafen  von  Mercy-,  mitten  im  Winter  mit  grösstister 
%lfertigkeit  eine  starcke  Armee  nach  Italien  marchiren  zu 
**88en.  Welches  alles  weit  ehcnider  bewerckstelliget  worden, 
^  die  Sevilianische  Bundsgenossen  ein  solches  möglich  zu 
seyn  geglaubet,  zumahlen  Urnen  nicht   verborgen   sein    konnte, 


— -•>. 


'  (Vnnz  Ludwig  aus  dorn  Hause  Pfulz-Nouburj^. 

'  ClaadiUff  Floriinuiid  Gmf  Mvrcy  ,  blieb  als  kaisorlichor  Fcldmarschall    in 


der  Schlacht  bei  Parma  am  '29.  Juni  Mlii. 
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«iass  aussor  dos  Prinzen  von  Saviivon  und  des  Grafen  von 
Stahivnihorj::  fast  <liis  völlige  ühri«::«*  hirsige  Ministerium  gedüchten 
Kntsoliluss  inissrathm  hatte.  Allein  der  höehst^ecligste  Kayser 
hat  dessen  Nnthwendiffkeit,  und  wie  unendlich  schädlich  sevn 
würde,  sieh  in  «lieser  Vortallenheit  weich  und  zaghafft  eriindcn 
zu  lassen,  erleuehtest  erkannt,  l'nd  da  ]»eede  das  Vorhaben 
unterstüzeutle  ifinistri  dessen  l»ewerekstelHgung,  der  eine  in 
niilit^iri.  und  dor  andere  in  Versehaffung  derer  bentithigter 
iielder  irleieh  eytfrig  uuil  einstinnnig  sieh  angelegen  sein  Hessen, 
so  iretraueten  sieh  die  Feimle  in  Italien  nichts  zu  luiternehmen. 
l'nd  da  iler  Spanische  Hof  in  denen  zu  l^iris  immer  fortge- 
setzten Aussöhnungs  Handlungen  iranz  deutlich  zu  erkennen 
gahe.  dass  er  sieh  mit  «lenen  im  Si^vilianisdien  Tractat  enthal- 
tenen Hetlingnnssen  nicht  zu  beirnügen  gedächte ,  sondern 
mittelst  der  Verm.'ihlung  der  zwt-vten  (\in»]inischen  Erzherzogin 
mit  dem  nunmehrigen  K«»nii:  vnn  .'^jianien  *len  vidligen  Besix 
derer  hiesi^ftMi  Italiäni sehen  Krl>k«»ni:rreichen  und  Limden  sich 
zuzuevci^en  im  Sinn  luhrrie .  so  nia::  dieser  Anwurff  ncbßt 
td>enerw«'hnten  Revsoivro  lur  die  Thur  Hannoverische  Länder, 
und  der  Sehwiinckeit.  irr^x-n  «iie  unter  des  iirafen  Mercv  Cona- 
mando  sttlu-ndr  Armee  in  Italien  viel  zu  richten,  die  Ilaubt- 
be\\egurs;u*lun  gewt'sen  stvn.  d:»>s  im  Jahr  17;X»  der  König 
von  Kngrllaud  ihrils  als  Kun':,'  wnd  ilirils  als  Churturst  den 
l\ohin>«Mi*  nm\  Oii-den  ■'  niilu  n»  :ri>ehieket,  um  ohne  Zuzie- 
hung  lurdcT  (Yitnen  Knjneknirlj  iniil  Spanien  eine  ohninittel- 
K-dm-  Handliini:  mit    t\rm   l:ii'>i:rrni    Hof  anzu]»inden.     Wricho 

« 

Hautllanc  aiuh  den  li».  M;i:iii  IT'U  mit  Ihmi-  als  Könitr.  tind 
mit  lijinM-lln  n  a!>  rhurlür>iin  uniiT  dem  1*4.  April  des  neni- 
lii'htu  .l.ilirs  zum  >u-inil  ir^k-inmin.  \Vorl»ev  aniremercket  zu 
wenion  Ntnlimei.  d;i>s  ;rl«iilnvii- v.»rhern  drr  daraahl ige  Reichs- 
Viei-(\*nr/ it  r  (Sraf  \  on  Nlv»:;]inni  au>  Wiederwillen  ire^n  den 
(iin«ralrn  St.  Nr.»lh»r:n  s.»  viilru  Aufi-nthalt  und  Schwürig- 
ktiien  ili-m  Srlilu»  ili-r  ILin-llun^  mit  drm  K'*»ni<r  als  Chur- 
turslr'.T  im  Wtu^i;  gclepi,  .iaN>  anmit  dir  Spalmng  sehr  tap^ 
uoliint-n.    ;i1n.«    lu-mitirfiri'n    nMelilK-n«    der    von    Dieden    dessen 


Sir    Tl!.<m;iv  K  It!;i^..ii  .  ^;i-;;,-t    i^:v.  f.   \- u-jT'    .l;.liri    Enclftinl*    G^SÄiidtor  in 
.l..I'Mij.  W.i):,  ,;i.  l>:i  ir?.!.  \  -i    l»ii'iV.  i,    rrciJii-n-  v.ni  FJü>Tciist**iTi.  hÄnn**" 
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Neygung  in  solcher  Uebcrmass  zu  gewinnen  gewusst,  duss  ihnifj 
mehr  als  nöthig  wäre,  eingestanden  worden,  und  man  darüber 
bey  Preusson  angestossen  hat. 

Solchergestalten  nun   hatte    dreyunrlzwanzigstens   der    Zu- 
stand von  Europa  eine  von  der  vorhinigen  ganz  untei'sehiedene 
ttnd  für  den    hiesigen    Hof  sehr   günstig    anscheinende    Gestalt 
gewonnen,  absonderlich  nachdenie  die  Gen<^ral  Staaten  der  von 
En^Uand  eingegangenen  engesten  Bündnus  und  übernohinenen 
doppelten    Garantie    beygetretten    seind ,    luid    sich    darzu    der 
König    als    Churfürst    mittelst    eines    eygenhündig   untei'schrie- 
benen  Reverses  auf  das  l)ündig8te  gleichfalls  anheischig  gemaclit 
hat     Dann  vermöge  dieser  Verbindlichkeiten  waren  beede  See 
Mächten    und    der    König    von    Engelland    als    Churfürst    von 
Braunsehweyg-Lünneburg  gehalten,  nicht  nur  die  hiesige  Prag- 
matische Sanction,  sondern  auch  gesamte  Königliche  Erbländer 
ohne  Ausnahm  gegen  jedermänniglich,  so  sie  f(;indlich  angreiffen 
wurde,  ausser  gegen  die  Türeken,  nach  aussersten  Kräfften  zu 
vcrthädigen,    und   benöthigten  Falls    dem    angreiffendem    Theil 
den  Krieg  anzukünden,  und  ihn  so  lange  fortzustizen,  biss  dem 
angegrieffenem  Theil  eine  genungsame    Genungthuung   für   das 
Vei^ngene,      und    Sicherheit    für    das    KünfFtige     verschaflet 
worden  seyn  würde.     Eine  stiirckere  reci{)roque  VerknüpfFung, 
als  daniahls  beschlossen  worden,  hat  zwischen  dem  Durchleuch- 
tigstem   Königlichem   Erzhaus,    und   beeden    See   Mächten    nie 
obgewaltet,  und  ist  wohl  eine  stiirckere  auszusinnen  nicht  wohl 
möglich.     Ingleichcm  hat  man  sich  diesseits  aussei'steii  Fleisses 
beflissen,    mit    Uebcrmass    des   guten    Trauens    und   GlaubiJiis 
diese  Verbindlichkeiten  immer  mehr  und  mehr   zu   bevestigen. 
Dann  man  nicht  nur  noch  ehender,  als  der  Fall  der  einen  oder 
anderen  Q<3wehrung  sich  ergeben,  dem  König   als    Churfürsten 
alle  diejenige  grosse  Willfährig-   und  Gefälligkeiten   vollständig 
angedeyhen  lassen,  welche  man  Ihme  gegen  sothancir  dop])elten 
Garantie    Zusage    in    dem    Reichs    Hof    (Janzley    Decret    vom 
24.  April  1731  versichert  hatte,  sondern    man  hat   auch,    ohne 
8»ch  darzu  insbesondere  verbunden  zu  haben,   zur  Erleichterung 
derer  von  beeden  See  Mächten   übernohmener  Garantien    uner- 
^Met  sich  bearbeitet,  so  viele   andere   Mächten    und    Höfe    in 
die  oygene  Verbindlichkeiten  mithineinzuziehen,  dass  einestheils 
'^^h  allem  menschlichem  Ansehen  der  Angrietf  derer  hiesigen 
^bkönigreichen  und  Länder  im  Jahre   1733  nicht  erfolget  seyn 
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wünl«»,  wiinii  En^<*Ilan(l  darzn  nicht  rtcn)sti»ii  Aiila<«s  ^jegeWn 
liättr,  lind  andiTon  tlu'ils  zur  Z(*it  rlcs  liriehstsiM-lii^stifn  Kavsers 
Al»strrl)t;ns  fast  alli*  Kuropariscln;  !\Iäclit<;n  mit  Kiubotcncff  der 
(■ron  Kranckrrirh,  dann  ileni  TnitsclK^ni  liciidi  dit*  Pra»xnjatisolir 
Sanction  schon  ^arantirct  hatten.  Dcsson  allen  ungehindert 
nicht  nur  bcM'dc  Maid  das  Krzhaus  von  En^clland  ;ränzIicheD 
hülillos  cjclasscn,  sondern  auch  der  K«"»nijx  von  Preussen,  so 
•  zum  ersten  von  allen  nachheri^en  Fcin<len  des  Er/hausps  in 
di(^  hiesiji^t!  Krhlämler  einiifei'allen,  in  manclierlev  Weejje  n«>cL 
eilender  hi»i;ünsti«xi't  wurden,  als  nicht  Franckreich  seinen  Tractat 
mit   ( 'hur-l>aycren   ireschlossen  hat. 

Was  nun  aus  allem  «liesem  zu  schlioss«'n  sev«;,  und  ob 
nicht,  wie  einige  darturhalten.  zur  Zeit  des  ;;eschlo!isenen 
I^iindnus  und  (larantie  Tractats  keine  aulVichtige  (.n*siununic 
i)ey  dem  Knirlisi-hem  Ministerii»  tVirge waltet  iialie,  will  ich  nicht 
untersuchen. 

nie  Materi«'  ist  vi«-!  zu  hficklich ,  um  darüber  nH?ine 
Mevnunir  zu  er«itfni-n.  und  meine  (iewohniieit  nie  jrcwcseD. 
üi»er  derlev  ^faterii-n  mir  einii'e  I»eurtlieiluns'  anzuiuasseD. 
W<»rde  mich  m1  sn  lediL''Iieh  beLrnüi:x«*n.  unwieders}»recldichc  Faola 
und  l'mständf  anzuzitjien,  die  mir  von  vorigen  Zeiten  ver- 
lässlich  und   viillslän«litr  wiss<*iiil   seinil. 

Ks    hat    nt-mlielH-n    naeh    ert'ulLTteui    Bevtritt     i lerer   Illln. 

■ 

general  Staatt-n  zum  IJüinliMis  uiitj  (iarantie  Tractat  vom  !(»• 
Martii  I7.*'il  das  KnL:li>che  Ministerium  uar  nieht  lan:re  anstehen 
hissen,  >ich  di-m  hi«>ii:-rm  lh«t'  aut'  ilie  vurhin  ansrowolnite  un- 
gestümnie  und  hetlriire  Art  neuirdiup'n  zuzndringeu .  und  in 
Krmani^luiiLr  ein«T  and«*r«ii  rieschwrnhn  hierzu  \nn  ileni  iruteni 
V^»nu•hmtm  mit  dem  Kr.niLT  vmu  l*ren><iMi  den  Aidass  zu  nehmen, 
wo  doch  diesf'N  irute  V«  niehnnn  nicht  nur  weder  zu  des  Königs 
von  l\ngellauil  quii  K•"'ni!L:^.  ivm-Ii  zu  di*ssen  qua  (Miurtursten 
mindestem  Naehthi-il  L'«'n-iehete.  Mindern  im  gejjentheil  l>eeilpr 
Si'f  M.'ichlen  »lujUM-hf  liaranUi-  Lei>tuuir  nahm  ha  tft  erleichterte, 
und  die  ( 'hur- llanni»Vf'ri>e]ir-  Lauih'  mt-hn-rs  sicher  stellete, 
MiH-h  w.is  hauht>-;ie]i!iihin  zu  mi-n-keii  i^t .  in  lUm  an  I>ie«len 
hin.Mi'^in'gebenem  \'irsii"hf  ruii^^s  iVcn-t  vem  '24.  April  ITÄI 
iiIhi  die  eiuiLreiii  An-iaM«l  uuterw.»r!Vrn  sivn  mi"»L:ende  Punckten 
d.i:-  < 'hur  ll;iuno\  rri>ehi'  Mini-^ierium  zur  selbsTfVirener  Zut'rie- 
«I«  hin  il    /uläuiilich    liiTuhiirrt    ^^l»J•"^l•n    w:i]i-. 


143 

Um  also  gleichwohlen  einen  Voi'wand  zu  findt^n ,  sieh  zu 
beklagen^  wurde  die  hiesige  lieniüluing,  einen  gütig(;n  VtJi'j^leieh 
swischen  Chur-Brandenhur^  und  Pfalz    Sulzbaeh  in  der  Jülcii- 
und    Bergischen    Nachfolgs    Anliegonheit    zu    stifften ,    iiervor- 
gesuehty  und  anstatt  dem   Kayser   für   diese    mit   Chur    Maynz 
verabredete  Reichs-  Vättorliche    Ik^nühung   zu   danckrn,   auch 
selbe  beförderen  zu    helffen,    Chur    Pfalz    und    IMalz    Sulzbaeh 
darvon  abgehalten,  ja  sogar  kein  liedencken  getragen,  oirentlich 
zu    erklären,    dass    der    König    von    Kngellaud    nicht    zuge})en 
würde  noch  könnte,    dass   auch    nur   (;in    einziges    Dorff  Chur- 
Brandenburg  zu  Theil    werden  möclite.     So   di(^    Ursiicli    wäre, 
dass  man  in  der  mit  Beystimmung  des    h^iblichen  Bru<lei*s  des 
Churfilrsten  von  Pfalz  sich  gegcibenen    Mühe,    für    Chur  Bran- 
denbui^  ein  vergnügliches  Aequivahiut  anstatt  Düsseldortf  aus- 
iiindig  zu  machen,   nicht  hat  fortkommiMi    können,    llierhey    ist 
es  nicht  verbliebeu,  sondern  als  nachh(»ro  sowohl  (Jhur- Maynz,' 
als  der  Bischoff  von  Augspurg-  mit  Todt  abgegangen  waren, 
mithin    der    Pfalz    Neuburgischo    Mannsstammen    nur    noch    auf 
zweyen  Augen  beruhete,  haben  dii^   gen(»ral    Staattiu    mit   Bey- 
stimmung der  ('ronKng(^|]  and  in  Vorschhig  gebracht,  dass  wann  vor 
einem  erfolgendem  gütigem  VcM'gleich  z  wisch  im  Chur  Branden- 
burg und  Pfalz    Sulzbaeh    der    ( -hurfürst   von    l^ialz    mit    Todt 
abgehen  solte,  auf  zwey  Jahre,  vom  Tag  des  Todt^  anzurechnen, 
der  provisorische  B(^siz  von  •Jülch    und    Berg   dem   ]*falzgrafeii 
von    Sulzb^ich   zuzukommen ,    doch    derselbti    in    beeden    diesen 
Herzogthümeren  weder  in    politico,    noch    civili,    noch    militari 
das     mindeste     abzuänd<»ren ,     noch     ginlachter     provisorische 
Besiz  Jemanden,  wer  denn  gh^ich  immer  soy(»,  in  petitorio  noch 
possessorio  das  mindeste  praejudiz  zuzuziehen  hätte,  w^ährender 
dieser  Zeit  aber  an  einem  gütigem  ViM-gleich  zwischen  beeden 
Theilen  unennüdet  gemeinsanilich  goarb(;itet  werden  solt(N  und 
dass  um  diesem  zur  Bevestigung  der    allg(!meinen  Kühe  cn'nzig 
lind  allein   abzielendem  Vorschlag    mehrere    Krafft    bey zulegen, 
l)eede  See-Mächten  sowohl  den  Kaiserlichen  als   Franziisischen 
Bof  anzugehen  hätten,  ein(j  gemeinsahmo  Sach  hiorinnfalls  mit 


'  Franz  Ludwig  ftus  dem  Hjuihc  I'falz-Ncuburpf ,    Kurfürst    von   Mainz  von 

1729—1732. 
'  Alexander  Sigmund  nn^  dmi  IIjui?«i  I'fnlz-Neuhnrg,  IJfscIiuf  zn  An^bnrp 

Ton  1C90— 17H7. 
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bccdcn  See  Milchten  zu  machen^  und  annebst  zu  solchem  Ende 
aller  vier  Mächten  Ministri  diesen  ^cfassten  einstimmigen  Knt- 
schluss  sowohl  dem  Berliner  als  Mannheimer  Hof  praescriptis 
verbis  kund  thun  selten. 

Nun  hatte  der  Krinig  von  Preussen  währender  Zwischen- 
zeit, JUS  seit  dem  Tractat  vom  Jahr  1728  biss  zur  Zeit,  als 
beede  S(^e  Mächten  vorbesagten  Vorschlag  hier  angebracht  und 
inständigst  betrieben,  in  so  mancherley  Wet^e  besagtem  Tractat 
zuwiedergehandlet,  dass  man  kein  Bedencken  tragen  konnte, 
dem  gemeinsamen  Verlangen  beedcr  See-Mächten  sich  zu  fügen, 
vielmehr  froh  wäre,  Ihnen  hierunter  eine  Gefälligkeit  erweisen 
zu  können.  Da  nun  Franckreich  darbey  gleichfalls  keinen 
Anstand  fände ,  so  beschahe  die  gemeinsame  Vorstellung  im 
Nahmen  aller  vier  Mächten  sowohl  zu  Berlin  als  zu  Mannheim. 
Nachdeme  aber  ersteren  Orts  dem  Anti-ag  keine  statt  gegeben 
wurde ,  so  zöge  Engelland  sein  Wort  zurück,  ohne  sich  viele 
Mühe  zu  geben,  den  Absprung  auch  nur  zu  beschönigen. 
Holland  folgte  dessen  Beispiel  nach ,  mithin  blieben  von  vier 
Mächten  nur  zwey,  der  Kayser  und  Franckreich  übrig,  welche 
sich  hierüber  unter  dem  13.  Jenncr  1739  so  einverstunden, 
dass  man  in  der  hierüber  errichüiten  Convention  weit  mehr, 
als  in  derer  general  Staaten  Ilesolution  aufmercksam  wäre, 
nicht  nur  die  allerseitige  Unanst<)ssigkeit  des  Vergliechenen, 
sondern  auch  den  dahero  für  die  allgemeine  Ruhe  entsprin- 
genden grossen  Nuzen  wohl  in    die   Augen   fallen    zu   machen. 

Welchf^s  alles  jedoch  so  wenig  ausgegeben  hat,  dass  es 
vielmehr  zum  gnissestem  Nachtheil  des  Durchleuchtigsten  Erz- 
hauses ausgeschlagen,  um  willen  die  eygene  Höfe,  welche  dem- 
selben dai-fur  hätten  (hinckbahr  seyn  sollen,  das  was  zu  Ilireni 
Behuff  beschehen,  recht  ärgerlich  missbrauchet  haben,  um  Ihine 
Schaden  zuzufügen. 

Engelland,  so  noch  ehender  als  Franckreich  auf  die 
gemeinsame  Vorstellung  und  d<m  dem  Ilauss  Pfalz-Sulzbach  zu 
versicheren'  angetragenen  zwey  jähr  igen  Besiz  verfallen,  und 
nebst  Holland  den  hiesigen  Hof  verleitet  hat,  daran  mit  Theil 
zu  nehmen,  ist  zum  ersten  darvon  wicMlcjr  abgegangen,  um  sich 
bey  Preussen  verdienstlich  und  rlcn  hiesigen  Hof  allda  dest» 
mehr  verhasst  zu  machen. 

C  hur -Pfalz,  deme  der  Vorschlag  am  meisten  zu  stattem 
gekommen,  hat  die  Hirne   angediehene    Wohlthat  mit   dem    ab- 
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Kheulichsten  Undanck  dardurch  vergalten,  dass  es  sich 
mit  Chur  -  Brandenburg  gleichsam  auf  hiesige  Unkosten  ge- 
sezet,  und  gegen  Verzicht  auf  Jülch-  und  Berg  denen  hiesigen 
Feinden  sich  mit  zugesellet  hat;  folglich  die  Einnahm  des 
grossesten  Theils  von  Schlesien  beförderen  und  erleichteren 
geholffen. 

Und  endlichen  hat  auch  Franckreich  recht  unverant- 
wortlich in  deme  gehandlet,  dass  diese  Cron  nicht  nur  die  im 
lahr  1735  und  1738  bündigst  übernohmene  Garantie  der  Prag- 
matischen Sanction,  sondern  auch  die  in  obenangezogencQ  Con- 
vention vom  13.  Jenner  1739  zugesagte  Garantie,  als  es  zu 
leren  Leistung  gekommen,  nicht  geleistet,  sondern  im  gegen- 
lieil  bis  zum  Aachner  Friedens  Schluss  das  ausgiebigste  Ge- 
richt und  Unterstüzung  denen  gegeben,  welche  die  hiesige 
iürbkönigreiche  und  Länder  feindlich  angefallen. 

Gleichwie  es  nun  in  der  Jülch-  und  Bergischen  Anlie- 
jenheit  dem  Durchleuchtigstem  Königlichem  Erzhaus  so  wie 
^orausstehet  ergangen,  also  ist  demselben  nicht  freundschafft- 
licher  seit  der  Zeit  vorbesagten  Garantie  und  Bündnus  Tractats 
bisB  zum  Ausbruch  gegenwärtigen  Kriegs  auch  in  anderen  Vor- 
Wlenheiten  von  Engelland  begegnet  worden. 

Unter  anderem  ist  nicht  minder  die  Gültigkeit  der  vom 
Kayser  Leopold  und  damahligem  Cliurfürstlichem  CoUegio  dem 
Chor-Haus  Brandenbui'g  auf  Ost-Friesland  ertheilten  expectativ, 
»k  dessen  Anspruchs  auf  Jülch  und  Berg  in  ZweyfFel  gezogen 
nnd  dem  Kayserlichem  Hof  zugemuthet  worden,  in  EröfFnungs 
Fall  das  Churhaus  von  der  Nachfolge  auszuschliessen.  Wor- 
key  zu  mercken  ist,  dass  ein  solches  nicht  in  Ansehung  derer 
ireyen  unter  der  expectativ  nicht  begriefFcnen  grossen  Herr- 
8chafften,  als  welche  darunter  nicht  mit  zugehören,  man  aller- 
^i^  einig  wäre,  sondern  in  Ansehung  Ost-Frieslands  selbsten 
*n  den  hiesigen  Hof  gesonnen  worden.  Dahero  als  im  Jahr 
n32  der  leztvei-storbeno  König  von  Prcussen  den  Kayser  in 
Böhmen  heimgesuchct,  nicht  nur  Robinson  dorenthalben  grosse 
Eyffersueht  hervorblicken  lassen ,  sondcjrn  auch  alsbald  nach 
•einer  Zuruckkehr  gedachter  König  den  Titul  eines  Fürsten 
on  Ost-Friesland  seinen  übrigen  Titlen  einverleibet  hat,  ein 
olches,  um  nur  den  Kayser  bei  der  Rc^mblick  Holland  ver- 
ust  zu  machen,  für  eine  bey  der  Zusammenkunfft  verabge- 
dete  Sach  ausgegeben  hat,  ob  jnan  gleich  gegen  diese  Neue- 

irchiv.  Bd.  XLVI.    I.  nilflo.  '  10 
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Tung  die  triiftigste  Vorstellungen  zu  machen  dem  Orafen  von 
SinzendoriT'  sogleich  als  man  sie  erfahren  aufgetragen. 

Wohingegen  als  nach  der  Hand  der  nunmehrige  König 
von  Preussen  nach  Absterben  des  lezteren  Füi'sten  von  Ost- 
Friesland  von  dem  ganzem  Land  mit  Elinbegrieif  derer  dreven 
an  andere  verschriebener  grosser  Herrschafften  sich  bemeistert, 
auch  auf  der  Stadt  Embden  vormahls  von  Holland  so  hefftig 
verlbchtene  Privilegien  und  Freyheiteu  wenige  Rucksicht 
getragen  hat,  sich  dargegen  so  wenig  von  Engelland  und  Hol- 
land gereget  worden ,  vielmehr  man  allda  dun  König  von 
Preussen  auch  im  Commercio  nach  (.)st-Indien  nach  Belieben 
schalten  und  walten  lässt:  dessen  nicht  zu  gedencken,  dass 
nachdeme  man  für  die  benachbarte  die  anwachsende  Macht 
des  Churhauses  Brandenburg  als  so  sehr  gefahrlich  angegeben, 
dass  man  nicht  einmalil  den  Zuwachs  eines  Dorffs  gestatten 
zu  können  sich  verlauten  lassen,  man  seithero  diesem  Churhaus 
von  Seiten  Engelland  zum  Besiz  des  grossesten  Theils  des 
ansehnlichen,  reichen  und  weitächiichtigen  Herzogthums  Schlesien 
in  mehrere  Weege  verhülfflich  gewesen,  und  dasselbe  noch 
würcklich  darinnen  handzuliaben  nach  aussersten  Kräfften  sich 
bestrebet. 

In  wie  weit  nun  bev  so  bewanten  Umständen  auf  des 
Engli.schen  Hofs  künfftige  Zusagen  und  Versicherungen  sich  zu 
verlassen  seve?  redet  die  Sach  von  Selbsten.  Doch  ist  alles, 
was  vorausstehet,  gegen  jenem,  was  folget,  in  ganz  keinen  Ver- 
gleich zu  ziehen.  Dann  es  möge  gleich  der  üble  Willen,  das 
hiesige  in  Engelland  gesezte  Vertrauen  zum  Nachtheil  des  Erz- 
hauses zu  missbrnuchen.  früher  oder  späther  fürgewaltet  haben, 
so  ist  doch 

Fünffundzwanzigstens  unlaugbahr ,  dass  gedachtes  Ver- 
trauen mehrmahlen  und  in  denen  wichtigsten  Anliegen- 
heilen  zuwieder  derer  gi^thunen  bündigsten  Zusagen, 
auch  dergestalten  missbrauchet  wurden,  dass  darüber 
dasselbe  fast  um  die  Helffte  derer  Ihinu  fevrlichst 
garantirter  Länder  nach  und  nach  gekommen  ist.  Es 
hat  sich  aber  ein  solches  zugetragen,  wie  folget. 

Gegen  Ende  des  Jahrs  IT.'W  schiene  das  Erzhaus  in  gi-ös- 
aesteni  Flor  und  Aufnahm,    und   des   höchstseel irrsten    Kavsers 

1  SoU  wahrscheinlich  heisscu  «Seckfiulorti'-. 
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fiahin  und  Olorie  auf  das  höchste  angestiegen  zu  seyn.  Das 
alte  Air  so  heylsam  angegebene,  die  Vereinigung  mit  beeden 
See  Mächten  zum  Grund  habende^  und  wann  allerseits  gleich 
aufrichtig  zu  Werck  gegangen  wird,  an  sich  erspriessliche 
Sjstema  wäre  mehr  als  nie,  soviel  mittelst  schrifftlicher  starcker 
Verbindlichkeiten  nur  immer  beschehen  können,  bevestiget. 
Und  man  hat  diessorts  ehender  zu  viel  als  zu  wenig  gethan, 
um  sich  für  sie,  beede  See  Mächten,  in  allen  Begebenheiten 
nicht  nur  getreu,  sondern  sogar  aufmercksam  eiiinden  zu 
lassen. 

Das  Kay  serliche   Ansehen  im    Teutschen    Reich    wäre  so 
grosSy  dass  man  nicht  nur  das  Reich  zur   Garantie   der   Prag- 
matischen Sanction  vermöget,    sondern   auch   auf  die   Mehrheit 
derer  Stimmen  in  beeden  höheren  Reichs  Collegiis,  so  lang  der 
Kayser  im  Leben  wäre,  gleichsam  im    Voraus   zählen   können, 
ohne  sich  ein  solches  so  viel,   als  seithero,   kosten   zu   lassen. 
Ja  es  hat  eben  dieses  grosse  Ansehen  biss   an   des   höchstsee- 
ligsten  Kaysers  Tod   fUrgedauret;    massen    zu   einer   Zeit,   wo 
üch  die  Sachen  für   das   Erzhaus   bereits    überaus   übel   ange- 
lassen,    der  Krieg  an  Franckreich   und  dessen   Bundsgenossen 
erkläret,  ansehnliche  Geld  Summen  theils  vom  Reich  verwilliget, 
undtheils  unter  verschiedenen  Rubricken  aus  demselben  gezogen, 
auch  im  unglücklichem  Türeken    Krieg   mehr   Hülffe,   als   nie 
▼orhero,  an  Geld  und  Volck  zu  Theil  worden.     So    ein   unbe- 
trügliches  Kennzeichen  der  grossen  Ehrerbiethung  ist,  di(^  man 
vorhin  für  des  höchstseeligsten  Kaysers  Maytt.  geheget  hat. 

Von  Seiten  derer  im  Jahr  1732  mit  dem  Persiani- 
Bchen  Krieg  beschäfftigtcr  Türckon  hatte  man  nichts  zu 
l>e8orgen. 

Schweden  konnte  nicht  schaden.  Mit  Dännennuirck  wäre 
Qum  in  Freundschafft  und  Bündnus.  Und  in  so  lange  von 
denen  vier  Brüdern  Grafen  von  Loewenwoldc*  der  älteste, 
^  überaus  geschickter  und  dem  hiesigem  Hof  gänzlichen  erge- 
Wer  Minister  im  Leben  wäre,  konnte  man  sicher  seyn,  den 
^eussischen  Hof  und  den  für  selben  übermässig  geneygten 
(^fen  von  Ostermann-  im  Zaum  zuhalten. 


*  Der  nuflische  Oberatallmeistor  GoneraUutntonaut  Gnif  L<>wenwolde. 
^  Andreas  Graf  Ostermann,  GrosHkanzler  von  Uiissland,  spätiir  nach  Sibirien 
verbannt,  wo  er  im  J.  1747  starb. 

10* 
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In  Italien  konnte  so  wenig  Spanien  als  Sardinien  wagen^ 
die  Ruhe  zu  stören,  ohne  dass  Franckreich  am  Krieg  mit 
Theil  nähme,  um  willen  man  ansonsten  bey  obbeschriebener 
Bewandtnus  die  vereinbahi*te  hiesige  Kriegsmacht,  wie  im  Jahr 
1730  beschehen,  denenselben  allda  hätte  entgegensezen ,  und 
ihre  wiedrige  Vorhaben  leicht  vereitlen  können. 

Die  hiesige  Erbkönigreiche  und  linder  waren  nicht  nur 
nicht  erschöpfFet,  sondern  im  gegentheil  bey  solchen  Kräfften, 
dass  Sie  zu  ihrer  eygencn  Sicherheit  und  Besten  einen  weit 
grösseren  Kriegs  Staat  hätten  unterhalten  können,  gleich  es 
die  seithero  thcils  von  denen  Feinden  daraus  erpresste,  theils 
aber  nach  deren  im  voraus  erfolgten  Schwächung  von  Jhnen 
abgegebene  imgeheure  grosse  Geldsummen  zu  genügen  dar- 
gethan  haben.  Und  in  denen  innerlichen  Einrichtungen  seind 
zwar  nicht  geringe  Fehler  untcrloflFen,  doch  hinwiederum 
auch  noch  weit  ein  mehreres  verbessert,  und  in  der  kurzen 
Zeit,  als  man  eine  so,  wie  obstehet,  beständig  wanckende 
Ruhe  genossen,  der  Grund  zu  deme  geleget  worden,  was  nach 
der  Zeit  theils  dem  Staat  überhaubt,  und  theils  denen  Teut- 
schen  Erbkönigreichen  und  Laudon  insbesondere  wohl  zu 
statten  kommet. 

In  denen  Generalaten  hat  man  bessere  Ordnung  und 
Kriegszucht  eingeführet,  der  Illyrischen  Nation  zu  viel  nicht 
eingeraumet,  doch  sie  bei  ihren  Privilegien  und  Freyheiten 
dergestalten  gehandhabet,  dass  nicht  nur  die  Ruhe  auf  denen 
Gränizen  und  zurück  erlialten,  sondern  auch  deren  Neygimg 
so  vermehret  worden,  dass  deren  eine  grosse  Anzahl  mit 
Darsezung  ihres  Guts  und  Bluts  und  Aufopferung  ihres  Ver- 
mögens dei*  hiesigen  Bothmässigkeit  sich  freywillig  unter- 
worffen  liaben.  So  im  nunmehrigem  Krieg  zum  Nuzen  des 
Staats  und  der  Religion  m<^hr  dann  einmahl  nicht  wenig  bey- 
getragen  hat. 

Das  Triester  (commercium  nähme  unter  seiner  Regierung 
den  Anfang,  mithin  wurde  anniit  denen  zuruckgelegenen  Erb- 
landen der  Weeg  eröffnet,  ihre  überflüssige  Feylschaffteii  über 
das  Meer  auszuführen. 

Sehr  viele  kostbahre  Strassen  wurden  angeleget,  und  noch 
in  dessen  Lebzeiten  zum  Stand  gebracht. 

Man  vergasse  nicht  auf  Anlegung  nuzlicher  Fabricken. 
Der   Ausfuhr    derer  Schlesischer,    uiul    in    dem    angränzendem 
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g:ebürgigtein  Theil  von  Böhmen  erzeugter  Leinwanden  gäbe 
man  allen  Vorschub.  Das  schlesische  Tariff  gereichetc  nicht 
nur  zu  des  Landes  Nuzen,  sondern  fände  auch  auswärts  vielen 
Bejfall.  Graf  von  Wald  stein'  wurde  zur  Errichtung  einer 
Fabrick  feiner  Tücher  angefrischet,  insonderheit  aber  die  wol- 
lene Zeug  Fabrick  zu  Linz  und  die  Cotton  Fabrick  zu 
Sehwächat  angeleget.  Und  ob  man  gleich  unter  der  vorigen 
Regierung  hiervon  den  Nuzen,  wie  anjezo,  nicht  gezogen,  so 
ist  jedoch  bekannt,  dass  zu  derley  Unternehmungen  Anfangs 
grosse  Kosten  erfordert  werden ,  der  Nuzen  aber  erst  nach 
einer  geraumen  Zeit  sich  ergeben  könne. 

Welches  alleö  so  kurz  als  möglich ,  aus  der  Ursach 
anfuhren  zu  sollen  ermessen ,  weilen  mir  öffters  recht  uner- 
träglich vorgekommen ,  Leute  anzuhören ,  die  ohne  vom  Ver- 
gangenem eine  zulängliche  Kanntnus,  und  ohne  biss  nunzu 
den  Schatten  des  Nuzlicheu,  was  damahls  bewUrcket  worden, 
in  der  That  erprobet  zu  haben,  sowohl  des  hiichstseeligsten 
Kaysers  Gedächtnus  in  der  Gruben  verunehren,  als  über  grosse 
Verstorbene  Ministros  und  Generalen  ein  Urtheil  sich  an- 
massen,  so  keinen  anderen  Grund  als  ihre  starcke  Einbildungs 
Krafft  hat. 

Wann  dieses  melde,  verlange  von    dämmen  die  in  denen 

lezteren  Jahren  des  höchstseeligsten  Kaysers  Regierung  vorbey- 

^egangene  Fehler  weder  zu  verschweygen  noch  zu  verthädigen. 

Ich  glaube  vielmehr  für  den  Unterricht  des  grossen  Cronprinzen, 

für  welchen  gegenwärtige  SchrifFt  gewidmet  ist,    sehr   diensam 

zu  seyn,  dass  sie  um  so  mehr  in  ihrem  Urspning  und  Fortgang 

angezeiget  werden,  als  eben  daraus  ganz  klar  al)zunehmen  seyn 

wird,  dass  der  Kayser  daran  keine,  oder  doch  sehr.ge ringe 

$chuld  gehabt,    und  ehender   bemitleidet   als    getadelt    .u 

werden  verdienet  habe. 

Gar  nicht  seltsam  ist,  dass  ein  auch  nur  mit  mittelmäs- 
»iger  Einsicht,  doch  gesunder  VernunfFt  begabter  grosser  Monarch, 
wann  Er  getreue,  erleuchte  arbeitsame,  und  von  verfüh- 
rerischen Nebenabsichten  befreyte  Ministros  uiii  sich 
hat,  weit    glücklicher    regiere,    weit    mehrers    richte,    als    ein 


'  Wahrscheinlich  Graf  Johann  Joseph  Waldstein,  geboren  1684,  Oberland- 
inarBchall,  Statthalter  und  Comnierzienpräsident  in  Böhmen.  Er  starb 
im  J.  1731. 
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anderer,  welchem  derley  Ministri  eriiianglen,  woferne  Er  auch 
alle  seines  gleichen  in  unausgesezten  Bemühung,  besten  Willen 
und  Weissheit  weit  übertreffen  solte ;  untereinstem  als  schlech- 
terdingen ohnmöglich  ist,  dass  die  Sachen  gut  abgehen  können, 
wann  eines  solchen  grossen  Potentaten  Ministri,  bevorab  in 
einem  aus  so  vielen  zum  theil  zerstreueten  Länderen  zu- 
sammengewachsenem Staat  von  ganz  unterschiedenen  Ver- 
fassung ,  Sprachen  und  Religion  unter  sich  getheilet  seind, 
und  deren  wenigste,  wann  sie  gleich  nicht  unrecht  zu  thun 
vermeinen,  den  eygenen  Endzweck,  wie  Ihr  Herr,  sich  nicht 
vorgesezt  haben  und  noch  überdas  eben  diesen ,  so  von 
einer  anderen  Meynung  eingenohmen  seind,  die  Vollziehung 
dessen,  wor\'on  die  Erreichung  der  allerhöchsten  Willens  Mey- 
nung abhanget,  nicht  wohl  entzogen  werden  kan,  mithin  sich 
ein  solcher  grosser  Regent  von  Persohnen  lungeben  siebet, 
die  Ihme  beständig  eine  unterschiedene  Sprach  führen  und 
für  welche  Er  insgesamt  von  wegen  des  ehemahligen  wohl 
verdienten  Vertrauens  einige  Rucksicht  zu  tragen  sich  nicht 
wohl  entschlagen  kan. 

Nun  seind  aber  Sechsundzwanzigstens  just  dieses  die 
betrübte  Umstände ,  in  welchen  sich  des  in  Gott  ruhenden 
Kaysers  Carl  des  Sechsten  Maytt.  vom  Jahr  1733  an  biss  an 
seinen,  eben  andurch  beforderten  frühzeitigen  Todt  immerzu 
befunden  haben,  gleich  aus  dcme,  was  folget,  noch  mehrers 
erhellen  wird. 

Schon  oben  habe  angemercket,  dass  je  mehr  die  Hofhung 
einer  männlichen  Nachkomnienschafft  im  Durchleuchtigstem 
Erzhaus  verschwunden,  je  mehr  die  Meynungen  derer,  so  am 
meisten  zu  sagen  hatten,  in  Ansehung  derer  beeder  Carolini- 
schen Erzherzoginnen  Vermählungen  sich  getheilet  haben,  nicht 
dass  wie  allerdings  vermuthe,  ein  jeder  nicht  vorzüglich  ge- 
wunschen  hätte,  die  Pragmatische  Sanction  in  der  Persohn  der 
alleinigen,  rechtmässigen  Erbtochter  zu  seiner  Zeit  vollständig 
erfüllet  zu  sehen,  sondern  weilen  es  zu  bewerckstelligen  ihrer 
vielen,  wo  nicht  ohnmöglich,  doch  unendlich  schwer  zu  seyn 
geschienen.  Wie  zumahlen  aber  der  höchstseeligste  Kayser 
aus  zärtlichster  Liebe  sowohl  für  seine  würdigste  Erbtochter, 
als  für  den  an  seinem  Hoflager  auferzogenen  Prinzen  von 
Lothringen  fest  auf  dem  Vorsaz  verharrete,  becde  mit  einander 
zu    vermählen,   und    aus    beeden    durchleuchtigsten    Hausseren 


151 

nur  eines   zu   formiren,    »o   petrauete   sich    Xiomand    liloss    zu 
geben,  dass  er  innerlich  änderst  fijedencke.    Und  solanjjfe  Prinz 
EugeniuB  von  Savoyen  und  Graf  GundackiM-  Thomas  von  Stah- 
reinberg  durchaus  einig  waren,  konnte  man  hoffen,  alle  wiedrige 
Absichten  und  Unternehmungen  desto  ehender  zu  hintertreiben, 
als  der  erstere  das  Militare  zu  besorgen  hatte,  und  der  zweyte 
die  hierzu  bonöthigte  stärckere  Kriegsmacht,  ohne  derer  Län- 
der mehreren  Beschwerung  durch  die  damahls  im  hiesigen  Statt 
Banco    hauffig    eingeflossene    frey willige    Geld    Einlagen    der 
Nothdurfft  nach  auch  in  ZiikunftY  in  gleicher  Mass  zu  unter- 
sttLzen  im  stand  wäre,  als  es  nach  dem    Sevilianischen  Tractat 
bcBchehen.      Der   Spanische    Hof   und    dessen    heimliche    theils 
fremde    und    theils    einheimische    Anhänger    und    P\irsj>rechere 
konnte    mithin  in  so   lang  zu  seinen    und    ihren    Endzweck    zu 
gelangen  nicht  wohl  anhoffen,  als  lange  obig«^^  gutes  Vernehmen 
zwischen  beeden   vorbesagten    grossen  Ministris  füi-dauren,  und 
beede  noch  bev  denen  nämlich(^n  Leibs-  und  Gemüths  Kräfften, 
wie  im  Jahr  1730  und  1731  seyn  wünhjn. 

Unglückseeliger  Weis  hat  aber  gegen  Endcj  1732  die  Ge- 
dächtnus  bey  dem  ersteren  dergcst^ilten  abzunehmen  angefangen, 
das»  Ihme  ohne  fremden  Zuthun  die  Wahrheit  zu  entdecken 
nicht  möglich  fiele,  mithin  sein  Vertrauen  nach  d(^m  mehr-  oder 
minderem  Eindinick  ausgemessen  wäre,  den  die  Persohnen,  so 
meistens  um  Ihn  waren,  in  dess(m  Gemüth  zu  maeh<^n  wussten. 
Und  diese  nemliche  Schwachheit  hat  inuner  mehr  und  mehr, 
auch  dergestalten  überhandgenohmen ,  dass  die  ganze  Welt 
^eiss,  in  was  Umständen  Er  sich  befunden,  als  Er  nach  dem 
^n  Jahr  hernach  ausgebrochenem  Krieg  Anno  1734  und  1735 
die  Arm^e  am  Rhein  commandirtc^ 

Obwohlon  nun  durch  rlen  unter  deuj  16.  Merzen  1731 
geschlossenen  Garantie  und  Büiidnus  Tractat  des  Spanischen 
Hofs  grosse  Ideen  verruckt  worden,  so  hat  sich  jedoch  der- 
selbe andurch  nicht  abschWicken  lassen,  sondern  w<nlen  Er  aus 
der  Erfahrung  wüsste,  wie  leicht  das  damahlige  Englische  Mini- 
sterium auf  schädliche  Aus weege  alsdann  zu  verfallen  gewohnet 
^are,  wann  es  durch  anscheinen  machenrlci  Vortheile  im  (""om- 
mercio  selbe  bey  der  Nation  zu  beschönigen  Gelegenheit  hätte, 
so  hat  gedachter  Hof  unter  dem  Vorwand,  das,  w^s  im  besagtem 
Tractat  wegen  der  eventualen  Nachfolge  in  Toscana,  Parma 
nnd  Piacenza  ausbedungen  worden,  in  Richtigkeit   zu  bringen, 
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ohne  dem  Tractat  in  seinem  ganzem  Innhalt  beyzutretten,  eine 
ohnmittelbahre  Handlung,  mit  Beyseitsezung  Franckreich, 
unter  Vermittlung  Engelland  mit  dem  hiesigem  Hof  angebunden, 
und  zu  solchem  Ende  den  Duo  de  Liria*  anhero  gesendet, 
der  sich  durch  seinen  Umgang  und  villeicht  noch  durch  andere 
Mittel  nur  allzuviel  hier  dergestalten  beliebt  zu  machen  gewusst 
hat,  dass  ihme  insgemein  das  grosse  Verdienst  bey  seinem  Hof 
zugeschrieben  wird,  dm-ch  seine  Unterbauungen  mit  bewiircket 
zu  haben,  dass  sowohl  in  Militari  als  in  Civili  die  Italiänische 
Länder  so  unwürthschafFtlich  zu  verwalten  fortgefahren  worden, 
dass  als  nachhero  die  Spanische  Truppen  in  Italien  angelendet, 
beede  Königreiche  Neapel  und  Sicilien  im  kurzen  ohne  sonder- 
lichem Wiederstand  in  feindliche  Hände  gerathen,  ungehindert 
man  den  Kayser,  auch  zum  theil  Hof  Kriegs  KmIi  nach  bereits 
ausgebrochenem  Krieg  durch  beständig  vorgelegte  und  mitge- 
theilte  falsche  Nachrichten  in  der  Hoffnung  zu  erhalten  sich 
beflissen,  dass  für  Neapel  und  Sicilien  einige  Feindsgefahr  nicht 
zu  besorgen  wäre. 

Dieser  spätere  traurige  Erfolg  wäre  also  die  betrübte 
Wüi'ckung  des  den  22.  Julii  des  nemlichen  1731.  Jahrs  zwischen 
dem  hiesigen,  Englischem  und  Spanischem  Hof  geschlossenen 
sehr  gekünstelten  Tractats,  wordurch  Robinson  sich  bey  seinem 
Hof  in  grosses  Ansehen  gesezct  hat. 

Zufolge  dieses  Tractats  brachte  nach  einiger  Zeit  der 
Spanische  Bothschaffter  zu  London  Graf  Montijo  mancherley 
Beschwerden  gegen  den  hiesigen  Hof  allda  an,  über  deren  jede 
Graf  Philipp  Kinsky-  ungesäumt  und  dergestalten  verbe- 
schieden  worden,  dass  ungehindert  der  grossen  für  Montijo  von 
Seiten  Engelland  bezeugten  Pai-theylichkeit  dannoch  das  Eng- 
lische Ministerium  nicht  in  Abrede  stellen  können,  die  Spanische 
Verlangen,  in  so  weit  sie  nur  immer  jezuweylen  einigen  schein- 
bahren Grund  hatten,  vollständig  orschöpffet  zu  haben.  Allein 
anmit  wäre  der  Sachen  nicht  ^eholffen.  Und  als  sogleich  nach 
des  leztverstorbenen  Königs  von  Pohlen    im  Anfang  des  Jahrs 


^  Jakob  Fitz-James  Herzog  von  Liria,  der  erstgebome  Sohn  de»  berühmten 
französischen  Heerführers  Herzog  von  Ber^'ick. 

2  Damals  kaiserlicher  Gesandter  in  London.  Er  wurde  später  Oberster 
Kanzler  von  Böhmen,  dann  Präsident  de»  Commerzdirectoriums ,  und 
starb,  nachdem  er  alle  seine  Aemter  niedergelegt,  im  J.  1749. 
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1733  erfolgtem  Todt  der  küniFtigen  Wahl  halber  sich  Imin- 
gen  ergeben,  so  wäre  man  in  Spanien  auf  deren  P^olgen 
dergestalten  aufmercksam,  da8s  wann  man  hier  alle  Roschwer- 
den  gehoben  zu  haben  vermeinte,  deren  neue  immerzu  zum 
Vorschein  gekommen ,  und  anmit  der  Handlung  Schluss  so 
lange  verschoben  worden,  biss  man,  nnchdeme  gegen  Ende 
1733  die  ganze  Lombardie  aus  der  eygenen  Ursach ,  wie 
nachhero  Neapel  und  Sicilien  verlohren  gegangen,  der  Spanische 
Hof  an  der  Zeit  zu  seyn  geglaubet  hat,  das  lange  im  Schild 
geffihrte  Vorhaben  wieder  Neapel  und  Sicilien  in  das  Wcrck 
zu  sezen. 

Nach  allem  menschlichem  Ansehen  würde  weder  ein  solches 
Arne  gelungen,  noch  die  Lombardie  so  gar  plözlich  vorlohren 
gegangen  seyn,  wann,  wie  oligemeldet,  beedc  grosse  Ministri, 
dar  Prinz  Eugenius  von  Savoyen  und  Graf  (xundackcr  Thomas 
von  Stahremberg  in  der  ehemaligen  vertrauten  Einverständnus 
verblieben  wären.  Allein  hat  man  Mittel  gefunden,  selbe  zu 
m  trennen.  Worzu  die  öfFters  vom  Verfasser  gegenwärtiger 
Schrifft  erwehnte  sogenannte  Löwenwoldische  Punctation  so 
wie  folget  Anlass  gegeben. 

Des  Königs  von  Pohlen  Gesundheit  hat  schon  im  Jahr 
1732  sehr  abzunehmen  angefangen. 

Nun  wüsste  man  im  Voraus,  dass  Franckreich  starck 
Arbeiten  würde,  Stanislaum  den  Pohlnischen  Thron  besteygen 
zu  machen ,  Russland  aber  ein  solches  zu  gestatten  nicht  ge- 
meinet  seyn  dörffte.  Diese  Umstände  sich  zu  Nuzen  zu  machen, 
Ware  der  damahlige  König  von  Prcussen  bedacht,  und  hatte 
keine  Mühe,  den  alten  Grafen  von  SeckendorfF  dahin  zu  be- 
legen, dasB  Ihme  er  hiemnter  anhandgienge.  In  solcher  Absicht 
^nirde  zu  Berlin  eine  punctweis  verfasste  Abrede  errichtet,  und 
von  Ihme  Grafen  von  SeckendorfF  und  dem  Russischen  bevoll- 
oiftchtigtem  Ministro  Grafen  von  Löwenwolde  unterschrieben, 
welchem  lezterem  der  erstere  glauben  machen,  dass  er  dem 
Wegigem  Hof  anmit  einen  Gefallen  erwiese,  wo  doch  ihme  dem 
Ueiigem  Hof  ganz  unbekannt  wäre,  dass  darüber  zu  Berlin 
^e  Handlung  gepflogen  würde,  massen  Graf  SeckendorfF  da- 
'"WJÜB  mit  einiger  Instruction  und  Vollmacht  dercnthalben  sich 
Dicbt  versehen  befände.  Ein  so  grober  Fehltritt  wäre  nun  nicht 
^  entschuldigen,  weniger  zu  rechtfertigen.  TTnd  Graf  Stahrem- 
berg bestünde  darauf,  dass  sothaner  Fehler  zu  ahnden,  und  die 
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von  Stahremberg  alle  anwesende  Conferenz  Ministri,  neinlich 
Prinz  Eugenius  von  Savoyen,  der  Hof  (^anzler  Graf  von  Sinzen- 
dorff  und  Graf  von  Königsegg  der  Meynung,  dass  dem  Antrag 
die  Hände  zu  bicthen  wären. 

Nicht  lange   hernach    ist   an   Kays(M-   ein    Schreiben    vom 

Primate*  eingeloffen,  in  welchem  diescM*  Nahmcnsder  Republick 

das   Ansuchen    thatc,   dass   der   Wnhlfreyheit   nichts   in    Weeg 

geleget  werden  möchte.     Weilen    es    nun   in    der   Antw^ort   auf 

eine    solche   Erklärung  ankäme,    worvon    Krieg   oder   Frieden 

abzuhängen  hätte ,  so  hat  Graf  von  Stahremberg   sich   auf  das 

neu  in  der  Conferenz  sehr  viele  Mühe  gegeben,  um  zu  verhüten, 

dasB  darinnen  nichts  verlangliches   cinfliesscui   möchte,   so   viel 

aber,  als   er  gewunschen,    nicht   auszuwüreken    vermöget:   wie 

dann,  da  der  Antwort  Verfasser  unter  anderem  die  Wörter  mit 

einfliessen  lassen,  neminem  a  Me,   (pilsrnnque  dem  um   ille 

9it,    excludi,    nisi    qui   Legibus    patriis  jam    exclusus 

reperitur:  Graf  von  SinzendorflF  ein  NB.    auf  die   Seiten   ge- 

«ezet  und   der   Conferenz   Präses    Prinz    von    Savoyen   Anlass 

dahero  genohmen  hat,  Ihro  Maytt.  durch  ein  beygefiigtes  Billet 

dargegen  vorzustellen,    dass  obige    Formalia,   und  bevorab  die 

Wörter    quiscunque    demum    ille    sit,    ihme    allzu    general, 

Mithin  bedencklich  schienen. 

Sonder    allem    Zweyffel    wäre    nun    bey   der    schon    oben 
umständlich   beschriebenen   Gestalt   von    P'.uropa  das    sicherste, 
^tiiÜiin  das  beste   gewesen ,    zwar  für  (./hur    Sachsen    in    soweit 
^u   arbeiten,   dass    durch    Verheissungen    und    Geld    seine   An- 
hänger  unterstüzet,    aber    weder   Gewalt   derer   Waffen    ange- 
'Vrendet,  ^noch   auch   bey   der   Kepublick   gegründete   Boysorge, 
fiass    man    einige    Kriegs- Völcker    in    Ihr    Gel>ieth    ein  rucken 
lassen  dörfitc,  erwecket,  vielmehr  dass  man  es  nie  zu  thun  im 
Sinn  gehabt  hätte,  noch  zu    thun   gedächte,    rein    aus   erkläret 
"^vürde.     Stanislaus  würde   zwar  vielleicht   solchergestaltx^u    den 
polnischen  Thron  ohne  sonderlichen  Mühe  bestiegen  haben,  dem 
Urzhaus  aber  dahero   kein   so   grosser   Schaden,    als   aus    dem 
Gegentheil  zugewachsen  seyn,  und  man   gegen  den  Kussischen 
Hofsich  unschwer  dardurch  haben  rechtfertigen  können,    dass 


'  Theodor  Potocki,  Erzbischof  von  Gnoson ,    ] Pirnas  von  Pol^n.     ir»fi3  ge- 
boren, starb  er  am  12.  Nov.  1738. 
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man  die  eygene  Befugnus,  wie  derselbe  nicht  hätte  ^  sich  des 
Stanislai  Wahl  zu  wiedersezen,  und  in  dem  Fall,  da  er  Stanis- 
laus  sich  in  Zukunfft  feindseelig  gegen  Russland  betragen  solte, 
der  Bündnus  ein  vollständiges  genügen  zu  leisten^  sich  nie 
entschütten  würde.  ^ 

Allein  die  unausgesezte  hefftige  Betreibungen  des  Robinson  I 
und  Dieden  für  Chur  Sachsen  haben  das  gegentheil  ^rzwimgen. 
Und  die  in  der  geheimen  Hof-  und  Staats- Canzley  vorhandene 
SchrifFtcn  werden,  wann  man  sie  genau  durchgehet,  klar  be- 
weisen, dass  man  durch  Engelland  und  Chur  Hannover  in  den 
der  Pohlnischen  Wahl  halber  noch  in  dem  eygenem  Jahr  aus- 
gebrochenen Krieg  mit  verwicklet  worden.  Ob  es  nun  in  der 
wiedrigcn  Absicht,  den  hiesigen  Hof  <ler  Gefahr  auszusezen, 
sodann  hülflflos  zu  lassen  und  an  Spanien  aufzuopfFeren ,  ge- 
schehen seyo  oder  nicht?  gedencket  man  hierorts  nicht  zu 
entscheiden,  sondern  der  Sachen  weiteren  Hergang  anzuführen, 
welcher  in  ein-  und  anderen  von  selbsten  das  mehrere  Liebt 
geben  wird. 

Nachdeme  man  nemlich  Siebenundzwanzigstens  sich  immer 
mehr  imd  mehr  nach  fremder  Anleitung  in  das  Pohlnische 
Wahlweesen  tief  einzulassen  fortgefahren,  ist  aus  allerhöchstem 
Befehl  der  Vortrag  in  der  Conferenz  beschehen,  .eines  theils 
zwar,  dass  man  sich  allenfalls  von  zulänglicher  auswärtigen 
Beyhülflfe  zu  versicheren,  anderen  theils  aber  auch  von  innen 
so  zeitliche  Anstalten  und  Vorkehrungen  zu  thim  hätte,  dass^ 
man  denen  Feinden  im  Fall  erfolgenden  AngrieflFs  wiederstehei 
zu  mögen  vernünfFtiger  Weis  anhoflfen  könnte. 

So  viel  nun  den    erstercn    Gegenstand   anbelangte ,   hieh 
man  sich  von  Russland  und  (^hur-Sachsen  ohnedas  sicher.   Voi 
Preussen  hingegen  konnte  man  sich  um  so   weniger   viel  gute       ^ 
versprechen,  als  dessen  Verlangen  zu  ersättigen    nicht  möglic! 
wäre,  ohne  gegen  die  mit  der  Republick  Pohlen  habende  Coi 
pactata  zu  handien,  auch  ohne  bey  Engelland  und   Chur   Hai 
nover ,   ja    bey     Chur  -  Sachsen     selbsten    anzustossen.      Ma 
beschränckte  sich  also,  Robinson  und  Dieden  derenthalben  anzu""*- 
gehen,   und   ist    zu    solchem    Ende    mit    Ihnen   conferentialit^^»'' 
zusammengetretten.     Damahls  hatte   der  hiesige  Hof  sich  nocr=i 
nicht  so  weit  eingelassen,  dass    er  sich    nicht    füglich   aus   d^^ 
Schlingen  hätte  ziehen  können.     Dahero   beede   es   an   grosse^o 
Verheissungen    gar    nicht    erwinden    lassen.     Und    eben    diese 
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Verheissungen  wurden  liiernäehst  wohl  gelten  gemacht,  um  den 
hiesigen  Hof  mehrers   verfänglich   zu    machen.     Gleichwie    de» 
Robinsons  und  Dieden  Verheissungen  nur  mündlich  l>ertcliehen, 
also  ist  wohlmeinend   erinnert   worden,    dass    eine    schrifftliche 
Versicherung  des  erklärten  anzubegehren ,    für   keine    überflüs- 
sige Vorsichtigkeit  anzusehen  stünde.    Allein  da  der  Englische 
und  Chur-Hannoverische  Ministri  sich  darzu  nicht  einvtirstehen, 
auch  nicht  einmal    einen    Extractum    Protocolli,    worinnen    ihre 
Erklärung  einkäme,  unterschreiben  woltiMi ,  so  musste  man  sich 
nach  derer  niehristen  Conferenz  Ministrorum,  und  be vorab  des 
Grafen  von  SinzendorfT  Einrathen  mit  der  mündlichen  Zusage, 
tUßs    Engelland    den   Beystand    omnibus    viribiLs    leisten,     der 
König  aber  qua  Churfürst  zehen  tausenil  Mann  zu  des  Kaysers 
Diensten  am  Rhein  stellen    und  unterhalten    würde,   begnügen. 
Als  aber  noch  in  Äem  nemlichen  .fahr  173;^  der  Krieg  würcklich 
ausgebrochen,  und  aus  Ihro  Maytt.  de»  Kaysers  Bc^fehl  Robinson 
Und  Dieden    durch   den    Hof  Canzl(;r   derenthalben    beschicket 
H'orden,   so    haben    beede    von    keiner    im  Nahmen  Ihi-es    Hofs 
Übemohmenen  Verbindlichkeit,    als  worzu   Sie   auch    nicht   be- 
S'waltiget   gewesen   wären,  etwas   wissen    wollen,    sondern    sich 
^it  derae  auszureden  gesuchet,  dass  da   Ihnen    überhaubt   des 
-tvönigs  beste  Willens  Meynung  für  den  hiesigen  Ilof  aus  denen 
Erhaltenen  Anweisungen  und  Befehlen  satsam  bekannt  gewesen, 
Sie  sich  so,  wie  beschehen,  vernehmen    lassen    zu    können    ge- 
^laubet  hätten.  Worbey  es  in  Ansehung  Engelland  nicht  einmal 
V^erbiieben   ist,    sondern    es   hat    so   gar    im    ^louath   «funii    des 
^lachgefolgten  1734.  Jahrs  Robinson  den  Befehl  erhalten,  nebst 
^em   Holländischen    Gesandten   Hammel    Bruninx   dem    hie- 
sigem Hof  rundaus  zu   erklären,    dass   be(ide   Suc    Mächten    in 
^em  über  dem  Pohlnischem  Wahlgeschätft  entstandenem  Krieg 
dem  Kaiser  einige  Hülffe   zu  leisten  sich    nicht   verbunden    er- 
xnesseten.     Erklärung,  die  man  zwar  von  Seiten  der  Republick 
Holland  wohl   vorsehen  können,    bey    obiger   der   Sachen    vor- 
laoffiger  Bewandnus  aber  absei ten  Engelland  keineswegs  hätte 
erwarten  sollen ,  wie  dann  auch  Robinson,  als  man  Ihme  sothane 
Bewandnus    vorgehalten,    seines    Hofs   Betrag   lediglich   darniit 
XU  entschuldigen   gesuchet,  dass  das    Englische  Ministerium    in 
keinem  Krieg  mit  Spanien,  ohne  dass  Holland  daran  mit  Theil 
nehme,  von  darumen  sich   einlassen    kr)nnte,    weilen   ansonsten 
der  Republick  UnterthaniMi  Oelegenheit  überkämen,  sich  grosse 
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Vortheile  in  dem  Commercio  mit  Spanien  zum  Abbruch  der 
Englischen  Nation  zuzueyguen. 

Ungehindert  nun  hieraus  unschwer  abzunehmen  wäre,  was 
man  auch  in  Zukunift  von  Engelland  zu  erwarten  hätte,  so 
hat  doch  auch  dieser  Vorgang  theils  Fürsprecher  und  Verthä- 
diger  hier  gefunden,  theils  aber  wenigstens  nicht  solchen  Ein 
druck  überall  gemacht,  dass  man  in  anderen  G^Iegenheitei 
gegen  nicht  ungleiche  Fallstricke  genungsam  auf  der  Hutk 
gewesen  wäre,  wie  dann  unter  anderem,  als  die  hiesige  Ruck 
antwort  auf  das  Spanische  Manifest  zu  Papier  gebracht  worden 
und  Robinson  besorgte^  dass  darinnen  ein-  und  anderes  einge 
flössen  seyn  möchte,  so  dem  Englischem  Ministerio  einige  Aus 
Stellung  bey  der  Nation  zuziehen  könnte,  er  nicht  nur  di< 
Mittheilung  des  Aufsazes  erhalten,  sondern  auch  darinnen  aus 
gestriechen,  was  er  für  gut  befunden.  So  man,  um  nur  nichi 
beschuldiget  werden  zu  können ,  etwas  verdorben  oder  er 
schweret  zu  haben,  ohne  Anstand  geschehen  lassen.  Wo  hin 
gegen  Ihre  Maytt.  hart  daran  gekommen,  Anfangs  in  dit 
langwürige  Zurückhaltung  derer  in  der  Antwort  angezogene] 
Beylagen  oder  Proben,  und  nach  der  Hand  darein  zu  willigen 
dass  sie  nicht  ihres  ganzen  Innhalts,  sondern  mit  Auslassung 
alles  dessen,  was  der  hiesigen  Befugnus  und  zeitlichen  Will 
fährigkeit  die  meiste  Krafft  gegeben  hätte,  zum  Druck  beförden 
worden. 

Allein  da  es  geheissen,  man  müsste  es  thun,  um  in  wich- 
tigeren Dingen  die  Neygung  des  Minis terii,  als  woran  alles 
gelegen  wäre,  zu  gewinnen,  so  seind  allerhöchstdieselbe  aucl 
darüber  hinausgegangen.  Jedoch  hat  auch  diessfalls  der  nach- 
herige Erfolg  abermahlen  bewiesen,  dass  man  anmit  nicht  nui 
nichts  gerichtet,  sondern  das  Englische  Ministerium  hieraui 
immer  kecker  worden,  schädliche  Vorschläge  dem  hiesigem  Hol 
zuzumuthen.  Wormit  es  zulezt  so  weit  gekommen ,  dass  in 
Jahr  1735  nicht  lange  vor  denen  mit  Franckreich  geschlossener 
Friedens  Praeliminarien  Robinson  eine  Conferenz  anverlangt, 
in  welcher  Er  die  Vermählung  der  zweyteu  Carolinischen  Erz- 
herzogin  mit  dem  nunmehrigen  König  von  Spanien,  damahligec 
Infanten  Don  Carlos,  und  dass  derselben  gesaumite  hiesige 
Italiänische  Staaten  zum  Heurathsgut  bestimmet  werden  möchten 
in  Vorschlag  gebracht  hat,  mit  dem  Anhang,  dass  wann  uiai 
anmit,    wie    zu    hoffen    wäre^   Spanien   von   Franckreich   solt< 
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trennen  können,  Engelland  dem  Kay  «er  wieder  Franekreich 
nach  aussersten  Kräfften  beystelieii  und  dieser  Cvon  den  Krieg 
ankünden  würde.  So  er  jedoch  sehrifftlich  hinau8zufi;uben  sich 
geweygert,  und  nur  in  gegenwart  gesamter  Conferenz  Mini- 
strorum  dem  Staats  Secretario  in  die  Feder  dictiret  hat.  Gleich- 
wie aber  des  höchstseeligsten  Kayscrs  Maytt.  vorhin  schon 
obenerwehnten  unveränderlichen  Entschluss  zum  Behuff  des 
durchleuchtigsten  Lothringischen  iiausses  gefasset  hatten,  so 
wurde  hierauf  einige  Rücksicht  nicht  getragen.  Wohl  aber 
hatten  Seine  Maytt.  geraume  Zeit  vorhero  mit  Einverständnus 
des  regierenden  Herzogs  von  Lothringen  Königlichen  Hoheit 
den  noch  lebenden  Grafen  Joseph  Kinsky',  dermahligen 
Obrist  Jägermeister  im  Königrich  Böhmen,  eygends  nach  Engel- 
land zu  dem  Ende  abgeschicket,  um  in  dero  und  Seiner  Königl. 
Hoheit  Nahmen  die  Garantie  deren  Herzogthümereu  Lothringen 
und  Baar  auf  den  Fall,  da  die  Vermähhmg  mit  dero  Erbtochter 
vor  sich  gienge,  auf  das  freundschafftlichste  und  inständigste 
bey  Engelland  anzusuchen  und  zu  betreiben.  Es  hat  aber 
auch  dieser  Schritt  zu  nichts  anderem  gedienet,  als  den  höchst- 
seeligsten Kayser  vollständig  zu  rechtfertigen,  dass  Seinerseits 
nicht  das  mindeste  unterlassen  worden,  um  zur  Sicherheit  und 
Nuzen  des  Durchleuchtigsten  Lothringischen  Hausses,  als  für 
welches  man  denen  Worten  nach  so  vielen  Eyffer  und  Ney- 
gung  in  Engelland  bezeugte,  dortigen  Hof  zur  reinen  Sprach 
und  auf  billige  Gedanckeu  zu  bringen. 

Den  zweyten  Gegenstand,  das  ist  die  innerliche  Anstalten 
und  Vorkehrungen,  um  sich  allenfalls  gegen  einen  feindliehen 
Einfall  zeitlich  sicher  zu  stellen,  betreffend,  hätte  in  Ansehung 
Italien  im  Jahr  1733  das  eygene  eben  so  leiclit  und  eben  so 
geschwind,  wie  im  Jahr  1730  beschehen  können,  und  in  solchem 
Fall  Sardinien  sich  zu  F'ranckreich  zu  schlagen  schwerlich  ge- 
waget haben,  folglich  wenigstens  allda  alles  weitere  grosse  Unheyl 
verhütet  worden,  und  eine  geringere  Anzahl  Truppen  das  innen- 
habende zu  verthädigen  zureichend  gewesen  seyn,  als  man 
nach  dessen  bereits  erfolgtem  Verlust  in  kurzer  Zeit  dahin 
marschiren  zu  lassen  im  Stand  wäre.  Allein  wäre  unglück- 
aeeliger   Weis   Prinz    Eugenius   von    Savoyon    von    der   irrigen 


*  Joseph  Maxiiniliaii  Graf  Kiiisky,  geboren  am  18.  October  1705,  gestorben 
am  17.  April  1780. 
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Mnviiiiii^-  riii^i-iinliinMii  y  (IjiHH  Francki'eich  einen  Krieg  an 
rmi^itii  iiirlil  KriiMt  wärr,  uiit<>.ieinHtuin  als  der  alte  March 
tli  liiiilp  ji-ilrii,  HU  vH  liömi  wolte,  versicherte,  das»  ke 
»Spiiiii.irlip  Krir^KviilcUrr  luu'li  Italien  liberschifFet  werden  würd 
|IimmI(«  lio.sKrti  Kifli  von  ihn'iii  Irrtluim  zu  einer  Zeit,  als  i: 
unt«i*lt\\i*r  luuli  liiitti*  scliatrrn  können,  nicht  abbringen. 

riiil  WMs  das  uiibt^j^ivitriichsto  ist,  wurde  zu  der  ey^ 
/.iMl.  Wii  dio  ilctalir  snwohl  ain  Ithcin  als  in  Italien  sieh  ^ 
f;r»«>r«tM'lt\  ohnr  vorhtM*i;;t\i::an;;:i'nr  (VntV'rcntial-Borathschlag 
tMii  anM*Kidi('hoN  i\»rpo  diTor  ausorlosonstor  KayserlicherTnip 
biM  iiii»Ns»;|i»i;s;au  luiwoii  drriT  Pohhiisohon  Gränizen  zusami 
^;^'6x»»;ou.  und  wit*  naiiirliob,  Franokroich  anmit  zum  Bruch 
mIu»'\!ou  norh  mi*hroi*s  v^Taulassi'i.  IVnen  Feinden  wo 
>oK'l\*Mnn.u*li  xiMi  :dlou  Soiton  cbüohsiini  Thür  und  Thor  eröff 
'.w  x\w  \\v^'s\i^\*  KvbkiM\\::i\'U'bo  '.'.ud  iJindor  einzudringen.  1 
K^ix^i'»"*  M.iMt  ;'.iixsk.i!r.\!;':\  i  in  >«!ches  nicht,  waren  a 
i;,ui\al^*  i\  \ .". '..•i;\".i  ,  h".»".  •.•.n'.v  v  IwitV.  s'\  soha!ft*n  .  nachdt 
uiiuul  .iu.l  ^*  S '.■,•.*'/,  uh.'.  .'.-.SV  .;»h.  .4  ■-■..'•.:  h  r.:!?iir:* '"vg-enhünd 
..4;*..  ■.» '.'.  ^  \''. ii/..\.v.^>:/  •.;'.•:  ■.•..isV.  *•:.■. .'kSkW.: :  B^-:VhK- bri  Prin 
\.»,'.  s*\  .*\ .  \  •.•,•.  ,-..'•.•.  IV./.,-:  .l,v:  K"'.c>  A"s:;/.ir-n  n:ohi  trucl 
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Graf  von  Stahreniberg  darauf  gedrungon,  an  Rhein  inarclnret 
wäre,  mit  Zuhülffnchmung  derer  Oreyss-Truppen  denen  Feinden 
zimlicher  Innhalt  bcschehen  mögen.  Zum  Unglück  hat  aber, 
als  nachhero  währendem  Aufenthalt  des  Hofs  zu  Halben tliurn 
der  Prinz  von  Savoyen  das  Grossgloggauer  Corpo  nach  dem 
Rhein  zu  beordren  sich  bereden  lassen,  der  Fürst  und  BischoflF 
von  Bambei^  und  Würzburg,  *  um  von  denen  Beschwerlich- 
keiten des  Durchmarches  seine  Hochstiffter  zu  entheben,  neue 
Anstände  gereget,  wodurch  deren  Marche  noch  mehrers  ver- 
späthet  worden. 

Nicht  besser  gienge  es  im  Jahr  17;J4,  als  die  Spanier  in 
Italien  würklich  angelendet,  mit  denen  zur  Rettung  beeder 
Königreichen  Neapel  und  Sicilien  vorlängst  anbefohlenen  Vor- 
kehrungen zu.  Der  Fuss  derer  in  Friedenszeiten  zu  ihrer  Ver- 
wahrung gewidmeter  Kriegs- Völcker  wäre  zwar  allda  vorhanden, 
aber  die  Mannschafft  nicht  complet,  und  die  Cavallerie,  Drago- 
ner und  Husaren  gutentheils  unberitten. 

Die  Gelder  sowohl  für  die  Rekruten  als  Rimonten  waren 
richtig  ausgezahlet,  aber  anstatt  sie  zum  bestimten  Knde  zu 
Verwenden,  in  hiesigen  HUiti  Banco  ad  fructificandum  angeleget, 
und  von  denen  abfallenden  Interessen  denen  Hof  Kriegs  Ruthen, 
80  den  Kayser  auf  Reysen  zu  begleiten  hatten,  einige  ausser- 
ordentliche Abgaben  vom  Hof  Kriegs  Rath  verwilligot  worden. 
Und-  endlichen  wäre  ungehindert  derOr  unausgesetzter  Betrei- 
bungen des  Kaysers  keine  Möglichkeit,  Recruten  und  Rimonten 
auch  in  dem  zum  späthisten  angefallenem  Königreich  Neapel 
noch  vor  des  Feinds  Annäherung  gegen  dessen  (ri'änizen  so 
eintreffen  zu  machen,  dass  man  ihn  auch  nur  hätte  aufhalten 
können,  dergestalten  dass  Neapel  eben  so  geschwind  als  die 
Lombardie  verlohren  gienge,  und  Sicilien  auf  nicht  viel  un- 
gleiche Art  etwas  späther  nachfolgen  müssen. 

Zwar  hatte  es,  bevor  sich  dieses  zugetragen,  im  Jahr  1 734 
eine  Zeitlang  das  Ansehen,  dass  als  man  endlichen  mit  unbe- 
Bchroiblicher  Mühe  eine  starcke  Kayserliche  Armee  in  Itiilien 
zusammengebracht,  unter  Anführung  des  tapffercn  Feld-Mar- 
schallen Grafen  von  Mercy  die  Feinde  in  der  Lombardie  unter- 

^  Der  Reichsyiceknnzler  Friedrich  Karl  von  Scliönhoni,  welcher  seinom 
Oheim  Lothar  Franz  von  Schönlxim,  clem  er  schon  im  Jahre  170S<  ai.s 
C^oadjntor  beigeordnet  war,  im  J.  1732  als  Bischof  von  Bamberg  und 
Würzburg  folgte. 

ArehiT.  Bd.  XLYI.  I.  Hilfle.  11 
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liegen  dörfften.  Allein  sie,  die  Feinde ,  hatten  sich  auf  alle 
Zufälle  so  vorgesehen,  dass  ein  glücklicher  Ausschlag  ihnen  nicht 
wohl  fehlschlagen  konnte.  Zu  des  Staats  grossen  Unglück 
wäre  besagter  Feld -Marschall  einer  so  beschaffenen  Unpäss- 
lichkeit  unterworffen,  welche  ihn  dem  Commando  vorzustehen 
auf  eine  Zeitlang  verhinderte.  Es  wäre  also  nöthig,  Ihme 
Jemanden  zuzugeben,  der  auf  solchen  Fall  einsweyls  seine  Stelle 
vertretten  könnte,  und  Er  Selbsten  hatte  hierzu  den  Prinzen 
Ludwig  von  Würtemberg  ^  ausersehen  und  sich  ausgebetten. 
Dessen  unangesehen  bösen  Leuten  gelungen,  Uneinigkeiten 
zwischen  Ihnen  beeden  noch  ehendcr  zu  stifften,  als  die  zu- 
sammengebrachte Arm6e  vorzurücken  im  stand  wäre.  Nun 
haben  zwar  des  höchst  seeligsten  Kaysers  Maytt.  auch  hierin- 
falls  Rath  zu  schaffen  sich  äussersten  Fleisses  angelegen  seyn 
lassen,  aber  ohne  bey  Prinzen  Ludwig  von  Würtemberg,  der 
sich  von  vielvermögenden  Persohneu  hier  unterstüzet  befände, 
etwas  auszurichten.  Insgemein  wird  Colmenero'^  beschul- 
diget, ihn  beständig  gegen  den  Feld-Marschallen  aufgebracht 
zu  haben.  Gewiss  ist,  dass  er  Colmenero  das  Haubt  Werck- 
zcug  der  für  den  hiesigen  so  fatalen  Missverstiindnus  zwischen 
beeden  abgegeben.  Gewiss  ist,  dass  er  den  Prinzen  von  Wür- 
temberg nach  Willen  geleitet.  Gewiss  ist,  dass  bevor  der  Feld- 
Marschall  einen  tödtlicheu  Schuss  von  hinten  erhalten,  man  bey 
Parma  von  einem  guten  Theil  der  Artillerie  sich  bereits  be- 
meistert, mithin  ohne  diesem  traurigem  Zufall  einen  vollkom- 
menen Sieg  erfochten  hätte.  Gewiss  ist  ingleichem,  dass  unter 
dem  Vorwand,  von  des  Feld-Marschallen  Operations-Plan  nicht 
unterrichtet  zu  seyn,  Prinz  von  Wüii;embcrg  alle  Vortheile  aus 
Händen  gelassen,  und  sich  sodann,  gleich  als  wann  er  eine 
Niederlage  erlitten  hätte,  zurückgezogen.  Und  gewiss  ist  end- 
lichen, dass  er  Colmenero  durchgängig  in  Italien  fUr  einen 
Verräther  angeschen  und  gehalten  worden.  Was  aber  hicrau» 
vemünfftiger  Weis  noch  weiters  zu  schliessen  seye,  würde  hier- 
orts anzuführen  vergeblich  seyn.  Genug  ist,  nur  mit  wenigem 
zu  erwelmen,   dass  von   solcher  Zeit  an  die  Sachen   in  Italiem 


'  Prinz  Friedrich  Lndwig  von  Württemberg,  geboren  am  6.  Nov.  1690,  fiel 
als  kaiflerlicher  Feldzeagmcistcr  am  19.  September  1784  in  der  Sclilncht 
bei  GuastalU. 

'  Der  Genoralmajor  Graf  Ludwig  Colmenero,  welcher  gleiclifallfl   bei  Gua- 
Btalla  blieb. 
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sich  immer  ungünstiger  angelassen ,  dass  die  aus  Teutscliland 
dahin  beorderte  Verstärckung  nach  Mass,  als  sie  angelanget, 
ohne  was  zu  fruchten,  zu  Grund  gerichtet  worden,  das  Proviant 
unter  Weegs  verdorben,  und  man  sich  endlichen  nothgedrungen 
gesehen,  die  Armee  nach  Tyrol  zurückzuziehen,  ohne  ausser 
Mantua  einen  festen  Fuss  in  Italien  zu  behalten.  Und  würde 
glaublich,  ungehindert  des  von  Wutgenau  ^  stattlicher  Gegen- 
wehr, auch  dieser  Schlüssel  von  Italien  in  feindliche  Hände 
Terfallen  seyn,  wann  es  denen  Franzosen,  sich  darvon  zu  be- 
meistern,  Ernst  gewesen  wäre. 

In  diesem  Zustand  befanden  sich  die  Sachen,  als  von 
Seiten  Franckreich  im  Sommer  1735  dem  hiesigem  Hof  eine 
Friedens  Oeffnung  durch  den  Grafen  Neuwied^  und  Nierod'* 
beschahe,  und  sich  nachhero  ein  französischer  Emissarius  Nah- 
mens  La  Beaumc^  hier  einfände. 

In  Teutschland  hatten  sie  keine  viel  günstigere  Gestalt, 
obgleich  nicht  zu  laugnen  ist,  dass  man  allda  von  der  zusammen 
gebrachten  starcken  Armee,  l)evoral)  nach  EintrefTuiig  des 
Russischen  Hülffs-Corpo,  sehr  viel  fruchtbares  sich  hätte  ver- 
sprechen können,  wann  entweder  Prinz  Eugen ius  von  Savoyen 
seel.  die  ehemahlige  Leibs-  und  Gemüthskräfften  annoch  gehabt 
hätte,  oder  ein  anderer  General  von  gleichem  Ansehen  vor- 
handen gewesen  wäre,  so  Ihme  der  Erfordernus  nach  hätte  an- 
handgehen können. 

Allein  hieran  ermanglete  es  gänzlichen ,  wie  unter  anderem 
au8  deme   abzunehmen,    dass   gegen  Ende  des    Feldzugs   vom 


*  Gottfried  Ernst  Freiherr  von  Wutgenau,  im  J.  1673  geboren,  berühmt  als 
Vertheidiger  von  Philippsburg  und  Mantua.     Er  starb  am  23.  Dec.  1736. 

'  Graf  Johann  Friedrich  Alexander  Graf  zu  Non-Wied,  geboren  1706,  wurde 
mm  Zeichen  der  kaiserlichen  Anerkennung  seiner  Intervention  bei  An- 
knüpfung der  Friedensverhandlung  mit  Frankreich  von  Karl  VI.  im  De- 
cember  1736  zum  geheimen  Rathe  ernannt.  1784  in  den  Fürstenstand 
erhoben,  starb  er  1791. 

*  Freiherr  von  Nieroth  oder  Nierodt,  Regierungsrath  in  Diensten  des  Grafen 
Friedrich  Wilhelm  zu  Wied.  Ihm  gegenüber  sprach  Cardinal  Fleury 
zuerst  von  seiner  Geneigtheit  zum  Frieden  und  beauftragte  ihn  mit  den 
ernten  biezn  führenden  Schritten.  Er  wurde  dafiir  zum  kaiserlichen  Oberst- 
lientenant  mit  einer  Pension  von  viertausend  Gulden  ernannt. 

*  In  den  Briefen  des  Cardinais  Fleury  an  Kaiser  Karl  VI.  wird  dieser 
UnterhKndler  ohne  nShere  Angabe  seiner  amtlichen  Stellung  oder  seines 
Taufnamens  M.  de  la  Banne  genannt 

U* 
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Jahr  1735   die  Haubt  Armee   unter   dem  Commando  des  Vas- 
quez  1  gestanden. 

In  dem  erstem  damahligem  Feldzug  vom  Jahr  1734  hatte 
sich  des  Prinzen  Schwachheit  noch  nicht  in  gleicher  Mass,  als 
nachhero  geäussert,  und  der  Fall  von  Philippsbui-g  ist  nicht 
Ihme,  sondern  denen  der  Gewohnheit  nach  zu  späth  einge- 
troffenen Reichs-Contingentien  zuzuschreiben.  Vor  anderen  hat 
sich  diessfalls  einen  Reichs  Sazungs  wiedrigen  Verzug  Chur- 
Brandenburg  und  Chur-Hannover  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Ungehindert  beedo  den  hiesigen  Hof  in  den  Krieg  verwicklen 
geholffen,  wolte  doch  keiner  sein  Contingent  so  zeitlieh,  als  es 
der  Reichsschluss  mit  sich  brachte,  nach  dem  Rhein  niarchiren 
lassen.  Sie  warffen  vielmehr,  um  den  Aufschub  zu  beschönigen, 
den  Ballen  sich  dergestalten  einander  zu,  dass  jeder  Theil 
geraume  Zeit  darauf  verharrete,  dass  des  anderen  Mannschafft 
zum  ersten  vorzurücken  hätte.  Hieruächst  verübten  die  Preussen 
im  Dahinmarche  in  Catholischen  Reichs  Landen,  bevorab  in 
beeden  Hochstiffteren  Bamberg  und  Würzburg  grosse  Excessen. 
Und  nachdeme  man  vorhin  von  Chur  Brandenburg  sowohl  als 
Chur-Braunschweyg  goldene  Berge  dem  Kayser  versprochen 
hatte,  so  musste  man  sich  von  seiten  des  erstereti  mit  10  m. 
und  des  zweyten  mit  6  m.  Mann  begnügen,  auch  noch  überdas 
einem  jeden  aus  Ihnen  beschwerliche  Bedingnussen  eingestehen. 
Hierüber  gienge  nun  Philippsburg  verlohrcn  und  den  Ueberrest 
des  Feldzugs  wäre  man  den  Verlust  in  andere  Weege  einzu- 
bringen* nicht  vermögend.  Noch  weniger  aber  konnte  man  sich 
von  dem  darauf  gefolgtem  Feldzug  ausgiebige  Vortheile,  um 
einen  leidentlichen  Frieden  zu  erhalten,  aus  der  Ursach  ver- 
sprechen^ weilen  die  nemliche  Schwürigkeitcn  allen  beträcht- 
lichen Unternehmungen  im  Weeg  stunden  und  des  commau- 
direnden  Oeneralen  Ki*äfften  aiil  Leib  und  Gemüth  immer  meh- 
rers abnahmen. 

Doch  hatten  sich  des  höchstseeligsten  Kaysers  Maytt.  der 
Sachen  Stand  so  gar  arg  nicht  vorgestellet,  als  ihn  der  Prinz 
Eugenius  von  Savoyen  Selbsten  in  seinen  beeden  Berichten  von: 
6.  und  10.  Augusti  1735  beschrieben. 


^  Jakob  Oraf  VasqueK  de  Pinos,  in  Spunion  gi't>orcn,  1733  ziim  Foldmar' 
sehall-Liientenaiit,  1730  zum  Fcldzeugfincister,  1741  zum  Feldmarscliali 
emauiit. 
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Zu  beeden  diesen  Berichten  gaben  -zwey  Handschreiben, 
80  des  Kaysers  Maytt.  besagtem  Prinzen  durch  eygenen  Courier 
ztigeschicket,  Aulass.  Dann  ungeliindert  sein,  des  Prinzen,  ab- 
nehmende Kräfften  bekannt  waren,  so  wurde  doch  für  Selben 
forthin  so  grosse  Aufmerksamkeit  getragen,  dass  Er  nicht  nur 
auch  abwesend  von  allen  wichtigen  Vorfallenheiten  unterrichtet, 
sondern  auch  darüber  zu  Rath  gezogen  wurde.  Demo  zufolge 
Dune  in  sothanen  beeden  Handschreiben  mitgetheilet  worden; 
\ra8  Robinson  wegen  Vermählung  der  zweyten  Carolinischen 
Erzherzogin  hier  angebracht  hatte,  was  man  aus  verlässlichen 
geheimen  Nachrichten  von  der  wiedrigen  Chur  Bayrischen  Ge- 
sinnung entdecket,  und  was  endlichen  wegen  Wiederherstellung 
der  Ruhe  für  eine  Oeffnung  abseiten  Frankreich  beschehen. 
Ueber  das  Leztere  hat  sich  vielbesagter  Prinz  nicht  so  aus- 
führlich, wie  über  den  Ueberrest,  und  bevorab  über  der  Haubt- 
frage,  ob  und  was  für  Mittel  annoch  vorhanden  wären,  das 
Erzhaus  in  Lebzeiten  des  Kaysers  zu  retten  ?  vernehmen  lassen, 
glaublich  aus  der  Ursach,  weilen  Er,  wie  aus  dessen  kleinerem 
Bericht  vom  10.  Augusti  abzimehmen  ist,  in  der  Meynung  ge- 
wesen, dass  man  von  Franckreich  nimmer  und  nimmermehr 
jenes,  was  man  nachhero  ausgewürcket,  erhalten  würde.  Da- 
hero  Er  auch  untereinstem ,  als  Er  klar  zu  erkennen  gegeben, 
dass  auf  des  Englischen  Ministerii  zeitliche  Verbesserung  und 
den  von  dannen  zu  erwarten  habenden  zureichenden  Beyst^nd 
schlechterdingen  kein  Staat  zu  machen  seye,  im  Schluss  seine 
Meynimg  dahin  eröflfnet,  dass  nachdemo  das  allbedaurlichste 
Schicksal  in  deme  bestünde.  Sich  selbsten  derer  besessenen 
mehristen  Erbkönigreichen  und  Landen  beraubet  zu  sehen.  Er, 
um  ein  solches  zu  vermeiden,  keine  andere  Möglichkeit  sehete, 
als  die  Cron  Spanien  durch  die  Vermählung  dero  ältesten  Erb- 
tochter mit  der  Königin  von  Spanien  ältesten  Hrn.  Sohn,  den 
nunmehrigen  König  von  Spanien,  gänzlichen  zu  gewinnen.  Er 
wäre  zwar  dieser  Heurath  je  und  allezeit  zuwiedcr  gewesen, 
und  käme  Ihn  unendlich  schwer  an,  darzu  einzurathen.  Allein 
man  befände  sich  in  Umständen,  wo  es  hiesse:  extremis 
malis  extrema  remedia.  Vielleicht  könnte  man  sich  zwar 
auch  darmit  helflFen,  wann  die  älteste  Erzherzogin  dem  Bayri- 
schem Churprinzen,  und  die  zweyte  dem  Infanten  Don  Carlos 
verehlichet  würde.  Allein  nebst  dem  vom  Unterschied  im 
Alter    in   Ansehung    gedachten    Churprinzens    sich    ergebenden 


Anstand;  würden  auch  die  Tcutschc  Erbländer  einer  beständigen 
Gefahr  alsdann  unterworffen  seyn^  wann  gesamte  Italiänische 
Staaten  der  Cron  Spanien  zu  Theil  werden  selten.  Und  ob- 
gleich endlichen  sich  noch  im  damahligem  Feldzug  gegen  der 
Mosel  etwas  unternehmen  lassen  döi*fFte;  so  würde  doch  auch 
ein  solches  ohne  dem  Englischen  kriifftigem  Beystand  nichts 
helffen,  dergestalten  dass  er  Prinz  im  Schluss  auf  einen  aus 
obigen  beeden  Vorschlägen  um  so  mehr  je  und  allezeit  ver- 
fallen müsste^  als  in  wichtigen  Anliegenheiten  mindere  Be- 
trachtungen denen  sie  weit  überwiegenden  grösseren  je  und 
allezeit  zu  weichen  hätten. 

Unschwer  ist  zu  begreiffen,  wie  sehr  des  höchstseeligsten 
Kaysers  Maytt.  durch  den  Innlialt  beedcr  dieser  Berichten  be- 
troffen worden,  nachdeme  eines  theils  von  dem  an  seinem  Hof- 
lager auferzogenem  Herzogen  von  Lothringen,  für  welchen  Er 
kundbahrer  massen  eine  so  zärtliche  Liebe  und  Neygung  hegcte, 
gar  keine  Erwehnung  darinnen  beschehen,  und  anderen  theils 
Ihme  der  Verlust  von  ganz  Italien  als  ganz  unvermeidlich  an- 
gekündet wurde.  Welches  leztere  Ihme  gleichfalls  um  so  mehr 
empfindlich  fallen  müsste,  als  Ihme  andurch  die  Mittel  ent- 
giengen,  jenen,  welche  sich  währendem  seinem  Aufenthalt  iu 
Spanien  durch  ihre  standhaffte  Treu  für  Ihn  aufgeopffert  hatten, 
in  ihren  Nöthen  beyzuspringen. 

Nicht  minder  seind  Ihre  Maytt.  durch  eine  andere,  einige 
Zeit  darnach  sich  eraugnete  Begebenheit  betroflfen  worden,  so 
in  deme  bestanden,  dass  Kobinson  noch  vor  dem  Schluss  derer 
Praeliminarien  mit  Franckreich  eine  Audienz  angesuchet,  und 
in  sothaner  Audienz  Allerhöchst -deroselben  eine  SchrifFt  einge- 
händiget,  in  welcher  verschiedene  Friedens  Bedingnussen, 
worüber  mit  la  Beaume  damahls  gehandlet  worden,  und  nahment- 
lieh  der  Austausch  zwischen  beeden  Hei-zogthümeren  Lothringen 
und  Baar  mit  dem  Grossherzogthum  Toscaua,  jedoch  mit  Aus- 
nahm Livorno,  und  solchergestalten  einkamen,  dass  durch 
deren  Annahm  sowohl  des  Herzogs  von  Lothringen  Königl. 
Hoheit,  als  der  hiesige  Hof  weit  mehr  als  nach  denen  Aner- 
biethen  des  französischen  Bevollmächtigten  eingebüsset  haben 
würden.  Worbey  das  seltsamste  wäre,  dass  Robinson  die  un- 
verschämte Keckheit  hatte,  die  Schrifft  so  zu  fassen,  als  ob  der 
Kayser  in  sothane  schlechtere  Bedingnussen  bereits  eingewilliget 
hätte.   Worüber  also  Gi'af  Philipp  Kinsky,  damahliger  hiesiger 
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BothschafTter  am  Englischem  Hof  den  Befehl  erhalten,  sich  über 
des  Robinsons  unzimlichen  Betrag  schriflFtlich  zu  beschweren. 
Und  dieser  Beschwerden  guten  Grund  hat  das  eygene  Englische 
Ministerium,  wie  übel  gesinnt  es  gleich  wäre,  so  wenig  wieder- 
sprechen können,  dass  Robinson  hierauf  angewiesen  worden, 
den  begangenen  Fehler  zu  erkennen  und  derenthalben  eine 
ehrerbietige  Reu  zu  bezeugen. 

Bey  so  bewanten  Umständen  nun  konnte  man  um  so 
weniger  anstehen,  die  Handlung  mit  la  Beaume  nicht  nur  fort- 
susezen,  sondern  auch  ehemöglichst  zu  einem  wenigstens  ver- 
^üglicherem  Schluss,  als  alles  was  von  anderwärts  in  Vor- 
schlag gekommen  wäre,  suchen  zu  bringen.  Doch  da  Ihre 
Maytt.  mit  Bedacht  zu  Werck  zu  gehen  ge wohnet  waren, 
80  haben  Allerhöchstdieselbe  von  denen  damahls  hier  anwesend 
gewcsten  Conferenz  Ministris,  denen  Grafen  von  Sinzendorff, 
Stahremberg  und  Königsegg  ihre  schrifFtliche  Meynungen  noch 
vor  Fassung  eines  endlichen  Entschlusses  al)gefordert. 

Wornach  erst,  und  nachdome  noch  überdas  in  dero  Bey- 
seyn  drey  Conferenzien  bey  Hof  gehalten  worden ,  die  Unter- 
schrifft  derer  Friedens  Praeliminarien  den  3.  Octobris  1735, 
doch  abseiten  des  französischen  Bevollmächtigten  la  Beaume 
nur  8 üb  spe  rati  erfolget  ist,  zum  Kennzeichen,  dass  man 
bey  der  Handlung  aussersten  Fleisses  beflissen  gewesen  ist,  sich 
80  standhafft  als  nur  immer  möglich  wäre,  ohne  die  Handlung 
abzubrechen,  über  jeden  Articul  erfinden  zu  lassen,  und  dieses 
zwar  in  solcher  Mass,  dass  den  ersten  gedachten  Monaths  Oc- 
tobris la  Beaume  von  hier  abzureissen  würeklich  im  BegriefF 
wäre.  Ja  es  hat  auch  noch  nach  dessen  Ankunfft  an  seinem 
Hof  viele  Mühe  gekostet,  die  Praeliminarien  ho,  wie  man  sie 
unterzeichnet  hatte,  beangenehmen  zu  machen.  Und  mit  der 
Vollziehung  gienge  es  aus  der  doppelton  IJrsach  noch  weit 
schwerer  her,  weil  man  eines  theils  sowohl  wegen  der  injiction 
der  grossen  Ami6e  am  Rhein,  als  wegen  der  Zugrundrichtung 
derer  hiesigen  Truppen  in  Italien  in  so  unglücklichen  Um- 
ständen sich  befände,  dass  man  an  Franckreich  und  dessen 
Bundsgenossen  nichts  zurückzugeben,  hingegcm  vitil  von  dieser 
(!?ron  und  Ihren  Bundsgenossen  zuruckzuempfl^nngen  hatte,  und 
anderen  theils  sie  die  französische  Bundsgenossen  mit  dem  Inn- 
halt  derer  Friedens  Praeliminarien  so  wenig  zufrieden  waren, 
dass  nach  deren  Schluss  noch  drey  ganze  «Jahre  erfordert  wor- 
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30  m.  Mann   abzugeben ,    als    wordurch    m<an    die  Porten   nicht 
weniger    als    durch  Theilnehniung   an  Krieg     wieder  Sich  auf- 
fi|ebracht;   und   zugleich   die    hiesige   Gränizen    entblösset,    das 
Hülffs  Corpo  aber   von  wegen    der  w^Mten  Entfernung   der  ge- 
wissen Gefahr,  zu  grund  gerichtet  zu  werden,  ausgesezet  haben 
würde.     Am  Krieg  selbstcni  Theil    zu  nehmen,  liefFe  des  Kay- 
sers  friedfertigen  Neygung  entgegen ,  untereinstem  als  zum  Be- 
huflF  Kussland  sich  gar  nicht  zu  verw<md(in,  das  an  sich,   wofeme 
es  inner  denen  behörigen  Schrancken  geblieben  wän^,  heylsame 
Bündnus  Band  zwischen  beed(jn  Höfen,  dtm  hiesigen  und  Russi- 
schen,   gänzlichen   aufgehoben    haben    würde.     ]Man  ist  dahero 
gleich  Anfangs,  als  hiervon  in  einer  Staats-Conferenz  die  Frage 
wäre,  auf  den  allerseits  unanst()8sigen  Ausweeg  verfallen,  beeden 
Theilen  zu  gütiger  Beylegung  derer  zwischen  Ihnen  obschweben- 
den   Irrungen   die   hiesige    gute    Officia    anzubiethen,    imd    um 
diesen  zum  Behuff  Russland  mehre  res  Gewicht  bey  zulegen,  eine 
ansehnliche  Kriegs  Macht  auf  denen  Türckischen  Gränizen  zu 
versamlen,    doch   ohne    durch   selbe    das    Türckische    Gebieth, 
ausser  im  Nothfall,  betretten  zu  lassen.     Unglückseeliger  Weis 
liatte  man  hierüber  noch  vor  gehaltenen  Staats-Conferenz,  ohne 
Zuziehung  der  Staats  Canzley,  mit  Hof  Kriegs  Rath  und  übrigen 
hiesigen  Hofstellen  eine  Berathschlagung  gepflog(in.  Und  weilen 
nach    damahligen     hiesigen    Verfassung     die     expeditionen    in 
Türckischen  Anliegenheiten    allein    vom    Hof  Kriegs    Ratli    be- 
sorget worden,  so  ist  man  in  jenem,  was  hierauf  ergangen,  inner 
<^l)igen  Schrancken  nicht  allzu  genau  verblieben,  es  seye  gleich 
^lass  einige  geglaubet,   bey  denen  Türcki^n    in    etwas  erlmhlen 
2U  können ,    was  man    in  Italien    eingebüsset   hatte ,   oder  aber 
das»  andere   als  geheime  Preussische  Auhängere  schon  damahls 
darmit  umgegangen,    das  Durchleuchtigste   Köiiiglich(^  Erzhaus 
unmer  mehr  und  mi^hr,    auch  so  zu  schwächen,  das«  bey  sich 
ergebender  füglichen  Gelegenheit  die  Protestirende  desto  leichter 
die   Oberhand   über   dasselbe   gewinnen    mcichten.     W(;nigstens 
ist  nicht   ganz  unwahrscheinlich,    dass   bey  Grafen  Seckendorff 
und  Baron  Schmcttau  '  jetzt  gedachte  Absicht  schon  damahls 
obgewaltet,    diese  beedo  aber  andere,  l)ey  welchen  allein  Ehr- 

*  Samnel  von  Schmettau,  im  ,1.  U)84  in  Sclilesicn  {geboren,  diircli  seine 
Theilnahnie  ai^  dem  Kriege  jregen  die  Türken  und  nielir  noch  dureli  sei- 
nen Uebertritt  niis  österreiohiseliem  in  |)reussis<-hen  Dienst  bekannt  ge- 
wonlen.     Er  starb  im  Jahro   1751. 
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geiz   und  DicnsteifFer  statt  gefunden ,   auf  schädliche  Irrweege 
mitverloitet  haben. 

Deme  seye  nun  wie  ihm  wolle ,  so  ist  man  gleichwohle|i 
denen  hefFtigen  Russischen  und  bevorab  Ostciinannischen  Be- 
treibungen wegen  diesseitiger  Theilnehraung  am  Krieg  länger 
als  ein  Jahr  ausgewiechen ,  und  hat  mittlerweyl  zugleich  auf- 
richtig und  eyfFrig  sich  bemühet,  der  unangenehmen  Noth wen- 
digkeit enthoben  zu  werden,  bcy  nicht  verfangenden  guten 
Officiis  leztlich  darzu  schreiten  zu  müssen.  Wie  beweglich  man 
das  erste  Mahl  dem  Gross  Vezier  hierüber  zugeschrieben,  ist 
bekannt,  wie  ingleichem  dass  der  Innhalt  sothaner  Zuschrifft 
auch  bey  wiedrig  gesinnten  Höfen  Beyfall  gefunden.  Anmit 
ist  sich  nicht  begnüget  worden,  sondern  man  hat  in  einer  zwey- 
ten  Zuschrifft  die  hiesige  beste  Meynung,  der  Porten  zu  einem 
gutem  und  sicherem  Frieden  verhülfflich  seyn  zu  wollen,  noch 
nachdrucksamer  zu  erkennen  gegeben,  und  endlichen  hat  man 
in  der  dritten  Ihr  nicht  verschwiegen,  worzu  man  leztlichen 
bemüssiget  seyn  würde,  woferne  Ihrerseits  darauf  keine  ver- 
gnügliche Antwort  inner  der  Zeitfrist ,  als  es  füglich  seyn 
könnte,  erfolgen  solte. 

Bey  weitem  hatte  man  nicht  im  Jahr  1715  und  1716  so 
viele  Mühe  sich  gegeben,  um  der  Theilnehmung  am  Krieg  zum 
Behuff  der  Republick  Venedig  enthoben  zu  seyn.  Und  ist 
dannoch  damahls  darzu  geschritten,  ohne  dass  die  Gerechtigkeit 
des  gefassten  Entschlusses,  den  Gott  in  Uebermass  geseegnet 
hat,  in  Zweyffel  gezogen  worden  wäre. 

Ganz  änderst  ist  es  hingegen  im  lezterem  Türeken  Krieg 
ergangen,  als  in  welchem,  nachdeme  man  sich  gleich  Anfang» 
von  Nissa  ohne  grosse  Mühe  bemeistert  hatte,  hiemächst  eii» 
Unglück  dem  anderem  die  Hände  gebothen. 

Zur  Zeit  als  die  hiesige  Arm6e  in  das  Türckische  Ge- 
bieth  vorgerucket,  und  sich,  wie  gemeldet,  von  Nissa  bemeistert^ 
wäre  des  Kaysers  Maytt.  nicht  cinmahl  bewusst,  was  sich  mit 
dem  dritten  Schreiben  an  Gross- Vezier  zugetragen.  Man  wusste 
zwar,  dass  es  zur  rechter  Zeit  dem  Internuntio  Freyh.  von 
Tal  mann  zugekommen,  dass  dieser  es  übergeben  können  und 
sollen,  auch  dass  der  Porten  Erkläiung  längstens  hatte  ein- 
lauffen  können  und  sollen.  Man  wusste  aber  nicht,  dass  ge- 
dachter Internuntius  zuwieder  des  ihme  zugekommenen  Befehls, 
aus  Zaghafftigkeit  es  zurückbehalten  hatte.     Zur  Vergi'össerung 
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des  Unglücks  hat  er  nicht  einmahl  die  Zurückhaltung  so  zeitlich 
einzuberichten  sich  getrauet,  dass  man  dem  Grafen  von  ISecken- 
dorff  noch  vor  der  Arm6e  Vorrückung  in  das  Turcicum  mit  be- 
hörigen Verhaltungsbefehlen  hätte  versehen  kcinneu.  Andurch  ist 
man  also  gleichsam  unwissend  und  unvermerckt  in  diesen  leidigen 
Krieg  mit  ven^icklet  worden.    Und  obgleich  der  höchstseeligste 
Kayser,    sogleich  als  Er  in  Erfahrung   gebracht,    was  sich  mit 
der  dritten  Zuschrifft  zugetragen,  Nissa  wieder  zurückzugeben, 
und  Seinerseits   den  Passarovizer   Frieden,  ohne  au  die  Porten 
ein   mehrei^es  zu  verlangen,    zu  erneueren    sich    anerbothen,  so 
liat  jedoch  so  wenig  dieses  Anerbiethen,  als  einige  andere  hie- 
sige Bemülmng,  um  dem  Krieg  ein  ehcbaldistes  Ende  zu  machen, 
im  mindesten  gefruchtet,    mitlerweyl    als  zwischen  Grafen  von 
Seckendorff    und     Grafen    KevenhüUer*     die    Zwistigkeiten 
immer  höher  angewachsen,  folglich  die  Sachen  nicht  gut  gehen 
konnton,   das  Jahr  darnach  Orsova  verloren  gienge,   und  end- 
lichen im  lezterem  Jahr  des  Kriegs  Graf  Ol i vier  Wallis  denen 
Christlichen  Waffen  den   lezten  Stoss  dardurch   gegeben,    dass 
nachdeme  man  eine  so  zahlreiche  und  schöne  Armee,  als  man 
in  keinem  Türeken  Krieg  nie  gehabt,  zusammengebracht  hatte. 
Er  ohne    den   Grafen  von  Neuperg-  zu  erwarten,   mit  der 
alleinigen  auf  der  Servischen  Seiten  sich  befindenden  Cavallerie, 
Und  Zurucklassung   des   ungemein   grösseren  Theils  der  Infan- 
terie der  ganzen  feindlichen  Arm6e  entgegen  gegangen,  und  mit 
ihr  an  Orten,  wo  die  Cavallerie  zu  formiren  nicht  möglich  wäre, 
sich  eingelassen  hat. 

So  nicht  änderst  als  unglücklich  ausschlagen  können.  Und 
ist  hierauf  noch  im  eygenem  Jahr  der  Fall  von  Belgrad  und 
das  Jahr  darauf  der  durch  Kummer,  Verdruss  und  Leidwesen 
beförderte  Todt  des  Kaysers  erfolget. 

Der  Verlust  eines  so  gi'ossen  Monarchen  wurde  solchem- 
nach  neunundzwanzigstens  durch  die  Umständt^,  in  welchen 
sich  derselbe  ergeben,  nicht  wenig  vergrössert.     Zwey  schwere 

'  Ludwig  Andreas  Graf  Kheveiihnller,  geboren  aiu  30.  Nov.  lOH.'J^  gestorben 
als  kaifl.  Feldmarflchall  am  26.  Jänner  1744. 

2  Wilhelm  Reinhard  Graf  Neipjierg,  geboren  nni  27.  Mai  1('»84,  durcb  seine 
nnglückliühen  Kriegserlebnisse,  den  Abscliluss  dos  Rolgrador  Friodoiis,  vor 
Allem  aber  durch  seine  Niederinge  bei  Molhvitz  bekannt  geworden.  Trotz- 
dem wurde  er  Feldmarsehall  und  später  Präsid«Mit  des  Ilofkriegsrathes. 
Er  starb  neunzigjährig  am  26.  Mai  1774. 
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und  blutige  Kriege  waren  kura  vorhergegangen,  Beede  seind 
so  unglücklich  als  möglich  gefiihret  worden,  in  beeden  hatte 
der  Staat  nahmhafft  eingcbüsset. 

Die  übrig  verbliebene  Erbkönigreiche  und  Länder  waren 
alfio  an  Geld  und  Volck  nicht  wenig  erschöpffet,  auch  von  allen 
Seiten  gegen  einen  eindringen  wollenden  Feind  offen.  Und  ob 
sie  gleich  noch  von  solchen  Kräfften  waren,  dass  sie,  wie  es 
der  Erfolg  überzeugend  dargethan,  einem  einzelnem,  auch  mäch- 
tigem Feind  zureichenden  Wiederstand  hätten  thun  können,  so 
waren  doch  ihrer  Viele  und  zwar  zum  Theil,  um  das  Andencken 
des  verstorbenen  Kaysers  undanckbahr  zu  vemnglimpffen,  von 
dem  Wiederspiel  eingenohmen,  mithin  wurden  die  zur  Gegen- 
wehr nöthige  Anstalten  in  Zeiten  nicht  vorgekehret.  Hiemächst 
waren  eben  diese  Erbkönigreiche  und  Länder  mit  Innwohneren, 
so  theils  aus  Unbegriff  und  Iri-thuni,  theils  aber  sogar  aus  Ab- 
neygung  übel  gedachton,  häufig  angefüllet.  Durch  einen  über- 
triebenen Religions  Eyffer  wäre  die  Anzahl  derer  Missvergnügten 
in  Schlesien  sein*  gross,  und  wenige  Truppen  zu  dessen  Verwah- 
rung, um  willen  man  keinen  Einfall  allda  besorgte,  vorhanden. 

In  Nieder  Oesterrcich  und  Tyrol  hatte  Chur-Bayeren ,  in 
Böhmen  aber  nebst  Chur-Bayeren  auch  Chur-Sachsen  grossen. 
Anhang. 

Und  obgleich  in  der  glücklichen  Ungarischen  Diaet  vom 
Jahr  1723  die  Pragmatische  Sanction  zum  Bchuff  der  weiblichen 
Nachfolge  ancrkjinnt  worden,  so  wäre  doch  unschwer  vorzu- 
sehen, dass  Ihre  Maytt.  noch  vor  dero  Crönung  denen  Unga- 
rischen Hrn.  Ständen  verschiedenes,  wozu  dero  Hm.  Vattcrs 
Maytt.  nicht  gehalten  waren,  einzugestehen  sich  nicht  würden 
entschütten  können.  Ucberhaubt  wäre  der  eigentliche  Innhalt 
Ferdinand  des  Ersten  Testaments,  worauf  sich  Chur-Bayeren 
zum  meisten  steiffete,  ihrer  wonigen  bekannt,  und  viele  vor  der 
Einsicht  derer  dreyen  Originalien  der  Mcynimg,  dass  die  vom 
Chur-Bayrischem  Gesandten  angegebene  Stelle  darinnen  Wort 
für  Wort  vorhanden  wäre.  Dahero  man  »ich  nothgedrungen 
gesehen,  denen  hier  anwesenden  Bothschafftercn ,  Ministris  und 
Residenten  sothane  Orif,  iialia  vorzulegen  und  einsehen  zu  lassen. 

Dessen  ungehindert  das  nach  der  Hand  zum  Vorschein  ge- 
kommene, obschon  ungegründete,  doch  künstlich  aufg^puzte 
Chur-Bayrische  Manifest  nicht  nur  auswärts,  sondern  auch  inner 
denen  eygenen  Erbkönigreichen  imd  Länderen  hin  und  wieder 
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iken  und  für  den  Staat  nicht  wcnijy^  nticlithcili^n  Eindruck 
icht  hat  Wclchomnach  gceylet  worden,  dessen  Un^rund 
li  die  so  bcnamscte,  in  mehrere  Sprachen  überHczte  v or- 
fige Beantwortung  der  ganzen  Welt  vor  Augen  zu 
i.  Wie  nun  diese,  in  denen  für  dem  hiesigem  Hof  mehr 
nie  höchst  ungünstigen  Umständen,  wie  ingleiehcm  die  da- 
gefolgte  vollständige  Beantwortung  inn-  und  auswärts 
mohmen  worden,  ist  eine  ohne<las  kundbahre  Sach,  mithin 
sich  hierorts  anzumercken  begnüget,  eines  tlieils  zwar, 
weder  der  Chur-Bayrische  SchrifftstcUer ,  noch  einiger 
rer  feindlicher  Scribent  sotliane  Beantwortungen  zu  wieder- 
1  sich  getrauet,  wo  doch  sonsten  keine  hiesige  VerthiUli- 
B  Schriflft  vor  imd  uachhero  unbeantwortet  verblieben, 
ren  theils  aber  dass  zu  selbiger  Zeit  Niemand  sicli  hervor- 
kDy  80  die  Arbeit  zu  übernehmen  den  mindesten  Lust 
Iget  hätte.  Dessen  unangesehen  nach  mehreren  Jahren 
liesiger  aus  Kygenliebe  von  seiner  Wissenseliafft  zu  viel 
mohmener  Halbgelehrter  Unterthan,  als  er  gute  Gelegen- 
obhanden  zu  seyn  geglaubet,  sich  auf  Unk(>sten  derer  Ver- 
ren  gedacliter  Beantwortungen  gross  zu  machen,  eine  mehr 
es  hiesigen  Hofs  als  ihrer  derer  Verfasser  Nachtheil  gerei- 
ie  Schrifft,  in  welcher  er  den  Titiü  der  hiesigen  Nach- 
ordnung zu  bestreiten  sicli  bemühet,  zum  Druck  befördert, 
lieh  Selbsten  noch  mchrera  erhoben  hat,  als  eine  auswärtige 
enität  aus  Ursachen,  so  unschwer  zu  errathen  seind,  seinem 
»nati  beygestimmet,  wo  doch  das  Durchleuchtigste  König- 
Erzhaus  sehr  zu  bcdauren  wäre,  wann  es  seine  Befug- 
30  einer  solchen  Universität  zu  unterwerffen  hätte.  So 
j  um  die  Sach  wieder  aufzuwärmen,  sondern  nur  von 
tuen  hier  erwehne,  weilen  mir  nicht  allerdings  billig,  und 
y  gefährlich  zu  seyn  scheinet,  dergleichen  etwas  öfFters  zu 
ktten. 

Sahen  nun  vorbescliriebener  ma^isen  zur  Zeit  des  Kaysers 
;t.  Hinscheidens  die  Sachen  von  innen  misslich  aus,  so 
n  sie  keine  bessere  Gestalt  von  aussen.  Das  ganze  hie- 
Vertrauen  wurde  auf  Engelland  gesezet^  ohne  von  denen 
lÖBischen  Verbindlichkeiti^n  sich  etwas  gutes  auch  nach  der 
1  zu  versprechen,  als  der  König  von  Franckreich,  da  dessen 
ntie  wieder  Preussen  angesuchet  worden,  den  von  Wasner 
8ge    dessen    Berichts    mit  eygenem   Mund    kräfftigst  ver- 
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sichert  hatte,  quMl  remplira  rcligieiisement  ses  enga- 
gemens.  Heyl  und  Rettung  wurde  lediglieh  von  Engelland 
erwartet,  obgleich  Robinson,  als  Gotter*  zum  erstenmahl  hier 
eingetroflfen,  dessen  Antrag,  dass  seinem  König  ein  guter  Theil 
von  Schlesien  gutwillig  überlassen  werden  möchte,  unter  der 
Hand  allen  möglichen  Vorschub  gegeben,  untereinstem  als  der 
König  von  Engelland  solbsten,  es  seye  qua  König  oder  qua 
Churfürst,  dem  Grafen  von  Ostein^  gemeldet,  dem  hiesigem 
Hof  höchstens  zu  missrathen,  dem  mindestem  Loch  in  die  Prag- 
matische Sanction  aus  der  Ursach  die  Hände  zu  biethen, 
weilen  man  ansonsten  alle  Ansprechere  zu  ersättigen  nicht 
erklecken  dörflfte,  und  ein  OpflFer  das  andere  nach  sich  ziehen 
würde.  Demo  zuwieder  in  der  Charwochen  des  Jahrs  1741 
Robinson  von  seinem  Hof  den  Befehl  erhielte,  in  den  hiesigen 
wegen  Ueberlassung  von  beynahe  ganz  Nieder-Schlesien  an 
Preussen  zu  dringen.  Welches  er  auch  seiner  Gewohnheit  nach 
mit  vieler  Hefftigkeit  vollzöge.  Darmit  aber  durch  diesen  Be- 
trag die  wiedrige  Englische  Gedonckens  Art  nicht  allzu  früh- 
zeitig sich  verofFen bahren  und  man  etwann  mit  Franckreich  in 
Ansehung  Preussen  mit  einer  klaren  Sprach  kommen  möchte^ 
so  wurde  noch  immer  fortgefahren,  vom  König  als  Churfürsten, 
und  dessen  Teutschem  Ministerio  denen  hiesigen  Ministris  die 
beste  Worte  zu  geben,  ja  die  Verstellung  so  weit  getrieben, 
dass  man  zu  Hannover  eine  förmliche  Convention  unterschrieben, 
in  welcher  der  Tag  benennet  wäre,  wann  die  Chur-Braiw- 
schweigische  Hülffsleistung  wieder  Preussen  den  Anfang  zu 
nehmen  hätte. 

In  dieser  Hofnung  wurde  man  hier  sorgfaltig  unterhalten, 
biss  endlichen  den  Vorabend  vor  dem  zur  Hülffsleistung  be- 
stimten  Tilg  vom  Chur  Braunschweygischen  Ministerio  dem 
Baron  von  Jaxheim'*  bedeutet  worden,  dass  die  Convention 
nicht  würde  noch  könnte  vollzogen  werden.  Anmit  ist  nun  dem 
König  von  Preussen  nicht  wenig  genuzet^  dem  Durchleuchtigstem 


1  Der  kÖni^l.  preussische  Staats-  und  Kricgsminiflter  Graf  Gotter.  So  nennt 
ihn  König  Friedrichs  Creditiv  vom  8.  Dcc.  1740, 

2  Johann  Franz    Heinricli  Carl  Graf  Ostein,    früher  kaiserlicher    Gesandter 
in  St.  Petersburg,  dann  in  London. 

•  Der  Keichshofrath  Wolfgang  Sigismund  Freiherr  von  Jaxheim ,  von  1 741 
bis  174G  Maria  Therenia's  Gesandter  in  Hannover. 
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Königlichem  Erzhaus  aber  unendlich  gescliadet  worden.  Dann 
?oferne  man  gleich  allem  demjenigem,  was  lange  hernach  der 
}ardinal  Fleury  zur  etwelchen  Beschönigung  des  friedbrüchigen 
ranzösischen  Betrags  bekannter  massen  angezogen,  den  aller- 
lindesten  Glauben  nicht  beyniesset,  so  ist  doch  wenigstens  ge- 
riss,  dass  der  Tractat  zwischen  Franckreich  und  (^hur  Bayeren 
rst  im  Monath  Juny  1741  geschlossen  worden,  und  die  erstere 
ranzösische  Truppen  allererst  um  mitten  Äugusti  den  Rhein 
assiret  haben.  Man  hatte  also  von  der  Zeit  an  des  ersteren 
etrügerischer  Weis  unter  vorgeschützter  FreundschafFts-Bezeu- 
tmg  in  Schlesien  erfolgten  feindlichen  Einfalls,  biss  dass  mehrere 
^einde  dem  König  von  Preussen  sich  zugesellet,  und  die  Fran- 
osen  nebst  denen  Bayeren  in  Nieder  ( )esterreich  eingedrungen 
eind,  das  ist  in  ganzen  neun  Monathen  Zeit,  Weyl  und  Mittel 
eniing  in  Händen,  sich  auf  der  einen  Seiten  Ruhe  und  Sicher- 
eit  zu  verschaffen.  Allein  weilen  man  theils  aus  einem  tieff 
ingewurzeltem  Vorurtheil  für  Engelland  keine  so  gar  über- 
läsBige  Falschheit  des  dortigen  Ministerii  sich  vorstellen  konnte, 
lieils  aber  zugleich  Schlesien  verschonen  und  retten^  auch 
lit  kleinen  Armöen  grosse  Dinge  richten  wolte,  und  von  der 
!anzley  aus  alles,  was  zum  Kriegführen  nöthig  ist,  besorgen 
a  können  sich  einbildete,  wurde  die  in  damahligen  Umst^inden 
ö  kostbahre  Zeit  verlohren,  und  wäre  sodann  zu  helffeii  aller- 
ings  unendlich  schwer.  Die  licichtigkeit,  so  der  König  von 
^reussen  gefunden,  von  reichen  ansehnlichen  hiesigen  Erblanden 
ich  zu  bemeisteren,  und  aus  deren  Einkünfften  den  Krieg 
)rtzu8ezen,  reizete,  wie  natürlich,  ihrer  mehrere  an,  das  eygene 
Q  wagen,  untercinstem  als  die  Kräfften,  sich  dargegen  zu  ver- 
rahren,  immer  mehreres  abnehmen  mussteu. 

Die  Sachen  giengen  also  währendem  Aufenthalt  des  Ilofs 
Q  Pressburg  leyder  sehr  übel. 

Fast  ganz  Europa  wäre  gegen  den  hiesigen  llof  verei- 
iget,  und  Ihro  Maytt.  kan  ohnmöglich  das  höchstbetrübte 
Lndencken  dessen  entfallen  seyn,  was  den  Tag  nach  dem  Fest 
er  heiligen  Catharina  im  Jahr  1741  in  einer  vor  Allerhcichst- 
)ero8elben  gehaltenen  Conferenz  zu  Presburg  in  des  Priinatis 
lehaussung  vorgefallen.  Das  Land  ob  der  Ennss,  ganz  Schlesien 
nd  Mähren  ausser  Brunn,  ganz  Böhmen  ausser  eines  kleinen 
lezürcks,  und  ein  Theil  des  hiesigen  Viertels  Obermannharts- 
erg  waren  in  feindlichen  Gewalt,  die  Vorlanden  abgeschnitten, 
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und  C8  hiesse,  dass  man  weder  Truppen,  noch  Greld,  noch  Pro- 
viant hätte,  um  den  Krieg  mit  anhoffen  mögenden  bessereB 
Fortgang  führen  zu  können,  mithin  kein  Mittel,  den  Ueberrest 
zu  retten,  vorhanden  wäre,  als  den  Frieden  nach  dem  Stand, 
wie  die  Sachen  liegten,  oder  dem  uti  possidetis,  wann  es 
möglich,  zu  schliessen.  Ja  man  wolte  noch  nach  der  Hand 
unter  dem  nomlichera  Vor  wand,  im  Krieg  Niemanden  wehe  zu 
thun,  mit  Gewalt  erzwingen,  dass  Brunn  zu  Verschonung 
dortiger  Bürger  und  Innwohncr  dem  Feind  übergeben  werden 
solte.     So  jedoch  noch  glücklich  hintertrieben  worden. 

Hätte  damahls  Jemand  Ilofnung  gegeben,  dass  man  sich 
aus  so  grossen  Drangsalen  so,  wie  erfolget,  herauswicklon  dÖrflFt«, 
so  würde  er  sicher  ausgelachet  worden  seyn,  absonderlich  als 
nicht  lange  hernach  der  König  von  Preussen,  nachdeme  Ihme 
Neuss  eingelieffert  worden  und  seine  Kriegs- Völcker  die  ihnen 
in  Ober  Schlesien  eingeräumte  Quartier  wohl  genossen,  die 
vom  Lord  Ilyndfort*  so  seltsam  verfasstc  Klein  Schnellen- 
dorffer  Friedens  Convention  gähling  abgebrochen  hat.  Welchem- 
nach  auch  in  dieser  Gelegenheit  der  Englische  Minister  ein 
Ihme  König  von  Preussen  sehr  nuzliches  Werckzeug  abgegeben, 
hingegen  unter  verstellter  Freundschafft  dem  hiesigem  Hof  sehr 
nahmhafft  geschadet  hat.  Gleichwohlen  hat  die  von  Ihre  Maytt. 
mitten  in  so  überhaufften  Unglücksfällen  bezeugte  grossmüthige 
Standhafftigkeit  der  gerechte  Gott  dergestalten  geseeguet,  das« 
man  sich  gähling  wieder  emporgeschwungen^  und  wann  auch 
nur,  nachdeme  man  Engelland  zu  Lieb  sowohl  dem  König  von 
Preussen  als  dem  König  von  Sardinien  so  vieles  aufgeopffert, 
gedachter  Cron  einiger  Ernst  gewesen  wäre,  dem  Erzhaus 
wieder  aufzuhelffcn,  der  nachherige  Frieden  noch  vergnüglicher 
ausgefallen  seyn  würde. 

Es  haben  nemlichen  in  denen  Jahren  1742,  1743  und  1744 
die  gerechte  Waffen  fast  überall,  imd  so  obgesiegct,  dass  ganz 
Europa  darüber  erstaunet  ist.  So  deme  mitzuzuschreiben  wäre, 
dass  ausser  in  dem  Punct  der  sehr  übel  eingerichteten  zwcyten 
Ungarischen  Insurrection,  so  zu  Presbui'g  veranlasset  worden, 
die  interna  auf  dem  Fuss  der  uralten  Veifassung  des  Durch- 
leuchtigsten Erzliauses  sub  Praesidio  des  Grafen  Gundacker 
Thomas  von  Stahi*emberg  besorget  worden  seind. 


Jukn  Curmiclifiel  Eturl  of  Ilyndfurd. 


Alle  Montag  seind  gesamte  hiesige  Ilofstt^^llen ,  das  ist 
Hof  Kriegs  Rath,  Hof  Cammer,  nebst  dem  beeden  einverleibten 
CommisBariat  y  dann  die  Ungarisclie,  Böhmische  und  OeHtor- 
reichische  Canzley,  mit  jedesmahliger  Zuziehung  des  Hof-  und 
Staats  Canzlers  Grafen  von  Uhlefeld'^  und  damahlig«^m 
Staats  Secretarii"^  bey  Ihme  Grafen  von  Stahremberg  zusamnu.^n- 
gekommen,  und  jedes  Capo  btisagtor  Hofstellen  hat  den  Hof- 
Bath  und  Referendarium,  der  Ihme  ansttindig  wani,  mitgebracht. 
Ware  im  Winter  ein  commandirender  General  zu  Wienn,  so 
wurde  derselbe  zu  denen  Berathschlagungen  mitzugezogen,  und 
das  eygene  beschahe  erforderlichen  Falls  alsdann,  wann  Er 
einen  OflFicier  zur  Betreibung  dessen ,  was  Er  nöthig  hatte, 
eygends  anhero  abgeschickt. 

Um  die  Materien  in  der  behörigen  Ordnung  vorzunehmen, 
wurden  die  puncta  deliberanda  wöchentlich  den  Tag  vor  der 
ordinari  Deputation,  das  ist  am  Sonntag  verfasset,  und  sowohl 
dem  Grafen  von  Stahrembei*g  als  dem  Hof-  und  Staats  Canzler 
mitgethcilet.  So  jedoch  ganz  und  gar  nicht  zu  hinderen  hatte, 
dass  jeglicher  Vorsteher  oberwehnter  Hofstellen  di(i  diensam 
ermessende  Materien  münd-  oder  schrifftlich  gleichfalls  vortragen 
konnte.  Und  wann  in  der  Wochen  etwas  vorfiele,  so  eine 
wichtige  geschwinde  Entschliessung  erh(iischete,  so  käme  man  auf 
die  eygene  Art  anwiedenun  zusanmien.  Ueber  jedes  pimctum 
deliberandum  wurde  nach  Vernehmung  der  Stelle,  die  es  haubt- 
sächlich  angienge,  ordentlich  votiret,  das  Conclusum  gefasset, 
und  dem  Referendario  oder  Referendariis,  so  die  Expeditionen 
zu  Papier  zu  bringen  hatten,  aufgetragen,  das  was  sie  aufge- 
zeichnet hatten ,  abzulesen.  Woraus  sodann  durch  alleinige 
Zusammenfiigung  derer  Materien  das  vom  Hof  Cammer  Ratli 
von  Koch^  seel.  gefiihrtes  Protocoll  sich  von  selbsten  ergäbe, 
und  zum  späthisten  am  Mittwoch  Ihre  Maytt.  und  des  Durch- 
lenchtigsten  Corregenten  Königl.  Hoheit  im  Beysein  dvA-ttr 
Grafen  von   Stahremberg   und    Uhleftjld,    dann  des    Verfassers 


'  Anton  Corfiz  Graf  ITlfeltlt.,  1G90  gebon'ii,  1780  znm  Friodeiisbotschaftor 
in  Constantinop^l ,  1742  zum  Hof-  und  Stantskanzlor  ,  «1.  i.  zum  Minister 
der  annwJCrtignn  Angolepfonheiten  ernannt.  17'»."1  jral)  er  d'wno  Stcllo  an 
Kannite  nb  mid  wurde  01>erfrthofmpister  der  Kaiflorin  Maria  Theresia. 

>  Bartenfltein  nelbst. 

'  Der  Hofkammerrath  Joseph  von  Koch. 
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derer  punctorum  deliberandorurn ,  auch  mit  Zuziehung  eines 
jeglichen  Voi-stchers,  so  bey  dem  Concluso  das  mindeste  erin- 
neren zu  können  geglaubet,  dann  des  commandirenden  Generalen, 
wann  er  hier  wäre,  vorgetragen  worden,  auch  die  allerhöchste 
Entscheidung  nebst  der  darnach  ausgemessenen  Expedition  in 
wenigen  Tagen,  und  längstens  noch  in  der  eygenen  Wochen 
erfolgen  konte. 

Auf  solche  Weis  wurde  in  obbesagten  Jahren,  auch  noch 
einige  Zeit  darnach  der  schwere  Regierungs-Last  Diro  Maytt. 
erleichtert,  die  Erledigung  derer  Geschafften  abgekürzet,  und 
dannoch  mit  Bedacht  zu  werck  gegangen,  auch  Jedermann,  so 
etwas  nuzHches  anhandgeben  zu  mögen  vermuthet  werden 
konnte,  angehöret,  und  weilen  bey  nicht  gleichförmig  obwal- 
tenden Meynungen  ein  Theil  wie  der  andere  vernohmen  worden, 
Ihro  Maytt.  um  so  mehr  sicher  gestellet,  aus  keinem  irrigem 
Supposito  weder  einen  Fehltritt  zu  thun  ,  noch  von  wegen  einer 
Unentschliessung  oder  Wanckelmuth  das  Gemeinnuzliche  zu 
verschieben. 

Ohne  ist  zwar  nicht,  dass  auch  in  vorbesagten  Jahren, 
und  zur  eygenen  Zeit,  als  alles  gut  gienge,  es  an  Leuten  nicht 
ermanglet  hat,  welche  Ihro  Maytt.  immerzu  irr  zu  machen  und 
in  Unruhe  zu  sezen  sich  bestrebet  haben. 

Eygensinn  und  Ey ffersucht  seind  zwey  Leidonschaiften, 
die  jezuweylen  in  das  menschliche  Gemüth  ganz  unvormerckt 
und  so  einschleichen,  dass  sie  Schaden  bringen,  wann  man  wohl 
zu  thun  vermeinet.  Hiernächst  wäre  in  der  That  der  hiesige 
Zustand  vorbeschriebener  massen  dergestalten  fiirchtcrlich,  dass 
niemand  verdacht  werden  konnte,  so  ihn  fiir  verzweyflFlet  an- 
sähe und  den  Muth  sinken  Hesse.  Gegen  Ende  1741  wäre 
weder  die  Hof  Cammer,  noch  der  hiesige  Statt  Banco  auch 
nur  die  ausbedungene  Interessen  abzuführen  vermögend.  Man 
hatte  Mühe,  für  die  aus  Italien  herausgezogene  Truppen  über 
die  von  dannen  mitgenohmene  Gelder  der  dem  Commando  deß 
Grafen  KhevenhüUer  untergebenen  Arm6e  hunderttausend  Thalcr 
zu  verschaflFen.  Ueberdas  wäre  man  gewohnet,  die  Erfordemus 
Aufsäze  so  hoch  anzusezen,  dass  da  Ihro  Maytt.  nebst  Ungaren, 
Siebenbürgen,  denen  Neoacquisitis ,  Inner  Oesterreich,  Tyrol 
und  einen  Theil  des  Landes  unter  der  Enns  nichts  übrig  ver- 
blieben, und  das  Ungarische  Contributionale  durch  die  errichtete 
neue  Regimenter  im  Jahre  1741  und  1742  sich  fast  günzlichen 
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er8cbr>pffet  befände ,  leicht  begrcifTlicher  iiiHSsen  vorzusehen 
nicht  iBonschiDÖglich  wäre,  wie  jeglicher  Feldzug  von  Anbeginn 
des  Militär-Jahrs  biss  zu  dessen  EndschafFt  bestritten  W(*rden 
könnte.  Worzu  noch  käme,  dass  die  Ruekstärtde  allzu  hoch 
«ingesezct  zu  werden  pflegten ,  wie  dann  zum  Exempel  nicht 
entfallen  seyn  kan,  dass  die  Eulcnschenckische  Forderungen 
sich  auf  1900  ni.  fl.  zu  belauffen  mehren^  Jahre  bc^haubtet  wor- 
den, wo  man  sie  doch  nachhero  mit  G<X)  m.  fl.  und  zwar  nicht  in 
baarem  Ghild,  sondern  in  Papieren  getilget  hat,  und  dici  Eulcn- 
schenckische Massa  darbey  nicht  zu  kurz  gekommen  ist. 

Es  ist  sich  also  nicht  zu  wunderen,  dass  schon  damahls 
alljährlich  ein  Abgang  bald  von  sechs,  bald  von  neun  und 
bald  von  dreyzehen  Millionen  angegeben  worden.  Wordurch 
man  sich  aber  nicht  abschröcken  lassen,  sondern  nur  besorget 
gewesen  ist,  durch  frühzeitige  Aufbringung  derer  Gelder 
im  Winter  den  commandirenden  Generalen  in  stand  zu  seztm, 
dem  Feind  so  vorzukonnuen,  dass  dieser  seinen  Operations 
Plan  nach  dem  hiesigem  einzurichten  sich  bemüssiget  gesehen 
hat.  Welches  auch  in  mehreren  Feldzügen  dergt^stalten  gelun- 
gen, dass  denen  Truppen  nichts  abgegangen,  und  man  dannoch 
die  Teutsche  Erblilnder  so  »tarck  als  anjezo  zu  belegen  nicht 
nöthig  gehabt  hat. 

Sogleich  als  man  von  Presburg  anhero  zuruckgek(?hret, 
wäre  die  erstere  Sorge,  die  Zahlung  derer  Interessen  wieder 
in  Gang  und  Ordnung  zu  bringen.  Worinnen  man  auch,  unge- 
hindert der  diigegen  vorgeschüzten  Ohnmöglichkeit  dardurch 
ausgelanget,  dass  man  in  zureichender  Bedeckung  derer  treu- 
herzigen Gläubiger  keinem  der  Teutschen  Erbländer  eiue  vor- 
zügliche Begünstigimg  g(^stattet,  sondern  zu  Hülffti  genehmen 
hat,  was  ohne  einem  Dritten  zu  schaden,  zu  Ilülffe  genehmen 
werden  mögen. 

Eine  so  mitleidige  Landesmütterliche  Vorsorge  hat  der 
gerechte  Gott  noch  in  dem  nemlichem  Jahr  1742  reichlich  ge- 
seegnet.  Nicht  nur  wurden  die  Franzosen  und  Bayeren  aus 
dem  Lande  Ob  der  Ennss  gänzlichen  verti'ieben,  sondern  man 
hat  sich  auch  von  dem  grösserem  Tlieil  derer  (Jhur-Bayrischen 
Landen  bemeistert,  und  ist  darvon  biss  gegen  Ende  des  Feld- 
zugs dergestalten  Meister  verblieben,  dass  dii^  allda  bcifindlicho 
Truppen  reichlich  daraus  verpfleget  werden  können.  Und  noch 
in   dem   eygenem    Jahr   hat    man    nicht    minder   Böhmen    und 
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Mähren  von  Feinden  gänzlichen  gereiniget,  und  ist  mithin  zum 
Genuas  dieser  Erbländer  Einkünfften  anwiederum  gelanget. 

Noch  glücklicher  wäre  das  darauf  gefolgte  Jahr  1743. 
Zufolge  des  Englischen  Hofs  Verlangens  hatte  man  an  Preussen 
mehr  aufgeopffert ,  als  man  glaublich  aufzuopfferen  nicht  just 
nöthig  gehabt  hätte. 

Die  Friedens  Handlung  wurde  abermahlcn  dem  Lord 
Hyndfort  anvertrauet,  ohne  sich  durch  die  imglückliche  Folgen 
der  so  übel  gerathenen  Klein  Schnellendorffer  Convention  dar- 
von  abschröcken  zu  lassen.  Seine  hierunter  angewante  Bemü- 
hung schlüge  nicht  viel  besser  als  das  erstemahl  aus.  Anstatt 
staffelweis,  wie  er  angewiesen  wäre,  die  hiesige  Anerbiethen 
gelten  zu  machen,  fienge  er,  um  desto  ehender  fertig  zu  werdeD, 
von  dem  ihme  im  Nothfall  voi'zuschlagen  gestatteten  Ultimato 
an.  Welches  Ultimatum  anzunehmen  der  König  von  Preussen 
sich  nicht  viel  bitten  Hesse. 

Wahr  ist  zwar,  dass  man  anmit  freye  Hände  bekommen, 
gesammte  Kräfften  gegen  Franckreich  und  Chur-Bayeren  an- 
zuwenden. 

Wahr  ist  ingleichem,  dass  hierauf  im  obgedachtem  Jahr 
1743  der  König  von  Engelland  in  eygener  Persohn  eine  ansehn- 
liche Arm6c  am  Rhein  commandirte. 

Und  wahr  ist  endlichen,  dass  wann  jemahlen  eine  günstige 
Gelegenheit  vorhanden  wäre,  Franckreich  zu  schwächen  und 
von  dortiger  Seiten  dem  Erzhaus  in  etwas  zu  ersezen,  was  es 
im  Schlesien  gegen  Preussen  eingebüsset  hatte,  dieselbe  sich 
damahls  durch  den  erstaunlich  glücklichen  Fortgang  derer  eygenen 
hiesigen  Waffen  dargestellet  habe,  und  eben  dieser  erstaunlich 
glücklicher  Waffenfortgaug  nebst  dem  Seegen  Gottes  und  der 
grossen  Kriegserfahmng  derer  die  Truppen  commandirender 
Generalen,  der  Art,  wie  damahls  die  dahin  einschlagende  interna 
besorget  worden,  mitzuzuschreiben  seye. 

Es  wäre  nemlicheu  das  Ende  des  vorhergegangenen  Feld- 
zugs vom  Jahr  1742  nicht  allerdings  günstig,  um  willen  man 
sich  hinter  dem  Inn  zurückzuziehen  bemüssiget  gesehen,  und 
von  denen  meisten  für  ohnmöglich  gehalten  wurde,  der  Armee^ 
und  bevorab  der  zahlreichen  Cavallerie  in  einem  so  engem 
Gezürck,  als  im  welchem  sie  wegen  Erleichterung  küufftiger 
Operationen  eingeschränckt  zu  verbleiben  hatte,  den  ganzen 
Winter  über  die  natural   Verpflegung   zu   verschaffen.     Jedoch 
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t  man  ein  solches  wieder  alle  Verniutlning  aus  der  Ursach 
R-üreket,  weilen  sich  dämmen  Leute  cyffrigst  anf;;enohnien, 
das  Land  vollkommen  kannten,  und  bei  dessen  Innwohneren 
grossem  Ansehen  waren.  D(T  hierauf  im  Anfang  damah- 
en  Feldzugs  bey  Braunau  erfochtene  Sieg  wäre  hiervon  eine 
icklichc  Folge,  und  man  hat  sodann  dem  Feind  sich  zu 
lohlen  80  wenig  Zeit  gelassen,  dass  derselbe  von  wegen  seiner 
trstreuung  nicht  nur  aller  Orten,  wo  man  ihn  angetroffen, 
krck  eingebüsset  hat,  sondern  auch  ans  ganz  Bayeren  und 
r  oberen  Pfalz,  ja  biss  über  den  Rhein  getrieben  worden, 
thin  die  hiesige  siegreiche  Armee  vom  Inn  biss  an  den 
icin  noch  im  Sommer  des  nemlichen  .lahrs  zeitlich  vorgemcket 
.  Und- wie  zumahlen  imtereinstem  der  Feind  bey  Dettingen 
schlagen  worden,  so  hat  er  seinen  Zustand  selbsten  für  so 
sslich  angesehen,  djiss  er  dem  hiesigem  Hof  vortlKalhaflFte 
ledcns  Bedingnussen  antragen  lassen,  die  man  aber,  nni 
illen  man  sich  auf  Engelland  zu  viel  verhissen,  keiner  Auf- 
?(rcksanikeit  würdig  zu  seyn  erachtet  hat.  Allein  anstatt  dass 
e  diese  glückliche  Begebenheiten  dem  Erzhaus  zu  statten 
kommen  wären,  haben  sie  noch  vor  Ende  des  Feldziigs  zn 
Bsen  gi*ossen  Nachtheil  ausgesehlagen. 

Der  flüchtige  Feind  wnrde  vom  König  von  Engelland  im 
ndesten  nicht  verfolget,  vielmehr  unter  dem  nichtigem  Vor- 
mdy  dass  Er  vor  allem  von  dem  Tractat  mit  Sardinien  sicher 
yn  müsste,  sodann  aber  mit  Nachdruck  zu  Werck  gehen 
irde,  die  Zeit  in  der  inaction  so  lange  zugebracht,  l)iss  man 
5  Untorschrifft  sothanen  Tractats  i^r/wungen.  Worauf  sogleich 
n  darauf  gefolgten  Tag,  anstatt  in  Unter  Elsass  versprochener 
iSBcn  einzudringen,  die  ganze  Armee  zurückgezogen,  und  vor 
r  Zeit  in  die  Winterquartier  verleget  worden  ist,  dergestalten 
BS  das  Erzhaiis  von  allem,  was  seine  Waffen  mit  nicht  min- 
ren  Tapfferkeit  als  Ruhm  bewürcket,  keinen  anderen  Nuzen 
sogen,  als  dass  es  unter  beständigen  falschen  Frenndschaffts- 
zeugungen  nicht  viel  weniger  von  Seiten  Meyland  an  Sar- 
iien,  als  von  Seiten  Schlesien  an  Preussen  aufopfferen  müssen. 

Noch  Ärger  ergienge  es  im  .Jahr  1744,  als  in  welchem 
B  Erzhaus  einer  so  grossen  Gefahr  ausgesezet  worden,  dass 
iichsam  für  ein  Mirackel  zu  halten  ist,  dass  es  daniber  nicht 
Qzlichen  zu  Grund  gegangen.  Die  alleinige  Göttliche  Vor- 
liung  nebst   der  Tapfferkeit  derer  wohl  angeführter  Trup])en 
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hat  ^8  dar<aus  recht  wunderbarlich  gerettet,  unterein  Atem  als  die 
wiedrige  Gesinnung  des  Englisciien  Ministerii  sich  im  sothanem 
Jahr  noch  mchrers  als  vorhin  verofFenbahret ,  und  verursachet 
hat,  dass  demselben  abermahleu  ein  neuer  nicht  leicht  cinbring- 
Hcher  Schaden  zugefüget  worden.  So  sich  auf  Art,  wie  folget 
ergeben  hat. 

Der  Lord  Stairs, '  der  unter  dem  König  die  Arm^c  aui 
unterem  Rhein  commandirte,  wäre  allzu  aufrichtig  für  den  hie- 
sigen Hof  gut  gesinnet.  Ihme  wurde  also  unter  dem  Vorwand, 
dass  seine  Leibs  und  Gemüths  KräfFten  sich  starck  gemindert 
hätten,  das  Commaudo  benehmen,  und  einem  vom  Cabinet  au» 
leichter  sich  lencken  lassenden  Wade,  den  man  im  voraus  iiir 
einen  grossen  Helden  auszugeben  beflissen  wäre,  übertragen. 
Nicht  minder  wurde  in  denen  Niederlanden  unter  dieses  grossen 
Helden  Anführung  eine  der  feindlichen  überlegene  Armee  zu- 
sammengebracht, von  welcher  man  sich  nicht  viel  weniger  als 
die  Wiedereinnahm  Lille  und  die  Eindringung  in  Franckreieh 
alsdann  verspräche,  wann  die  hiesige  Truppen  den  Rhein  glück- 
lich passiren  und  dem  Feind  im  Elsass  genimg  zu  schaffen 
geben  würden.  Das  leztere  wurde  glücklich,  und  so  vollzogen, 
dass  Franckreich  sich  bemüssiget  sähe,  die  Arm6e  in  denen 
Niederlanden  biss  auf  30  m.  Mann  zu  schwächen.  Wo  hin- 
gegen Wade,  es  seye  aus  Unerfahrung  oder  geflissentlich,  nicht 
nur  vor  sothaner  Schwächung  alle  Gelegenheit,  dem  Feind  Ab- 
bruch zu  thun,  verabsäumet,  sondern  auch  nachhero,  und  als 
er  ihme  dreymahl  überlegen  wäre,  die  Truppen  allschon  im 
Monath  Augusti  auseinander  gehen  lassen,  das  ist,  in  denen 
Hunds  Tagen  gleichsam  in  die  Winterquartier  verleget  hat. 
Solchemnach  würde  nach  allem  menschlichem  Ansehen  die  im 
Anfang  des  Feldzugs  vom  Jahr  1744  so  glücklich  vollzogene 
Rhein  Passirung  dem  Erzhaus  unendlich  theur  zu  stehen  ge- 
kommen seyn,  woferne  nicht  zur  Zeit,  als  die  aus  denen  Nie- 
derlanden herausgezogene  französische  Tioippen  in  Elsass  be- 
reits eingetroffen,  mithin  der  Feind  über  die  den  Rhein  zu 
repassiren  benöthigte  hiesige  Armee  eine  grosse  Oberhand  hdtte, 
der  König  von  Franckreich  zu  Metz  in  eine  tödtliche  Krauck- 
heit  verfallen   wäre.     Welche  Kranckheit   eine   so   grosse  Bey- 


1  Joliii  Dalrympk*  Graf  Stair,  im  J.  1673  gcboreu,  spielte  sowohl  als  Staati»- 
mann  wie  als  Kricgsniaiin  eine  horvorragendc  Rolle  und  starb  1747. 
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sorg^  bey  dcnun  Feindeu  or weckte,  das»  sie  weniger  aufinerck- 
8am  gewesen,  sotliauer  repuHBirunf^  alle  thunliche  IIiiidi;ruu88en 
in  Weeg  zu  legen.  Wo  ansonsten  ein  solche«  ohne  leidendem 
beträchtlichem  Abbruch  nicht  wold  zu  bewürcken  gewesen  seyn 
würde.  Wenigstens  ist  just  in  dieser  Zuversicht,  wie  die  zum 
öffentlichem  Druck  beforderte-  Schmettauische  Brieffe  es  klar 
beweisen,  der  König  von  Preussen  zu  einem  abermahligem  ur- 
plötzlichem Friedens  Bruch  geschritten,  und  in  der  hiesigen  Ar- 
mee £ntfemung  mit  einer  überlegenen  starcken  Kriegsmacht 
tieff  in  die  hiesige  Krbländer  wieder  eingedrungen,  nach  deme 
Er  sieh  von  der  Königlich  Böhmischen  Ilaubt-  und  Residenz 
Stadt  Prag  ohne  sonderlichem  grossem  Wiederstand  wieder  be- 
meistert  hatte.  Woferne  also  die  hiesige  Annoe,  die  aus  gutem 
Zutrauen  auf  die  so  theur  vers|)rochen(;  Knglische  Diversion 
in  denen  Niederlanden  sich  in  Unter  Klsass  zu  sehr  vertieffet 
hatte,  den  Rhein  nicht  eben  so  glücklich  repassirt,  als  passirt 
hätte,  so  würde  man  in  Wienn  nicht  sicher  gewesen  nv.yn.  Wann 
man  nun  alle  Umstände,  und  bevoral)  obbeschriebenen  Betnig 
des  Englischen  Feldmarschallcns  Wade  in  Erwcigung  ziehet, 
und  zugleich  nicht  ausser  Acht  lasset,  duss  ungehindert  des 
denen  Worten  nach  damahls  gleich  bezeugten  grossen  Absehens 
über  den  dritten  Preussischen  Friedensbruch  in  dem  darauf 
gefolgtem  Jahr  ganz  zeitlich  das  ntunliche  Knglische  Ministerium 
eine  geheime  Ilandlimg  mit  Preussen  zum  Nachtheil  des  Krz- 
hauses  nicht  nur  wieder  angebunden,  sondern  auch  hinterrücks 
desselben  würcklich  geschlossen,  so  scheinet  nicht,  dass  man 
eines  übertriebenen  Misstrauens  imd  Verdachts  beschuldiget 
werden  möge,  wann  man  jenes,  was  vorhero  in  denen  Nieder- 
landen vorgefallen ,  eine  wiedrige  Abrede  zwischen  Engelland 
und  Preussen  zum  Grund  gehabt  zu  haben  darfür  halten  döi-fftc. 
Wenigstens  hat  es  Lord  Chesterfield,  '  so  damahls  Antheil 
an  denen  Geschafften  gehabt,  in  einer  wenige  Jahre  hernach 
in  London  gedruckten  Schrifft  ohne  Scheu  ange führet,  und 
umständlich  gemeldet,  wie  sowohl  vor-  als  iiachhero  alljährlich 
der  hiesige  Hof  von  dem  Englischem  unter  dem  falschem  Schein 
eines  g^meinnuzlichen  Vorhabens  und  verstellten  FreundschaflFts 


'  Philipp  Dormor  Stanliope  Graf  Cliostrrfield,  plcich  hfrv'orragt'iul  als  Staats- 
mann,   als   Rc'diivr    und   aU    ÖchriftstoUer.     Im    .1.    UVM    gohorcu ,    starb 
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Versicherungen  hinter  das  Licht  gtsführet  worden.  Nun  hat 
es  zwar  schon  dainahls  an  Leuten  nicht  ermanglet,  welche  ohne 
die  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommene  Chcsterficldische 
SchrifFt  gelesen  zu  haben,  das  eygene  mehrmalilen  geargwohnet 
und  erinnert  haben.  Allein  von  wegen  des  noch  fiirdaurenden 
starcken  Vorurtheils  für  Engelland  haben  sie  so  vieles  darüber 
zu  erleiden  gehabt,  dass  sie  von  dergleichen  getreuen  War- 
nungen, wann  man  sie  um  nichts  gefraget,  gänzlichen  abgc- 
schröckct  worden.  Gleichwie  aber  im  Jahr  1744  die  gegen 
Kndo  1741  den  Anfang  genohmene  gute  Besorgung  derer  in- 
ternorum  annoch  füi^edauret,  und  man  insbesondere  beflissen 
gewesen,  zwar  einerseits  der  Ungarischen  Nation  Ihro  Maytt. 
Danckbarkcit  für  den  in  denen  misslichsten  Umständen  ruhm- 
würdig bezeugten  DiensteyfFer  zu  erkennen  zu  geben,  doch  der- 
selben nichts  nachtheiliges  einzuräumen,  noch  die  Verfolgung 
und  Bedruckung  der  Illyrischen  Nation  zu  gestatten,  anderer- 
seits aber  man  nicht  minder  auch  der  zulezt  orwchnten  Nation 
Gemüther  dergestalten  zu  gewinen  gewusst  hat,  dass  sie  williger 
als  nie,  gut  und  blut  gegen  die  hiesige  Feinde  mit  Freuden 
aufgoopflFert  haben,  also  hat  der  gerechte  Gott  so  gemein nuz- 
liche  Mafisreglcn  abermahlen  so  wunderthätig  geseegnet,  dass 
der  stolze  Feind  noch  vor  Ende  des  Jahrs  1744  aus  gesamten 
im  Berliner  Frieden  Ihme  nicht  überlassenen  hiesigen  Erblanden 
mit  Verlust  eines  grossen  Theils  der  Arm^e,  wormit  Er  sie 
überschwemmet,  vertrieben  worden.  Wiezumahlen  aber  ein 
solches  zu  bewürcken  nicht  menschmöglich  wäre,  ohne  die  Vor- 
lande der  Feinds  Gefahr  auszusezen,  als  ist  darüber  Freyburg 
verlohren  gegangen,  und  nebst  denen  Schlösseren  vollständig 
demoliret  worden,  dergestalten,  dass  von  solcher  Zeit  an  Vordcr- 
Oesterreich  durch  gar  keine  Vestung  gegen  Franckreich  ipehr 
bedecket  ist,  dannoch  aber  Engelland,  deme  man  ein  solches 
zu  dancken  hat,  auch  nach  der  Hand  einige  Gelegenheit  nicht 
vorbeygehen  lassen,  um  gegen  diese  Cron  das  Erzhaus  be- 
ständig anzufrischen. 

Das  Jahr  1 745  wäre  theils  wegen  des  Todts  Kaysers  Karl 
des  Siebenden,  und  der  P^innahm  gesamter  Chur-Bayrischcn 
Landen,  dann  derer  sodann  geschlossener  Füssner  Praeliminarien, 
und  theils  wegen  der  hierauf  erfolgten  Wahl  und  Crönung 
Seiner  nunmehro  glorwtirdigst  regierenden  Kayserlichen  Maytt. 
raerckwürdig,  diese  Wahl  und  Crönung  aber  fast  die  alleinige 
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glückliche    Begebenheit,    so    sich    in    deniselbcu    frechen    hat; 
massen  es  ausser  (lerne  mit  hauffigen  Unglücksfällen  angcfüllet 
Ware.    Man  verlohre  darinnen  fünflF  Schlachten,  welches  solange 
das  Erzhaus  stehet,    demselben  nie  begegnet  ist,  nemlich  eine 
in  denen  Niederlanden,  •  die  zweytcj  bey  Striegau,  die  dritte  in 
Italien,  2  die  vierte  bey  Trautenau,  und  di(5  fünflFte  unweit  Dres- 
den.    Nicht   nur  hatte    man    im  besagtem  .Jahr   die  Wahl    und 
Crönungs  Unkosten,    sondern    auch  vier   in    das  Feld    gestellte 
Armeen,  deren  zwey  sehr  zahlreich  waren,  zu  v(*rpflegen.  Und 
da  deren  eine  bey  Striegau  eine  starcke  Niederlage  erlitten,  so 
HTirde    dieselbe   noch   vor   Ende   des  F(»ldzugs    anwiederum  so 
fcergestellet,  dass  sie  bey  Trauttenau  dem  Feind  überlegen  wäre, 
und  wahrscheinlich    ohne   unterloflFencir  Untreu    (uniger    hiesiger 
Befehlshaber   einen  vollständigtm  Sieg  erfnehten    haben   würde 
dessen  nicht  zu  gedencken,  was  glaublich   noch  nachhrrn  hätte 
fi^erichtet  werden  können,  wann  anstatt  eines  (N>r])o  von   lo  m. 
^ann  gesamte  hiesige  aju  Rhein  gestandene  Trujipen  noch  vor 
Ausgang  des  Jahrs  gegen  Preussen  angewendet  worden  wären. 
Dass  man    nun    alles  dieses   zu  })estreit(in  vennög(*t,    ohnc^  von 
denen  Länderen    so  viel    als    nunmehro    abzuford(»ren ,  scheinet 
eine    unbetrügliche    Prob    damahliger    nicht    ohnnüzen    dienst- 
eyffrigen  Besorgung  derer  Internorum  zu  seyn.    Nachdenic  man 
jedoch   gegen   Ende  des  Feldzugs    allzu    wenige  Truppen    dem 
König  von    Preussen  entgegengesezet  hatte» ,  so  zöge  man  nicht 
minder   unweit  Dresden   den    kürzeren ,    und  sähe'   sich  sodann 
gezwungen,   allda    einen    noch    schädlicheren    Fried(»ns    Tractat 
als  im  Jahr  1742  zu  Berlin  zu  schliessen.   Worlx^v  anzumercken 
ist,  dass  im  besagtem  Jahr  der  Krinig  von  P^ngelland  qua  f -hur- 
fürst,  nachdeme  man  Ihme  in  dieser  Eigenschafft  eingestanden, 
was    Er   g^wolt,    vielen    Eyffer    in   Beffirderung   dcM*  Wahl   be- 
zeuget hat,  zu  gleicher  Zeit  als  Er,  qua  K(*»nig,  zum  Nachtheil 
des  Erzhauses,    wie   aus    denen  bey  Trauttenau   aufgefangenen 
Schrifften  zu  ersehen  wäre,   mit  Preussen  ins  geheim  sich  ein- 
verstanden  hatte. 


•  Bei  Fontenoy. 

*  Da«  Treffen  bei  BaMAifrnana  am  27.  Soptfinhpr  1715.  Doch  war  «'ip<'nt- 
lieh  König  Karl  Emannel  drr  Bosicj^tc,  niul  nur  zwei  «»sttTrcichi^^clio  K<»- 
gimenter  mit  secli«  Orschützm  fochtoii  unter  ihm  p'i^en  dir  Franzosen 
und  Spanier. 
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Gleichwoblen  würde  sogcir  auch  der  Dresdner  Fricilen 
in  nicht  minderer  Mass  dem  Erzhaus  in  Italien  ^  als  der  vor- 
hillige  Berliner  im  Ueicli  gegen  Franckreich  und  Chur-Bayeren 
zu  statten  gekommen  seyn,  wann  man  nicht  durch  ein  unglück- 
liches Schicksal  auf  die  Englische  Zusagen  abermahlen  so  starck 
gebauet  hätte  ^  dass  man  darüber  die  über  dem  Feind  gehabte 
Oberhand  allda  wieder  verlohren  hätte. 

Man  befände  sich  nemlichen  im  Anfang  des  Jahrs  1746 
so  schwach  in  Italien  ^  dass  man  das  Glück  ^  so  man  uachhero 
biös  zu  der  durch  Engelland  ei-zwungenen  Eindringung  in  Pro- 
vence gehabt,  nimmer  und  nimmermehr  hätte  vermuthen  können. 

Fast  die  ganze  hiesige  am  Rhein  gestandene  Kriegsmacht 
wurde  allschon  im  Winter  mit  solcher  Eylfertigkeit  dahin  ein- 
geleitet, dass  bevor  sich  die  Feinde  dessen  versehen,  man  mitten 
in  ihre  zimlich  zerstreute  Quartier  eingedinmgen ,  und  ihnen 
anmit  einen  überaus  grossen  Schaden  zugefüget  hat.  Als  man 
mm  noch  überdas  in  dem  cygenem  Jahr  zwey  Schlachten  ge- 
wonnen, und  sich  von  der  reichen  Stadt  Genua  bemeistert  hat^ 
so  wäre  man  im  Stand,  daraus  so  ansehnliche  Geld  Aushülffen 
zu  ziehen,  dass  man  unschwer  die  Oberhand  in  Italien  hätte 
behaubten  können.  Allein  diese  erstaunliche  glückliche  Pro- 
gressen  wurden  von  denen  sich  nennenden  Bundsgenossen 
Engelland  und  Sardinien  mit  scheelen  Augen  augesehen.  Um 
also  deren  fernere  Fortsezung  zu  verhinderen,  und  bevorab  um 
zu  verhüten,  dass  man  sich  nicht  von  Neapel  bemeisteren 
möchte,  wurde  auf  einem  Einfall  in  Provence  gedrimgen,  und 
weilen  der  hiesige  TTof  Anfangs  hierzu  wenigen  Lust  bezeugte, 
das  Verlangen  theils  durch  den  angedroheten  Absprung  von 
der  Büudnus,  und  theils  durch  eine  nahmhaffte  Erleichterung 
des  Vorhabens  mittelst  einer  der  Gewohnheit  nach  heylig  ver- 
sprochener Diversion  im  Bretagne  unterstüzet.  Man  sähe  sich 
also,,  um  so  getreue  Bundsgenossen  wie  Engelland  und  Sar- 
dinien nicljt  zu  verlieren,  sothanem  Verlangen  sich  zu  fugen 
genöthiget. 

Ein  guter  Theil  der  hiesigen  Armee  nickte  in  Provence 
ein,  ohne  sich  eines  sonderlichen  Vorschubs  abseiten  Sardinien, 
für  welchen  König  man  doch  in  Eng<»lland,  wie  für  den  von 
Preussen  eine  ausnehmende  Vorliebe  beständig  geheget,  zu  er- 
freuen zu  haben.  Und  obgleich  eine  Englische  Flotte  auf  denen 
Küsteii  von  Klein  Brittannien  sich  sehen  Hesse,  so  kehrete  sie 
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doch,  nachdcDiG  die  hiesige  Armee  in  der  Provenee  sieh  ver- 
tieifet  hatte,  nach  doueii  Englischen  Äleerporten  ganz  friedlieh 
zurück,  ohne  was  mehrores  zu  imternehnicn,  als  nach  der  Aus- 
druckung des  Lords  Chesterfield  in  übenerwehnter  seiner  SehriflFt, 
einige  Tächcr  und  Fenster  an  denen  vom  Ufer  nicht  entfernten 
Gebäuden  zu  beschiwligen.  Auf  solche  Weis  konnte  nun  das 
Unternehmen  in  der  Provenee  nicht  glücklich  von  statten  gehen. 
Und  da  mittlerweyl  Genua  wieder  verlohren  gienge,  Sardinien 
aber  zu  dieser  Ilaubtstadt  alsbaldigen  Wiedereinnahm  ausgiebig 
beyzuspringen  nicht  zu  bewegen  stunde,  so  giengen  die  vorhni 
gehabte  grosse  Vortheile  völlig  verlohren,  und  die  Waffen  des 
Durchleuchtigsteu  Königliehen  Erzhauses  konnten  sich  um  so 
weniger  von  solcher  Zeit  an  biss  zu  dc;s  Kriegs  Endschafft 
eines  glücklichen  Fortgangs  mehr  zu  erfreuen  halxjii,  als  Li- 
gonier*  einen  flcissigen  Briefwechsel  mit  dem  (!%>mte  de 
Saxe'^  unterhielte,  und  die  Holländische  Commandanten  in 
denen  Barriere  Pläzcn  selbe  so  schlecht  verthädigt(?n ,  dass  in 
gar  kurzer  Zeit  alle  insgesamt  in  feindliche  llän(hj  verfielen, 
nachdenie  deren  Besazungen  weit  mehr  als  dreyssig  Jlilliiuien 
denen  armen  Innwohneren  gekostet  hatten,  und  der  Feind  so- 
dann noch  ein  weit  inchreres  theils  aus  selben,  und  theils  aus 
dem  übrigem  Land,  so  die  Ilulländisehe  Besazungen  und  beeder 
See  Mächten  Ilülffsvölcker  hätten  bedecken  sollen,  zu  erpressen 
Gelegenheit  überkommen. 

Alan  musste  also  Gott  dancken,  (hin  Frieden  mit  Franek- 
reich  und  dessen  Bundsgenossen,  so  wie  im  Jahr  1748  erfolget 
ist,  zu  Aachen  scldiessen  zu  können ,  naehdeme  die  hiesige  so 
genannte  Bundsgenossen  den  ihrigen  vorhin  schon  gt'sehlossen 
hatten. 

Bevor  sich  nun  ein  solches  zugetragen,  wäre  man  gleich 
nach  dem  Schluss  des  Dresdner  Friedens  bedacht,  wenigstens 
nach  denen  grossen  an  Preussen  besehehenen  Opfferen  die  ge- 
meinsame Sicherheit  gegen  einen  so  eylfortigen  und  an  keine 
Tractaten  sich  bindenden  Feind ,  wie  Preussen ,  auf  eint;  ganz 
anschuldige  und  dem  Uebermass  des  guten  Trautins  und  Glau- 


*  Jean  de  Ligonicr,  ein  wegen  seines  protost;uitisc*h«'n  Glaiib<'ns}>ekcnntnissrs 
nach  England  ausgewanderter  Franzosr,  weleher  dort  in  Krii'*r.Mlieu.st(? 
trat.     Er  starb  als  >>ritisrher  Feldniarseliall  im  J.   17r»o. 

J  Der  berühmte  Marschall  von  Frankreich,  Graf  Moriz  von  Sacluseu. 
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bens  keineswegs  abbrüchige  Art  mehr  als  vorhin  zu  versicheren. 
Er,  der  König  von  Pieiissen,  hatte  nach  des  höchseeligaten 
Kaysers  Karl  des  Sechsten  Todt,  allein  weilen  Er  in  Ausführung 
seines  feindlichen  Vorhabens  viele  Leichtigkeit  vorzufinden  ver- 
hoffto,  ziun  ersten  Mal  den  Frieden  gebrochen.  Ein  Jahr  dar- 
nach gienge  Er  die  seltsame  Klein  Schnellendorffer  Convention 
ein,  um  Neuss  zu  überkommen  und  seine  Truppen  in  Ober 
Schlesien  wohl  unterzubringen  und  daraus  verpflegen  zu  können. 
Sobald  Er  aber  diesen  doppelten  Endzweck  erreichet  hatte, 
und  Prag  in  feindliche  Hände  verfallen  wäre,  wurde  nach 
wenigen  Monathen  der  Frieden  im  Jahr  1741  zum  zweytenmahl 
gebrochen,  doch  das  Jahr  darauf  wieder  erneuert,  sobald  Er 
nemlichen  darbey  mittelst  der  Englischen  Vermittlung  seine 
Anständigkeit  und  Nuzen  in  denen  Breslauer  Praeliminarien 
gefunden.  Als  nun  sodann  das  Erzhaus  sich  einiger  massen 
wieder  emporgeschwungen,  und  ein  grosser  Theil  dessen  Kriegs- 
macht von  denen  hiesigen  Teutschen  Erblanden  weit  entfernet 
wäre,  trüge  Er  kein  Bedencken,  in  weniger  als  vier  Jahren 
zum  dritten  Friedensbnich  zu  schreiten.  Und  gleichwie  Ihme 
auch  dieser  dritte  Friedensbruch  durch  den  Englischen  Vorschub 
gleichfalls  gelungen,  so  konnte  man  wohl  ohnmöglich  verdacht 
werden,  gegen  einen  vierten ,  soviel  als  mittelst  Tractaten  und 
Garantien  sich  möglicher  Dingen  bewürcken  lässt.  unter  der 
bündigsten  Ver^vahrung,  nimmer  und  nimmennehr  von  denen 
im  Dresdner  Frieden  eingegangenen  Verbindlichkeiten  ziun 
ersten  im  mindesten  abgehen  zu  wollen,  sich  mehrers  suchen 
zu  verwahren.  Dahin  hat  nun  der  viei-te  Separat  Articul  des 
Bündnus  Tractats  mit  Kussland  vom  Jahr  174f),  wie  dessen 
Innhalt  beweiset,  einzig  und  allein  abgezielet. 

Dahero  man  auch  kein  Bedencken  getragen,  denselben 
nebst  dem  völligem  Tractats  Ueberrost  dem  Englischem  Mini- 
sterio  nebst  dem  Ersuchen  mitzutheilen,  daran  zur  Bevestigimf; 
der  allgemeinen  Ruhe  mit  Theil  zu  nehmen.  Allein  hiervon 
wolte  man  in  Engelland  nichts  wissen  noch  hören.  Und  Chur- 
Sachsen  getrauete  sich  gleichfalls  nicht,  in  eine  gemeinsame 
Verbindlichkeit  derenthalben  sich  einzulassen.  Worinnen  be- 
sagter Hof  vermöge  seiner  Umständen  und  Lage  eben  nicht  zu 
verdencken  wäre,  hingegen  nicht  wohl  in  deme  gethan,  dass 
er  in  allen  Begebenheiten  weit  mehr  auf  eine  unbillige  Vcr- 
grössenmg    als  auf   die  eygene    Sicherheit   beständig    bedacht 
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gewesen,  und  jene  Veixrössorun^  soj^ar  auf  Uiikiiston  deriM-, 
80  Ihme  in  Nöthen  am  meirtten  beysprin^ifiMi  ktinnen,  sich  aus- 
zudingen  getrachtet  hat.  Durch  welchen  nicht  wohl  überein- 
stimmenden Betrag  mithin  derselbe  nirfifcnds  Danck  verdientet. 
Es  seye  nun  dass  Engelland  den  Ihme  mit«^(itheilten  geheimen 
Separat  Articul  an  Preusseu  soglcicli  entdecket,  oder  dieser 
König  dessen  Innhalt  späther  innen  worden,  so  hat  man  sieh 
doch  ein  solches ,  um  willen  nichts  Anstössiges  darinnen  ent- 
halten, nicht  sonders  anflehten  lassen,  dargegen  aber  um  so  mehr 
beflissen  seyn  zu  sollen  geglaubet,  für  Russland  in  allen  Vor- 
fallenheiten  eine  der  dortigen  Kayserin  Gedenckens  Art  gemässe 
Aufmercksamkeit  zu  bezeugen  und  sorgfaltig  drme  zu  begegnen 
oder  vorzukommen ,  wtis  von  dem  wiedrig  gesinnten  Theil  des 
Hofs  gegen  den  hiesigen  hätte  missbrauchet  werden  können. 

Nicht  nur  aber  hat  man  diese  Aufmercksamkeit  für  die 
Kussische  Kayserin  getragen,  sondern  auch  dieselbe  auf  deren 
Thronfolger,  den  nunmehrigen  Russischen  Kayser  (^-strecket, 
massen  sowohl  der  erste  geheime  Separat  Articul ,  als  die  im 
Nahmen  Seiner  Maytt.  des  Kaysers  ausgestellte  Deelaration 
alles  erschöpfFet,  was  von  (bissen  Frauen  Mutter  Schwester  an 
den  hiesigen  Hof  gesonnen  wurde.  Wo  hingegen  die  mit  Preussen 
verknüpffte  Cron  Engelland  in  deju  engestem  Vernehmen  mit 
Dännenmarck  stehet,  und  gleichwohlen  Keith  alles  bey  ihme 
Thronfolger  vermag,  und  das  Wiedt*rspiel  d«*ssen,  was  sothaner 
Articul  und  Deelaration  in  sich  enthalten ,  ihuu;  Thronfolger 
glauben  gemacht  hat. 

Da  man  nun  auf  solche  Wius  die  Würckung  d(!S  im  vit^r- 
ten  geheimen  Separat  Articul  ausbedungenen,  in  sich  ergeben- 
dem Fall  unermüdet  sicher  zu  stellen  getrachtet,  so  hat  das 
Englische  ]\f[inisterium ,  es  seye  auf  Preussiselies  Anhandgt^ben 
oder  von  freyen  Stücken,  dieselbe  unvermerekt  und  abei-niahlen 
unter  dem  FreundschafTts  Schein,  wo  nicht  zu  V(Teitk»n ,  doch 
nahmhafft  zu  schwächen  sich  angelegen  seyn  lassen,  und  hierzu 
eine  ihme  von  hier  aus  und  Grafen  Hernes'  anhandgegebene 
Gelegenheit  schändlich  missbrauchet.  Dann  als  der  hiesige  Hof 
auf  die  Englische  Theilnehmung  an  Bündnus  Tractat  ininuM-zu 
gedrungen,  ist  endlichen    der  in  Russhmd  anwesende  KnglisclK* 


*  Der  Gkncral  der  CHvallcrie  (Jruf  Joseph  Hern*'}«,  östfrrt-ichisfhor  G^'flandter 
in  St.  Peternburg. 
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Minister  Geydickens*  darzu  bewältiget,  auch  von  selben  der 
Englische  Beytritt  zum  Tractat  Selbsten  im  Jahr  1750  >iürck- 
lichen  unterzeichnet  worden.  Zugleich  aber  hat  er  Geydickens 
nicht  nur  mittelst  einer  auf  das  bündigste  verfasston  Deelaration 
sich  verwahret,  dass  sein  Hof  an  keinem  derer  geheimen  Separat- 
Articklen  Antheil  genehmen  zu  haben  ermessen  ^werden  könne. 

Gleichwie  nun  Russland  nicht  allein  zum  Behuff  Engel- 
land, sondern  auch  zum  Bchuflf  derer  Chur-Hannoverischen 
I^anden  eine  HülflFsleistung  von  30  m.  Mann  zugesagt,  so  wurde 
in  dem  Fall,  da  EngcUand  auf  jezt  gedachte  HülfFsleistung  ge- 
drungen hätte,  dieselbe  nebst  jenem,  was  im  viertem  geheimen 
Separat  Articul  zur  Sicherheit  derer  hiesigen  Erblanden  aus- 
bedungen worden,  nicht  haben  bestehen  können.  Woraus  also 
erhellet,  dass  bereits  mehrere  Jahre  vor  dem  Ausbruch  gegen- 
wärtigen Kriegs  das  Englische  Ministerium,  soviel  als  sep 
können,  ohne  die  Larven  vor  der  Zeit  abzuziehen,  sich  überaus 
sorgfältig  dahin  verwendet,  dass  der  König  von  Preussen  sogar 
auch  alsdann,  wann  der  im  viertem  geheimen  Separat  Articul 
ausgedruckte  Fall  sich  eraugnen ,  das  ist,  besagter  König  die 
hiesige  Erbländer  feindlich  angreiffen,  mithin  den  Frieden 
brechen  würde,  von  Russland  weniger  zu  besorgen,  der  Kay- 
serin  Königin  Maytt.  aber  weniger  anzuhoffen  haben  möchte. 

Um  aber  nunmehro  auf  jenes  wieder  zurückzukehren,  was 
sich  nach  dem  Aachner  Frieden  in  denen  Handlungen  mit  aus- 
wärtigen Höfen  biss  auf  das  Jahr  1753  zugetragen,  so  schiene 
man  in  Engellaud  nach  dem  Schluss  sothanen  Friedens  besorget 
zu  haben,  dass  man  endlichen  über  dessen  unaufrichtige  Ge- 
sinnung die  Augen  hier  eröffnen  dörflfte.  Um  also  das  Blend- 
werck  länger  zu  unterhalten,  und  denen,  so  Ihme  das  Wort 
sprachen,  frischen  Stoff  zu  verschaffen,  die  Fehler  entschuldigen^ 
und  die  vorgeblich  im  (Jrund  hegende  gute  Meynung  erheben 
zu  ki'mnen,  wurde  viel  annehmliches  von  künfftigen  glücklichen 
Zeiten,  d*un  avenir  plus  heurcux  vorgespieglet,  insbeson- 
dere aber  das  Anerbiethen  wohl  gelten  gemacht,  den  durch- 
leuchtigsten hiesigen  Cronprinzen  zur  Erlangung  der  Römischen 
Königswürde  verhülfflich  seyn  zu  wollen. 

Dieser  Antrag  machte,  wie  man  im  voraus  verhoffte,  all- 
hier  starcken   Eindruck. 


*  Der  englisclH'  Opsaiidte  Ony  Dirkenn. 
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Dessen  Bewerckstelligimg  wäre  an  sich  aus  mehreren  triff- 
tigen  Betrachtungen  sehr  erwünschlich ,  und  um  den  hiesigen 
Hof  desto  ehender  glauben  zu  machen,  dass  man  es  wenigstens 
in  diesem  Stück  wohl  und  aufrichtig  meyne,  wurde  einerseits 
zu  Hannover  eine  stattlich  verfasste  SchrifFt  zum  Druck  be- 
fördert, worinnen  gegründet  angefiihret  worden,  was  das  Vor- 
haben zu  erleichteren  imd  zu  beftirderen  in  der  That  diensam 
wäre,  anderen  theils  aber  stehe  sich  der  Kfinig  von  Preussen 
hierüber  so  missvorgnügt  und  ungehalten  gegen  den  König  von 
Engelland  sowohl  qua  Kernig,  als  quk  Churfiirsten  an,  dass  Er 
80  gar  in  seinem  an  andere  Mitglieder  dos  Churfürstlichen 
Collegii  erlassenen  Schreiben  unanstÄndiger  Ausdruckungen 
gegen  denselben  sich  bedienete.  Und  endlichen  wurden  sich 
auch  an  den<m  vornehmeren  Teutschcn  Höfen,  von  denen  Eng- 
lischen und  Chur- Hannoverischen  ÄKnistris  zu  dem  eygenem 
Ende  so  viele  Bewegungen  gegeben,  dass  kaum  einiger  ZweyfTel 
der  hieninter  hegcmden  besten  Willens  Meynung  mehr  übrig 
verbliebe.  Dessen  allen  aber  ungehindert  hat  sich  am  Ende 
gleichwohlen  gezeiget,  dass  man  zwar  vielleicht  Sr.  Königl. 
Hoheit  dem  Erzherzogen  .Fosoph  zur  Römischen  Königs-Würde 
gerne  verhülfTlich  gewesen  scyn  dörffte,  aber  auf  eine  solche 
Art,  welche  dem  Erzhaus  überaus  theur  zu  stehen  ge- 
kommen wäre,  und  dasselbe  sowohl  als  die  Kayserliche 
Vorrechten  ungemein  geschwächet,  hingegen  auf  sein 
des  Erzhauses  Unkosten  auch  boy  Catholischen  Chur- 
fürstlichen Höfen,  namentlich  Ohur-Maynz,  Chur- 
Cöllen,  Chur-Bayeren,  Chur-Sachsen  und  Chur-Pfalz 
alles  Verdienst  Chur-Braunscln\^eyg  beygelegct,  mit- 
hin diese  Höfe  mehr  mit  leztbesagtem  Churhaus  als 
mit  einem  zukünfftigem  Kayscr  verknüpffet,  und  die- 
sem sehr  wenigen  Einfluss  in  Reichs  Anliegenheiten 
übrig  gelassen  haben  würde. 

Da  bey  denen  Churfürstlichen  Höftjn,  absonderlich  seit 
dem  Todt  Kaysers  Carl  des  Sechsten,  schon  zu  einer  Gewohn- 
heit word(»n,  !>ey  jeder  Wahl  neue,  jezuweylen  unter  sich  nicht 
vereinbahrliche  Verlangen  auf  die  Bahn  zu  liringen,  so  wurd<» 
allen  denen,  so  jeden  Oi-ts  zum  Vorschein  kamciu,  von  Chur- 
Braunschweyg  mit  Nachdruck  das  Wort  gesprochen.  Man  sollte 
alle  ersättigen,  übermässige  Forderungen,  so  ganz  und  gar  keinen 
Onind  hatten,  eingestehen,  und  solche,rg(»staIten ,  auch  wo  man 
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die  ofFenbahriste  Befugnus  vor  sich  hatte,  sieh  Selbsten  Unrecht 
geben.  So  für  den  hiesigen  Hof  sehr  verkleinerlich  gewesen 
wäre.  Alle  unschädliche  Auswege,  um  ein  und  anderen  Chur- 
fürstlichen  Hof  zu  gewinnen,  wurden  verworflFen.  Nach  jenem, 
was  man  zu  Hannover  für  gut  fände,  solte  sich  in  allem  ge- 
richtet werden,  imd  zwar  in  solcher  Uebormass,  dass  die  Ab- 
gabe derer  Wahlstimmen  von  dortigem  Qutdüncken  abzuhängen 
hätte.  Wer  nur  immer  dargegen  etwas  erinnerte,  wurde  für 
abgeneigt  und  verdächtig  angegeben,  auch  so  lang  auf  das 
hefftigste  verfolget,  bis  ihme  endlichen  alle  Mittel,  etwas  er- 
inneren zu  können,  abgeschnitten  worden,  ungehindert  des 
vonWreden'  aus  Hannover  an  seinen  Hof  erstattete  Berichte 
überzeugend  zu  erkennen  gaben,  dass  zwischen  ihme  und  dem 
von  Münchhausen'^  zum  Nachtheil  des  Erzhauses  so  schäd- 
liche Vorschläge  verabredet  worden,  welche  er  Wreden  nicht 
einmahl  auch  in  ZiflFer  der  Feder  anvertrauen  zu  können  er- 
messen hat.  Zuletzt  jedoch  hat  sich  ohne  Zuthun  des  Ver- 
fassers gegenwärtigen  Schrifft  das  Blendwerck  von  selbsten  auf- 
gedecket,  und  man  hat  das  Vorhaben  der  Römischen  Königs 
Wahl  auf  günstigere  Zeiten  zu  verschieben  allerseits  für  gut 
befunden. 

Je  mehr  inzwischen  aus  allem,  was  vorausstehet,  abzu- 
nehmen wäre,  wie  wenig  sich  auf  die  gute  Englische  Gesinnung 
zu  verlassen  stünde,  je  mehr  ist  sich  bestrebet  worden,  die  an- 
scheinende gute  Hoffnung,  sich  mit  Spanien  so  zu  sezen,  dass 
wenigstens  der  Ruhestand  in  Italien  andurch  mehrcres  ver- 
sichert würde,  sich  zu  Nuzen  zu  machen. 

Worinnen  man  auch  noch  ehender,  als  die  Abänderung 
im  Staats-Secretariat  erfolget  ist,  und  noch  in  Anwesenheit  des 
Grafen  Niklas  Estcrhasy-*  am  Spanischem  Hof  gegen  die 
Englische  und  französische  Einstreuungen  im  Jahr  1752  glück- 
lich ausgelanget  hat.  Und  gleichwie  ich  seit  dem  Monath  Maji 
des  darauf  gofolgten  1753.  Jahrs  an  auswärtigen  Geschafften 
ganz  und  gar  keinen  Antheil  mehr  gehabt  habe,  annebenst  aus 


*  Ernflt  Wilhelm  Freiherr  von  Wrede.  Pfalz-Zweibrückischer  geheimer  Rath. 

2  Gerlach  Adolph  von  Münchhnusenf  hannoverscher  Staatsminister,  Gross- 
vog^  von  Celle. 

3  Graf  Nikolaus  Enterb Azy  ans  der  Linie  Forchtenstein,  geboren  1711,  ver- 
mählt mit  Maria  Anna  FfirBtin  Lubomirski.  Er  wurde  spfiter  Gesandter 
in  Russland  und  starb  am  27.  Juni  1764. 
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der  eygenea  Erfahrung  wüirh  ,  witj  ^rob  man  sich  irren  ktinnu^ 
wofeme  man  NB.  ohne  vullständig;  und  aus  dem  Grund 
von  dem  ganzem  Zusammenhang  derer  dahineinschhi- 
gender  Umstünden  unterrichtet  zu  seyn,  darüber  sich 
vernehmen  zu  hissen  getrauet;  also  enthalte  mich  billig  von 
allem,  was  nachgefolget ;  die  mindeste  Erwtihnung  zu  thun. 
Nur  glaube  mir  nicht  zu  viel  zu  schmeichlen,  wann  darlurhalte, 
dass  der  nach  meinem  Austritt  sich  t;rgebene  Erfolg  der  eng(»- 
8ten  Vereinigung  des  Königs  von  Engi^lland  sowohl  als  Königs 
als  qua  Churfürstens  mit  dem  KiWiig  von  Preussen  dasjenige, 
was  von  der  Englischen  und  .Chur-IIannoverischen  Gesinnung 
mehrmahlon  wohlmeinend  vorgesagt  habe,  satsam  bekräfftige; 
untereinstem  als  vielmehr  zu  bemitleiden  als  zu  verdencken 
wäre,  wann  bey  der  zum  öffteren  zu  (;nlulten  gehabten  Vt^r- 
folgung  und  nicht  anhotfen  mögenden  Unterstüzung,  jezuweylen 
in  Eröffnung  meiner  wenigsten  Meynung  in  etwas  zurückzu- 
halten mich  bemüssigot  gesehen. 

Deme  zu  folge  nunmehro  dreissigstens ,  soviel  das  Ver- 
gangene betrifft,  allein  jenes  annoch  anzuführen  übrig  verbleibet, 
was  mir  von  dem  Zustand  des  interni ,  über  das ,  was  schon 
oben  erwehnet  worden,  weiters  wissend  ist. 

Es  haben  nemlichen  der  Kay  serin  Königin  Maytt.  biss 
zum  Schluss  des  Aachner  Friedens  nicht  zugewartet,  um  auf 
Verbesserung  des  innerlichen  in  Camerali,  Militari,  C-ivili  und 
dem  Aulico  ftirzudencken.  Vieles  ist  Allerhöchst-Deroselben 
von  denen  groben,  unter  denen  vorhinigen  Regierungen  einge- 
schliechenen Missbrauchen  beygebracht  worden,  worvon  ein  nicht 
geringer  Theil  seinen  gar  guten  Grund  hatte.  Und  die  eygene 
Erfahrung  hatte  Ihre  Maytt.  noch  mehr  als  alles  übrige  überzeuget, 
dass  hierunter  Rath  zu  schaffen  höchstens  an  der  Zeit  und 
unentbehrlich  seye.  Die  Frage  wäre  also  nur,  wie  die  Sach 
auzugreiffen,  um  nicht  eines  theils  derer  Länder  wesentliche 
Verfassung  mit  denen  Gebrechen,  das  ist,  das  gute  nebst  dem 
üblen  über  den  Ilauffen  zu  werffen,  und  anderen  theils  um  nicht 
80  gar  aus  übel  ärger  zu  mtichen. 

Verschiedene  Vorschläge  seind  derenthalben  beschehen, 
und  unter  anderem  ehie  Schrifft  imter  dem  Titul  verfasst 
worden:  Unvorgreiffliche,  allerhorsamste  Gemüths  Mey- 
nung zur  Feststellung  der  Verpflegungs  Modalitäten 
bey  denen  Truppen,  und    des  darzu   gehörigen  Contri- 

Areliir.  Bd.  XLVI.  1.  lUlile.  Vi 
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butioualis  in  denen  Länderen,  nebst  Beyfügung,  auf 
was  Weis  eine  Militär  Verpflegungs  und  marche  regle- 
ment  eingerichtet  werden  könnte. 

Je  wichtiger  nun  der  hierüber  zu  pflegender  Berathschla- 
gungs  Gegenstand  wäre,  je  mehrere  Sorge  ist  von  Ihro  Maytt. 
getragen  worden ,  alle  und  jede  Ministros  und  Räthe  noch 
ehender  darüber  zu  befragen,  als  die  Sach  in  beeder  Kayser- 
licher  Maytten  Allerhöchsten  Gegenwart  vorzukommen  hatte. 
Unter  anderen  ist  auch  mir  allergnädigst  anbefohlen  worden, 
meine  wenigste  Gedancken  darüber  zu  eröflFnen,  so  Anfangs 
unter  dem  28.  Decembris  1747  schrifFtlich,  und  sodann  in  der 
den  29.  Januarii  1748  bey  Hof  fiirgewesten  Conferenz  mündlich 
pflichtschuldigst  befolget  habe. 

Mir  wäre  damahls  der  Anhandgeber  des  neuen  Systematis 
kaum  von  Gesicht  bekannt. 

Dannoch  habe  dem  Systeraati  Selbsten  so,  wie  es  gelautet, 
imi  so  mehr  beygestiinmet,  als  eines  theils  das  darüber  ver- 
nohmene  Commissariat  bezeuget  hatte,  gesamte  militar  Aus- 
gaben des  vorgeschlagenen  militar  Fusses  von  180  m.  Mann 
mit  dreyzehen  Millionen  bestritten  werden  zu  können,  anderen 
theils  aber  ganz  wohl  thunlich  geglaubet,  von  gesamten  hie- 
sigen, einen  Staatskörper  ausmachenden  Erbkönigreichen  und 
Landen,  ohne  sie  übermässig  zu  beschweren,  eine  Contribution 
von  vierzehen  Millionen,  wann  änderst  nach  damahligen  Antrag 
alle  militar  Ausgaben  darunter  begrieflfen  worden,  einbringen, 
mithin  alljährlich  eine  Million  zurücklegen  zu  können. 

Dass  mich  nun  hierunter  nicht  geirret,  erhellet  unter 
anderem  auch  aus  deme,  dass  nach  der  Hand  das  nemliche 
Contributionale  über  17  Millionen  erhöhet  worden,  ohne  dass 
durch  diese  Erhöhung  Ungaren,  Siebenbürgen  und  andere  Erb- 
länder, welche  dieselben  botroflfcn,  zu  Grund  gerichtet  worden 
wären.  Dessen  ungehindert  Ihro  Maytt.  nicht  entfallen  seyn 
kan ,  wie  vieles  damahls  auszustehen  gehabt ,  als  dem  vorge- 
schlagenem Systemati  das  Wort  gesprochen. 

Obwohlen  aber  der  Sachen  Gestalt  seithero  unendlich  und 
dergestalten  verändert,  dass  ich  bey  denen,  so  durch  das 
Systema  zu  grossen  Wüi'den  gelangt,  verhasst  worden,  andere 
aber,  die  sich  demselben  damalils  auf  das  heflftigste  entgegen- 
gesezet,  deren  vorzügliches  Vertrauen  beaizen,  so  finde  doch 
keine  Ursach,   mich  etwas   reuen  zu   lassen,    was   derenthalben 
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geschrieben  oder  gemeldet.  Nieinahlen  habe  meine  Meynung 
hierionfalls  geändeii;,  viehnehr  mich  ganz  gleichförmig  von  An- 
l>eg]nn  an  biss  nunzu  über  jeden  Pmict^  hü  wie  er  mir  bekannt 
wäre  und  voi^leget  worden,  geäussert. 

Nach  wie  vor  würde  dem  Systemati  grns8(»s  Lob  bey legen, 
wann  man  bey  denie  verblieben  wäre,  was  in  der  dem  29.  Jenner 
1748  bey  Hof  gehaltenen  (Jouferenz  vorgekommen.  Just  von 
dämmen  aber,  weilen  es  damahls  für  ho  lieylsam  gehalten,  kan 
das  eygene  von  deme  nicht  urtheilen ,  dass  man  nachheix)  in 
denen  .wesentlichsten  P mieten  darvon  abgegangen. 

Der  vor  Augen  habende  Endzweck  hiltte  die  Erspah- 
rung,  Einschränckung,  Abschneidung  ohnnüzer  Weit- 
lauffigkeiten,  bedachtsame  Ueberlegung  derer  wich- 
tigeren Materien,  und  zugleich  deren  Beförderung  seyn 
sollen.  Die  Nuzbarkeit  alles  dessen  wurde,  wie  billig,  sehr  erhoben. 
Nach  dem  Preussischem  Fush,  hiesse  es,  solte  alles  concentriret, 
mit  einem  minderen  personali  das  neinliche  ebenso  gut  und 
besser  als  vorhin  bestritten,  kein  Erblan<l  vor  dem  anderen 
b^ünstiget  noch  beschweret,  dem  Nahriings  Stand  überall  auf- 
geholffen  und  anmit  dem  Staat  mehrere  Kräfften  verschaffet,  in 
Friedenszeiten  Schulden  abgezahlet,  beträchtliche  Geld  Summen 
aaf-die  Seiten  geleget,  oder  versezte  Cameral  Fuudi,  um  sich 
bey  ausbrechendem  Krieg  anmit  auf  das  neue  hclffen  zu  können, 
ausgelöset  werden,  und  so  fort  an. 

Hierinnen  seind  also  mehrere  Jahre  hindurch  die  überaus 
grosse  und  schmeichelhaffte  Hofnuugen  besttmden,  durch  deren 
wiederhohlte  Vorstellung  man  sich  bey  der  Kayserin  Königin 
^laytt.  verdienstlich  zu  machen  bestrebet,  auch  würcklich  hoch 
verdienstlich  gemacht  hat.  Gar  gerne  will  ich  glauben,  dass  man 
Anfangs  all-  solches  zu  bewürcken  sich  angelegen  seyn  lassen. 
Und  bin  ich  selbsten  gegen  vier  Jahre  iu  der  Meynung  ge- 
wesen,  dass  sehr  viel  ersprieuliches  zu  einem  so  heylsahmen 
Ende  beschehe.  Wornebst  noch  würcklich  nichts  weniger  als 
zu  wiedersprechen  gedencke,  das»  gleich  Anfangs  viel  heyl- 
sames  bewürcket  worden.  Dahero  auch  gehoffet,  dass  der 
König  von  Preussen  sich  betiiige,  wann  er  das  neue  Systema 
noch  wanckend  oder  flottant  zu  seyn  sieh  geschmeichlet. 
Und  aus  eben  dieser  Ursach  hat  zu  meinem  nicht  geringem 
Vergnügen  gereichet,  als  im  Jahr  1703  Ihro  Maytt.  mich  zu  dero 
Königlich-Böhmisohen  und  Oesterrcichischen  Vicekanzler  aller- 
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^iiMili^l  «u  luMUMUion  jftM'uliot  haben,  in  der  gänzlichen  Zuver- 
»iohi,  »Ihäh  wwU^r  dor   AnhMtung  derer,  80  ein   so  erspriesliches 
WVivk    oingt^K^tot ,    ÄU    dessen    Befiirderung   nnd    BeTestigong 
«Hoh  Mass  inoinor  sohwaohen  Knifften  dörffte  beytragen  können. 
AUeiu    Uj^Ih»  uJoht  gar  langi»   denen  DirectoriÄl   Sessionen  bey- 
gx^wx^Uue;»  als  versohitniene  iVbreohen  in  jenem,    was  vorfiele, 
*u    ouixieoKeu    i^^Iogtnihoit   gehabt.     Da   aber   ntir  alliu  wohl 
>Ä^ns5<  \)a»s  kein  Meiisoh  v^^llkoiuiuen  ist,  s«>  habe  mich  andnrch 
i^iohi  aWx^hiwker.  la^^son,     Tnd  wevlen  man  zum  öffteren  dem 
UnM  Ivi^vgx^UK^sotu  x"*5Wt  tt^at  derae,  5»i>  b^l^y  EintuhroDg  des  Syste- 
mAt^  WtU«^*:  >Äv*Y\io*\  uiv^hi  ülyr^^ir.kaaie,  so  habe  ich  hierauf, 
uu^  N^^e.vAisleu  v.Är^^h:  s*,:  :h::K.   ^^wfsfechajffe?   Raeksicht  m 
u^v«  uuvK  V.'ot\iv.%c*  ^vrb-"v,i:'a  -ecrti^scieii.  Als  Bun  im  McHUtb 
XN^wst^Ssr^  s^vs  iVÄ^x*?.v'a  v^ji^rs  lir»;   Mav^.  vo&  mir  zn  wissen 
xs^Wj^^i^v*.    >ä:^n    >fc-.^:vr'    *v^\*r;crj:r;c  -i-ewr   I>cp!Hn^^rial   Anliegen- 
b^*^\^*:'^    ,»sv,tt     V- v  ^KV'V'<v  f/    V^a^   ^mää^   irt   s^rjn   erachtete, 
».^  VM»  vs\  nvv<i*.v.    -'t   5 ihv^ •,'•:*  S.'aH.dftifa^  iürfa  -fcr**  zom  TinI 
Wa"     l  *fc %  V  >  jk  .1  ^  ^  ,'   .: .' ,'  1  >  ,  > -^c:^  :3a: -i  *  T T -f  * .▼  ■»•iaa.c ken .  die 
^  >  N*  X  ^  ^  N      .<  f  ,*  *     ^  I  .^    V  .  - '  i  ^^  t  r  ^    7  i  TT-^ff  ■•  1  £  -    «iie    andere 
.%X.    «     ,     i  <    ,      1  i  1  ^^^      N     :t    ?»*';raiai3!**c  vir«.    £'irg^?stalien 
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ffleioer  Wenigkeit  und  denen  nieiRteii  Directorial  Räthen  ein  aller- 
mildestes  Handbriefel  zugestellet  worden,  vermöge  dessen  Ihre 
Majrtt  allen  und  jeden  auf  das  gemessenste  eingebunden,  nach 
obhabenden  schweren  Eyden  und  Pflichten  über  die  darinnen 
vorg;elegte  Fragen ,  worzu  die  fast  allgemeine  Klagen  des 
Publici  Anlass  gegeben,  offenherzig  und  klar  zu  schreiben. 
So  auch  unter  dem  31.  Jenner  17«5()  nach  besten  Wissen  und 
Gewissen  befolget,  und  um  ganz  sicher  seyn  zu  können,  Nie- 
nianden  zu  Lieb  noch  zu  T^id  etwas  geschrieben  zu  haben, 
nach  yorlau£Fig  erhaltenen  allerhöchsten  Krlaubnus  meinen  Äufsaz 
beeden  Kajserlichen  Beichtvätteren,^  wie  auch  meinem  Beicht- 
vatter,  nebst  denen  des  Äufsazes  Innhalt  bekräfFtigendcn  Probon 
vofgeleget,  und  sodann  erst  allerhöchster  Orten  übergeben. 
Worauf  aber  gleichfalls  biss  diese  Stund  nichts  erfolget  ist. 

Alles,  was  vorausstehet,  hat  sich  noch  vor  dem  Ausbruch 
g^nwärdgen  Kriegs  ergeben. 

Und  wie  zumahlen  dieser  nicht  so  glücklich,  als  man  zu 
hofen  Ursach  hatte,  gefuhrot  worden,  der  Schulden  Last  aber 
in  wenigen  Jahren  doppelt  so  hoch,  als  er  zur  Zeit  des  fest- 
gesezten  Systematis  wäre,  angewachsen,  imd  uutereinstem  die 
jährliche  Cameral  Einkünfften  durch  deren  Verpßindung  oder 
Verausserung  ungehindert  aller  neuen  Anlagen  um  mehrere 
Millionen  abgenohmen,  so  haben  allschon  im  Jahr  1750  ihrer 
viele  geglaubet,  dass  den  Staat  zu  retten,  kein  anderes  Mittel 
als  ein  general  Banquerot,  oder  einaweylige  Zahlungs  Sistirung 
derer  Interessen  und  Capitalien  übrig  scyc.  Gleichwie  mir 
aber  dieser  Antrag  imendlich  bedencklich  und  überaus  schädlich 
zu  seyn  geschienen,  so  habe  durgcgen  Ihro  Maytt.  unter  dem 
Titol:  Trauriger  doch  bestgemeinter  diensteyffrigster 
Gedancken  eine  schrifFtliche  Vorstellung  eingeroichet,  und 
zugleich  gebetten,  daiöiber  des  nunmehrigen  llrn.  Obrist  Canzlers 


mmifltrativen  und  diplomatiHchen  I^iuf  bahn ,  wA'hrond  deren  er  Gesandter 
in  Berlin,  Feldzengmeister,  endUch  zweiter  Kanzler  beim  Directorinm  in 
polHicifl  et  cameralibns  wnrde,  im  J.  1787. 
I  Der  Beiehbrater  des  Kaisers  Franz  I.  war  der  bekannte  Jesuit  P.  Igpfiaz 
Pariiamer,  geboren  1715  zu  Schwanenstadt  in  Oberösterreich,  um  die 
Kindereniehong  und  das  Waisenhaus  in  Wien  hochverdient.  £r  ist  der 
Verfasser  des  Catechismus,  erhielt  im  J.  1777  die  Propstei  Drozo  in  Un- 
garn nnd  starb  1780.  Beichtvater  der  Kaiserin  aber  war  damals  der  Jesuit 
P.  IgnAi  Kampmflller. 
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Excelleiiz  zu  veruehmen.  Von  welchen  im  Nahmen  Ihre  Maytt. 
mir  naehhero  im  Monath  Julii  1760  bedeutet  worden,  einea 
Aufsaz  zu  entwerffen,  wie  allenfalls  veimeinte^  dass  das  NB. 
zu  seiner  Zeit  zu^  Bedeckung  derer  im  gegenwärtigem  Krieg" 
contrahirter  Schulden  zu  verkündendes  Vermögens  Steur  Patent 
zu  lauten  hätte. 

Welcher  Anweisung  ungesäumt  nacligekommen,  und  den 
EntwurflF  mit  einigen  Anmerckungen  begleitet  habe. 

Noch  vor  Ende  des  nemlichen  Jahrs  1760  ist  von  der* 
Kayserin  Königin  Maytt.  eine  eygene  Hof  Commission  zur  Fest- 
sezung  eines  soliden  Schulden-  und  Finanz-Systematis  sub  Prä- 
sidio  hochgedacht  Seiner  Excellenz  angeordnet  worden.  Was 
nun  darbey,  so  viel  mir  wissend,  von  Anbeginn  an  biss  zur 
Zeit,  als  sie  ein  Ende  genehmen,  vorgefallen,  das  habe  aus 
allerhöchstem  Befehl  unter  dem  27.  Decembris  vorigen  Jahrs 
in  einem  kurzem  Begrieff  zusammengetragen,  und  unter  dem 
11.  Jenner  gegenwärtigen  Jahrs  1762  eine  Schrifft  hinzuge- 
füget,  welche  die  Verzeichnus  derley  Vorschlägen,  so 
theils  die  Abstellung  ohnnöthiger  Ausgaben  und  Un- 
würthschafften,  auch  so  gar  schädlicher  Missbrauchen, 
theils  aber  thunlicher  Erspahrungen  betreffen,  in  sich 
enthaltet.  Und  dieses  ist,  was  biss  nunzu  wegen  Verbesse- 
rung des  innerlichen  Zustandes  von  mir  mühsam  ausgearbeitet 
worden,  mit  dessen  Wiederhohl ung  mich  aufzuhalten,  um  dess- 
willen  für  ganz  überflüssig  erachte,  weilen  alle  diese  Schrifften 
zu  allerhöchsten  Händen  nach  und  nach  ohne  das  gelanget 
seind,  auch  Ihre  Maytt.  sich  überhaubt  gewürdigot  haben,  über 
deren  Innhalt  eine  unverdiente  allermildeste  Zufriedenheit  mit 
dem  Anhang  zu  bezeugen,  dass  Sie  für  den  Dienst  erspries- 
lich  erachtet  hätten,  solche  denen  dreyen  Finanz  Prä- 
sidenten mit  dem  ausdrücklichem  Befehl  mitzu- 
theilen,  dass  sie  so  offt,  als  sie  es  nöthig  befinden, 
eine  Zusammentrettung  mit  mir  veranlassen,  und 
über  meine  Vorschläge  und  Ausarbeitungen,  wie  auch 
deren  vollständige  Erleuterung  mit  mir  concertiren 
selten. 

Gleichwie  nun  mittelst  alles  dessen,  was  vorausstehet, 
dasjenige  zu  erschöpffen  mich  beflissen,  was  mir  seit  meinem 
48jäJirigem  hiesigem  Aufenthalt  von  dem  Vergangenem  tarn 
quoad  interna  quam    externa   verlässlich    wissend  ist,    und    für 
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das  künffdge  ein  allerdings  nicht  undion^Hine»  Licht  mir  geben 
m  können  geschienen^  also  erilbrigot  nunmehro  Einunddreissig- 
Btens  nur  noch  in  möglichster  Kürze  die  Betrachtungen  anzu- 
zeigen, worzn  ein  solches  und  dessen  Kanntnus  den  natürlichen 
Änlass  gibet. 

Und  zwar  primu  misskenne  den  sehr  misslichen  Zustand, 
in  welchem  man  sich   seit  dem   traurigem   Todtfall   der  Russi- 
schen Kajserin  Maytt.    befindet,   ganz   und   gar   nicht.     Bevor 
sich  derselbe  zugetragen,  muss  ich    bekennen,   dass   nachdeme 
eines  theils  Colberg  übergegangen,    und  anmit   die  Prcussische 
Kriegsmacht   neuerdingen   nahmhafFt  geschwächet  worden,  an- 
derentheils  aber  Spanien  den  Krieg  an  Kngelland  erkläret  hat, 
ich  gehoffet  hatte,  dass  man  im  gegenwärtigem  Jahr  zu  einem 
daarhafftem  gutem ,   das  ist    solchem   Frieden  gelangen  werde, 
dass  man  weder  von  Seiten  Preussen,  noch  sonsten  in  mehreren 
Jahren  einen  feindlichen  Einfall  in  hiesige    Teutsche  Erblande 
in  befahren  haben  dörffte. 

Man  ist  aber  nunmehro,  ho  viel  au^serlich  abnehmen  kan, 
von  dieser  Hofiiung  sehr  entferntet.  Und  stelle  mir  alles  un- 
schwer vor,  was  man  von  wegen  einer  so  grossen  und  gäben 
Veränderung  zu  befahren  haben  möchte.  tJedoch  glaube  unter- 
einstem  nicht,  dass  man  von  dämmen  den  Muth  dergestalten 
sincken  zu  lassen  habe ,  um  mit  einem  unsiehercm ,  das  ist 
mit  einem  nur  kurze  Ruhe  vorsprechendem  Frieden  sich  zu 
tibereylen. 

Seit  Ihro  Maytt.  glorreicliesten  Regienmg  hat  Glück  und 
Unglück  immerzu  abgewechslot.  Wann  man  sich  verlohren 
EU  seyn  geglaubet,  hat  Gott  gähling  Hülffe  und  Beystand  reich- 
lich angedeyhen  lassen.  Und  wann  man  alles  überwunden  zu 
haben  vermeinet,  haben  die  Feinde  neuen  Schrucken  eingejaget. 
Es  ist  sich  also  neuerdingen  und  mit  verdoppletem  Eyffer 
durch  die  Ihro  Maytt.  satsam  bekannte  Mittel  um  den  zu 
mehrmahlen  verspürten  Göttlichen  Seegen  zu  bewerben.  Man 
empfindet  in  denen  getreuesten  Teutschen  P^rbkönigreichen  und 
Landen  in  üebennass  die  Drangsalen  des  nunmehrigen  Kriegs, 
und  dem  Hof  seind  noch  weit  besser  als  mir  die  Schwürig- 
keiten  bekannt,  die  man  so  zu  sagen  täglich  voi*findet,  um  das 
allemnentbehrlichste  zu  bestreiten,  so  die  Fortsezung  des  Kriegs 
erheischet.  Es  ist  aber  hinwiederum  auch  andererseits  nicht 
alles  Gold,  was  glänzet.  Wann  Spanien  in  seinem  Unternehmen 
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gegen  Portugal  so  glücklich  seyn  solte,  iim  Engelland  den  auch 
vom  dortigem  Commercio  ziehenden  Nuzen  zu  entziehen,  so 
käme  mir,  ungehindert  derer  gegen  Franckreich  in  America 
gemachter  grosser  Progressen  nicht  möglich  vor,  dass  Engelland 
die  Mittel  finden  möge,  den  Krieg  auf  den  jezigen  Fuss 
fortzusezen.  Zu  dessen  Beweis  dienen  kan,  dass  auch  nach 
EinlauiFung  derer  günstigsten  Nachrichten  aus  America  die 
Actien  meistens  gar  ohne  Werth  verblieben. 

Ingleichem  ist  zwar  richtig,  dass  der  hiesige  Hof  sich 
nie  was  gutes  von  dem  dermahligem  Kussischem  Kayser  ver- 
sprechen könne,  vielmehr  dessen  Gesinnung  für  anjezo  dem 
König  von  Preussen  theils  bereits  unendlich  zu  statten  ge- 
kommen seye,  und  theils  noch  weiters  zu  statten  komme,  auch 
er,  der  König  von  Preussen,  nebst  dem  Englischem  jl^Gnisterio 
nichts  unterlassen  werde,  lun  sich  dieselbe  so  lange  nur  immer 
möglich  ist,  zu  Kuzen  zu  machen. 

Jedoch  vermag  untereinsteni  nicht  wohl  zu  begreiffen, 
dass  da  so  sehr  gegen  einander  streitende  Absichten  hierbey 
unterwalten,  selbe  so  zu  vereinbahi*en  thunlich  seyn  werde,  um 
alle  hierbey  interessirte  Höfe  zu  befriedigen.  Ohne  welchem 
Erfolg  das,  was  derinahlen  in  die  Augen  fallt,  von  keiner  Daiu^ 
sein  kan.  Woraus  sich  von  Selbsten  zu  ergeben  scheinet,  dass 
man  weder  einerseits  zu  einer  hev  der  Russischen  Nation  Ein- 
druck  machen  mögenden  Unzufriedenheit  Anlass  zu  geben 
habe,  noch  andererseits  einigem  wiedrigem  Ansinnen  des  nun- 
mehrigen dortififen  Kegenten  sich  zu  fiigen  nöthig,  sondern  an 
die  Grundsäze  sich  zu  halten  habt»,  welche  der  französische 
Hof  in  seiner  ausnehmend  wohl  verfassten  Antwort  auf  die 
ihme,  wie  dem  hiesigem  zugestellte  Declaration  zu  erkennen 
gegeben. 

Und  wie  zumahlen  nebst  dem  Antheil  von  Schlesien,  der 
allschon  im  hiesigem  Gewalt  sich  befindet,  man  annoch  Meister 
von  dem  Herzogthum  Cleve,  der  Grafschafft  Marck  und  Preus- 
sisch-Geldern  ist,  und  bey  der  von  Engelland  an  Portugal  zu 
leisten  habender  HülfFe,  die  Armee  unter  Prinzen  Ferdinand 
von  Braunschweyg  änderst  als  mittelst  einer  Preussischen,  sodann 
anderwärts  abgehenden  Verstärckung  nicht  wohl  anwachsen 
kan,  so  überlasse  höheren  und  erleuchteren  Beurtheilung ,  ob 
man  nicht  Ursach  habe,  darauf  zu  bestehen,  dass  NB.  wenig- 
stens   nebst    dem    derzeit    bereits    innenhabendem    Theil    von 
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Schlesien  annoch  Neuss  und  Kosol,  und  was  darvon  abhanget, 
an  der  Kayserin  Königin  Maytt.  abgctretten  werden  solte :  an- 
erwogen ausser  deuie  die  angränzende  Teutsche  Erbländer 
gegen  Preussen  nie  sicher  wären,  und  glaublich  deren  Inn- 
wohner  Heber  noch  etwas  länger  grosse  Drangsalen  diirfften 
erdulden^  als  einer  beständigen  (iefalir  sich  ausgesezet  sehen 
wollen. 

Secundi  könnte  man  nimmer  und  nimmermehr  einrathen, 
sich  neuerdingen  in  die  Englische  Arme  zu  werfFen,  oder  auf 
dortigen  Beystand  die  hiesige  Sicherheit  zu  gründen ,  weniger 
von  unschuldigen  Defensiv- Verinndlichkeiten  mit  Franckreich 
nnd  Spanien  abzugehen,  imd  am  allerwenigsten  zu  (itwas  der- 
gleichen ,  wie  im  Pohlnischem  Wahlgc^schäflPt  beschehen ,  von 
Engelland  sich  verleiten  zu  lassen,  worüber  man  mit  beeden 
diesen  Cronen  zu  verfallen  zu  besorgen  hätte. 

Hinwiedeiiim  ist  aber  auch  terti<S  meine  Meynung  ganz 
und  gar  nicht,  dass  wann  einmahl  die  Aussöhnung  mit  Engel- 
land erfolget  ist,  man  sodann  in  etwas  mit  Franckreich  oder 
Spanien  sich  einlasse,  was  der  Englischen  Nation,  oder  auch  dem 
König  qua  Churfürsten  von  Hannover  schädlich  seyn  könnte. 
Ja  ich  glaube  überhaupt  quartö,  dass  wann  bian  einmahl 
ans  gegen wärtigem  Krieg,  auf  was  Art  es  immer  seye,  geschieden 
8eyn  wird,  man  sodann  nach  dem  Beyspiel  der  Itepublick  Hol- 
land in  keine  neue  Verbindlichkeit,  woraus  Weiterungen  ent- 
stehen, oder  wordurch  man  in  fremde  Händel  verwicklet  werden 
"iöge,  wie  günstig  gleich  der  Anschein  seyn  mag,  darvon  einen 
Nnzen  zu  ziehen,  sich  einlassen  solle.  Das  Durchleuchtigste 
Königliche  Erzhaus  hat  je  und  allezeit,  und  absonderlich  bey 
Gelegenheit  der  lezteren  Pohlnischen  Königswahl  darüber  ein- 
gebüsset.  Und  meines  Ermessens  ist  weit  ersprieslicher,  weniger 
gross  vor  der  Welt  zu  scheinen,  als  dadurch  kh?incr  zu  werden, 
dass  man  eine  Zeitlang  mehr  Ansehen  darinnen  gehabt. 

Werden  nun  die  biss  nunzu  erwehnte  Massregien  beob- 
achtet, 8<^  kan  man  quint^  hoffen,  dass  man  fremder  Beyhülffe 
weniger  vonnöthen  habe,  dargegen  aber  mehr  im  Stand  seyn 
werde,  insbesondere  minders  mächtigen  Reichs  Ständen  gegen 
die  Bedmckung  Ihrer  mehrers  mächtigen  Mitständen  anhand- 
zogehen. 

Wann  man  die  Teutsche  Reichs  Historie  mit  Bedacht 
durchgehet,  so  wird  man  finden,  dass  dessen  ganze  Verfassung 
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sich  luoivkliohen  dardureh  verändert  habe,  dass  man  mehrer 
nüichtigen  so  oifl  noch  ein  niehrers  eingeraumet  habe,  als  mai 
ihrt^r  n(ithig:  gt^habu  als  wordureh  einige  aus  ihnen  zu  eine 
8o  übermässigen  Obennaeht  gelangt  seind,  dass  Sie  nicht  na 
eiuigtMi  ihresgleichen«  sondern  mehreren  zugleich  Gesäze  vor 
st*hrt»ilH>n  können.  Dit^sem  ben^its  vorhandenem  Uebel  kai 
wtnlor  si»  loiohu  u\x*h  so  bald  abgeholffen  werden.  Wenigstem 
abt^r  hat  man  In^stündig  autmercksam  zu  seyn,  dass  es  nich 
nwh  weiter*  üln^rhandnehme,  masseu  überhaubt  für  den  Kajsei 
^ias  Krsliaus  und  gesamte::^  Reich  höchst  erwünschlich  w&re 
eine  s^Jche  gleiche  Wagschale  in  Teutschland  wieder  einföhrei 
«u  können«  da:>s  dessen  OWrfaaubt  einem  jedem  Recht  um 
iicrwhtigkcii  wiinlerfahn^n  zu  las^^n  sich  mehrers  im  Stam 
K^'ÄiHie. 

Allein  \U  vvm  denen  aus^w:irtii:^»ii  Ges>chäfften  aus  Abgani 
vier  <ur\'ich«^mlou  Katintuus  mit  Orund  ordheiien  zn  könne 
mich  gelbsten  untahis:  trkeutK^  ä*  be^nö««^  mich,  hierbey  sext 
üWrKaubi  aiuuuurvkeiu  ^tAs^  m^^an  :j»;<ar  ^in^  tr^mde  erlernt 
KrtaKrun^  vier  sieht- rsu'  Ltits^rti  i<:*  womach  man  sich  i 
>^icht^v»  Vv-.taIU'«hvi:xa  äu  rtch^cu  {►Ar.  a».vh  weit  mehr  di 
ov^«K*  KvtA^.vul^.  Ivvvriil»  w;jjjit  sie  dvrvfi  h5fc;if&se,  lange  Ze 
At^gv'HsV5v>K'  tV»l>ett  itt!*u*:-5'jL  av:>rlx''r  S-;<ÄrcknrC  w»>rden,  vo 
auHÄ-r  Kr^st"^,  u^i  Wurv'k-t:^*:  s*^v  ><.'b, .  X'xix  wis^s^n  aber  d< 
Kjs>^'itu  urv  Vtvc^ivlvs«.*^«:.:?  K  ttifta  M^ytr.  a;i5  ä^m  ganze: 
l  AU!^  r:>r\*t  xvK>%v;vu  K.x'vc'czj^c  jtai  b^sr^a.  w-jl^^  AlIeriKtclii 
.tet\vs\^4 K*M  t  II  u^  !tu'  t  ^ :  o  :it  u  i.  j  I  ^  ,•  >,  *  t»^  r  i  L  :ii  3i  e :  *  r  r  c  s c hSi 
licH  5C^">Ä\\^c«.  S*  .v>i«*  in*a  V'j^.ri'r-iC  s.i  ^h^a  aar.  w*s  i 
^Suu.   ,\U'{     iu  ^»'.-^.ivu   sfw.      l  :!.i    ><eÄe     xh    W'.iilbMaLchtt» 

Wrii,?.-*  iv'Ji     'Uist'fc    acai    'KJii.  vK.'i     V*    "^U     iin^Im  >^\     l^S      rtiTT»*    ne 

*avi    'iwiHivtv    k   I  Mvv»    Xa\u;^»w    v.i.  ;   >v  K«:»  t   :^I:^^f^:rMr  W'>rd< 
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beschräncke,  nur  Auszugs  wein  die  wichtigfitc  Puncten  und 
Materien  anzuzeigen,  welche  meines  wenigsten  firmeBsens,  um 
Mch  hierunter  Rath  zu  schaffen,  je  ohender  je  besser  vorzüglich 
iD  Erwegung  zu  ziehen  kommen. 

Es  komt  nemiichen,  so  viel  die  innerliche  Verbesserungen 
anbelangt,  hierbey  theils  auf  das  Auiicuni  und  Civile,  theils 
auf  das  Caraeralo  und    theils  endlichen  auf  das  Militare,  in 
allen  dreyen  Glegenständen  aber  sowohl  auf  eine  unschädliche 
Erspahrung,  als  eine   derer  Länder   Aufnahm  nicht  ab- 
brächige   Vermehrung    derer    E^inkünfften ,    wohin    die 
Ausbreitung  des  Commercii    hauptsächlich    einschlägt,    an. 
Die   Erfordernus   und   Bestreitung   des   Aulici   betreffend, 
komt  mir   aus   einer  doppelten  ITrsach  nicht  zu,  hiervon  etwas 
zu  melden,  um  willen  einestheils  das  für  das  geheime  Cammer 
Zahlamt  jährlich    gewidmetes   Cn^ldquantum   bereits    bestimmet 
ist,   anderentheils    aber   Hr.  Hof  rath  von  Saffran,'    so  hier- 
von die  meiste  Kanntnus  hat,  ül)er  der   bey   denen    Ilofstäben 
za    bewürcken    mögliche    Erspahrung    seine    Meynung   bereits 
eröffnet  hat,  mithin  es  diessfalls  lediglich  bey  der  allerhöchsten 
Entscheidung,    woferne    sie    noch    nicht    erfolget    seyn    solte, 
beruhet. 

Weit  ein  mehreres  ist  bey  dem  (Jivili  zu  erinneren. 
Worunter  theils  die  Landsfiirstliche  Di casterial -Stellen ,  und 
Aeils  die  Land  Ständische  Beamte,  auch  beeder  Statum  Perso- 
narum  und  Salariorum  begreiffe. 

Wie  ich  vernehme,  haben  der  Kayserin  und  Apostolischen 
Königin  Maytt.  nach  dero  angestamten  mildreichesten  Gross- 
math bereits  entschlossen,  Niemandem  von  dem  bissherigem, 
rechtmässigem  Genuss,  NB.  wann  er  nichts  verschuldet, 
etwas  zu  entziehen.  Worvon  Allerhöchst-  dieselbe  abzubringen 
ungemein  weit  entfernet  bin,  sowohl  weilen  durch  Absterben 
des  überflüssigen  Personalis,  und  dessen  nicht  Wiederersezung, 
woferne  nur  fest  darauf  gehalten  wird,  die  erforderliche 
und  thunliche  Erspahrung  sich  in  bälde  ergeben  wird ,  mithin 
die  frühere  Entziehung  wenig  betragen  kan,  und  gleichwohl on 
viele  Klagen  nach  sich  ziehen  würde,  als  auch  weilen  jenes, 
was  durch  die  späthere  Erspahrung  anderwärts  abgehet,  ent- 
weder mittelst  eines  Abzugs,  oder  mittelst  einer  sonstigen,  alle. 


'  FraiUE  Anton  vf»n  t^affraii,  Hofrath  bei  clor  Hofkaniiner. 
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so  in  gleichen  Umständen  seind^  und  nicht  die  ohnedas  sei 
geraumer  Zeit  zum  meisten  ^  und  wann  man  es  sagen  darf 
zum  theil  in  übermass  beschwerte  Salarirte  allein  betreffend 
Abgabe  leicht  und  reichlich  ersezet  werden  mag. 

Solte  es  also  bey  diesem  Grundsaz  verbleiben,  so  war 
es  anjezo  lediglich  um  Festsezung  eines  nicht  zu  übersteygei 
den,  beständigen  Standes,  Status  fixi  pro  futuro  derer  fi] 
jede  Stelle  zu  bestimmender  Persohnen  und  Besoldungen  ai 
Da  nun  erst  unlängst  Ihro  Maytt.  allergnädigst  anbefohlen,  das 
nunmehro  nach  erfolgter  Einrichtung  derer  Hof  Stellen  darz 
auch  in  jedem  Erbland  geschritten  werde,  und  hierüber  a 
sammentliche  Länder  Repräsentationen  die  behörigen  Befehl 
allschon  abgegangen  seind,  so  ist  nicht  zu  zweyfflen,  dass  nac 
Mass,  als  die  Auskünfften  von  denen  selben  einlauffen,  sothai 
Bestimmung  des  Status  fixi  pro  futuro  Land  für  Land  werd 
vorgenohmen,  und  was  dem  allerhöchstem  Dienst  gemäss  is 
ehemöglichst  eingerathen  werden.  Dahero  in  diesem  Stüc 
nur  so  viel  anzumercken  nicht  umhin  kan,  dass  nachdeme  di 
agenda  der  Königlich-  Böhmisch-  und  Oesterreichischen  Ho: 
Canzley  so  wichtig  seind,  und  biss  zur  erfolgten  Verbesserun 
des  intemi  provincialis  Ihr  Hof-Canzley  mehrere  ausserorden 
liehe  mühsame  Ausarbeitungen  obliegen,  dieselbe  in  Gegenha 
tung  anderer  Hof  Stellen,  nahmentlich  der  Hof-Cammer,  Obriste 
Justiz-Stelle,  und  Commercien  Raths  mir  zu  wenig  besezt  z 
seyn  scheine. 

Tngleichem  veijmuthe,  dass  Niemand  dörffte  wiederspreche 
wollen,  dass  so  wenig  die  gute  Einrichtung  derer  Landsfürs 
liehen  Dicasterial  Länder  Stellen  zu  verschieben  ist,  eben  s 
wenig  auch  ein  Augenblick  zu  verabsäumen  seye ,  um  Han 
an  die  Verbesserung  derer  bey  jedem  Erbland  sich  ausserendc 
Gebrechen  anzulegen,  bevorab  da  ganz  sicher  bey  der  Sache 
genauen  Untersuchung  sich  zeigen  wird,  dass  der  Staat  darvo 
noch  grösseren  Nuzen  als  von  guter  Einrichtung  derer  l^andi 
fürstlicher  Länder  Stellen  zu  gewarten  habe,  ja  diese  nie  alle 
was  gemeinnuzlich  ist,  zu  bewürcken  vermögen  werden,  ins< 
lange  hierunter  nicht  Rath  geschaffet  wird. 

Um  hiervon  nur  einen  etwelchen  Vorgeschmack  zu  gebei 
so  wird  genung  seyn,  bey  einigen  Teutschen  Erblanden  ni 
was  weniges  zu  erinneren. 
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Zum  Exempel  hat  Oesterreich  unter  der  Enns  pro  Aniio 
militari  1762  gleich  anderen  Teutsehen  Erblanden  anderthalb 
ordinari  Contributionen  zu  entrichten,  und  die  hiesige  Stän- 
dische AuBschreibung  belauffet  sich  auf  deren  drey.  Pro  donii- 
nicali  hat  der  weltliche  Güter  und  Gült^m  Besizer  60  und  der 
geistliche  70  pr.  Cento  abzuführen.  Wo  hingegen  in  Böhmen 
das  dominicale  fast  um  ein  Drittel  geringer,  nomlich  mit  43 ^^ 
pr.  Cento  sich  belegt  befindet,  und  dannoch  behauptet  wird,  dass 
der  Herr  in  Böhmen  vor  dem  in  Oesterreich  beschweret  seye. 
Im  Land  ob  der  Ennss  ist  die  Zahl  derer  Ausschüssen, 
Verordneten,  und  so  fort  an  eben  so  gross  als  hier,  mithin  in 
l>eeden  diesen  Länderen  weit  grösser  als  in  keinem  anderem 
Teatschem  Erbland.  Fragt  sich  also,  ob  es  darbey  zu  lassen? 
In  Steyermarck  ist  die  Ebene  vor  dem  Oebüi^  in  denen 
Geld  Abgaben,  und  das  Gebürg  vor  der  Ebene  in  der  natural 
fiecmten-Stellung  bedruckt. 

Mit  'Kärnten  ist  es  bereits  so  weit  gekommen ,  dass  ob- 
gleich das  Contributionale  Jure  Begio  besorget  wird,  mithin 
diessfalk  der  LandschafTt  keine  Unwürthschafft  beygemessen 
werden  kan,  dannoch  die  Gaben  in  solcher  Mass  uneinbring- 
lich seind,  dass  der  Hei*r  von  Spirsch'  selbsten  sich  bemüs- 
«iget  gesehen,  zu  einem  nahmhafften  Nachlas»  einzurathen, 
und  man  überhaubt  verfugen  müssen,  dass  mit  der  Executiou 
80  offt  zurückgehalten  werden  solle,  als  zu  befahren  ist,  dass 
der  Contribuent,  wie  zum  öffteren  erfolget  ist,  Hauss  und  Hof 
veriasse,  mld^  die  Anzahl  derer  Landes  Inuwohner  forthin  melir 
abnehme.  Worbey  fiir  uiich  das  unbegreifflichste  ist,  dass  der 
Hr.  von  Spirsch  einerseits  gestehet,  dass  das  Land  zu  arm 
seye,  um  den  ihme  auferlegten  Last  tragen  zu  können,  anderer- 
seits aber,  imi  nicht  gefehlet  zu  haben,  gleichwohlen  behaubtet, 
dass  es  in  der  Belegung  nicht  praegraviret  worden,  gleich  als 
ob  die  praegravation  nicht  just  in  deme  bestünde,  wann  ein 
Land  mit  einer  höheren  Bürde  beleget  ist,  als  es  nicht 
.  tragen  kan«  Und  wiozumahlen  nunmehro  die  Nothwendigkeit 
eines  stareken  Nachlasses  allerseits  anerkannt  wird,  so  bestärcket 
dieser  Erfolg  meine  vorlängst  erwehnte  und  zum  öffteron  wieder- 
hoUte  Betrachtung,  dass  nicht  nur  dem  höchstem  Dienst,  sondern 
80  gar  denen   Länderen,    die   man    begünstigen    will,    höclist- 


Balthasar  Spierscb,  wirklicher  Hofmtli  bei  der  Hofreclinung^skammer. 
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schädlich  seye,  ein  anderes  über  seine  Kräflften  zu  beladen: 
luassen  der  dem  Herzogthum  Kärnten  beschehen  müssende 
Nachlass,  da  die  Staats-Erfordernus  von  dämmen  nicht  abnimt, 
von  denen  übrigen  Erbländeren  übertragen  werden  muss.  Wor- 
nebst  mir  zu  keiner  ziu'eichenden  Entschuldigung  dienen  zu 
können  seheinet,  dass  vor  ungefähr  neunzig  Jahren  Kärnten 
mit  dem  Land  ob  der  Ennss  vergliechen  werden  zu  können 
von  einigen  geglaubet  worden,  naehdeme  der  zwischen  beeden 
obwaltende  Unterschied,  er  entspringe  gleich  woher  er  immer 
wolle , .  anjezo  allzu  sehr  am  Tage  lieget ,  um  von  dem  einem 
erzwingen  zu  können,  was  bey  dem  anderen  einbringlich  ist 
Naehdeme  jedoch  nunmehro  der  höchst  heylsame  Entschluss 
allschon  gefasset  worden,  nicht  zu  einer  neuen  kostbahren  Ree- 
tiiication  zu  schreiten,  sondern  die  Knifften  eines  jeden  Teutr 
sehen  Erblandes  nach  denen  Böhmischen  Massregien  genau  zn 
untersuchen  und  nach  dem  Befimd  eines  jeglichen  Contributions- 
quotam  auszumessen,  luinebenst  zu  solchem  Ende  dem  Böhmi- 
schem Hrn.  (Christ  Burggrafen  wegen  Anherosendung  eines  dem 
Werck  gewachsenen  Planus  bereits  zugeschrieben  worden,  so 
komt  es  dermahlen  allein  darauf  an ,  dass  wann  derselbe  hier 
eintrifft,  ihme  alle  Anteacta  bi'händiget,  und  er  gemessen  ange- 
wiesen werde,  bey  der  Superi-evision  derer  vor  sich  gegfangcnen 
sogenannten  Kivtiticationon  ItHlijrlich  iierecht-  und  Billigkeit, 
das  ist  eine  proportionirte  Uleichheit  in  sammentliehen  Abgaben 
vor  Augen  zu  IuiIhmi. 

Was  i'rayn  betrilft,  hat  sich  der  gute  ilrund  alles  dessen, 
was  derenthalhon  vorlängst  und  zu  witnlerhohhen  mahlen  er- 
innert halH\  bey  ilolegvMduMt  der  Hi'rbersteinisohen  hupiisitions- 
Saeh  so  vollständig  und  Uberzougeud  ven»tfen bahret ,  dass  ge- 
nimg  seyn  wird,  bey  der  Einrichtung  sowohl  dortiger  Dicasterial- 
als  l^uitlschaAtliehen  Stellen,  und  des  IXunestiealis  die  behörig€ 
Hucksioht  darauf  zu  ti-agt^n. 

Und  emiliehen  haben  zwar  in  Ansehmig  iKirz  und  Grar 
disca  l>eede  Oirafen  Puebia  i  und  Lanthieri-  iränzlichen  Recht 
wann  sie  behaubteu,  nichts  erspahn^t  wenlen  zu  können,  wo 
ferne    die  Sachen    in  deruiahligt^n  Stand    zu  verbleiben    haben 

!  Anton  Graf  l^lt•blH  n^u  iN-rtu-nL  tVM^euirtiu'ister  und  oommÄndir^nde 
Ot'neral  im  r»stem'u-hi>ch*ii  Küstenlanao,  U-volhiuwhrxj;rter  Una<-*rur«tliche 
Oonuiüssür  in  ilon  GrnfsohÄtton  Ur.rz  mul  Oraaixo«, 

2  WldmnrsclMiU-l.ivntt'UAut  Gmt*  KrUtlrich  l-AuthU-ri. 
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Ob  aber  nöthig  und  nuzlich,  oder  ohnn(>thig^  und  seliädlich 
seye,  es  darbey  zu  lassen?  Dieses  ist,  worauf  es  ankörnt,  und 
antereucht  zu  werden  veixlienet. 

Das  Dotnesticuin  derer  Böhmischen  lünder  ist  überhaubt 
besser  und  würthschafftlicher  als  derer  Oesterreichi sehen  ein- 
gerichtet. Es.  kernt  ihnen  aber  auch  vieles  vorzüglich  vor  die- 
sen zu  statten^  nahnientlich  in  der  Taback  Steur  Keluition,  wo 
die  disproportion  des  Lastes  allzu  gross  ist,  um  für  billig  an- 
gesehen werden  zu  mögen.  Es  heisset  zwar,  es  seye  ein  dem 
Hof  auf  ewig  die  Hände  bindender  Contract  vorhanden,  üb 
aber  deme  also  seye  ?  wird  wenigstens  nach  hergestelltem  Frie- 
den zu  untersuchen  der  Mühe  lohnen.  Mir  komt  es  nicht 
wahrscheinlich  vor. 

Uebrigens  ist  unlaugbar,  dass  ganz  Böhmisch-Schlesien, 
wie  auch  ein  nahnihaffter  Theil  des  Königreichs  Böhmen,  be- 
vonib  was  vorwärts  Königgräz  und  Leitmeriz  lieget,  ingleichem 
ein  Theil  des  Mar^rafthums  Mähren,  so  vorwärts  Ollmüz  lieget, 
währendem  noch  fürdaurendem  Krieg  übergrosse  Drangsalen 
erlitten  und  ungemein  mitgenohmen  worden ,  mithin  einer  Er- 
leichterung höchst  bedürfftig  ist.  Hinwiederum  ist  aber  auch 
nicht  zu  wiedersprechen,  dass  der  grössere  zurückliegende  Theil 
sowohl  des  Königsreichs  Böhmen  als  des  Marggrafthum«  Mäh- 
ren  vom  gegenwärtigem  Krieg  ehender  Nuzen  als  Schaden  ge- 
habt, das  ist,  weit  mehi-  (ield  als  in  Friedens  Zeiten  darein 
eingeflossen,  und  sowohl  die  Ilerrschafftliche  Einkünfften,  als 
deren  Unterthaneu  Verdienst  zugenohmen  haben.  Was  nun 
Jiach  dem  allgemeinen  Staats  lleclit  die  Regien  einer  besonderen 
g^einschafftlichen  Verknüpffung  in  derley  Fällen  erheischen, 
öder  ein  Landesfürst  zum  Besten  seiner  gesamten  Unterthanen, 
ohne  von  der  Enschädigung  sich  etwas  zuzueygnen,  zu  verord- 
nen befugt  ist,  dieses  will  ich  hierorts  nicht  untersuchen,  son- 
dern nur  so  viel  anmercken,  dass  was  man  nicht  glauben  döi-ffte, 
*D  den  reicher  gewordenen  Theil  des  Königreichs  und  Marg- 
P^hums  gesinnen  zu  können,  noch  viel  weniger  au  ein  an- 
-  S^inzendes  Erbland,  deme  kein  ausserordtjntlichor  Nuzen  zuge- 
Suig;en,  gesonnen  werden  möge. 

In  Ansehung  Tyrol  und  Vor<ler  Oesterreich  würde  viele 
Mühe  und  ohnnüze  Schreiberey  erspahret  werden  können,  wann 
Dtfo  Maytt.  sich  vorlauffig  zu  entsehliesöen  geruhen  möchten, 
^b  CR  bey  der  besonderen  zu  Freyburg  aufgestellten  Repraesen- 
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tation  und  Cammer  zu  verbleiben  habe,  öder  die  Sachen  auf 
den  Fuss,  wie  sie  vorhin  waren,  wieder  hei^estellet  werden 
sollen?  Dann  je  nachdeme  hierüber  der  Entschluss  ausfallt, 
muss  sich  in  jenem^  was  punctweis  anhandgegeben  werden  mag, 
gerichtet  werden. 

Von  Ungaren  kan  die  ausgiebigste  AushiilflFe  angehoffet 
werden,  wann  einerseits  alle  Unbillig-  und  Schädlichkeit  stand- 
haffk  verworffen,  andererseits  aber  die  Ausfuhr  dortiger  über- 
flüssiger productorum  naturae  et  artis  NB.  Mare  versus  zum 
stand  gebracht  wird. 

Von  Siebenbürgen  kan  nichts  melden,  nachdeme  mir  die 
derenthalben  vom  Hrn.  Baron  von  ßuccow^  gethan  seyn 
sollende  Vorschläge  gänzlichen  unbekannt  seind.  Nach  jenem 
aber  zu  urtheilen,  was  Siebenbürgen  ehedessen  ertragen,  und 
das  Temeswarer  Banat,  als  dessen  ehemahliger  sehr  geringer. 
Antheil  würcklich  abwirfft,  muss  ich  allerdings  darfiirhalten,  dass 
dieses  ansehnliche,  von  Gott  und  der  Natur  reichlich  begabte 
Fürstenthxmi  besser  genossen  werden  könnte,  als  es  derzeit  ge- 
nossen wird. 

Bey  dem  Camerali  komt  es  theils  auf  die  Einschränckung 
derer  Amts  Bekostungen,  und  theils  auf  die  sonstige  Vermehrung 
derer  Cameral  Einkünflften  an. 

Ueber  jene  Einschränckung  kan,  in  so  weit  sie  thunltch 
und  rathsam  ist.  Niemand  besser  als  die  K.  auch  K.  K.  Hof- 
Cammer,  dann  die  Ministerial  Banco  Deputation  die  gutacht- 
liche Meynung  eröffnen.  Dahero  mich  auch  hierüber  nie  ver- 
nehmen lassen. 

Wegen  Vermehrung  derer  Taxen,  und  dass  diese  zu  Be- 
streitung derer  Besoldungen,  wann  es  änderst  nur  immer  mensch- 
möglich ist,  erklecken  möchten,  ist  man  würcklich  in  der  Aus- 
arbeitung begrieffen. 

Ferners  ist  in  ganz  Europa  kein  Staat  zu  finden,  in 
welchem  so  reiche  Bergwercke,  als  wie  in  hiesigen  aneinander- 
hangenden  Erbkönigreichen  und  Landen  vorhanden  wären.  Fast 
alle  erdenckliche  Sorten  derer  Mineralien  werden  darinnen  in 
mehr  ausgiebiger  Menge,  als  die  Landes  Innwohnere  vonnöthen 
haben,  erzeuget,  Gold,  Silber,  Stahl,  Kupffer,  Eysen  und  Queck- 

1  Adolph  Nicolaus  Freiherr  von  Buccc^w,  General  der  Cavallerie,  Grogskreuz 
des  Theresienordens,  oomniandirender  General  von  Siebenbürgen.  Er  starb 
im  J.  17«  1. 
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lilber,  auch  Salz,  wann  es  mit  unter  die  Mineralien  gerechnet 
wird,  wie  es  absonderlich  in  Siebenbürgen  mit  darzu  zu  nehmen 
ist,  am  willen  es  allda  von  der  alleinigen  Natur  in  denen  Ber- 
gen formiret  wird. 

Wann  man  nebst  dem  innerlichem  Werth  des  (iuldes  und 
Silbers  zugleich  den  Werth  des  Stahls,  Kupflers,  Eysens  und 
Quecksilbers,  so  ausser  denen  hiesigen  Krbkönigreichen  und 
Landen  verschliessen  werden,  ansezet,  so  belaufFen  sich  beeder 
Werth  auf  mehr  als  neun  Millionen  Oulden,  mithin  auf  eine 
gK^Bsere  Qeld  Summ,  als  nicht  Spanien  alljährlich  aus  America 
nfliesset,  folglich  würde  darinnen  kein  Abgang,  sondern  Ueber- 
flnBs  an  baarem  Qeld  vorhanden  sevn,  wann  änderet  für  blosse 
Ueppigkeiten  nicht  so  übermässige  Geld  Summen  aus  selben 
hinauflgiengen.  Ausfluss,  so  weder  der  Nothdurfft,  noch  einer 
Dicht  übertriebenen  Bequemlichkeit,  sondern  der  alleinigen  Ver- 
•ckwendung,  und  diese  dem  weltlichem  Adel  zuzuschreiben  ist, 
miBsen  weder  die  Q^istlichkeit,  noch  der  Nahrungs  Stand  den 
Pracht  so  weit  treibet,  um  zu  Bezahlung  dessen,  was  sie  von 
aoasen  vonnöthen  haben,  vieles  Geld  ausser  I^nd  schicken 
lu  müssen. 

Dieser  Artikel  würde  mithin,  da  noch  überdas  in  eben 
<leDen  hiesigen  Erbkönigreichen  und  Landen  an  Getreyd,  Wein, 
Viehiaeht,  Flachs  und  Hanff  ein  Ueberflus  zu  finden  ist,  ganz 
allein  zureichend  seyn,  deren  Innwohnere  reich  und  glücklich 
2Q  machen  y  wann  dem  übermässigem  Pracht  und  Verschwen- 
dung gesteuret  werden  könnte.  Welches  aber  änderst  nicht 
anzohoffen  stehet,  als  wann  nicht  nur  der  Hof,  wie  beschiehet, 
ßüt  einem  gutem  Beyspiel  vorgehet,  sondern  auch  gegen  alle 
diejenige,  welche  sich  hierunter  etwas  zu  Schulden  kommen 
iMsen,  ein  ernsthafftes,  und  nicht  in  Bälde  wieder  vergehendes 
HuMvergnügen  bezeuget. 

Ingleichem  erheischet  das  Salz  Gefäll  in  hiesigen  über- 
>Qa  weitschüchtigen  Erbkönigreichen  und  Landen  eine  besonders 
posse  Aufmercksamkeit.  Jeder  Augenblick,  so  in  Verbesserung 
derer  darbey  sich  äusseren  sollender  Mänglen  verabsäumet  wird, 
Kochet  zu  des  Staats  Schaden.  Nun  seind  aber  deren thalben 
^  geraumer  Zeit  hauffige  Klagen  bereits  zum  Vorschein  ge- 
^mmen  j  oder  vielmehr  derley  Gebrechen  angezeiget  worden? 
Welche  theils  des  erzeugenden  Salzes  gute  Eygenschafft  in 
Zweyffel  ziehen,  und  tlieils  besorgen  machen,  dass  aus  Abgang 

AkUt.  Bd.  XLYL  I.  HUfto.  14 
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des  Holzes  man  mit  dessen  nöthigen  Erzeugung:  in  die  länge 
nicht  aufkommen  dörflFte.  Womebst  der  Verschleiss  des  Tyroler 
Salzes  in  denen  Vorlanden  und  der  Sehweyz  seit  einigen  Jahren 
so  nahmhafft  abgenohmen,  dass  die  jährliche  Hofsquota  nicht 
mehr  vollständig  von  Tyrol  abgefuhret  werden  kan.  Nachdeme 
aber  über  alles  obige  die  allerhöchste  EntSchliessungen  ^  wie 
ausserlich  vernehme,  allschon  erfolget  seind^  so  komt  es  allein 
darauf  an,  dass  selbe  je  ehender  je  besser  zu  bewerckstelligen 
die  Sorge  getragen  werde. 

Dahero  in  Ansehung  des  Salzes  Gefälls  nur  noch  anzu- 
mercken  habe,  dass  ehodessen  für  höchstbedencklich  gehalten 
worden,  die  Besorgung  dessen  in  Siebenbürgen  der  Königlich 
Ungarischen  IJof-Cammer  anzuvertrauen. 

Da  aber  Ihro  Maytt.  es  dannoch  für  gut  befunden^  so  ist 
zu  vermuthen,  sowohl  dass  dahero  dem  Aerario  biss  nunzu  ein 
nahmhafftcr  Nuzen  zugewachsen,  als  dass  mit  Grund  anzuhoffen 
seye,  dass  derselbe  von  einer  Daure  seyn  werde;  anerwogen 
in  dem  Fall,  da  deme  nicht  also  seyn  solte,  das  sicherste  seyn 
dörffte,  die  Sachen  auf  den  alten  Fuss  wiederherzustellen,  und 
nur  die  Mängel,  die  sich  bey  der  ehemaligen  Besorgung  ver- 
offenbahret  haben  dörfften,  zu  verbesseren. 

Nicht  minder  ist  man  mit  Verbesserung  derer  Tariffen  so 
weit  gekommen,  dass  die  unter  der  nunmehrigen  glorreichesten 
Regierung  für  Ungaren ,  für  die  Königlich  Böhmische  Länder, 
und  für  Nieder-Oesterroich  besser  als  vorhin  verfasste  Tariffen 
sich  vollständig  ausgearbeitet,  und  zum  öffentlichem  Druck  be- 
fordert befinden,  auch  wegen  Eiuloitimg  des  Commercii  nach 
denen  Meerporten  Trieste  und  Fiume  in  denen  zuruckgel^enen 
Teutschen  Erblanden  die  diensame  Vorsehung  bereits  beschehen. 
Es  beruhet  also  diessfalls  nur  noch  auf  nachfolgenden  Puncten. 

Dass  primö  das  Vorgeschriebene,  ohne  denen  Mauth  Be- 
amten einige  Willkühr  zu  gestatten,  genau  befolget; 

secundö  die  Einschwärzungen  ohne  Ansehen  der  Persohn 
mit  gleicher  Schärffe  wie  anderwärts  })estraffet; 

tertiö  durch  neu  anlegende  Mauth  Aemter,  wie  von  Seiten 
Ungaren  beschehen,  das  Commercium  nicht  erschweret,  derley 
neue  Mauthämter,  wofeme  sie  noch  vorhanden  seyn  selten,  so- 
gleich abgethan,  und  wann  sich  dessen  Jemand  in  Zukunfft 
unterfangen  solte,  ein  solches  gegen  demselben  ausgiebig  ge- 
ahndet werde; 
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qnartö  dass  auch  für  Inner-Oeaterreich  in  Ansehung  derer 
I.<andBf&r8tlicher  Mauthen  ein  verbessertes  TarifF  ausgearbeitet, 
ond  endlichen 

quintö  das  Tyrolerische  Tariff  nach  denen  allgemeinen 
Commercial  Regien  zum  BehufF  des  transito  oder  Strassen 
Oewerbs  umgegossen  werde. 

Sammentliche  fünff  P^mcten  gründen  sich  auf  bereits  er- 
lassene Verordnungen.  Wie  zuraahlen  aber  die  Verfassung  eines 
Tariffs  keine  leichte,  noch  sich  übereylen  lassende,  sondern  mit 
vielem  Bedacht  bey  jeder  Rubrick  überlegt  werden  müssende 
Arbeit  ist,  so  ist  ohnumgänglieh  nöthig,  demjenigem,  welchem 
die  Ausarbeitung  aufgetragen  wird,  nicht  nur  eine  zulängliche 
Zeity  inner  welcher  er  darmit  fertig  werden  zu  können  ver- 
meinet^ einzuräumen,  sondern  auch  ihm^  in  allen  anhandzugehen, 
was  die  obhabende  schwere  Arbeit  zu  erleichteren  vermag. 
Fehler  und  Uebereylungen  lassen  sich  verbesseren, 
wann  sie  verschwiegen  bleiben.  Die  cygene  Bewand- 
nu8  hat  es  aber  nicht  allezeit  mit  jenen,  welche  in 
öffentlichem  Druck  dem  Publico  vorgeleget  werden. 
Und  obgleich  jeder  treue  Diener  und  Rath  die  Bemühung,  so 
er  hat,  das  anbefohlene,  auch  wann  es  ohnnuz  ist,  zu  befolgen 
sich  nicht  gereuen  lassen  muss,  so  ist  doch  für  den  allerhöch- 
sten Dienst  höchstschädlich,  tüchtige  Männer  mit  ohnnüzen  Ar- 
beiten zu  beladen.  Dann  da  an  guten  Arbeiteren  nirgends 
ein  Ueberfluss  ist,  so  bleibet  anmit  das  mehrers  erspriesliche 
sorfick. 

Welches  auch  alsdann  erfolget,  wann  über  vieles  auf  ein- 
mal Aaskünfften  abgefordert,  und  nicht  der  behörige  Unter- 
schied zwischen  dem  mehr-  oder  minder  andringendem  gemacht 
winL  Leicht  ist,  vieles  auf  einmahl,  je  nachdem  es  in  die 
Feder  komt,  anzubefehlen.  Anmit  aber  werden  die  Geschafften 
vielmehr  aufgehalten  als  befordert.  Dann  ihrer  wenige  von 
80  ausnehmender  Geschicklichkeit  seind,  dass  sie  unterschiedene 
Materien  auf  eiomahl  übersehen  können,  ohne  dass  ihre  Ge- 
^cken  anmit  zerstreuet  werden. 

Zum  Beschluss  bleibet  solchemnach  nunmehro  nichts  übrig, 
als  auch  das  Militare  kürzlich  zu  berühren.  Allein  dessen 
enthalte  mich  billig,  um  willen  es  mit  meinen  Verrichtungen 
ganz  und  gar  keine  Verknüpffung  hat,  ausser  in  zweyen  allei- 

14* 
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nigen  Anliegenheiten ,  nemlich  theils  in  Betreff  der  lUyrisehen 
Nation,  und  theils  in  Betreff  des  Gesundheits  Stands. 

Soviel  nun  die  Illyrische  Nation  anbelangt,  hat  dieselbe 
unstrittig  unter  der  nunmehrigen  glorwürdigsten  Regierung  noch 
weit  mehr  als  vorhin  sich  verdient  gemacht,  und  dannoch  ist 
sie  mehr  als  vorhin  immerzu  angefochten  worden.  Ich  bin 
ungemein  weit  entfernet,  Ihr  über  die  Gebühr  das  Wort  za 
sprechen,  sondern  vielmehr  von  der  Nothwendigkeit  überseuget, 
einen  jeden  von  ihr,  der  Nation,  er  seye  geist-  oder  weltlich^ 
militaris  oder  Provincialis,  scharff  zu  bestraffen,  wann  er  ausser 
denen  Schrancken  der  Treu  und  des  Gehorsams  im  mindesten 
schreitet. 

Allein  glaube  untereinstem  nicht,  dass  man  einem  wiedri- 
gem  Vorurtheil  oder  Argwohn  statt  geben  möge,  ohne  die  Sach 
mit  aller  Vorsichtigkeit  von  erfahrenen  Leuten  untersuchen  zu 
lassen,  noch  jemanden  ungehört  zu  verdammen.  Dann  mir 
leyder  aus  einer  vielfältigen  Erfahrung  in  Uebermass  bekannt 
ist,  dass  man  jezuweylen  von  der  Gewissheit  eines 
Argwohns  innerlich  vollkommen  überwiesen  seyn 
kan,  der  gleichwohlen  an  sich  keinen  standhafften 
Grund  hat. 

Hiernächst  vermeine  ich  ingleichem  nicht  zu  irren,  wann 
Ihro  Maytt.  wiederhohlt  unterthänigst  einrathe,  vielmehr  denen- 
jenigen  Massregien  zu  folgen,  welche  die  ehemalige  grosse 
Ministri,  unter  welchen  das  Erzhaus  Teutscher  Linie  sich  so 
sehr  emporgeschwungen,  nahmentlich  nebst  dem  Prinzen  Eu- 
genio  von  Savoyen  seel.,  die  Gh'afen  Ulrich  Kinsky,  ^ 
Stratmann^  und  beede  Grafen  von  Stahremberg,  Qund- 
acker  Thomas  und  Guido,  ^  anhandgegeben,  und  welche 
jederzeit  nuzlich  beftmden  worden,  als  Leute  anzuhören,  die 
theils  um  sich  in  Ungaren  beliebt,  und  theils  durch  übertriebene 
Verabscheuung  des  Schismatis  verdienstlich  zu  machen,  aller- 
hand mit  sothanen  Massregien  nicht  vereinbahrliche  Vorschläge 


^  Franz  Ulrich  Graf  Kinsky,  geboren  1684,  oberster  Kanzler  yon  Böhme^ 
und  Mitglied  der  geheimen  Conferenz.     Er  starb  im  J.  1699. 

^  Theodor  Heinrich  Graf  Strattmann,  einer  der  einflussreichsten  Bathgeber 
des  Kaisers  Leopold,  Oesterreichiseher  Hofkanzler  und  Conferencminister. 
Er  starb  im  J.  1693. 

>  Der  berühmte  Feldmarschall  Graf  Guido  Starhemberg,  geboren  1657,  ge- 
storben 1787. 
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thun.     Dann   sich  ganz   leicht  Vorfallenheiten  ergeben  können , 

wo  man  es  höchlich ,   aber  zu  späth  zu  bereuen  Ursach  haben 

dörffte.     Um  aber  keinen  ZweyfFel  übrig  zu  lassen  ^   wie  ober- 

wehnte,    und   andere    gutdenckende    grosse    Ministri    auch    in 

jüngeren  Zeiten  dieser  in  hiesigen  Erbkönigreichen  und  Landen 

sehr   sahhreichen    Nation    Anliegenheiten    angesehen,    so    habe 

nun  Unterricht  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Cronprinzens  in  einem 

eygenem  Buch  mühsam  zusammengetragen,  was  von  dem  erstem 

Anb^^inn  an,   als   einige   von   dieser   Nation   in  Ungaren   und 

denen  angränzenden  Erblanden  sich  niedergelassen,  Ihretwegen 

ftbr  Verfügungen  beschehen,  oder  EntSchliessungen  geschöpffet 

worden. 

Und  gleichwie  in  keiner  Sacli  das  Licht  scheue,  also  habe 
von  eben  diesem  Buch  drey  AbschrifFten  machen  lassen,  deren 
errte,  wie  vermuthe,  Hr.  Hofrath  von  Beck'  in  Händen  hat, 
die  zweite  aus  allerhöchstem  Befelil  dem  Hrn.  Baron  von 
Borii^  zugestellet  worden,  und  die  dritte  dem  Hrn.  Hof  Rath 
von  Hochstätter^  behändiget  habe.  Wenigstens  ist  also,  so 
viel  an  mir  ist,  alles  vollzogen  worden,  was  auch  nach  meinem 
Btarck  herannahendem  Todt  der  Nachkommenschafft  ein  in 
Sachen  diensames  Licht  geben  kan. 

Die  Sanitaets  Sachen  betreffend,  ist  allergnädigst  bekannt 
und  erinnerlich,  dass  als  mir  das  Praesidium  der  dieserthalben 
angeordneten  Hof  Deputation  aufgetragen  worden,  in  denen  der 
Pest  zum  meisten  ausgesezten  Länderen  und  Gränizen  nicht  an 
eberley  und  gewisse  Regien  sich  gebunden,  sondei*n  von  denen 
Sanitäts  Commissionen  in  Länderen  vieles  willkührlich  verfüget 
worden.  Nunmehro  seind  Gott  seye  Danck  die  Grundsäze  fest- 
gesesty  auch  die  Sachen  in  einem  solchem  Stand,  dass  wann 
nnr  noch  eine  Vorcontumaz  für  Sclavonien,  es  seye  Bannati- 
sdier  oder  Servischer  Seits  zum  stand  komt,  auch  nach  aus- 
gebrochener Pest  das  denen  Türeken  so  nuzliche  Commercium 


*  Christian  Aagiut  von  Beck,   wirklicher  Hofrath  und  geheimer  Reichshof- 

referendarhui. 
>  E^jrd  Vftleittiii  Felix  Freiherr  von   Bori^,  geboren  1719,  wurde  1754  in 

den  Beichihofrath  nach  Wien  berufen,  spftter  zum  Staatsrath  ernannt,  und 

ftmgirte   von    1770    angefangen    als   Gesandter    zu   Regensburg,   wo   er 

1798  starb. 
'  EBaa  von  HoehstXttem,  wirklicher  Hofrath  und  geheimer  Staatsoffizial  in 

der  Hof-  und  StaatskanaleL 


\\\\{  hif'i^i^oh  KrhlHiideiiy  und  durch  selbe  beständig  offenh 
Imilf^u  woi'floii  kiUK  ^^o  cur  Bevestigung  des  guten  Vemehmeo 
\\\\\  dor  PoiUm)  nicht  wenig  beytragen  wird,  ob  es  gleich  fä 
«Ui«  aüoiniiit^'  MiUoU  dasselbe  lu  unterhalten ,  ganz  und  ga 
MU'hl  au9s|{t>lH\ 

Tiid  wio  aunvüdou  jjtMleji  Tag«  als  an  dieser  nicht  gering« 
M^W  i^vk^^iolr^i)  Schrien  gt^arboiteu  Gott  innbrünstig  gebettei 
«U»'»  Kv  uu'ii^o  Ko^lor  aam  IWten  des  gemeinen  Weesens  leiten 
>^>h)Kn  aU  >^i[|)\)o  nur  tu  eineju  onaassprecUicheni  Trost  ge- 
wh^Ki^iK  >^«)^n  d^<nü«>is  x^H^Deidit  kiCüM^  Denrktnahl  meines  nie 
\^'^>i^\t^'^    iS^V^i^^eX"»    isy^mfHwiMen    Diess^Tffers    von    so  er- 

\\^^n  t)^>«i  K^"*"  Ma^  al»  4<m  gkvrackcsmi  Geborthsta« 
4<A  K^^^^^^^a  ^M  Afv^tj.^-jisik'^iic«  Kövwn  llava.  1762. 
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Am  4.  December  1563  wurde  das  allgememe  Concil  von 
Trident  geschlossen   und  von   255   Berechtigten  unterzeichnet. 
Dass   Kaiser   Ferdinand   I.   an   den   Verhandlungen  desselben 
üin^en  Antheil  nahm,  ist  aus  der   Gescliichte  bekannt.     Vor- 
züglich waren  es  zwei  Anträge,  die  er  den  versammelten  Vätern 
durch  seine  Oratoren:  den  Prager  Erabischof  Anton  Brus,  den 
Fünfkirchner  Bischof  Georg  Dra&koviö,  und  den   Grafen   Sig- 
i&und  von  Thun,  stellen  Hess  und  die  gerechtes  Aufsehen  und 
grossen  Disput  erregten.     Beide  sollten  eigentlich  den  Böhmen 
Selten^  die  seit  dem  Aufstande  von  1547    noch   nicht  beruhigt, 
jetzt  für  das  Haus  Habsburg  gewonnen  werden  sollten.     Diese 
2wei  Anträge  lauten  :  Das  Concil  möge  dem  Königi-eiche  Böhmen 
den  Laienkelch  und  den  Priestern  die  Ehe  bewilligen.    Motivirt 
Wurde  namentlich  der  erste  Antrag  damit,  dass  der  Kelch  seit 
der  Sdrchenversammlung  zu  Constanz  bis  auf  Pius  H.  im  I^nde 
^gemein  im  Gebrauche  war,   und  auch  jetzt  noch,   trotz  aller 
Verbote,  häufig  gereicht   werde,   und   dass   die   utraquistischen 
Stftnde  auf  dem  letzten  zu  Prag  1557  gehaltenen  Landtage  das 
Versprechen  abgaben,   sich,   falls  die  Anträge  durchgehen,  mit 
den  Römisch-katholischen  zu  vereinigen  und  den  neuemannten 
^Bischof  anzuerkennen. 

Das  Concil  ging  aui'das  erste  Petitum  ein,  verwarf  jedoch 
^  zweite.  Am  16.  Juli  1562  kam  dieser  Gegenstand  in  der 
^1*  Session  zur  öffentlichen  Schlussfassung.  Es  erfolgte  die 
^^gfttive  Bestinmiung,  dass,  wer  da  sagt,  es  sei  die  Communion 
^ter  beiden  Gestalten  zum  Seelenheile  unumgänglich  noth- 
wendigi  als  Ketzer  zu  gelten  habe.  Die  Frage,  unter  welchen 
Bedingungen  jedoch  die  Earche  Einzelnen,  ganzen  Nationen 
oder  Königreichen  den  Genuss  des  Kelches  zugestehen  könne, 
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Rollto  in  d(Mi  niichbten  Sitzungen  berathen  werden.  Doch  dazu 
knm  OH  nicht  mehr.  Als  aber  der  Kaiser  nicht  nachgab,  er-  ^ 
folgto  unter  Paul  IV.  ein  Decret,  welches  dem  ganzen  König- 
ix'icho  Röhnion  den  Qenuss  des  hl.  Abendmales  unter  beiden 
OoKtülton  orlaubto.  Kaiser  Ferdinand  I.  hatte  demnach  noch 
dio  Oonugthuung,  dass  der  Erzbischof  von  Prag,  Anton,  dieses 
IWivt  am  21.  Juni  15l>4  durch  einen  lateinischen  Anschlag 
an  don  Kiivhonthüron  allgemein  verkündigen  Hess  mid  das» 
vom  nächst on  Sonntago,  also  vom  25.  Juni  ab,  wer  da  wollte, 
in  allon  Kirchon.  solbst  l>oi  den  Jesuiten,  unter  beiden  Gestalten 
oomnumioirr^n  konnte.  Wenige  Wochen  darnach  starb  Ferdi- 
nand ftu  Wi<^)  am  2o.  Juli  1564. 

Loidcr«  da»s  dio«o,  hauptsScUich  vom  Enbiacbofe  unter- 
»iiiui>t^  KinvH^htung  tu  $]>iU  kam.  Der  Utniquismus  schlug 
Ix^r^it»  in  den  Lulkcnutismns  über«  und  dieser  konnte  mit  dem 
I^Km^koloW  niokt  UK^ir  tutViedon  fpe«ttellt  werd^L  Indess  soviel 
>^ar  ^^v^i^t^n;^  onxnoku  da$s  die  s^^nannien  Utnuiniaten  jetst 
>^iUig  don   V>«hi;$H''Wf  aiiorkaani^^B   luid   nidit  weiter  auf  eil 

S^'it  d<^ni  Jakrr  :4.^1  Kauo  lYac  keinen  katholischen  Ejn- 
K^im^th^i  niokv,  >«>  »okv  Wanon  dk-  Akaxholisicken  in  Bolimen  die 
t^b^'^Aih)  )ST^«^n<^Tv.  l'He  K.r».iiix>e«*  mnssie  mir  durch  Ad- 
nuvtii^n'iit^Mvi')  vor^alt^M  m-^r^oüi.  K:^  Kaiser  Ferdinniid  hat  oin 
«4a^  *)aKv  UV^^  «ion  <MTSi^-«hi^fliolieii  Nin  wieder  heif^esteUt,  ihn 
\>M\    \^MNM>\   <i«Hir<    »>)A    a»t    ^«^n^'lW(*x    den    svjicni   erwihnteo 

\n^M^  )^i*nv  ^-Äi  iK  MiurH;r  u  >Uhrtai  am  Kv  Febroar  1518 
ün^Kmsmy  \äo)".  jiKv,\S  v^N-^r,  Snio*t»j  r^a;  «r  in  den  KreiisheiTeii- 
^^»N<i'n  »MM  »io>»^  »viH^M*  Shv*iv  ri:  P^iic  ein.  wurde  im  TöikeD- 
K»Mi^K>'  ^M^^  >\*Kii>jNM^^  »V  nwihrKv*iier  Tnqpipen,  kli^  drei 
,m^»N»  Km  do«v,0)v^xi>.  mv^  ^^i^t.!:«'  •iuTci'.  j^int"  nnfsewöloiliehe 
)iM>sNH*MkoM  ,?s  V***»»N>  *Vx.Hvi^^;^v  •?:>  kat»ers^  auf  «idi.  Dia  1545 
oin  \\ '^«^^♦'vitlMH^ü  itHt  >  ,lnh%  »iywk^iiidweii  m-urde^  kdirte 
\nf>M»  i\\  viM»;  tVvKv»».>«Kit*>x  »h:^>k<  MI*»-  ü)%<imaiiiEi  die  Adnüai- 
v^«%n>^»»  ,K-  ^\vH«HfvV»vK  rv  KUnc^.  .  ♦'»  er  si^  solche 
\x*>p<v»>>K  o.w^'^^  ,U>\  a.»  ,;^  '«^wvw^itcC  nof  dem  Anger 
>^'^^^^*^  »»»v^*i»o*»  V^*  N^H»*.*l^vavv<  ^,fc,    '.Vx  ««m  Cirdensbrider 

\^       »«S^V'        '«^^VN        s^^'-S*"         -V*         V 
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Bedner'ß  aus  dem  vorigen   Feldzuge   erinnerte,   wurde   Anton 

nach  Wien  berufen,  hier  zum  Beichtvater  des  Kaisers  und  1558 

lUffl  Bischöfe  von  Wien  ernannt.    Vor  ihm  administrirte  durch 

volle  4  Jahre  der  bekannte   Jesuit,    Peter  Kanisius,   das   Bis- 

tbam.     Nachdom  aber  der  Kaiser  beschlossen,  die  Utraquisten 

in  Böhmen  mit  den   Katholiken  auszusöhnen,   und   zu   diesem 

Zwecke  den  erzbischöilichen  äitz  in  Prag  wieder  zu  besetzen, 

obergab  er  denselben  dem  seiner  Milde  wegen  bekannten  Wiener 

Bischöfe  und  liess   ihn  am  12.   Januar   1562   zum   Erzbischofe 

von  Prag  öffentlich   ausrufen,   zugleich   aber   auch   als   seinen 

Orator  beim  Tridenter  Concil  bevollmächtigen.     Anton   langte 

am  31.  Januar  1562  zu  Tridont  an,  Aviude   daselbst  mit  hoher 

Auszeichnung  behandelt  und  arbeitete   fleissig  an   der  Durch- 

fthning  der  vom  Ferdinand  I.  für  Böhmen  angestrebten  Com- 

munio  sub  Utraque. 

Vom  Kaiser  zur  Krönung  seines  ältesten  Sohnes  Maxi- 
milian nach  Prag  berufen,  verliess  Anton  den  28.  August  1562 
Tridenty  krönte  am  20.  September  den  Erzherzog  und  seine 
Qemalin  und  kehrte  am  4.  November  schon  wieder  auf  seinen 
Platz  zum  Concil  zuilick,  den  er  erst  mit  dem  Schlüsse  des- 
selben im  December  1563  verliess  und  nach  Prag  heimkehrte. 
Hier  hatte  er  noch  die  traurige  Pflicht,  am  21.  August  1564 
die  Leichenrede  auf  Ferdinand  I.  in  der  St  Veitskirche  zu 
halten,  worauf  er  bis  zu  seinem  am  28.  August  1580  erfolgten 
Tode  unablässig  an  dem  kirchlichen  Frieden  in  Böhmen  arbeitete. 

Wie  richtig  er  denselben  erfasst,  und  welch'  zweckmässige 
Mittel  er  hiezu  angewendet  hatte,  dafür  zeugen  die  hier  ver- 
öffentlichten Reformations- Artikeln.  Sie  liegen  in  einer  gleich- 
zeitigen Abschrift,  welche  dui*ch  Nässe  gelitten  hat,  im  fürst- 
erzbischöflichen  Archive  in  Kremsier,  sind  aber  leider  undatirt. 
Da  jedoch  in  denselben  der  päpstlichen  Concession  vom  J.  1564 
wegen  der  Communio  sub  Utraque  keine  Erwähnung  geschieht, 
80  vermuthen  wir,  dass  sie  gleich  nach  der  Rückkehr  des  Erz- 
biBchofs  aus  Trient,  höchst  wahrscheinlich  im  Beginn  des 
Jahres  1564,  entworfen  wurden. 

E^  sollten  diese  Articuli  Reformationis  gewissermassen  die 
Einleitung  zu  der  in  Aussicht  gestellten  und  in  Bälde  einzube- 
rufenden Provincial  -  Synode  bilden,  auf  welcher  die  in  der 
24.  Sitzung  zu  Trident  gefassten  Beschlüsse,  die  Canones  des 
Concils  im  Verlaufe  des  nächsten   Jahres  in   den   Diöcesen   zu 


|MHmi\il|tiivi) ,  hokunnt  gemacht  wei-deu  sollen.  Da  jedoch  der 
Ki^aUinohof  <lio  ivligiösen  Zustände  in  Böhmen  fiir  die  Abhahong. 
t^iMv^r  )^VYinaial*8Ynode  nicht  günstig  £and,  ihm  aber  dennoch 
daiiiii  H<^*n  nmik»to«  einen  Modus  vivendi,  welcher  den  Tri- 
dewliner  iVvrt^ttni  »ich  wenigstens  annihert,  seinem  Clerus  vor- 
•uK^iK  In^rief  er  auf  den  IK>nnerstag  nach  Jabilate,  im  Jahre 
IvV^  de«  ST.  Aj^riL  die  Arehidiacone  und  die  meisten  Dediante 
*W  Rr«\ihVeÄ*  «u  eintet  geistlichen  Congres»  nach  Pmag,  v«^ 
»tl^i'kle  %lea»<i'Uv^)\  durch  die  PriÜaien  and  Dnmlierrai  der  Me- 
liN^ssKlankirche  umi  )kN$»  hier  die  vorgelggten  Artikdn  b^ralhai 
^^  avii^Meii  mii  dem  BeMde«  i^elhe  »ock  vor  Pfingsto, 
al^^  WMT  \)em  $|s  Mai.  alVm  $ie4k»stiLftdi^?Mi  Seehot  gern  nr 
IVM^MH'^W'^t^i^  «^it»ui)t:eibm.  «»d  «icii  dvrdk  ene  n  der  Poter- 
l\>^JV\V^\   \\>rt«^iie^«MHMi<  Kirv^e^vuittMi  ^^m  Art  Bcfol- 

^<%;^44t^^  ^Vn-'^t^  *W**"  4aijpf»'«tiwr  Äir  onr    nimmfiena 
yo^^vit«^      5^v    v**^K•^fv*iKr^r      /hf    iw    in    SÜfn»-    rves^    «d- 

v^^vk^   «>ÄK««>   .^^^Hr'«    ?nr  >^'   icl«*Ä<  ^liir   itii^  i:pTd£rä«!  Ttasrnm- 

%x  N*      .Ix     K\xV>»«.x«    V 5 vKK^K-«»   ^^-^iK.^*«*    3^«lHimW^  ^MRT  QBK  Snod 
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BeformationiB  Artiouli 

Aotonii  Brus  de  Müglitz,  archiepiscopi  Pragensis  de  anno  Joti4. 

ARQIIÜl,  IM  gntU  trehitplMopai  Pimgtiiiii,  l«gfttiii  natui  tte.  omnibiu  Pra- 
|Mii  tfiiBteli  nMMtii  d«ridi  lalntMi  in  Domino,  tt  pftUmam  bonerolontLam. 

Qui  diBBolutam  cleri  diBciplinam  tantarum  ecclesiae  cala- 
mitatuni  et  tot  sectaruin  misere  dissectaruin  causam  atque  uri- 
ginem  esse  arbitrantur,  ii  profecto  non  procul  a  yei*(>  aberrant, 
atque  utin&m  ipsam  veritatem  non  siut  assecuti!  Neque  sane 
melier  ae  certior  via,  qua  hi,  qui  a  nobis  diBcesserunt,  ad  gre- 
miom  matris  sanetae  reducantur,  excogitari  potest^  quam  ea  est, 
si  collapsa  disciplina  ecclesiastica  pristino  suo  nitori  restituatur, 
et  cleruBy  relictis  depravatis  moribus  et  turpi  ac  dissoluta  vita^ 
ex  saactorum  canonom  praescripto  vitam  instituat.  Cui  rei,  ut 
bonoiD  initiam  pro  pastorali  nostro  munere  daremus^  statueramus 
provincialem  Synodum  hisce  diebus  celebrare,  et  omnia 
ttcrosancti  et  oecumenici  Tridentini  concilii;  in  quo  ultra  bien- 
niom  saeme  caesareae  Maiestatis  etc.  oratorem  egimus,  decreta^ 
qoae  molta  salubria  atque  pene  divina,  tam  ad  doctrinam^  quam 
ad  mores  pertinentia,  continent,  publicare. 

Qaoniam  vero  operae  precium  esse  iudicanms,  negotium 
hoc,  propter  graves  et  iustas  causas,  nonnihil  differe,  ut  interim 
aliquod  remedium  bis  malis  adferamus,  et  ecclesiasticos  homines 
ad  meliorein  vivendi  normam  reducamus  y  omnes  Pragensis 
Qoitrae  dioecesifl  archidiaconos  et  plerosque  decanos  ad  feriam 
qnintam  post  dominicam  jubilate  ad  nos  convocavimus  ^  cum 
qaibuBy  adhibitis  etiam  praelatis  et  canonicis  nostrae  meü'opo- 
litanae,  diligenter  de  corrigenda  ecclesiasticorum  vita,  et  de 
fegendia  ecclesiis  egimus.  Eos  autem  reformationis  arti- 
euloSy  quoB  in  hoc  convocationo,  ex  fratrum  nostrorum  consilio, 
conicribi  et  proponi  curavirnus,  nostris  arckidiaconis  et  decanis 
tndidimuB,  ut  in  omnibus  parocbiis,  ipsorum  opera^  ante  festum 
P^thecoBtes  publicentur.  Porro,  omnibus  Pragensis  nostrae 
dioeoesiB  cleiicis  mandamus,  et  sub  obedientia  sanetae  matris 
'Wcte  praecipimuSy  ut  hos  a  nobis  confectos  reformationis 
^rticaloB  recipiant,  amplectanturque  et  ex  eorum 
praescripto  suas  ecclesias  regant^  et  vitam  suam  insti- 
^ttant  Archidiaconis  vero  et  decanis  serio  mandamus,  ut  ad 
octavas  intra  festum  sanctorum  Petri  et  Pauli  singulas  in  trac- 
^^OB  suis  ecclesias   diligenter  visitent,   in   cos,  qui    secundum 
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praescriptas  a  nöbis  et  ab  archidiaconis  vel  decanis  sibi  tra- 
ditas  regulas  se  non  gesserint,  pro  ratione  delicti  animadver- 
tatur ,  contumaces  ad  nos  deferantur.  Porro ,  utrum  omniß 
reformatio  ordinata  a  capite  debeat  incipi,  ut  caetera  membra 
ad  eius  exeinplar  sese  gerant  et  componant:  ideo  nos  insti- 
tuimus,  yisitationem  et  reformationem  nostrae  Metropolitanae 
ecdesiae  primo  quoque  tempore  facere,  et  omnia  munimenta, 
privileg^a^  et  omnes,  quae  in  archivio  reperiuntur  literas  dili- 
genter  perquirere  et  percurrere,  ut  eo  melius,  rebus  afflictis  et 
fere  perditis,  consulamus,  et  quae  correctione  opus  habebunt, 
corrigantur,  et  in  bonum  ordinem  facilius  ac  melius  redigantur. 

ARTICULI 
arehidiaoonii,  deoaais  et  eaetarii  eooleaümiiii  viiitatoribai  ad  bene  mvnmi  Tinti- 

tionis  perageadnm 


Notificetur  omnibus  Pragensis  nostrae  dioecesis  subiectis 
clericis,  quod  nos  ipsi,  vel  per  alios  nostros  specialiter  depu- 
tatos  visitatores,  singulis  annis  semel  singulos  tractus  visitaturi 
sumuS;  et  de  archidiaconorum  et  decanorum  visitationibns  factis 
diligenter  inquisituri. 

Archidiaconi  singulas  suas  parochias  bis  in  anno,  si  id 
commode  fieri  potest,  visitent,  vel  a  decanis  rationem  visita- 
tionis  requirant. 

Archidiaconi,  decani,  aut  alii  visitatores  habeant  secum 
notarium,  qui  omnia  singillatim  ac  destincte  in  visitationibus 
describat,  vel  ipsi  interrogando   singula  describant. 

Decani  bis  ad  minus  in  anno  subiectas  sibi  parochias 
visitent. 

In  visitationibus,  convoeentur  in  domum  parochi  alii 
presbyteri,  si  sunt,  et  aliquot  ex  civibus  vel  oppidanis,  seu 
rusticis,  de  quibus  fama  est,  eos  et  catholicos  et  probos  viros  esse. 

Istorum  singuli  singillatim  ac  diligenter  examinentur,  ac- 
cepto  prius  iuramento  de  veritate  dicenda  ad  quod  praestan* 
dum  laici  non  sunt  cogendi. 

Primum  de  ipso  parocho,  seu  seniore  quovis  presbytero, 
diligenter  inquiratur,  quomodo  vivat,  et  que  sit  publica  de 
ipsius  vita  fama,  quo  modo  offitio  suo  fungatur.  Inprimis 
autem,  an   aliqua  sit   de  eo  haereseos  suspitio. 

Hac  eadem  ratione  de  aliis  presbyteris  (singillatim  tarnen^ 
iiat  inquisitio. 
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De  omnibuS;  quae  in  unaquaque  parochia  in  visitando 
decani  egerint^  dent  plenam  suis  archidiaconis  informationem ; 
arcbidiaconi  autem  de  omnibus  fideliter  et  exacte  ad  ordina- 
rinm  deferant. 

Dent  operam  inprimis  arcbidiaconi  et  dec4ini,  ut  in  omnibus 
ecclesiis  sana  et  orthodoxa  doctrina  observetur  doceaturque. 

OdiBj  81  qnae  snnt  et  inimicitiae  inter  sacerdotes  alicuius 
ecclesiae,  componantur  omnino  a  visitatoribus ;  si  componi  non 
poteninty  is,  qui  autor  est  eins  dissensionis^  puniatur. 

Omnes  parochi  et  alii  quivis  clerici  iiirent  coram  archi- 
diaconis vel  decanis  in  proxima  visitatione,  quod  nunquam 
vclint  deserere  catholicam  et  orthodoxam,  quae  eadem  Romana 
esty  religionem,  et  quod  semper  velint  permanere  in  obedientia 
Bui  ordinarii  et  eius  legitimorum  sucessorum. 

Jurent  etiam,  quod  nihil  unquam  velint  ab  ecciesia  quo- 
quomodo  alienare,  neque  oppignorare,  sed  semper  bona  ecclesiae 
»ögere,  et  ea,  quae  a  se  vel  alienata  sunt,  quantum  fieri  potest, 
KCQperare. 

^  ftOni  archldiaooni  S6a  deoani  in  vititationibai  perqnirere,  tt  ordinarinm  eer- 

tiorem  reddare  dtbent. 

Curent  arcbidiaconi  per  suos  decanos,  ut  in  Visitation ibus 
omnium  parochiarum,  etiam  vacantium,  nomina  diligenter  de- 
Mnbantur,  et  praebendarum,  seu  aliorum  quonimcunque  bene- 
fitionun, 

Dent  operam  arcbidiaconi ,  ut  singularum  ecclesiarum  et 
praebendarum  atque  altarium  y  singillatim  onmium,  redditus 
describantur,  et  unde  isti  redditus  percipiantur. 

Arcbidiaconi  perquirant  et  describi  curent  redditus,  recenter 
^  ecciesia  alienatos,  et  qua  ratione,  et  a  quibus  alienati  sunt. 

Curent  arcbidiaconi  et  decani  singularum  parochianim  pa- 
^noB,  seu  coUatores  legittimos  et  aliorum   beneiitiorum,  describi. 

Dent  operam  arcbidiaconi ,  et  per  suos  decanos  efficiant, 
^t  tingolaram  ecclesiarum  antipendia,  pluvialia,  ornatus,  mappas, 
^ces,  patinas,  cruces  argenteas,  candelabra,  libros,  et  caeteram 
^nem  suppellectilem  ecclesiaRticam  describant  diligenter, 
^ncte  ac  fideliter. 

Singulonim  quoque  parochorum  et  praebendariorum  nomina 
deicripta  cum  lis,  quae  supra  expressa  sunt,  ad  ordinarium  ab 
^hidiaconis  deferre  curentur. 
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Artieiüi  ad  Mlelnrandnm  minM  laerifleiam,  et  offioU  peragenda  pertüMntes. 

Divina  officia  et  ipsum  sacrosanctum  missae  sacrificiuiD; 
ut  destincte,  devote  ac  reverenter  peragantur. 

Intra  Summam  nemo  celebret,  neque  plures  simul^  quan- 
tum  fieri  potest,  celebrent,  praesertim  tarn  propinqui,  ut  se 
invicem  impediant. 

A  missarum  eelebratione  nihil  exigatur;  ea  tarnen,  quae 
eleemosinae  nomine  offeruntur,  possunt  accipi,  sed  non  a  plu- 
ribus;  cavendum  est  enim  summopere,  ne  missa  fiat  quaestus 
gratia. 

Nemo  clericorum  audeat  in  missae  eelebratione  aliquas 
orationes  seu  verba  aliqua  vulgaris  linquae  inserere. 

Quae  ofüeia  in  una  quaque  ecclesia  antiquitus  cantare 
erant  solita,  ne  intermittantur,  intermissa  revocentur. 

Coram  exeommunicato  solemniter  nemo  celebret^  neque 
quisque  excommunicatus,  quantum  fieri  potest. 

In  missarum  eelebratione,  ut  omnes  caeremoniae  obser- 
ventur,  quas  catholica  ecclesia  hactenus  observavit. 

Omnes  presbyteri  confiteantur  auriculari  et  exquisitiori 
confessione  ad  minus  semel  in  mense. 

Nemo  non  lotis  manibus  ad  altare  celebrandi  causa  accedat. 

Cantilenae,  vulgari  linqua  a  quadriginta  annis  confectae, 
et  in  ecclesias  introductae,  reiiciantur  plane,  praeter  eas,  quas 
Ordinarius  approbaverit. 

Tot  sint  sacerdotes  in  una  quaque  ecclesia,  quot  antiquitus 
solebant  esse,  et  quot  haberi  et  conunode  ali  possunt. 

Mortui  veteri  et  catholico  more  observatis  omnibus  cere- 
raoniis  sepeliantur. 

Caveant  parochi,  ne  aliquis  puer  diu  absque  baptismo 
detineatur. 

Cymiteria,  vel  alia  sacra  loca,  non  poUuantur  haereticorum 
sepulturis,  polluta  etiam  alio  quovis  modo  reconcilientur. 

In  collectis  non  tantum  pro  ecclesia,  pontifice,  imperatore, 
rege  et  principibus  nostris,*  sed  etiam  pro  regina  nostra  orandum 
est,  et  pro  toto  statu  ecdesiae. 

Unusquisque  sacerdos  sciat  memoriter  recitare:  Gloria  ia 
excelsis  Deo,  Credo  et  Canonem,  et  sciat,  quae  sint  verba  essen- 
tialia ipsius  consecrationis. 

Publicas  poenitentias  nemo  cuique  imponat,  neque  indul- 
gentias  concedat,  praeter  solum  ordinarium. 
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Non  temere  diebus  dominicis  et  festivis  mutetur  iiiissa^  ab 
ecciesia  ordinata ;  nee  sine  gravi  causa  votiva,  vel  pro  defunctis^ 
iUis  diebuB  misBa  dicatur,  omissa  ordinaria. 

Inter  missarum  solemnia^  musica  qualiscunque  nihil  lasci- 
vom  Bonet  aut  petulans. 

Interim  dum  niissa  celebratur,  nullum  cadaver  (^quod 
plemmque  fit  cum  strepitu)  in  templum  feratur.  Idem  etiani 
institaatur  cum  sponsis  introducendis,  ut  hacc  ante,  vel  post 
Bacnun  fiant. 

In  celebratione  primitiarum  abolemus  convivia  sumptuosa, 
nimiB  tripudia,  et  id  genus  alia  multum  scandalosa. 

Curent  diligenter  archidiaconi  et  decani  investigare  fun- 
dationes  piorum  hominum,  an  illis  satisfiat,  aut  hae  tempestate 
in  tanta  sacerdotum  penuria,  satisfieri  possit,  ut  per  unioncni 
fondationum  aut  conversionem  ad  alios  pios  usus,  mens  fun- 
datorom  impleatur. 

Sine  lumine  duarum  candelarum,  et  ad  elovationcin  tertia, 
aut  pluribus,  nemo  celebret.  Sintque  ornamenta  et  vasa 
omnia  munda. 

Abusus  maximus  est,  cum  in  perlegenda  missa  sacerdotes 
gnivitatem  nullam  servant,  sed  gestu,  velut  histriönico  plane 
pronuntiant  sacra,  cum  tam  tremenda  mysteria  in  hoc  praestan- 
tissimo  thesauro,  nobis  a  Christo  relicto,  gravi  ac  perpetuo 
^is  teuere,  proferenda  sint. 

Verba  consecrationis  graviter  sine  uUo  capitis  motu  pro- 
Qunctientur;  et  virtus  consecrandi  non  solide  sacrificantis,  nee 
capitis  nimiae  inclinationis  in  hostiam,  nee  eins  in  modum  crucis 
niotui,  sed  illis  Domini  verbis  tribuatur,  quae  oninia  tempe- 
randa  sunt. 

In  crucibus  formandis  caveant  sacrificantes ,  ne  circufos 
pro  crucibus  faciant ;  capite  cooperto  nullus  celebret,  praesertim 
cum  legit. 

In  dedicationibus,  anniversariis,  lanta  convivia  et  conipo- 
^tiones  fugiant  omnes  clerici. 

Celebret  semper  cum  ministro  clerico  aut  in  eins  defectu 
Puero  ministrante  super  pellicio  induto. 

Celebraturi,  etiam  sacris  vestibus  induti,  dum  illis  aliquan- 
^per  expectare  contingat  non  fabulentur,  non  deambulent,  sed 
^Uiciti  sint  de  mysterio  magno,  quod  sunt  peractmü. 

AnfeiT.  Bd.  XLYL  I.  H&lfte.  16 
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Super  altare,  in  quo  celebratur,  nemo  pileum,  chirotecas, 
claves  et  alia  prophana  reponat. 

In  sacrariO;  non  ad  altare,  in  missali  notentur,  quae  fuerint 
legenda  et  revideantur. 

Incessus  ad  altare  in  sacris  induti  decens  sit  et  honestus, 
et  par  quoque  eseet  in  Ulis  vestibus,  quibus  sacerdos  Christum 
repraesentat,  ab  ipso  nemini  homini  reverentiam  aliquam  fieri, 
seu  inclinationem,  nam  ipse  ab  omnibus  honorari  debet. 

Subdiaconi  et  diaconi  lecturi  epistolam  et  evangelium  de 
ritu,  prius  coram  altari  genu  flectant  dum  Kyrie  et  graduale 
venitur  seu  prosa,  postea  diaconus  pro  evangelio,  libro  honeste 
eccepto,  benedictionem  petat.  Praesente  vero  ordinario  sacri- 
iieans  diaeono  non  benedicat,  sed  ipse  ordinai'ius. 

Abusus  magnus  est,  quod  saeerdotes  paramentis  induti 
diu  ad  altare  expectent  dominos,  tanquam  ad  mensam  tempo^ 
ralem,  accedant;  prohibeantm*  inter  missarum  solemnia  mendica. 
voce  elamosae  mendicationes  et  cireuitiones. 

Articuli,  qni  ad  ▼itam  olerieomm  corrigendam  tont  neceiiariL 

Unus  quisque  sacerdos  officium  secundum  ritum  huius 
nostrae  dioecesis  singulis  diebus  peroret. 

Clerici  decenti  habitu  tam  in,  quam  extra  ecclesiam  ince- 
dant  et  Coronas  convenientes  deferant,  et  barbam  radant. 

Nemo  clericus  domi  suae  vel  alibi  concubinas  alat,  vel 
cum  Ulis  ullam  consvetudinem  habeat.  / 

Nemo   clericus  tabemas  visitet,   aut   canponaria   exerceat» 

Personae,  de  quibus  aliqua  potest  oriri  suspitio,  reitiantur 
ex  domibus  clericorum. 

Foeminae  suspectae  non  frequentent  domos  clericorum, 
neque  clerici  visitent  domos,  in  quibus  mulieres  aliquae  sus- 
pectae manere  vel  convenire  solent. 

Filii  aut  filiae  clericorum  ex  illegitimo  thoro  nati  non 
alantur  in  domibus  clericorum. 

Detestandas  usuras   nemo  clericorum   ullo  modo  exerceat 

Nemo  clericus  artem  medicam  exerceat,  maxime  tamen 
religiosis  id  inhibendum  est. 

Nemo  clericus  mechänicam  exerceat,  vel  aliis  negotii^ 
saecularibus  se  immisceat 

Qui  dispensationibus  apostolicis  sese  in  aliqua  re  tuentur^ 
nulla  fides   Ulis  adhibeatur,    si  non  ostendant  legittimas  et  suf- 
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ficienteB  a  Bummo  pontifice,  vel  ab  ipsius  legato,  soii  dispen- 
sationis  litteras, 

NulluB  clericuB  iUicitis  vcnationibus  sit  dcditus,  neque 
caoes  aut  aves  ad  venationes  se  aucupium  alat. 

Ecciesiastici  nulla  nova  gravamina  suis  imponant  subditis, 
ifflposita  absque  ulla  procrastinatione  tollaot. 

A  losibuB  alearum,  cartarum,  a  choreis  et  ab  aliis  indc- 
centibua  rebus  clerici  abstineant. 

Nemo  extraneum  cloricum  publice  celebrai'e  pcrmittat,  si 
non  OBtenderit  prius  literas  suffitientes  suae  anteactae  vitae^  et 
fonnata  suae  promotionis  habeat. 

Nemo  clericus  nostrae  etiam  dioecesis  celebrare  permit- 
tatar,  si  non  habuerit  suae  ordinationis  fonnata. 

Nemo  vel  agrum,  fundum,  aut  ex  mobilibus  aliquid  ad 
ecdesiam  seu  parochiam  pertineus  vendere  aut  alienare  prae- 
somat 

Ab  ebrietate,  quae  neduin  clerO;  sed  quovis  homine  in- 
digoa  est,  temperent  sibi  omnino  clerici. 

ArtienU,  qni  ad  ecoletimttioa  (MneAtU  pertinent 

Nemo  duo  vel  plura  beneiitia  in  eodem  templo  habeat, 
lüsi  prius  ordinarii  consensu  unita  fuerint,  vel  specialem  con- 
Knaum  ad  eam  rem  ab  ordinario  habeant. 

Nemo  duo  vel  plura  curata  beneiicia  habeat. 

Ecclesiarum  praebendae  et  redditus  destinguantur,  ut  uuus- 
qoisque  sciat^  quod  suum  est. 

Offitia  ecclesiastica  distinguantur  in  templis,  ut  unusquis- 
que  sao  munere  recte  fungatur. 

Nemo  per  symoniam  aliquod  beneficium  adispisci  conetur. 

Praepositiy  parochi  et  alii  seniores  ecclesiastici  bene  trac- 
tent  8U0S  canonicos  seu  sacoUanos. 

Si  aliquis  clericus  haboat  tribus  mensibus  aliquod  bene- 
fitium  absque  ordinarii  consensu,  privetur  eo.  . 

Si  seniores  praelati  plus  possident  vel  percipiunt  in  ali- 
V^  ecdesia,  quam  ex  iure  et  veteri  consuetudine  ad  ipsos 
pertineti  omnino  in  spatio  sex  mensium  a  die  publicationis 
f^stituanty  retento  eo,  quod  ipsorum  est  proprium,  de  qua  re 
diligens  fiat  in  una  quaque   ecclesia  a   visitatoribus   inquisitio. 

Nemo  clericus  cuiuscunque  Status  inunisceat  se  imposterum 

regimini  rerum  tarn  temporalium  quam  spiritualium ,  antequam 

16* 


228 

coDfirmetur  eius  electdo  vel  pi*aesentatio  vel  priasquam  inre- 
stituram  habeat;  qui  aliter  fecerit;  suspendatur  a  benefitio  et 
ab  offitio. 

OmneB  beneficiatd,  priusquam  confirmentar  ab  ordinario, 
vel  ab  eins  vicario,  iurent  obedientiam  suo  episcopo  et  eius 
legittünis  Buccessoribas. 

Jurent  item,  quod  semper  velint  permanere  in  fide  catho- 
lica,  et  quod  nullam  admiBerint  symoniam  in  acquirendo  eo 
benefitioy  ad  quod  confirmari  petunt.  Si  vero  curatum  est 
benefitium,  iurent,  se  diligentem  et  fidelem  habituros  commissi 
sibi  gregis  curam. 

Confirmandi  ad  aliquod  benefitium  sanete  iurent,  quoc 
nihil  velint  ab  eccleBia  alienare,  neque  bona  ecclesiae  oppigno 
rare,  vel  aliquem  contractum  in  praeiuditium  et  detrimentuu 
eccloBiae  facere. 

Curent  parochi,  ut  templa  ab  üb,  quorum  interest,  reflfi 
ciantur. 

Nemo  parochiam  Buam  relinquat  sine  scitu  et  consenBi 
ordinarü. 

Qui  aliquod  beneficium,  bou  curatum,  bcu  incuratum  Bil 
volunt  deserere,  duoB  integroB  meuBCB  de  ea  re  ante  commi 
grationem  reddant  ordinarium,  vel  ipBiuB  in  spiritualibuB  vi 
carium,  certiorem,  et  cauBam  Buae  commigrationis  indicent. 

Religiosi  non  Buscipiant  curam  parochiarum  absque  cor 
sensu  ordinarü. 

Nemini  cura  animarum  committatur,  qm  non  agat  21 
aetatiB  suae  annum. 

Nemo  concionandi  munus  suscipiat  sine  licentia  ordinari 
decani  aut  archidiaconi ,  aut  ipsius  in  spiritualibus  vicarii,  ey 
ceptis  ÜB,  quibus  cura  animarum  commissa  est. 

In  Omnibus  parochiis  certi  constituantur  termini,  ut  um 
quisque  certo  sciat,  quae  ad  suam  curam  spectant. 

In  parochÜB,  propter  controverBiam  iuris  patronatus  vacai 
tibus,  constituat  Ordinarius  vicarium  ad  litis  decisionem. 

Qui  vult  ordinari  ad  aliquod  beneficium,  adferat  secui 
literas  praesentationis  veri  et  legitimi  patroni,  seu  is  saecular 
sit,  seu  ecclesiasticuB  patronus. 

Locationes  domorum,  agrorum,  et  aUorum  ecclesiae  b< 
norum,  ne  fiant  in  fraudem,  vel  detrimentum  ecclesiae. 
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ArtleBli,  qoi  ad  eontroftniM  deriDomm  dirim«ndM  p«rtiii«it. 

Clerici  in  gravioribus  controversiis  ad  tribunal  sui  ordinarii, 
vd  ipsioB  in  spiritualibuB  yicarii,  confugiant. 

Nemo  eccleBiasticorum  suam  causam  apud  saecularem 
magiBtratun,  tanquam  reus,  examinari  patiatur;  sed  in  prima 
instantia  archidiaconi  et  decani  constitnantur  delcgati  ordinarii 
m  exentiendis  causis,  et  sententia  ferenda  in  suis  tractibus,  a 
qoibiiB  fiet  apellatio  ad  superius  ti*ibunal. 

Qui  ex  clericis  contra  aliom  volent  actionem  instituere, 
acdpiat  a  vicario  generali,  vel  ab  archidiacono^  citationem,  in 
qua  exprimuntm*,  ad  quae  actor  respondere  debeat. 

In  Omnibus  iniuriis^gravaminibuB,  controversiis  ad  ordinarium, 
vel  ipfliuB  in  spiritualibus  vicarium,  ecclesiastici  confugiant. 

In  omnibuB  tractibus  constituantur  duo  vel  tres  eccle- 
liastici,  de  quibus  aliqua  probitatis  et  eruditionis  est  opinio, 
qai  examinent  cum  archidiaconis  et  decanis ,  qui  experiantur 
primumy  ei  poBsint  controyersias  eorum  componere,  priusquam 
ftpud  iudices  examinentur. 

aiümdi  ad  inftitaendnm  et  regendnm  popnluki  pertinentai. 

Parochi  evangelia,  pro  more  et  institutione  veteri,  sin- 
golis  diebuB  dominicis  et  aliis  festis  populo  explanent,  et  sub 
finem  confesBionem  generalem,  ex  agenda  Pilsnensi  in  vul- 
garem linguam  traductam,  sequente  populo  dicant. 

Parochi  doceant  populum  articulos  fidei  decalogique  prae- 
<^^ptay  orationem  dominicam  et  salutationem  angelicam  explicent, 
praecipue  in  quadragesima  et  adventu  Domini. 

Clerici  catholicorum  interpretationem  et  doctrinam  in  in- 
*traendo  populo  sequantur. 

Nemo  clericuB  audeat  cuiquam  sacramentum  eucharistiae 
pntebere,  nisi  prius  constet,  quod  auriculari  confessione  con- 
fetsQB  Bit 

Nemo  dericus  turmatim  confessionem  fieri  communicaturo 
P^nnittaty  nisi  qui  antea  auriculari  confessione  confessi  sint. 

Effitiant  parochi,  ut  omnes  parochiani  ad  minus  semel  in 
^0  auriculari  confessione  confiteantur  et  communicent  in  sep- 
^UQaoa  Bancta. 

Ante  administrationem  singulorum  sacramentorum  faciant 
parochi  pias  et  catholicas  ad  populum  in  vulgari  lingua  admo- 
AitioneB,  et  doceant  usum  illius  sacramenti. 
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Parochi  doceant  suos  parochianos  formam  baptizandi  c 
formam  essentialem  baptismi  in  casu  necessitatis^  et  ipsi  latine 
baptizenty  et  prohibeant  omnino  laicoB,  populum  baptizare  prae- 
terquam  in  casu  necessitatis. 

Moneant  et  hortentur  parochi  in  concionibofi  populum^  ne 
nllus  festivis  diebus  faciat  nundinas  et  opera  mechanica  exer- 
ceat,  neque  in  dedicationibus,  neque  in  patrociniis^  praesertim 
tarnen,  ne  id  diebus  dominicis  fiat,  atque  diligentem  apud  sae- 
ciliarem  magistratum  dent  operani;  ut  id  prohibeatur. 

De  haere'si  suspectos  moneant  et  corrigant,  et  si  nihi 
profecerint,  ad  magistratum  saecularem  eos  deferant  yel  ordi 
nario  indicent. 

Incantationes  et  alia  malefitia  prohibeantur  diligenter. 

Contra  ebrietatem,  quae  fons  et  origo  est  multorum  enor 
mium  malorum,  saepius  parochi  in  suis  concionibus  invehani 
et  populum  ab  ea  sedulo  dehortentur. 

Eucharistia  non  porrigatur  aegroto,  qui  iam  extra  sensiu 
et  rationem,  vel  qui  nauseam  habet. 

Scholarum  ratio  habeatur  maxime  ad  omnes  ecciesias. 

ArticnU  &MesMrii,  at  «na  qnaqae  «eolMia  rebiu  aecMMuriii  et  bono  drdine 

iMitraeta  sit 

Eucharistia 7  sacrum  oleum,  sanctorum  reliquiae  in  loc 
decenti  et  clause  serventui*. 

Corpus  Christi,  quod  in  ciborio  propter  aegrotos  maxiui 
servatur,  bis  aut  ter  in  mense  renovetur. 

Corpus  Christi  in  debito  et  honorifico,  quantum  fieri  potes 
vase  servetur. 

Ciboria  vel  in  choro  sint,  vel  in  alio  decenti  Ipco. 

Supra  ciboria  signum  aliquod  esse  debet  conspicium,  i 
populus  facile  agnoscat,  esse  ibi  corpus  Christi. 

Ante  ciboria  ardeat  lucerna  noctu  et  interdiu. 

Sacrum  oleum  non  sit  antiquum,  sed  annatim  in  fest 
Paschatis  renovetur,  et  archidiaconus  seu  decani  maturius  i 
Bummant,  quomodo  hactenus  consueverunt. 

Antiquum  oleum  in  lampadibus  templi,  vel  in  benedictioi 
ignis  sabatto  in  albis  comburatur. 

Eucharistia  cum  ad  iniirmos  defertur,  sit  is,  qui  defer 
superpellitio  inductus,  et  comitatus  campana  et  lumine  si 
etiam  capite  aperto,  si  non  sint  magna  frigora. 
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CaliccSy  patinae  et  omatus  sint  benedicta  ab  episcopo^ 
vel  abbate  facultatem  habente. 

OmneB  ecclesiae  siat  ab  cpiscopo  consccratac,  et  sintj^iila 
seorsim  altaria. 

Altariaomniahabeant;  praeter  Salvatoris  imaginem,  patrono- 
ram,qiiibuB  dedicantur,  imagines^  adpietatcin,non  lascive,  depictas. 

Lapis  consecratus  in  altaribus  ne  confractus  vel  comotus 
sit,  et  pulveres  saepius  detergantur. 

Sint  libri  necesaarii  in  omnibiis  eccleBÜs,  praeciqiie  misaale, 
anthiphonarium ;  libri  pro  CÄtechuminis  baptizandis  et  copu- 
landig  matrimonio. 

Omnis  apparatus  et  supellex  ecclesi.astiea  diligenter  et 
munde  conservetur. 

In  Omnibus  ecclesiis  sit  cnicifixus  in  medio,  in  altiori 
loco,  et  Omnibus  facile  conspicuus. 

Prope  Ostia  sint  fontes  cum  aqua  benedicta,  et  aspersorio, 
quae  aqua  singulis  diebus  dominicis  renovetur. 

Föns  baptizmi  sit  benc  clausus,  neque  cuiquam  ex  eo 
»qua  pro  malefitio  vel  medicamento  detur. 

In  eiborio  recondatur  chrysina,  oleum  catechuinenorum, 
et  oleum  infirmorum,  quae  in  distinctis  vascidis  serventur,  ut 
fftcile  dignosci  possint. 

Sacrum   oleum  neraini    pro   medicina   vel   malefitio  detur. 

Crux  et  aspersorium  ut  sit  in  omnibus  ecclesiis  pro  mor- 
^^i«  ad  sepulturam  deducendis,  et  pro  processionibus. 

Thuribulum,  vasculum  pro  thure,  imago  ad  dandam  pacem, 
Äflipullae,  candelabra  pro  altaribus,  corporalia  in  onmibus  eccle- 
riiß  reperiäntur. 

Sanctorum  reliquiae  habeant  singillatira  inscriptiones,  qualis 
^t  cuius  saneti  sint. 

In  ecclesiis  nihil  prophanum  consei-vetur,  neque  ulli  pro- 
phaoi  contractus  fiant. 

Cymiteria  ecclesiarum  sint  clausa,  ne  animantia  ingrediantur. 

Libri  comparentur  ad  parochiam  quamlibet,  in  quibus 
^cribantur  nomina  baptizatorum  et  uuius  patrini,  qui  puerum 
de  fönte  levet;  doceaturque  populos,  illum  pati*inum  tantum 
^Dtrahere  spiritualiter,  non  alios  assistentes. 

Inscribantur  etiam  nomina  matrimonium  legitime  contra- 
l^tioin;  et  assignetur  annus,  dies  et  locus,  ubi  illi  baptizati 
sint,  et  bi  copolati. 
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Nemo  alienis  parocliiams  matrimoiiio  iungat,  nisi  cum 
oonsensu  veri  pastoris. 

PnHH>s*ione$  antiquilus  iieri  solittie  in  omnibos  ecclesus 
observentur, 

S.*rveiur  autiquitus  mos  publieandi  matrimonialiter  coniun- 
sct'iulixs^  ter  pn>xime  sequentibas  doiiULiuei&.  *ut  alüs  fesds  diebus 
auiie  c\>pabiie  solemnixationem. 

i'aveÄiit  el  pn>hibeant  dilurenter  in  concionibos  parochi, 
ne  qufc>  iu  gmdu  ivnssuiguimt^fttis  vel  aifinitaLds  prohibito 
wnmduiiur. 

IV^üboäwt  omnino.  ne  olU  mACrim*>nia  cLuidesdna  contra- 
liäujiiar«  $evi  lU  in  uoie  eccIe;S4dke  es  solezmher  fiinc 

Ktfev*(um  dent  jvirvHriu:  u:  coniajce:^  simol  nuneant  et 
vx'habuenc. 

AdahervH*^  priv:i^dm  primo  tu^>neduiu  nt  ;db  adaheiio  absö- 
neattC:  ni$i  non  dbcs^cinuenni.  p<ib&enc  e<Hs  in  conoiooibas.  » 
U'evi-e   !fe.v  Äudiv^ritti.    moa^sMi;  5AecciLkr»*ni  ouk^cnfttiim.  ut  w 


^■^ 


vHv^rKs^ruujfc  Rvcviiiutv  u:».iMi  ittvx.:»iiai  t$c  >£  a«?n  ot*aiiniieiur 

Kvv^j;«vNNviiv    CM  fi     i:  \  L     »irs.i.i    -laovu:.    üoiiuru    ^r^esan^ 
IV^i    Niv^i»vai    .t*KAi:ujv  .»vi*vi»     iiviTvxuvacur  aivx    «ec   •»€«- 


[  Bona   intestatorum  clericorum,   vel   quorum   testamentum 

inviliduin  aut  ntdlum  est,  ad  ordinariuin   devolvi   debent,   qui 
et  in  pioB  usus  distribuet. 

Quodsi  id  hac  tempestate  obtineri  non  potest,  fiat  ex  con- 
Btitatione,  seu  consyetudine  huius  inclyti  regni,  ut  niniirum  una 
pars  ecclesiae,  ad  quam  defunctus  mansit,  cedat,  seeunda  amicis, 
tertia  patrono  seu  coUatori. 

Artienli  neoMtarii  hii,  q;ai  laerii  initiari  Tolnnt  ordinibni. 

Nemo  in  posterum  pro  sacris  ordinibus  ad  ordinarium 
veniat  absque  literis  testimonialibus. 

Inprimis  adferant  secum  hi,  qui  ad  sacros  ordines  ordiuari 
volunt,  literas  a  parocho  eius  loci^  ubi  plurimum  inanseruDt, 
qoi  Bufficiens  testimonium  det  de  vita  anteacta,  et  fide  ipsius 
ordinandi. 

Adferant  item  secum  literas  sufficicntes  natalium,  quae 
demonstrent,  quod  ex  legittimo  matrimonio  sint  nati. 

Quae  literae  natalium  in  civitate,  in  qua  nati  sunt,  coi^ 
ficiantur,  vel  ab  archidiaconis,  vel  a  decanis,  vel  a  dominis. 

Adferant  etiam  secum  literas  certae  provisionis  tituli,  nam 
»implici  et  incertae  provisioni  nuUa  fides  dabitur. 

Qui  alienae  dioecesis  sunt,  literas  dimissorias  a  suis  ordi- 
QUÜB  adferant  cum  testimonio  vitae  et  religionis. 

Nemo  ad  sacros  ordines  admittatur,  qui  in  catechismo 
catholicorum  non  sit  versatus. 

Nemo  absque  exactioriexamine  ad  sacros  ordines  admittetur. 

Nemo  ad  sacros  ordines  admittetur,  nisi  prins  fidei  con- 
^ionem  fecerit. 

Nemo  ad  subdiaconatuni  admittetur  ante  annum  18. 

Nemo  ad  presbyteratum  ante  annum  25.  admittetur. 

Nemo  ad  diaconatum  ante  annum  20.  admittetur. 

Nemo,  qui  duas  uxores  habuit,  vel  qui  viduam  duxit^  ad 
*^cro8  ordines  admittetur. 

Nemo  enormi  aliquo  delicto  pollutus  ad  sacros  ordines 
^ittetor. 

Qui  sacris  initiari  volunt  ordinibus,  ad  examen  veniant 
'^  4.  quatuor  temporum. 

Omnibus  notum  sit,  sabbato  quatuor  tempoinim,  et  aliis 
^poribuB,  a]i)  ecclesia  constitutis,  sacros  ordines  in  posterum 
noB  tantum  collaturos. 
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Qui  caduco  vel  aliquo  gravi  et  incurabili  morbo  labonmt, 
vel  qui  inenibra  habcnt  mutilia,  (sie)  non  ordinabuntur. 

Ad  dacros  ordines  alteriuB  dioecesis  absque  dimissorialibiu 
admittantur,  si  ea  dioeceBis,  ex  qua  sunt,  vel  nullum,  vel  hae- 
reticum  habent  episcopuni. 

ArtieiiU  de  poenii  deliqaentiiim  elerieomm. 

Visitatores  pro  ratione  delicti  poenas  delinquentibos 
imponant. 

Qui  publica  fama  laborant^  eos,  si  se  non  purgaverint; 
pro  magnitudine  delicti  puniant. 

Si  aliquod  delictum  impune  visitatores  relinquent^  ipsi 
eadeni  poena,  quam  delinquens  meruit,  ab  ordinario,  vel  ab 
eius  particularibus  visitatoribus  puniantur,  nihilominus  tarnen 
puniendus  sua  poena  delinquens  ....  (unleserlich). 

Poenas  pocuniarias  nemo  visitatorum  in  suos  usus  con- 
vertat,  sed  ad  ordinarium  deferantur,  qui  eas  pro  suo  arbitrio, 
l^om  Ulis  et  archidiacono^  in  pios  convertat  usus. 

Si  aliquis  visitatorum  munera  accipiet,  et  propterea  lenior 
est  in  poenis  irrogandis,  triplum  restituere  ordinario  cogitur, 
quae  pecunia  in  pios  usus  converti  debet.  Delinquens  auteiu 
nihilominus  puniatur  pro  ratione  delicti. 

Describant  visitatores,  quam  poenam  pro  aliquo  delicto 
alicui  imposuerint,  si  pecunaria  conversa  sit. 

Secreto  delinquentes ,  secreto  puniantur ,  nisi  sit  enorme 
aliquod  delictum. 

De  leuioribus  delictis,  generalis  debet  fieri  admonitio. 

Visitatores  parochorum,  quos  visitant,  sumptibus  visita- 
tiones  faciant.  Parochi  deferant  ad  ordinarium  omnes  visita- 
tores, qui  onerosi  in  visitationibus  fuerunt. 

Visitatores  ne  gravent  sumptibus  parochos,  et  pauperum 
rationem  habeant. 

Vetustis  nostrae  metropolitanae  ecclesiae,  et  dominorum 
sede  vacanto  administratorum  constitutionibus  bis  nostris  nihil 
derogari  volumus,  quin  imo  illas  corroboramus  et  coniirmamua. 
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DIE  LORCHER  FÄLSCHUNGEN 


N  NEUER  \Ti:RSUCH,  DAS  ENTSTEHEN  DER  LORCHER 

FABEL  ZU  ERKLÄREN. 


DEM  LITERARISCHEN  NACHLASSE  FRIEDRICH  BLUMBERGER'S 


ZUSAMMENOBSTELLT  YOH 


ADALBERT  DUNGEL 

äTIFTSMITOLIED  UND  PROFESSOR  DER  THEOLOGIE  IN  OÖTTWEIO. 


=kjv    M.  XLVI.  11.  Hüfte  16 


Vorwort. 


£jine    der    wichtigsten   Vorarbeiten    für    die    Geschichte 

^^terreichs  unter  den  Babenbergem  ist  eine  wahrheitsgetreue 

Darstellung   der   üiöcesan Verhältnisse,    welche   aber   besonders 

*^r  die  älteren  Zeiten  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 

"at.  Friedrich  Blumberger,  der  sich  die  Reinigung  der  älteren 

^^aasauer  Geschichte  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatte,  äussert 

Bich  über  dieselbe   und  den  Fortgang   seiner  Arbeit  in  seinen 

autobiographischen   Notizen   auf  folgende   Weise:    ,Ich   glaubte 

^d  zu  bemerken^  dass  es  mit  der  älteren  Periode  des  aus  der 

^-^rcherkirche    abgeleiteten    Passauerbisthumes    nicht    geheuer 

^^he,  wa«  nun  Forschungen  veranlasste,  die  mich  zur  Ueber- 

zeugung  geführt^  dass  jene  Periode  einer  durchgängigen,  ernsten 

Revision   unterworfen   und    förmlich    regenerirt   werden    müsse, 

^enn  nicht  fortan   ein  Fabelwesen  für  Geschichte   gelten   und 

die  wahren  Verhältnisse  verdeckt  halten  sollte.  In  dieser  Ueber- 

zeugung  glaubte  ich  mir  diesen  Gegenstand  zum  wesentlichsten 

'^^einer  historischen  Beschäftigung  wählen  und  die  Verfassung 

filier  kritischen  Geschichte  der  Lorcherkirche  und  des  Passauer- 

^isthums  älterer  Zeit  zur  Aufgabe  machen  zu  sollen.    Ich  habe 

*Uch  darnach  gethan.     Der   erste    rohe  Entwurf  ist  schon  vor 

^ehr  als   20  Jahren    fertig   gewesen,    aber   die   weitere   Aus- 

^^'teitung  ist  periodenweise  liegen  geblieben  und  überhaupt  nur 

^hr  langsam  fortgeschritten.     Die  Ursache  war  in  meinen  un- 

*"*^Ügen  Amtsgeschäften  und   in  der  Schwierigkeit  gelegen,  die 

^^ir  weniger  die  Sache  (mit  welcher  ich  schon  lange  im  Reinen) 

^*8  vielmehr  ihre  Darlegung  geboten,  welche  ich  bei  dem  Werke, 

^0  jeder  Schritt    vorwärts    mit  Hindernissen   zu   kämpfen  hat, 

^0  der  Entwirrungen  und  Erörterungen  kein  Ende,  wenn  auch 

'ioch  Klarheit  und  Lesbarkeit  erstrebt  werden  solle,  für  meine 

Fähigkriten  abschreckend  nennen  möchte.     Mein  Interesse  für 

16* 
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die  Sache  ist  jedoch  zu  gross,  als  dass  ich  nicht  selber  dit 
Vollfiihrung  erleben  möchte,  wohin  auch  gegenwärtig  mein  Be 
streben  gerichtet  ist^  So  schrieb  Blumberger  am  Ende  dei 
Jahres  1849.  Leider  sollte  ihm  dieser  Wunsch  nicht  mehr  ii 
Erfüllung  gehen.  Die  Hindernisse,  welche  die  endliche  Aus 
führung  des  Werkes  verzögerten,  waren  auch  noch  in  den  fol 
genden  Jahren  dieselben,  und  als  im  Jahre  1854  Dümmler 
Pilgrim  von  Passau  und  im  folgenden  Jahre  Glück's  Bisthüme 
Noricums  erschienen,  da  war  es  Blumberger  klar,  dass  er  m 
der  Beendigung  seines  Werkes  zu  lange  gezögert  habe  un 
dieses  erst  wieder  nach  einer  neuen  gründlichen  Umarbeituc 
zur  Veröffentlichung  geeignet  wäre.  Dieser  Umarbeitung  ab< 
woUte  sich  Blumberger,  an  Jahren  bereits  vorgerückt,  nie) 
mehr  unterziehen,  und  sein  Manuscript  der  kritischen  Geschieh 
der  Bisthümer  Lorch  und  Passau  bis  zum  Tode  Pilgrinäs  blic 
nun  im  selben  Zustande,  in  welchem  es  die  genannten  SchrifU 
angetroffen  hatten.  Um  aber  doch  seine  Mühe  nicht  gai 
fruchtlos  angewendet  zu  haben  ^  wollte  er  wenigstens  in  eine 
längeren  Aufsatze  die  Ansicht  Dümmlers  über  die  Entstehui 
der  Lorcherfabel  entkräften  und  einen  neuen  Erklärungsversm 
liefern;  doch  auch  dieser  Plan  scheiterte  an  seinen  Schwai 
kungen  bezüglich  der  äusseren  Form,  die  er  dem  Aufsats 
geben  sollte.  Nach  dem  im  Jahre  1864  erfolgten  Tode  Blun 
bergers  sah  es  das  Stift  Göttweig,  dessen  wissenschaftlicl 
Zierde  er  durch  so  lange  Jahre  gewesen,  als  eine  Ehrenpflicl 
an,  die  Resultate  so  langjähriger  und  gründlicher  Studien  fi 
die  Wissenschaft  zu  verwerthen;  mit  Genehmigung  des  hoc 
würdigsten  Herrn  Abtes  übernahm  ich,  mehr  aus  Liebe  für  d 
Sache  als  durch  die  nöthigen  Vorstudien  hiezu  befähigt,  Blui 
bergers  Nachlass,  \xm  Geeignetes  daraus  zu  veröffentliche 
Als  erste  Frucht  meiner  Thätigkeit  in  dieser  Beziehung  übe 
gebe  ich  nachfolgenden  Aufsatz  über  die  Lorcher  Fälschung^ 
der  Oeffentlichkeit  mit  der  Bitte,  das  Belehrende  desselbi 
seinem  eigentlichen  Autor  zuschreiben  und  die  Mängel  de 
selben  in  der  Anordnung,  Begründung  und  Darstellung  dun 
meine  geringe  Uebung  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  en 
schuldigen  zu  wollen. 

Stift  Göttweig,  am  21.  December  1870. 

Adalbert  Dungel. 


Ziu  Lauriacum,    der   angesehensten  Stadt    im    römischen 
"fernoricum,    bestand    schon    zur    Zeit    des    h.    Severin    eine 
Wschöfliche   Kirche.  *     Die   Schriftsteller   des  Mittelalters   aber 
und  der  Neuzeit  bis  herauf  in  das    18.  Jahrhundert   sprechen 
iior  von   Lorch,    wenn    sie   davon   Erwähnung  thun,    als   dem 
Sitze  eines  Erzbischofs.     Von  Lorch,    sagen  sie,    sei  dann    in 
Folge  feindlicher  Verwüstung  der  Stadt  der  erzbischöfliche  Sitz 
nach  Passau  verlegt  worden    und   dort   im  Conflicte   mit    dem 
Metropoliten  von  Salzburg  die  erzbischöfliche  Würde  erloschen. 
Den  Beweis  flir  die  Wahrheit  dieser  Angaben  glaubte  man  in 
njehreren  Urkunden  zu  besitzen,  die  w^ir  weiter  unten  genauer 
'>e2eiehnen  werden.    Der  gelehrte  Jesuit  Hansiz  war  der  Erste, 
der  in  seiner  1727    erschienenen   Metropolis   Lauriacensis   cum 
^piscopatu  Pataviensi^  allen  Ernstes  behauptete,  dass  die  her- 
gebrachte Geschichte  gar  sehr  der  Reinigung  bedürfe,  der  auch 
Selbst  Manches  verwarf,  für  zweifelhaft  erklärte  und  modificirte. 
^^iesem   folgten    auf  der    eingeschlagenen    Bahn    Kleinmayrn,  ^ 
•^Urz,  *   Filz,  ^  Pritz ''    und   Andere ,    bis    endlich   Dümmler    in 
*^iner  1854  herausgegebenen  Schrift:  Piligrim  von  Passau  und 
^«tB  Erzbisthnm  Lorch,  durch  den  zwingenden  Beweis  der  Un- 
^^htheit  der  zu  Grunde  liegenden  Documente  dem  Erzbisthume 
^orch  jeden  Halt   nahm,   so    dass    es    in   der   Geschichte   nur 
^^ehr  als  Fabel  gelten  kann. 


*  Vita  8.  Severini  bei  Hier.  Pez  SS.  rer.  Anst.  I.  83,  §.  29. 
^  Tom.  I.  Beiner  GermaniA  sacra. 

'  Nachrichten  von  Jnvavia  §.  88,  168. 

*  Beitrige  rar  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns  1808  IIT,  76. 

^  Jahrbfieher  der  Lit.  LXIX,  Anzeigeblatt  64,  18  und  LXX,  Anzeigebl.  48. 

*  Berieht  über  das  Musenm  Francisco-Carolinum  66  u.  if. 
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Doch  mit  dem  FaUe  des  Erzbisthumes  L«>rch  hat  die  Ge- 
schiebte ihre  Aufgabe  noch  nicht  erfiiUt:  sie  muss  uns  Doch 
den  Urheber  dieser  grossartigen  Fälschungen  namhaft  machen 
und  die  Ziele  zeigen,  die  er  damit  zu  erreichen  suchte. 

Filz  und  Pritz  haben  die  Fabel  dahin  erklart«  dass  sie 
nach  der  erwachten  Eifersucht  der  Bischöfe  von  Passau  gegen 
Salzburg  erfunden  worden  sei.  womit  natürlich  die  vorliegende 
Frage  unmöglich  ihre  endgültige  Lösung  gefunden  haben  konnte^ 
um  so  weniger^  da  nicht  nachgewiesen  wird,  was  man  unter 
der  erwachten  Eifersucht  in  Zeit  und  Art  zu  denken  habe. 
Weit  wichtigeres  hat  Dümmler  in  seiner  gründlichen  Unter- 
suchung über  diese  Sache  geliefert.  Er  begnügrte  sich  nicht 
mit  der  blossen  Constatirung  der  Fabel  durch  den  Beweis  der 
Unechtheit  der  zu  Grunde  liegenden  Documente,  sondern  er 
suchte  auch  die  Zeit  ihres  Entstehens  und  den  Vater  dieser 
Fälschungen  zu  erforschen  und  kam  dabei  auf  folgende  Re- 
sultate: Die  Fabel  gehört  in  die  zweite  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts,  der  Passauer  Bischof  Pilgrim  ist 
ihr  Erfinder  und  der  Fälscher  der  Urkunden;  mit 
Hilfe  dieser  Fälschungen  suchte  Pilgrim  die  erz- 
bischöfliche  Würde  mit  dem  Metropolitanate  über  das 
im  Uebertritte  zum  Christenthume  begriffene  Ungern 
zu  erwerben:  die  gefälschten  Bullen  sollten  den 
Papst,  von  welchem  die  diesfällige  Entscheidung  ab- 
hing, überzeugen,  dass  die  Passauer  Diöcese  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  vormaligen  Lorcher  Diö- 
cese sei  und  diese  die  erzbischöfliche  Würde  sammt 
dem  Metropolitanate  über  Pannouien  besessen  habe; 
das  Einschreiten  bei  dem  Papste  blieb  jedoch  ohne 
Erfolg. 

Diese  Resultate  wurden  fast  von  allen  Historikern  für 
erwiesen,  somit  die  Frage  im  Wesentlichen  für  gelöst  er- 
klärt. Dass  aber  eine  endgültige  Lösung  dieser  Frage  durch 
Dümmler  noch  nicht  herbeigeführt  worden,  zeigen  die  gewich- 
tigen Bedenken,  welche  Mittermüllet-  in  seiner  Abhandlung: 
War  Bischof  Piligrim  von  Passau  ein  Urkundenftlscher?  »  gegen 
die  Grundlage,  auf  welche  Dümmler  seine  Resultate  aufgebaut 
hat,  äusserte.   Wenn  aber  die  Grundlagen  in  Zweifel  kommen, 


I  Im  KathoUk   1867,  Märaheft  337  u  ff.. 


können  auch  die  Resultate  noch  nicht  als  endgültig  hingestellt 
werden.  Diese  Bedenken  zum  erneuerten  Ausdruck  zu  bringen 
and  £U  erweitem  und  damit  einen  neuen  Versuch^  das  Ent- 
rtdien  der  Lorcher  Fabel  zu  erklären,  zu  verbinden,  bezweckt 
die  gegenwärtige  Schrift. 

I. 

Bevor  wir  die  Grundlagen,  auf  denen  die  Aufstellung 
Pilgrim's  zum  Vater  der  Lorcher  Fabel  beruht,  näher  bezeichnen, 
ist  es  zum  besseren  Verständnisse  des  Folgenden  nöthig,  jene 
Urkunden  anzuführen ,  welche  der  Fabel  vom  Lorcher  Erzbis- 
thum  überhaupt  zu  Gnmde  liegen.     Es  sind  dies : 

1.  Die  Bulle  des  Papstes  Symmachus  (498 — 514).'  Sie 
wt  an  den  Lorcher  Erzbischof  Theodor  gerichtet  und  verleiht 
seiner  Kirche  das  gebührend  verlangte  Pallium ,  welches  ihr 
WS  von  den  römischen  Aposteln  gegründet  gebühre  und  an- 
zeige, dass  sie  die  Metropolitankirche  der  pannonischen  Kirchen- 
provinz^  sei. 

2.  Die  Bulle  des  Papstes  Eugen  IL  (824— H27),-*  erlassen 
»n  die  Bischöfe  Rathfred  von  Faviana,  Method  von  Speculi julium, 
Alchnuin  von  Nitravium  und  Anno  von  V'etvar,  und  an  die 
Herzoge  Tutund  und  Moimar,  und  an  das  Volk  von  Ilunien 
(Avarien)  und  Moravien.  Der  Papst  sagt  hier,  dass  er  ihnen 
den  nach  Rom  gekommenen  Lorcher  Erzbischof  Urolf,  der 
unter  dem  Volke  den  Glauben  verkündigt  habe,  mit  dem 
Palliam  geziert,  als  päpstlichen  Stellvertreter  zusende,  dass 
ürolfe  Vorfahren  in  den  Zeiten  der  Römer  und  Gepiden  das 
Metropolitanrecht  über  7  Bisthümer  geübt  haben,  dass  die  Zahl 
^^  Bischöfe  wieder  voll  gemacht  werden  soll. 

3.  Die  Bulle  des  Papstes  Leo  VIL  (936—939)*  an  den 
*^rther  Erzbischof  Gerhard,  womit  diesem  das  Pallium  ver- 
gehen wird. 


'  M.  B.  XXVni,  n,  195.  —  Urkundenbuch  des  Landen  ob  der  Enns  II,  699. 

'  ,Ad  ostendendnm  ....  sanctam  lauriaceniiiein  ecclesiam  prouincic  pan- 
noniomm  sedem  fore  metropolitanam*  M.  B.  1.  c.  Proviiicia  ist  hier  nicht 
im  btirgerUchen,  sondern  wie  auch  in  den  folgenden  ßnllen  im  kirch- 
lichen Sinne  als  Kirchenprovinz,  d.  i.  als  Metropolitanat  zu  nehmen;  das 
Lorcher  MetropoUtanat  soU  das  pannonische  geheissen  haben. 

'  Dfimmler  L  e.  116.  —  Urkundenb.  d.  L.  o.  d.  £.  1.  c.  700. 

*  Ladewig  8cr.  R.  Germ.  II,  362.  —    Urkundenbuch  d.  L.  o.  £.  1.  c.  702. 
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Doch  mit  dem  Falle  des  ErzbiBthumea  Lorch  hat  die  Ge- 
schichte ihre  Aufgabe  noch  nicht  erfüllt;  sie  mUBS  nna  nooi 
den  Urheber  dieaer  groasartigen  Fälschungen  namhaft  maclieii 
und  die  Ziele  zeigen,  die  er  damit  zu  erreichen  suchte. 

Filz  und  Pritz  haben  die  Fabel  dahin  erklärt,  das8  eie 
nach  der  erwachten  Eifersucht  der  Bischöfe  von  Paesau 
Salzburg  erfunden  worden  sei,  womit  natürlich  die  vorliegend« 
Frage  unmöglich  ihre  endgültige  Lösung  gefunden  haben  konnte, 
um  80  weniger,  da  nicht  nachgewiesen  wird,  was  man  unter 
der  erwachten  Eifersucht  in  Zeit  und  Art  zu  denken  habe. 
Weit  wichtigeres  hat  Dümmler  in  seiner  gründlichen  Unler- 
suchung  über  diese  Sache  geliefert.  Er  begnügte  sich  Dicht 
mit  der  blossen  Constatirung  der  Fabel  durch  den  Beweis  der 
ünechtheit  der  zu  Grunde  liegenden  Documente,  sondern  er 
suchte  auch  die  Zeit  ihres  Entstehens  und  den  Vater  dieser 
Fälschungen  zu  erforschen  und  kam  dabei  auf  folgende  Re- 
sultate: Die  Fabel  gehört  in  die  zweite  Hälfte  de» 
10.  Jahrhunderts,  der  Passauer  Bischof  Pilgrim  ist 
ihr  Erfinder  und  der  Fälscher  der  Urkunden;  mit 
Hilfe  dieser  Fälschungen  suchte  PÜgrim  die  en- 
bischöfliche  Würde  mit  dem  Metropolitanate  über  das 
im  Uebertritte  zum  Christenthumo  begriffene  Ungern 
zu  erwerben;  die  gefälschten  Bullen  sollten  den 
Papst,  von  welchem  die  diesfällige  Entscheidung  ab- 
hing, übersMiugen,  A&es  die  Passauer  Diöceae  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  vormaligen  Lorcher  Diö- 
ccse  sei  und  diese  die  erzbischöfliche  Wurde  sammi 
dem  Metropolitanate  über  Pannonien  besesaen  habe; 
das  Einschreiten  hei  dem  Papste  blieb  jedoch  ohne 
Erfolg. 

Diese  Resultate  wurden  fast  von  allen  Historikern  fb 
erwiesen,  somit  die  Frage  im  Wesentlichen  für  gelöst  er- 
klärt. Dass  aber  eine  endgültige  Lösunf;  dieser  Fnigf  dunb 
Dümmler  noch  nicht  herbeigeführt  worden,  zoi^n  die  gewich- 
tigen Bedenken ,  weiche  Mitlermillleh  in  seiner  Abhao( 
War  Bischof  Piligrim  von  Passau  ein  Urkundei 
die  Gnmdlage,  auf  welche  Dümmler  seine 
hat,  äusserte.   \\'enn  aber  die  Qru» 

>  Im  KalhoUk   1867,  Ulnheft  U7 
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können  auch  die  Resultate  noch  nicht  als  endgültig  hingestellt 
werden.  Diese  Bedenken  zum  erneuerten  Ausdruck  zu  bringen 
und  zu  erweitem  und  damit  einen  neuen  Versuch,  das  Ent- 
stehen der  Lorcher  Fabel  zu  erklären,  zu  verbinden,  bezweckt 
die  gegenwärtige  Schrift. 

I. 

Bevor  wir  die  Grundlagen,  auf  denen  die  Aufstellung 
Pilgrim's  zum  Vater  der  Lorcher  Fabel  beruht,  näher  bezeichnen, 
ist  es  zum  besseren  Verständnisse  des  Folgenden  nöthig,  jene 
Urkunden  anzuführen,  welche  der  Fabel  vom  Lorcher  Erzbis- 
thum  überhaupt  zu  Grunde  liegen.     Es  sind  dies: 

1.  Die  Bulle  des  Papstes  Symmachus  (498 — 514). '     Sie 
ist  an   den  Lorcher  Erzbischof  Theodor  gerichtet   und  verleiht 
»einer  Kirche   das  gebührend   verlangte  Pallium ,   welches   ihr 
äIs  von  den   römischen  Aposteln   gegründet   gebühre   und   an- 
zeige, dass  sie  die  Metropolitankirche  der  pannonischen  Kirchen- 
provinz'-*  sei. 

2.  Die  Bulle  des  Papstes  Eugen  II.  (824—827),-*  erlassen 
an  die  Bischöfe  Rathfred  von  Faviana,  Method  von  Speculijulium, 
Alchuuin  von  Nitravium  und  Anno  von  Vetvar,  und  an  die 
Herzoge  Tutund  und  Moimar,  und  an  das  Volk  von  Hunien 
^Avarien)  und  Moravien.  Der  Papst  sagt  hier,  dass  er  ihnen 
den  nach  Rom  gekommenen  Lorcher  Erzbischof  Urolf,  der 
unter  dem  Volke  den  Glauben  verkündigt  habe,  mit  dem 
Pallium  geziert,  als  päpstlichen  Stellvertreter  zusende,  dass 
Urolfs  Vorfahren  in  den  Zeiten  der  Römer  und  Gepiden  das 
Metropolitanrecht  über  7  Bisthümer  geübt  haben,  dass  die  Zahl 
der  Bischöfe  wieder  voll  gemacht  werden  soll. 

3.  Die  Bulle  des  Papstes  Leo  VII.  (936—939)^  an  den 
Lorcher  Erzbischof  Gerhard,  womit  diesem  das  Pallium  ver- 
liehen wird. 


i  M.  B.  XXVni,  II,  J96.  —  Urkundenbuch  des  Lande»  ob  der  Enns  II,  699. 

'  ,Ad  ostendendum  ....  sanctam  lauriacensem  ecclesiam  prouincie  pan- 
noniornm  sedem  fore  metropolitanam'  M.  B.  1.  c.  Provincia  ist  hier  nicht 
im  bürgerlichen,  sondern  wie  auch  in  den  folgenden  Bnllen  im  kirch- 
lichen Sinne  als  Kirchenprovinz,  d.  i.  als  Metropolitanat  zu  nehmen;  das 
Lorcher  Metropolitanat  soll  das  pannonische  geheissen  haben. 

'  Dümmler  L  c  116.  —  Urkundenb.  d.  L.  o.  d.  E.  1.  c.  700. 

*  Ludewig  Scr.  R,  Genn.  II,  362.  —    Urkundenbuch  d.  L.  o.  £.  L  c.  702. 


244 

Glauben  anzunehmen,  und  auch  andere  Provinzen  der  Slaven 
seien  hiezu  geneigt;  es  sei  nothwendig,  dass  der  Papst  einige 
Bischöfe  weihen  lasse,  da  auch  einst  zur  Zeit  der  Römer 
und  Gepiden  das  östliche  Pannonien  und  Mösien  7  Bischöfe, 
die  seiner  Lorcherkirche  unterworfen  waren,  gehabt  hätten,  von 
welchen  noch  vier  in  Mähren  bis  zur  Invasion  der  Ungern  in 
das  bairische  Reich  fortbestanden  hätten;  dann  bittet  Pilgrim 
den  Papst,  dass  er  ihm  durch  die  Ueberbringer  seines  Schrei- 
bens das  Pallium,  welches  besondere  Ehrenzeichen  nur  den 
Metropoliten  verliehen  werde  und  auch  seinen  Vorfahren  vom 
päpstlichen  Stuhle  verliehen  zu  werden  pflegte,  schicke,  und 
die  von  denselben  Ueberbringern  vorgewiesenen  päpstlichen 
Privilegien  seiner  Kirche  bestätige. 

8.  Die  Bulle  des  Papstes  Benedict  VI.  oder  VTIJ  an  den 
Erzbischof  Friedrich   von  Salzburg  imd  die  Bischöfe  der  nori- 
schen    Provinz    (Suffraganbischöfe    von    Salzburg).      In    dieser 
Bulle   —   einem   vollkommenen   Gegenstücke    zu   der    unter  6 
angeführten  —  sagt  der  Papst  im  Eingange,  dass  die  Nachfolger 
des    h.    Petrus    Erzbischöfe    als    ihre    Stellvertreter    eingesetzt 
haben  und  deren  diesfällige  Verfügungen  von  ihm  hergehalten 
werden  müssen,   und  dann   heisst  es    weiter:     ,Wir  übertragen 
daher  dem  Erzbischof e  Friedrich  von  Salzburg  die  apostolische 
Stellvertretung  in  der  ganzen  norischen  Provinz  und  in  gans^ 
Pannonien   dem  oberen  sowohl  als  dem  unteren,  wie  sein^ 
Vorgänger  dieselbe  Gewalt  von   unseren  Vorgängern  besassen,. 
so  dass  es  Niemandem  erlaubt  sei,  in  den  genannten  Provinze» 
das  Pallium  sich  anzumassen  und  Bischöfe  zu  weihen^ 
noch   irgend  eine   erzbischöfliche  Verrichtung  vorzuneh- 
men, ausser  dem  Erzbischofe  von  Salzburg.  Wer  immer  dieser 
Verfügung,    die  wir   an  Stelle   des   seligen  Apostel  Petrus    mit 
Zustimmung   unserer  Bischöfe   und   der   gesanmiten   römischen 
Geistlichkeit  erlassen  haben,  zuwiderhandeln  oder  sie  anfechten 
wollte,  der  wisse,   dass  er  dem  h.  Petrus  und  seinem  Stellver- 
treter sich  widersetze  und  bis  zur  Genugthuung  im  Banne  sei, 
möge  er  ein  Bischof  oder  ein  Cleriker  irgend  welchen  Grades 
sein,  weil  wir  die  Beschlüsse  unserer  h.  Vorgänger  weder  auf- 
heben wollen,   noch  können,   sondern  so  wie  jene  mit  Zustim- 
mung ihrer  Bischöfe   und  des  gesammten  Clerus  es  festgesetzt 


^  Ludewig  1.  c.  II,  350.  —  Kleinmaym  1.  c.  Anhang  189. 
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iÄben,   so  soll  es  nach   ihrer  und   unserer  Verfiigung  fest  und 
unwandelbar  bleiben.     Welche  Bischöfe   aber  immer,   sei 
^8  durch  Freunde    oder   heimlich   durch   irgend    einen 
Betrug  das  Privilegium  jener  Würde  jemals  begehren 
bürden   oder  begehrt   haben,'    diese   suspendiren  wh*  von 
^©Ber  Würde,   weil  wir  es  für   unerlaubt   halten,    dass   irgend 
ciu  Bischof  ohne  Zustimmung  seiner  ganzen  Provinz  und  seiner 
S^ffraganen   das  Palliimi  oder  irgend    ein  erzbischöfliches  Pri- 
vilegium vom  römischen  Bischöfe  zu  verlangen  sich  vermesse/ 
Die  Urkunden   von    1 — 6  —  die   sechs  Lorcherbullen  — 
®^d    das   corpus    delicti,   welches    die   Untersuchung    auf   den 
Bischof  Pilgrim  bringt;  das  Schreiben  Pilgi-ims  unter  7  ist  das 
*^ocument,    welches    der    Untersuchung    die    Schuld    Pilgrims 
^^rräth ;  die  Bulle  Benedict's  imter  8  dient  ihr  zur  Bestätigimg 
^Ud    weiteren   Aufklärung;   und   nun  zu   dem  Gange,  welchen 
4ie  Untersuchung  jene  Urkunden  verwendend  genommen. 

Die   Untersuchung  geht   von    den   fünf  älteren   I^orclier- 
bullen  1 — 5  aus,    die  sie   ihrem  wesentlichen  Inhalte   nach  an- 
fiihrt,    prüft  und   fiir   unecht  erklärt,   woraus   sie   den  Schluss 
zieht,    ydass   zu   irgend    einer  Zeit ...  eine  Anzahl   päpstlicher 
Biillen  gefälscht  wurden,    welche  den  Beweis  enthalten  sollten, 
das  Bisthum  Passau   sei  nur  die  Fortsetzung  eines  ehemaligen 
Erzbistbums  Lorch.''^  —  Weiter  gehend  beurtheilt  sie  das  Be- 
nehmen des  Passauer  Bischofes  Adalbcrt  (945 — 971),   der  sich 
bisweilen    Bischof   von   Lorch    genannt   hat,    folgendcrmassen  : 
Adalbert  scheine  von   der  Ueberzei^ng  ausgegangen  zu  sein, 
dass  der  jetzt  in  Passau  befindliche  Sitz  seines  Bisthums  früher 
einmal   zu   Lorch   gewesen    sein   müsse.     Diese   Ueborzeugung 
habe    vermuthlich  von   einer   gewagten   Combination   von  Um- 
ständen hergerührt,  den  Umständen  nämlich,  dass  zur  Zeit  des 
h.  Severin  ein  Bischof  von  Lorch  vorkomme,  dass  dieses  Lorch 
jetzt    zur  Passauer  Diöcese   gehöre,    und   diese   Diöcese   unge- 
Üihr  denselben   Sprengel   umfasse,    den   einst   Lorch   besessen, 
aas   deren  Zusammenstellung   er  annehmen   zu  düi*fen  glaubte, 


^  »Qniciinqiie  autem  Episcopi  per  amicos  sive  clam  per  aliquani  fraudem 
aliquando  eiindem  dig^itatis  petierint  sivc  petienint  Privilegium,  illos 
siupendimiis*  etc.  So  der  Text  bei  Gewold,  Cliron.  Reichers.  Append.; 
der  Text  bei  Kleinmaym,  an  den  sich  Dumm  1er  gelialten,  ist  an  dieser 
Stelle  offenbar  verderbt. 

2  Dömmler  L  c  26. 
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dasB    das    Passauer  Bisthum    die    unmittelbare    und   wirkliche 
Fortsetzung  des   alten  Lorcher  Bisthumes  sei.     Die  Sache  war 
aber  bei  ihm,    was  im  Mittelalter  häufig  vorkommt,  nur  Alter- 
thümelei,    um    seinem   Bisthume    das    Ansehen    eines    höheren 
Alters   zu  geben,    und  hatte  keine   weitere  Bedeutung.  —  Die 
Untei*8uchung  kommt   dann  auf  Adalberts  Nachfolger   im  Pas- 
sauer  Bisthume,   den   Bischof  Pilgrim,    unter   dessen    Namen 
das  unter   7   angeführte  Schreiben  an  den  Papst  Benedict  vor- 
handen ist.     Sie  macht  da   aufmerksam  auf  die  Unwahrheiten, 
die    sich  Pilgrim   dem  Papste   vorzutragen   erlaubte:   es  könne 
schon  das,  was  er  von  den  Früchten  seiner  apostolischen  Thä- 
tigkeit  in  Ungern  sagt,    nicht  ganz  der  Wahrheit  gemäss  sein, 
und  noch   weniger   beruhen   seine  Angaben   über   das  Lorcher 
Erzbisthum   auf  wirklichen  Thatsachen.     Es   werden   drei  Be- 
hauptungen herausgezogen:    ,Erstens  zur  Zeit   der  Römer   und 
Gepiden  gab  es  im  östlichen  Pannonien  ein  Erzbisthum  Lorch 
mit   sieben   Suffraganbisthümern;    zweitens   von   diesen    sieben 
Bisthümern   bestanden    in  Mähren  noch   vier   bis   auf  die  Zeit 
der  ungarischen  Eroberung  fort;   drittens  die  Erzbischöfe   von 
Lorch   pflegten   als   Metropoliten    das    Pallium   vom   römischen 
Stuhle   zu   empfangen.     Fragen   wir    zuvörderst',   —   heisst  es 
weiter  —  ,aus   welchen  Quellen  Pilgrim   diese  neue  und  uner- 
hörte Kunde  geschöpft  habe,  so  ist  es  klar,  dass  wir  sein  Erz- 
bisthum Lorch  nur  als    eine  willkürliche  Erweiterung  des  Bis- 
thums  Lorch  anzusehen  haben,  welches  sein  Vorgänger  Adalbert 
für   identisch   mit   dem    Bisthume   Passau    hielt.     Ein   Zweifel 
hierüber,  ob  Pilgrim  wirklich  der  Vater  und  Schöpfer  des  Erz- 
bisthums  Lorch   sei,   kann  nicht  bestehen,    denn   alle   fiüheren 
Belege  für  die  Existenz  desselben  (die  fünf  Bullen)  haben  sich 
als   unächt   erwiesen,  jenes  Schreiben   an   den  Papst   Benedict 
aber  ist  sicherlich  acht.'*     (Dies   will  sagen:    Pilgrim  hat  von 
seinem  Vorgänger  nur  die  Ansicht  von  der  Identität  der  Bis- 
thum er  Lorch  und  Passau,  nicht  aber  auch  die  vom  Erzbis- 
thum e  Lorch  überkommen,  die  fünf  Bullen  enthalten  wohl  viel 
von   diesem  Erzbisthume,   sind   aber  jüngere   Machwerke,    die 
ihm   nicht   zur   Quelle   hatten   dienen    können,^ und   so   müsse 
Pilgrim   ohne  Quelle   und   also   willkürlich   die  Ansicht  seines 
Vorgängers   erweiternd,    das    Erzbisthum    Lorch   aufgestellt 


*  Dümmler  L  c.  42. 
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haben,  es  müsste  nur  da»  Schreibeu  Pilgrinis  mit  der  dies- 
ftlligen  Aufstellung  unecht  sein,  aber  dieses  Sehreiben  ist 
sicherlich  echt.)  —  Den  Zeitgenossen  Pilgrinis  hat  Passau, 
wie  die  Untersuchung  weiter  fortfährt,  nur  als  ein  unter  Salz- 
burgs Oberhoheit  stehendes  Bisthuni  bekannt  sein  können,  daher 
mussten  Beweisstücke  beigebracht  werden,  aus  denen  hervor- 
ging, dass  es  diese  Stellung  mit  Unrecht  einnehme  und  nicht 
zu  allen  Zeiten  eingenommen  habe,  und  dem  Papste  gegen- 
über mussten  es  päpstliche  Bullen  sein,  die  hievon  unter  päpst- 
licher Auctorität  Zeugniss  geben;  man  erftihrt  nun  aus  Pil- 
?rim*8  Schreiben,  dass  er  dem  Papste  durch  seine  Abgeordneten 
Privilegien  seiner  (der  Lorcher)  Kirche,  zugleich  um  deren  Be- 
stätigung bittend,  vorgelegt  habe,  und  ,da  wird  es  nun  bei 
aufmerksamer  Vergleichung  unseres  Briefes  mit  den  als  unächt 
erwiesenen  fünf  päpstlichen  Schreiben  jedem  sogleich  in  die 
Augen  springen,  dass  es  diese  und  keine  anderen  sind,  wodurch 
der  Bischof  von  Passau  zu  der  höheren  Staffel  der  Metropoli- 
tanwürde  emporzuklimmen  suchte,  dass  also  Piligrim  ihr  Ver- 
fertiger sein  muss/ ' 

Die  Untersuchung  geht  dann  in  den  Zweck  von  Pilgrims 
Fälschungen  ein:   Die  Bullen  stellen  das  im  Noricum  gelegene 
Lorch  als   die  Metropole   von  Pannonien  auf,   mit  welcher  Be- 
nennung sie  absichtlich  die  Begriffe  verwinden;  sie  ziehen  sogar 
die  bairischen  Bisthümer  in   den   Bereich    der  Lorcher  Metro- 
pole;  sie  lassen   die  Lorcher    Erzbischöfe    nothgedrungen    den 
Sitz  nach  Passau  verlegen,  wo  sie  zu  Bisehöfen  herabgesunken 
seien  und  sich  den  Rang  von  Salzburg  ablaufen  Hessen;  Papst 
Agapet  habe  da  ein  Abkommen  getroffen,  indem  er  das  Metro- 
poiitanat  zwischen  Salzburg  und  Passau  theilte^  welche  Theilung 
dahin  zu   verstehen   sei,   dass   Salzburg  Metropole   von  Baiern 
bleiben  und  von  seinen  Suffraganbisthümern  nur  Passau  einbüssen 
solle,  an  Passau  aber,  welches  nach  Lorch  zurückverlegt  wurde, 
ausser  seiner  eigenen  Diöcese  das  1  ^nnd  unter  der  Enns,  sowie 
Mähren  und  Ungern  zu  gehören  habe,  und  hier  treffe  man  den 
Kern  der  ganzen  Sache,   wie  er  sich   aus   dem  Schreiben  Pil- 
grims  an   den  Papst  Benedict  klar  darstellte:    ^Piligrim  wollte 
seine  Kirche  zur  Metropole  des  zu  bekehrenden  Ungarns  machen 


1  Dümmler  1.  c.  43. 


und  alle  Bisthümer,   die  dort  errichtet  würden^  St.  Stephan  zu 
Passau  unterwerfen/ ' 

Nachdem  nun  der  Verfasser  diese  Resultate  gewonnen, 
zieht  er  die  Bulle  des  Papstes  Benedict  VI.  oder  VTI.  an  den 
Erzbischof  Friedrich  von  Salzburg  unter  8  und  die  Bulle 
Benedicts  für  Pilgrim  —  die  sechste  der  LorcherbuUen  —  in 
Betracht.  In  der  ersteren  concedirt  der  Papst  dem  Salzburger 
Erzbischofe  die  vicem  apostolicam  in  der  ganzen  norischen 
Provinz  und  in  ganz  Pannonien,  dem  oberen  und  dem  unteren, 
wie  seine  Vorgänger  dieselbe  Gewalt  von  den  Päpsten  besassen 
in  der  Art,  dass  es  Niemandem  erlaubt  sei  .  .  .  u.  s.  w.  Die 
letztere  Bulle  ist  der  gerade  G-egensatz  zur  früheren:  Den  Salz- 
burger Erzbischöfen  wird  die  Hälfte  ihres  pannonischen  Me- 
tropolitangebietes  abgenommen,  die  Lorcherkirche  und  ihre. 
Vorsteher  (Passauer  Bisthum)  hören  auf,  dem  Salzburger  Me- 
tropolitanate  anzugehören  und  werden  neben  Salzburg  mit  der 
Metropolitanwürde  betheilt.  Diese  zwei  Bullen,  sagt  der  Ver- 
fasser, können  neben  einander  nicht  bestehen,  eine  derselben 
müsse  fallen,'-  Er  beurtheilt  nun  die  Bulle  für  Pilgrim  und 
findet,  dass  sie  vom  Papste  nicht  erlassen  sein  könne,  nur  lasse 
sich  nicht  entscheiden,  ob  sie  Pilgrim  gedichtet,  um  sie  später 
gegen  den  Kaiser  zu  gebrauchen,  oder  was  ihm  wahrschein- 
licher ist,  ob  sie  ein  Entwurf  für  eine  Bulle  ist,  welchen  Pil- 
grim dem  Papste  fruchtlos  vorgelegt  habe.  Von  der  Bulle  an 
Friedrich  von  Salzburg  wird  geurtheilt,  dass  sie  sichtbar  gegen 
Pilgrim  gerichtet  und  vom  Papste  in  Folge  Friedrichs  Ein- 
sprache erlassen  worden  sei,  um  Pilgi*ims  Bestrebungen  nieder- 
zudrücken. 

So  Dümmler  über  den  Ursprung  der  luorcher  Fabel.  Der 
Passauer  Bischof  Pilgrim  ist  in  der  Absicht,  dem  Passauer 
Bisthume  die  erzbischöfliche  Würde  zu  erringen,  der  Erfinder 
vom  Erz  bisthume  Lorch  und  der  Anfertiger  der  unechten 
Bullen,  somit  der  Erdichter  der  Hauptmomente  zur  fabelhaften 
Geschichte  der  Lorcherkirche.  Hiemit  fiillt  auf  den  Charakter 
Pilgrims,  dessen  Name  immer  im  ehrwürdigsten  Andenken  ge- 
standen, ein  sehr  übles  Licht,  was  der  Verfasser  damit  zu 
mildern  suchte,  dass  im  Mittelalter  eine  Fälschung  im  Interesse 


*  Dümmler  1.  c.  45. 
2  Dümmler  1.  c.  51. 
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einer  Kirche  oder  eines  Klosters  verübt,  wenn  auch  nicht  als 
erlaubt  und  Gott  wohlgeföJlig^  so  doch  als  kaum  strafbar  und 
höchst  verzeihlich  gegolten  habe.  Jedenfalls  wird  auf  Pilgrini 
©ine  grosse  Schuld  gewälzt,  wenn  man  ihn  für  den  Vater  der 
IjOrcherfabel,  für  einen  Lügner  und  Fälscher  erklärt,  und  diese 
^Mackel  wird  die  Geschichte  niemals  mit  Stillschweigen  über- 
gehen können,  wenn  es  anders  Dümmler  als  gültig  nacligewiesen 
liat,  dass  Pilgrim  es  gewesen,  der  sich  die  Lügen  und  Fäl- 
schungen zu  Schulden  kommen  liess  —  was  wir  nun  in  nähere 
Erwägung  ziehen  wollen. 

Dümmler  basirt  seine  Resultate  auf  die  Echtheit  des 
Schreibens  Pilgrims,  unterlässt  es  aber,  für  die  Echtheit  des- 
selben einen  Beweis  zu  liefern.  Ohne  dieses  Schreiben  wäre 
kein  Grund  vorhanden  auf  Pilgrim  als  den  Urheber  der  Lorcher- 
&bel  zu  denken  und  ohne  die  Echtheit  desselben  würden 
auch  die  darauf  gebauten  Schlüsse  nicht  gültig  zu  nennen  sein. 
Und  ist  dieses  Schreiben  wirklich  echt?  Leidet  die  Annahme 
der  Echtheit  gar  keine  Einwendung? 

Pilgrim  war  Bischof  der  Passauer  Diöcese  und  SuflFragan 
des  Erzbischofes  von  Salzburg;  Lorcher  Erzbiscliof  ist  weder 
er,  noch  sind  es  seine  ^^orfahren  auf  dem  Stuhle  von  Passau 
gewesen.  Wenn  nun  Pilgrim  das  Verlangen  getragen,  dass  sein 
Biflthum  Passau  zum  Erzbisthume  werde,  hätte  es  sich  entweder 
um  Creirung  eines  neuen  Erzbisthumes,  oder  in  der  Erwartung, 
dass  die  Erdichtung  eines  ehemals  bestandenen  und  auf  Passau 
übergegangenen  Lorcher  Erzbisthumes  ihre  ViTirkung  thun  würde, 
um  die  Resuscitirung  des  eingegangenen  und  wieder  entdeckten 
Erzbisthumes  handeln  müssen,  und  darnach  hätte  das  Schreiben 
an  den  Papst  der  Sachlage  zufolge  auch  eingerichtet  sein  sollen. 
Aber  so  sieht  das  Schreiben  ganz  und  gar  nicht  aus.  Pilgrim 
tritt  nicht  als  einfacher  Bischof  auf,  der  die  Creirung  oder 
Resuscitirung  des  Erzbisthumes  nachsucht,  er  benimmt  sich 
geradezu  schon  als  rechtmässiger  Erzbischof  und  verlangt  vom 
Papste  das  Pallium  als*  das  ihm  gebührende  erzbischöfliche 
Ehrenzeichen  nicht  anders,  als  ob  über  sein  Erzbisthum 
keine  Verhandlung  mehr  stattzufinden  hätte.  Ja  um  recht 
sicher  zu  seinem  Ziele  zu  kommen,  belegt  er  sein  Schrei- 
ben auch  mit  den  Privilegien  der  Lorcherkirche ,  d.  i.  mit 
den  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  gefälschten  fünf  Bullen  — 
unoL   deren  Bestätigung  er  so  nebenbei  bittet  —  welchen  zufolge 
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noch  in  jüngster  Zeit  vor  kaum  vier  Decennien  von  Rom  aus 
das  auf  Lorch  bezügliche  Pallium  nach  Passau  verliehen  and 
der  Lorcher  Metropolitansprengel  regulirt  worden,  und  durch 
welche  der  Papst,  wenn  er  auch  von  einem  Lorcher  Erzbis- 
thume  nichts  wissen  konnte,  urkundlich  überzeugt  werden  sollte, 
dass  dieses  Erzbisthum  Lorch  bestehe.  Wenn  Pilgrim  das 
Schreiben  und  die  Bullen  wirklich  an  den  Papst  gesandt  haben 
sollte,  so  müssten  wir  dies  als  einen  Act  der  höchsten  Ver- 
wegenheit und  Unverschämtheit,  sowie  des  grössten  Unver- 
standes bezeichnen  —  denn  wie  konnte  sich  Pilgrim  von  diesen 
Machwerken,  die  ja  in  Rom  auf  den  ersten  Blick  als  Fäl- 
schungen erkannt  werden  mussten ,  einen  Erfolg  auch  nur 
möglich  gedacht  haben  —  als  einen  Act,  den  man  nicht  ohne 
weiters  dem  Bischöfe  wird  zumuthen  können.  Eine  solche  Zu- 
muthung»  wird  man  mit  Recht  nur  dann  machen  können,  wenn 
hinreichende  Gründe  für  die  Echtheit  des  Schreibens  spre- 
chen. Solche  Gründe  sind  um  so  mehr  erforderlich,  weil  der 
Gedanke  nahe  liegt,  dass  das  Schreiben  Pilgrims  ebenso  eine 
Fälschung  sein  könne,  wie  es  die  Lorcherbullen  sind,  und  mit 
den  Bullen  einem  und  demselben  Fälscher  angehören  dürfte, 
der  mit  seinen  Machwerken  ein  ehemaliges  Lorcher  Erzbisthum 
in  die  Meinung  der  Welt  einschmuggeln  wollte.  Der  Fälscher 
brachte  mit  seinen  Bullen  zur  Beurkundung  des  angeblichen 
Erzbisthumes  von  Zeit  zu  Zeit  Lorcher  Erzbischöfe  in  die 
Oeffentlichkeit;  mit  den  fünf  älteren  Bullen  führte  er  das  Erz- 
bisthmn  aus  alter  Zeit  bis  zimi  Jahre  946,  wo  Agapet  IL  den 
päpstlichen  Stuhl  bestieg,  herab  und  mit  der  sechsten  Bulle, 
der  des  Papstes  Benedict  VI.  oder  VII.,  machte  er  es  noch 
imi  ungefähr  dreissig  Jahre  länger  bestehen.  Zwischen  die 
fünfte  und  sechste  Bulle  reiht  sich  das  Schreiben  Pilgrims  recht 
natürlich  ein;  denn  Pilgrim  ist  da  schon  vor  dem  Erlass  der 
Bulle  Benedicts  Erzbischof  von  Lorch  und  sein  Schreiben  war 
für  den  Papst  die  Veranlassung  zu  dieser  Bulle.  Für  ein  solches 
Verhältniss  des  Schreibens  zu  den  Bullen  und  somit  für  dessen 
Unechtheit  sprechen  mannigfaltige  Gründe:  Erstlich  findet  sich 
das  fragliche  Schreiben  immer  nur  in  Gesellschaft  der  unechten 
Lorcherbullen*    und  tritt,   wie  später  gezeigt  werden  wird,   zu- 

*  Dümmler  l.  c.  114 — 125,  vergl.  über  die  Unechtheit  des  Schreibens  die 
Abhandlung  Mittermüllers:  War  Bischof  Piligrim  ein  Urkundenf&lscher, 
im  KathoUk  1867,  S.  344. 
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gleich  mit  diesen  Bullen  erst  im  zwölften  Jahrhundert  in  die 
Oeffentlichkeit.  Dann  die  Echtheit  des  Schreibens  voraus- 
gesetzt,  wären  Spannung  und  Oonflicte  zwischen  Friedrich  von 
Salzburg  und  Pilgrim  unausbleiblich  gewesen  und  Pilgrini  würde 
sich  gewiss  auch  den  Titel  »Erzbischof^  beigelegt  haben.  Davon 
aber  findet  sich  in  Wirklichkeit  nichts,'  wohl  aber  Thatsachen, 
die  das  Gegentheil  erweisen,  so  die  Uebergabe  Godehards 
samint  dessen  Lehrern  von  Seite  Friedi-ichs  an  die  Fürsorge 
Rlgrims,  die  auf  Verwenden  Pilgrims  durch  Friedrich  erfolgte 
Umwandlung  des  dem  Salzburger  Erzbischof  gehörigen  Klosters 
Niederaltaich  in  ein  Mönchskloster,  die  Erwähnung  von  Wun- 
dern Pilgrims  durch  einen  Salzburger  Chronisten. ^  Dazu  konmit 
noch  der  offenbare  Widerspruch  des  als  echt  angenommenen 
Schreibens  mit  dem  Charakter  Pilgrims,  eines  der  gelehrtesten, 
scharfsinnigsten  y  angesehensten  und  sittlichsten  Männer  seiner 
Zeit'  —  Sind  diese  Gründe  allein  schon  geeignet,  unsern 
Olaaben  an  die  Echtheit  des  Schreibens  zu  erschüttern,  so 
tragen  noch  dazu  bei  die  höchst  sonderbare  und  schwulstige 
Siogangsformel,  die  ihresgleichen  nicht  haben  dürfte,^  und  der 
vage,  allei"  Zeit-  und  Ortsbestimmung  ermangelnde  und  bezüg- 
lich der  Bekehrung  der  Ungern  und  der  mährischen  Bisthümer 
unwahre  Inhalt, '"^  mit  welchem  Pilgrim  unmöglich  vor  den  Papst 
treten  konnte^  ohne  sogleich  der  Lüge  beschuldigt  zu  werden. 
Wenn  auch  die  angeführten  Gründe  die  Unechtheit  des 
Pilgrim'schen  Schreibens  nicht  gänzlich  erweisen,  so  dürften 
MC  doch  genügen,  um  die  Forderung  zu  rechtfertigen,  dass 
hinreichende  Gründe  für  die  Echtheit  des  Schreibens  vor- 
Wden  sein  müssen,  wenn  man  Pilgrim  die  Autorschaft  der 
Fabel  zuschreiben  soll.  Solche  Gründe  sind  aber  von  keiner 
Seite,  auch  nicht  von  Dümmler,  für  die  Echtheit  des  Schrei- 
»^ns  vorgebracht  worden.  Oder  genügte  ihm  dafür  die  unter 
dem  Namen  Benedictes  an  Friedrich  Ei-zbischof  von  Salzburg 
gerichtete  Bulle? 

'  DuB  die  Bulle  Benedicts  VI.  (VII.)  an  Fricdricli  von  Salzburg  dafür 
nicht  als  Beweis  dienen  kann,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden. 

^  PertE  M.  O.  SS.  IV.  66G.  XI.  176  nota.  —  Giescbreclit  Annales  Altach. 
8.  13.  —  Mittei^nfiller  1.  c.  S.  346. 

*  Vita  8.  Wolfgangi  bei  Pertz  M.  G.  SS.  VI,  631. 

*  Ordinis  ac  nominifl  carismatifl  praerogato  S.  Rum.  sedis  nniversalis  Bene- 
dieto  pontifiei  Piligrimus. 

B  Dfimmler  1.  c.  39  a.  f.  a.  42. 
iKkiT.  Bd.  XLVL  n.  H&in«.  17 
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da  mitten  unter  lauter  Bullen  mit  dem  N.  ^episcopus  serviis 
MiTorum  Dei'  wie  nicht  in  ihre  Gesellschaft  gehrirend,  wohl 
hat  sie  unter  den  Nachbarbullen  eine  mit  der  Fonuel  ,divina 
gntia  praeditus  apostolicae  sedis  pontifex^  doch  es  ist  die  zu- 
verlässig unechte  Lorcherbulle  des  Papstes  Benedict.  Die  bespro- 
chene Formel  unserer  Salzburgerbulle  ist  ein  Gebrechen,  durch 
du  sie  sich  sehr  verdächtig  macht.  Es  ist  auch  noch  Anderes, 
wenn  auch  nicht  von  gleichem  Gewichte,  an  der  Bulle  zu  rügen  : 
die  SufFraganen  des  Salzburger  Erzbisthumos  heissen  da  Bischöfe 
der  norischen  (Kirchen-)  Provinz ,  welche  ungeographische  Be- 
nennung sonst  nicht  vorkommt  und  richtiger  Bischöfe  der  bairi- 
schen  Kirchenprovinz  gelautet  haben  würde;  die  Einleitung  zu 
der  mit  der  Bidle  getroffenen  Verfiigung,  wo  der  Papst  vom 
^alle  des  ersten  Menschen  ausgeht  und  die  Beseligungsanstalten 
inrchgeht,  um  auf  das  Recht  der  Päpste,  Erzbisthümer  zu  er- 
ichten^  und  auf  sich  selbst  zu  kommen,  der  die  Stelle  des 
u  Apostel  Petrus,  soweit  es  Menschen  seiner  Zeit  möglich  ist, 
nne  hat,  sieht  auch  gar  nicht  päpstlich  aus.  Es  muss  noch 
bemerkt  werden ,  dass  die  Bulle ,  wie  wir  sie  kennen ,  keinen 
Ichlnss  hat;  denn  auf  den  Text,  wie  er  oben  unter  8.  aufge- 
ährt  worden,  folgt  kein  Wort  mehr,  welcher  Mangel  freilich 
enjenigen,  der  in  der  Bulle  gar  kein  Gebrechen  sehen  will, 
licht  beirren  wird,  weil  er  die  Schuld  auf  den  Abschreiber 
chieben  kann,  durch  dessen  Feder  die  Bulle  auf  uns  gekommen 
rt.  Ein  Original  der  Bulle  ist  nicht  mehr  vorhanden ;  Klein- 
nayniy  der  1784  die  alten  Urkunden  des  erzbischöflichen  Ar- 
Üvea  von  Salzburg  und  des  Domcapitels  mittheilte,  hat  bei 
dieser  Bulle  zu  einer  im  Archive  des  Domcapitels  befindlichen 
Abschrift  Zuflucht  nehmen  müssen;  daher  lässt  sich  die  Bulle 
WMsh  äusseren  Merkmalen  nicht  mehr  beurtheilen.  Wir  wollen 
Doeh  auf  Etwas  aufmerksam  machen,  was  zur  Beut*theilung 
dienlich  werden  könnte :  man  untersuche ,  ob  sich  unter  den 
Salsburgischen  Urkunden  nicht  noch  andere  Documente  finden, 
die  das  Ansehen  haben,  die  Salzburgerkirche  gegen  die  Passau- 
U)rcher  Prätensionen  in  Schutz  zu  nehmen,  und  ob  sie  nicht 
Weh  Bedenken  gegen  sich  haben.  Solche  Documente  werden 
rieh  nach  unserer  Ansicht  unter  denen  finden  lassen,  die  aus 
dem  Archive  des  Domcapitels  bekannt  geworden  sind.  Wir 
loaclien  nur  aufmerksam  auf  das  Schreiben  des  Kaisers  Ludwig 

•ö  den  Papst  Eugen  II.    um  Verleihung   des  Palliums    an   den 
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Hiil/hiM^i'r  KrxIiiHcliof  Adulruin  und  auf  die  VerleihungsboUe 
i\t»  l'ri|mt«-H  vom  .1.  821.  '  In  dein  »Schreiben  des  Kaisers  wird 
ili'i  l'npNl  ^clH^tchy  dem  Krzbischof  Adalram  das  Pallium  m 
M*ilf>ilM«ii .  dii  df*HKi*n  Vorfahren  auf  dem  Salzburgt^r  Stuhle 
iliiMncllir  viMi  di«n  Vorfahren  dert  Papstes  zu  erhalten  pflegten. 
IMpm  ihI  ilufh  iMitrultend.  Papst  Leo  III.  hat  im  J.  798  Sak- 
lMit>r,  fMwi  Kr/.l)iHthumr  erhoben,  Arno  ist  der  erste  Erzbisehol 
Ke>>eMen.  hiit  der  Krste  das  Pallium  erhalten  und  Adalrani 
wiw  iiMt  S',M  Mein  unmittelbarer  Nachfolger;  wie  hat  da  da 
KinMiM-  von  Vorfahren  Adalranis  sprechen  können ,  die  dtt 
pAlbuh)  9\\  i'rhtiben  ptle^len.  wie  von  Vorfahren  des  Papstei 
dte  ibi'«MoU)e  ertheilten?  In  der  Bulle  des  Papstes  wird  den 
l'rpbivehof  .\d,*«b':un  d.*«>  Pallium  ert heilt  aus  dem  Beweggrande 
\\«mI  d)e  NaUburger  Kirehe  von  denselben  Aposteln 
w^e  do\  \*Mu»>**h«'  SiuhK  cecründet  worden  ist--  Jede» 
\M^  ^'\^\  ^\\\\A\\i^\uU^\  \\c\Mi::fr\\i\\\.  V»y^i  Lei>  HL  hat  keinei 
•< «1 1 ,  in  Uv \\ oKx V. ; n *1  v ;; .  Kr. i ^^h i .; lu:  d e>  Salxbußrer  Elrzbisthumei 
^\\^y\  -'..;  \  ^  l«Mlv.;n«:  *ie>  1\'::i;;v.'>  an  Amö  axi^tuhn,  als  dt« 
."»  a;v  Ua::;^,  h»*^  U.n,  h.^!;  x  i'-iAnr«  .:i>d  der  Kitnig  Karl  ge- 
XX  i.  V,  •  1  'nji,  r. .  V,.  ',.•.;  ,:;  *i\;i>:  Ki^jTt'ii  2  ur  Verleihung  dei 
P«»  .  .'.  V  .,  \,.s  >  n.v  '  .  p.  7  u:*r.:'"i:  i^rznd  vi**\his  irehsb 
^  N.  .  ■  ^=^  ...  ■  ..'-vv  \.,r.  •?.  .  ,,:.x  1  .ri  :ii>i!.i:ii.  ^itsrTTxrwny  nnc 
'*•  .'V  X.  \  V  I  .1  \i:^i.».:  iTfiAhi'T  'n&~:*f2i,  liass  di< 
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Der  Anfertiger    der    Eugenbullc    war    dagegen    nicht    in    dem 
Falle  y  sein  aUer  Welt   sichtbares  Erzbisthiun   erst  durch    eine 
Dichtung  herstellen  zu  müssen,  aber  der  Ruhm  Lorchs,  als  von 
den  Aposteln  gegründet,  hat  ihn  veranlassen  können,  dasselbe 
anch  von   der  Salzburgerkirche  zu  sagen,    um  nicht  dem  Pas- 
sauer  Bisthume  bei  seiner  angeblichen  Urkirche  zu  Lorch  den 
Vorrang  vor  der  Salzburgerkirche,  die  sich  für  die  älteste  der 
bairischen   Kirchen   betrachtete,    zugestehen   zu    müssen.     Die 
Ellgenbulle  ist's,   die   der  Lorcherbulle    nachgefolgt;    und  man 
sieht  zugleich  den  Grund,  wanim  sie  ihr  nachgeschrieben  wurde : 
sie  sollte   die    aufgestellte   apostolische   Gründung  Lorchs    für 
Salzburg    unschädlich    machen ,    welchem    Zwecke    auch    das 
Schreiben   des  Kaisers   als   Zugabe   zur   Bulle   angehört.     Wir 
haben  hier  also  zwei  verdächtige  Salzburger  Documentc,  welche 
Wahrnehmen  lassen,  dass  die  aufgetÄUchtcn  Lorcher  Prätensionen 
211  Salzburg,  wie  ganz  begreiflich,  nicht  gleichgültig  angesehen 
Wurden,   dass   man  zu  Salzburg,   um  sich   gegen  Nachtheil   zu 
siehem,   auf  Gegenmittel  dachte  und  zur  Fabrikation  von  Ur- 
kunden seine  Zuflucht  nahm.   —  Wenden  wir  uns  nach  dieser 
Abschweifung  wieder  zu  unserer  Bulle  Benedictes  an  Friedrich, 
so    müssen    \nr   nach    dem  Vorausgehenden    zugestehen ,    dass 
nicht  unbedeutende  Bedenken  gegen  sie  obwalten,  die  es  nicht 
zulassen,  dass  man  sie  ohne  gewissenhafte  Pmfung  und  Recht- 
fertignng  schon   fiir  wirklich  echt  hinnehmen  kann.     Sie  kann 
daher  auch  für   die   Echtheit   des   vielfachen  Bedenken  unter- 
liegenden Schreibens  Pilgrims  keine  sichere  Bürgschaft  leisten. 
Wenn    nun     die    beiden    Hauptstützen     der    Aufstellung 
Pilgrim»   zum   Vater    der  Lorcherfabel    Bedenken    gegen    sich 
haben,  die  es  nicht  gestatten,  dass  man  sie,  ohne  dass  sie  ge- 
nügend gerechtfertigt  worden,    fiir  wirklich    echt    halten    kann, 
80  ist  auch  die  Vaterschaft  Pilgrims    in  der  Lorcherfabel   noch 
keineswegs   über   aUen   Zweifel   gestellt.     Freilich   ist    mit  den 
bisherigen  Bemerkungen  noch  nicht  der  Beweis  geliefert,   dass 
Bischof  Pilgrim   der  Urheber   der  Fabel   nicht   sein   könne; 
so  weit  soll   auch    die   Tragweite   derselben   nicht   gehen;    sie 
soDen  nur  zeigen,   dass  man    den  Bischof  Pilgrim    nicht   ruhig 
Ar  den  Urheber  der  Fabel  annehmen  kann,  so  lange  nicht  die 
Echtheit   der  genannten   zwei    Urkunden    sicher  gestellt,    oder 
•ndere  gültige  Gründe   dafür  beigebracht  sind,   w^ovon  ja  das 
^ne  oder  andere  geschehen  kann. 
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Da  uns  die  Gründe  für  die  Zurückfuhrung  der  Fabel 
auf  Pilgrim  nicht  befriedigten ,  so  haben  wir  uns  zu  einer  er- 
neuerten Untersuchung  bestimmt  gefunden,  mit  der  wir  auf 
einen  andern  Sachverhalt  geleitet  worden  sind,  und  erlauben 
uns  im  nachstehenden  Aufsatze  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung als  einen  neuen  Versuch  zur  Lösung  der  Frage  von 
der  Entstehung  der  Lorcherfabel  vorzulegen. 

n. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Lorcher- 
fabel ist  es  vor  Allem  noth wendig,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in 
welcher  sich  die  Fabel  zu  zeigen  beginnt.  Zu  diesem  Ende 
wollen  wir  in  chronologischer  Reihenfolge  alle  Documente  vor- 
führen und  prüfen,  in  welchen  die  Ansicht  vom  ehemaligen 
Lorcher  Erzbisthume  wirklich  oder  scheinbar  niedergelegt  ist; 
selbst  die,  welche  sich  bei  näherer  Prüfung  als  bedenklich  oder 
missverstanden  zeigen  und  in  Folge  dessen  fiir  ihre  Zeit  kein 
gültiges  Zeugniss  für  das  Dasein  der  Fabel  geben  können, 
müssen  angeführt  und  beurtheilt  werden,  um  dem  ersten  zuver- 
lässigen Auftreten  der  Fabel  nicht  im  Wege  zu  stehen. 

Auf  diesem  Wege  stösst  man  zuerst  auf  die  Urkimde  de» 
Kaisers  Arnulf  vom  9.  Sept.  898  für  das  Passauer  Bisthum,' 
in  welcher  Vivilo  bekanntlich  der  erste  Bischof  von  Passau 
erwähnt  und  ,Archiepiscopus  sanctae  lauriacensis  aecclesiae' 
genannt  wird.  Diese  gar  oft  benützte  Urkunde  könnte  zur 
Behauptung  verleiten,  dass  damals  die  Ansicht  vom  ehemaligen 
Lorcher  Erzbisthume  schon  vorhanden  gewesen  sein,  müsse; 
doch  sie  ist  beweisunfähig,  weil  sie  gewiss  unecht  ist.  Schon 
Buchinger-  und  Lang^  hielten  die  Originalurkunde,  die  aus 
dem  Passauer  Archive  in  das  Münchner  Reichsarchiv  über- 
gegangen war,  für  sehr  verdächtig;  und  in  der  That  kommt  zu 
dem  Mangel  der  tironischen  Noten  in  dem  Recognitionszeichen 
des  Notars  ein  nicht  unbedeutender  Anachronismus,  an  welchem 
der  Lihalt  der  Urkunde  leidet.  Darin  kommt  nämlich  Wiching 
als  Bischof  von  Passau  vor,  während  Wichings  Vorgänger 
Engelmar   nach    zwei    unverdächtigen   Urkunden   Arnulfs  von» 

»  M,  B.  XXVIII.  I,  119. 

^  Geschichte  des  Fürstenthumes  Passau  I,  491. 

^  Regest«  rer.  Boic.  I,  26. 
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13.  December  898  '  noch  auf  dem  bischöflicben  Stuhle  zu  Passau 
sass  und  nach  dem  Zeugnisse  der  Annalen  von  Fulda ^  erst 
im  folgenden  Jahre  starb.  Diese  Urkunde  ist  das  Machwerk 
einer  späteren  Zeit  und  nach  einer  Bemerkung  Sickers  ^  ziemlich 
nach  Rozi^re,  Recueil  göneral  des  formules  n^  20  geschrieben 
and  daher  nicht  fähig  ein  Zeugniss  für  die  Existenz  der  Fabel 
vom  Lorcher  Erzbisthume  in  so  früher  Zeit  zu  geben. 

Für  das  10.  Jahrhundert  sucht  man  gleichfalls  vergeblich 
nach  einem  gültigen  Zeugnisse  für  das  Dasein  der  Fabel.  Das 
Pilgrim'sche  Schreiben  an  den  Papst  Benedict  und  die  Bulle  ^ 
des  Papstes  an  den  Salzburger  Erzbischof  Friedrich  sind  nach 
dem  oben  Gesagten  zu  bedenklich,  als  dass  sie  uns  vom  Dasein 
der  Fabel  überzeugen  könnten.  Auch  andere  Documente,  die 
dem  10.  Jahrhunderte  angehören  oder  angehören  wollen  und 
ftr  die  Lorcherkirche  ein  Interesse  nehmen,  machen  die  Fabel 
noch  nicht  sichtbar  und  wir  wollen  sie  hier  auch  nicht  weiter 
betrachten.  Man  hat  zur  Zeit,  als  man  noch  das  Lorcher  Erz- 
bisthum  für  Wahrheit  genommen,  an  diesen  Documenten  wenig 
Wohlgefallen  gehabt,  weil  man  es  erkannte,  dass  sie  das  Erz- 
bisthum  ignorirend  der  Lorcherkirche  nur  den  bischöflichen 
Character  vindiciren,^  und  gegenwärtig  wird  man  darin  noch 
weniger  die  Ansicht  vom  Erzbisthume  suchen  wollen. 

Auch  im  11.  Jahrhunderte  kommt  noch  nichs  vor,  was 
auf  das  Dasein  der  Fabel  schliessen  liesse. 

Für  das  12.  Jahrhundert  muss  zuerst  ein  Verzeichniss  der 
Bischöfe  von  Passau  erwähnt  werden,  welches  eine  Andeutung 
an  unsere  Fabel  zu  enthaltoi  scheint.  Es  ist  jenes  Verzeich- 
nis«, welches  zuerst  Hier.  Pez*^  aus  Handschriften  der  Biblio- 
theken von  Heiligenkreuz  und  Göttweig  bekannt  gemacht  hat, 
und  welches  später  auch  in  anderen  Handschriften  aus  den  Biblio- 


»M.  B.  XXVm.  I.  123.  —  Meichelbeck,  bist.  Frising.  I,  1.  147. 
^  ad  mnn.  899. 

*  Lehre  von  den  Urkunden  der  ersten  Karolinger  206,  Note  ö. 

*  HaasiE,  Grerm.  sacra  I,  223  hat  sich  bei  einer  dieser  Urkunden  zur  Be- 
hauptung verleiten  lassen,  dass  Kaiser  Otto  II.  darin  Pilgrim  als  Lorcher 
Erzbischof  anerkannt  habe.  Die  M.  B.  XXXI,  11,  233  haben  den  voll- 
stfindigen  Text  dieser  Urkunde  geliefert,  und  man  sieht,  dass  die  Urkunde 
von  einem  Erzbisthume  nichts  weiss,  und  dass  Uansiz  dieses  nur  auf 
Grand  der  Bulle  Benedicts,  womit  Pilgrim  das  Pallium  verliehen  wird, 
in  selbe  hineingelegt  hat. 

^  88.  Ber.  Austr.  I,  11. 


tbeken  Ton  Xiedenhaich.  *  Osterfa>>feii.  *  Lambttdi^  aii%efii]iden 
wunJe.     Aue    diese    Verzeiclmu^e   sind,    wie   seliOB    der  eretc 

• 

BKok  zeisrt.  auf  ein  gemein^anies  Urexemplar  zorückziifalireii, 
dfts  Tennatfalich  zu  Pmssaa  aofiresetzt.  in  der  Diocese  Terbreitet 
und  mehr  •>der  weniger  forcgesetzt  wurde.  Das  Aher  des 
nrsprün^chen  Aa&atze:^  Ilsst  sich  nur  ao»  der  Vcfgleichnng  der 
verschiedenen  Elxemplare  annähemn^rswei»  besdmiiieii.  Diese 
stimmen,  sichtbare  Schreibfehler  aheerechnet.  mit  aDen  Irrdm- 
mem  bis  zum  Bischof  Altmann  herab  oberein  und  gehen  erst 
nachher  aaseicanJer:  der  Ao&atz  mass  zor  Zeit  Ulrichs  (1092 
bis  1 1^1 '.  *>i'*r  wenn  man  sich  über  die  AbweiirfaaBg  bei  Ulricb, 
die  «iaLS  Gvitrweii:»*r  Exemplar  bringt,  hinwegsetseit  wilL  doch 
nicht  spater  als  zur  Zeit  de*  Bischöfe*  Re^rinbert  •  11$? — 1147) 
gemacht  worden  sein. 

Die*e*  kleine  Schrtftchen  enth^  nicht»  anderesw  als  die 
Xamen  der  Bisch«>fe  in  ihrer  Aiifebian«ierfi>Ige  osd  die  ZaU 
ihrer  RegierriTTg^jahre :  e*  beginnt: 

ViTÜo  archiepc<c«>pa:s  sedit  annis  XXII. 

Anthelnm*  epBCi>pai*  ann»  IX. 

Wl^inco:«  epLfctj^pcLf  anni*  EX. 

\VaJ.iArTC'si>  epüJO.^p.:L*  anni*  XXXL 

Ur»»Lr\i<  epb*o.»pa»  *il3«;  L 

H^rio  ept5>c\»puj5  arni*  XI. 
■iji»i  in  'iieser  W-i?5e    ^^rt.     B^i   >i*fm  -iinzh^^^a  Vrvrl.^    Krin^  e^ 
.{•ea    r::ei  ^Ärvh.i»:fpi^K.vt>a"*\  wdarvmi  es  itedea  ^iiier  Nachf*>l2er 

rfpb?o.»pit*-  ^rklarvöt .'  B^d-rarvc  -<  fc>T^ü5CQ.'t.  ^.'  aifis*  man  wohl 
ALT  da*  L.Tvher  t:rsbi5>:h  iiu  i^ak  ü  m.i  A:if  ife  Fabel,  «üe 
z'ir  Zerr  der  At>ni*:wniä:  'r:^r>es.  Ver^icanjis^f*  scQ.>a  existirt 
•jai>ett  uiä^t^f.     IVva  ww  k^»mal^  -?.    Li^^ji  r^uin   nicht  auch  die 

tMüCnitr.  die  dsva  vj  vlca  Biul.rj  aIs  Fn^iscnr^iv  erjcheinen, 
hkr  xl^  Ki-Äbi^-hoiV  Au^^^^toür«;.  >*/tt.i^ni  -einr^-a  Bisch.>fr  2^- 
odjmu    wvrdetir    l:i    Kr^a^^uorij^,    ia^    i*M.iHr   \lv-ii    a^^rt    seine 

Ai>  i^ot  OaI-    I.-vI.   ,xv;.   :^*,   ;v;ic  V.    i:  «    Ux  W^u^r  H..rtibaori»k  Vi 
■    Viji'   ivm  Om.    li^.    •*»■;.    »v\    ^^ar    V.    .;^^l    ;,r  \i-..„^.>  v:  j.  •   -    »    •    v^ 
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Vivilo  aber  zuverlässig  der  erste  Bischof  der  Passauer  Diöcese 
war,  wird  man  zur  ganz  natürlichen  Ansicht  geleitet,  dass  der 
Verfasser  des  Verzeichnisses  von  einem  Lorcher  Erzbisthunie 
ond  den  darauf  bezüglichen  Bullen  nichts  wusste  iind  mit 
seinem  ,archiepiscopus^  bei  Vivilo  nicht  den  Erzbischof,  sondern 
den  ersten  Bischof,  mit  dem  die  Reihe  der  Diöcesanbischöfe 
beginnt,  gemeint  hat,  was  auch  das  ,archiepiscopus'  der  Ety- 
mologie nach  bedeuten  kann.  So  kann  uns  auch  dieses  Bi- 
Bchofsverzeichniss  noch  nicht  vom  Vorhandensein  der  Fabel 
überzeugen  —  und  doch  tritt  sie  noch  im  Verlaufe  dieses  Jahr- 
hundertes  unverkennbar  hervor. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Lorcherbullen,  die  Träger  der 
Fabel,  in  einer  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek'  vor- 
kommen, welche  die  Diplomatik  in  das  12.  Jahrhundert  ver- 
setzt, ist  eine  Quelle  bekannt,  die  ganz  bestimmt  dem  1 2.  Jahr- 
hondert  angehört  und  vom  Dasein  der  Fabel  zu  ihrer  Zeit  das 
gültigste  Zeugniss  ablegt.  Diese  Quelle  ist  die  Chronik  des 
1195  verstorbenen  Priesters  Magnus  von  Reichersberg,  welche 
gegenwärtig  im  Johanneura  zu  Graz  in  der  Urschrift  aufbe- 
wahrt wird,  wohin  sie  von  Reichersberg  kam.  Magnus  hat  seine 
Chronik  zweimal  bearbeitet;  das  erstemal  in  56  Blättern  bis 
zum  Jahre  1160,  das  zweitemal  die  älteren  Zeiten  zusammen- 
ziehend in  24  Blättern  bis  zum  Jahre  1193.  In  beiden  Auf- 
sätzen kommen  schon  die  Lorcher  Erzbischöfe  Theodor,  Urolf, 
Gerhard  und  Pilgrim  vor  mit  Notizen  über  ihre  Verhältnisse, 
aus  denen  erhellt,  dass  der  Verfasser  um  die  Fabel  gewunst 
haben  musste.  Ja  er  verräth  auch  seine  Quelle,  aus  welcher 
er  zur  Kenntniss  der  Fabel  gekommen;  denn  die  vier  Erz- 
bischöfe,  die  er  namhaft  macht,  sind  dieselben,  mit  denen  sich 
die  Lorcherbullen  befassen,  alles,  was  er  von  der  Lorcherkirche 
weiss,  ist  auch  in  den  Bullen  enthalten,  und  mehrmals  bedient 
er  sich  wörtlich  derselben  Formalien,  in  welchen  die  Bullen 
sprechen,  wie  die  folgende  Nebeneinandcrstellung  zeigt: 

Chronicon  Magni  presb.'^  Bullen  der  Päpste.-^ 

A.  501.  ,Hic  Simmachus  papa         Syramachus :    ,Diebus    vitae 
dedit  ab  apostolica   sede   pal-      tuac  pallii  usum  .  .  .  quod  .  .  . 


»  Cod  Theol.  406,  jetzt  1061,  Cf.  Dümmler  l.  c.  114. 
2  Dümmler  1.  c.  103  n.  f. 
'  L  snpra  c. 
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lium  Theodoro  Lauriacensi  ar- 
chiepiscopo  ad  ostendendura 
eum  magistrum  et  archiepisco- 
pum  ejusque  ecclesiam  Lau- 
riacensem  provinciae  Panno- 
niorum  sedem  fiiisse  metropo- 
litanam.^ 

A.  654.  ,IIic  Eugenius  papa 
dedit  Urolfo,  archiepiscopo  Lau- 
riacensi  pallium  et  insuper 
propter  peticionem  suffraganeo- 
nmi  suorum  episcoporum  com- 
inisit  ei  vicem  suani  et  aueto- 
ritatem  apostolicam  per  Privi- 
legium, quod  tarnen  nunquam 
ante  suis  contigerat  antecesso- 
ribus/ 

A.  940.  ,Hic  Leo  papa  com- 
misit  legationem  per  Privile- 
gium et  pallium  Gerharde  ar- 
chiepiscopo Lauriacensi.' 

A.  946.  ,Hic  Agapitus  dedit 
pallium  et  legationem  cum 
privilegio  Gerharde   episcopo.' 

A.  971.  jSanctus  Pilgrimus 
Pataviensis  et  Lauriacensis  ar- 
chiepiscopus  claruit.'^ 

A.  979.  ,Benedictu8  papa  de- 
dit Pilgrimo  archiepiscopo  Lau- 
riacensi  pallium  et  commisit 
legationem  per  Privilegium/ 


indulsiraus  ad  ostendendum,  te 
magistrum  et  archiepiscopum 
tuamquo  sanctam  laureacensem 
ecclesiam  prouincic  pannonio- 
rum  sedem  fore  metropolita- 
nam.^ 

Eugen :  ^Cujus  dilectioni 
(i.  e.  Urolfo)  .  .  .  propter  ve- 
stras  petitiones  ...  ad  honorem 
suum  nostram  apostolicam  vi- 
cem  et  auctoritatem  insuper- 
accimiulavimuSy  quod  nunquan^ 
suis  permissum   est  prioribus^ 


Leo  VIL 


Agapitus. 


Benedict  VI.  (VH.) 


Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dem  Priester  Magnus  die 
sechs  Lorcherbidlen  und  wohl  auch  das  Schreiben  Pilgrims 
zur  Quelle  seiner  Angaben  vom  Lorcher  Erzbisthume  gedient 
haben;  —  und  so   zeigen  sich  jene  Documente  und  mit  ihnen 


'  Eine  entsprechende  Bulle  ist  nicht  vorhanden.  Magnus  dürfte  hier  das 
Schreiben  Pilgrims  vor  Augen  gehabt  haben,  welches  ihm  in  Gesellschaft 
der  Lorcherbullen  bekannt  geworden  ist  und  dem  er  in  seiner  Chronik 
gleichfalls  einen  Ausdruck  verleihen  wollte. 
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das  Fabelwesen  vom  ehemaligeD  Erzbisthume  Lorch  gegen  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  bereits  als  vorhanden. 

Hiemit  ist  die  äusserste  Grenze  gefunden,  unter  welche 
mit  dem  Entstehen  der  Fabel  nicht  herabgegangen  werden 
kann.  Um  aber  auch  über  diese  Grenze  hinauf  nicht  in  einen 
unbegrenzten  Zeitraum  zu  verfallen,  müssen  wir  beurtheilen, 
ob  man  die  Fabel  zur  Zeit  ihres  Auftretens  in  der  Chronik 
des  Priesters  Magnus  ftir  mehr  oder  weniger  alt  zu  halten  habe, 
wobei  wir  folgende  Umstände  in  Betracht  ziehen. 

Die  Fabel   reicht   in   der  Chronik   des   Priesters    Magnus 
und   in   den  erdichteten  Bullen    mit  der    angeblichen  Existenz 
des  Lorcher  Erzbisthumes  bis  auf  den  Passauer  Bischof  Pilgrim 
in  die    zweite  Hälfte   des    10.  Jahrhundertes   und   kann    daher 
nicht    schon  früher   erdichtet   worden   sein.     Man    könnte   sich 
hiemach   die  Zeit  Pilgrims   für   das   höchstmögliche  Alter   der 
Fabel  denken,  aber  man  müsste  dabei  das  oft  berührte  Schreiben 
Pilgrims  an  Benedict  für  echt  gelten  lassen  und  die  Erfindung 
der  Fabel   und   der  Bullen   diesem   Bischöfe   zuschreiben,   was 
man  nach  Obigem  nicht  thun  kann.  Man  wird  auch  nicht  anneh- 
men   dürfen,   dass  der  Erfinder   der  Fabel   bald  nach   dem  im 
J.  991    erfolgten   Tode  Pilgrims   mit   seinen  Fälschungen   her- 
vorgetreten sei,    sondern  vielmehr   in  einer  von  Pilgrim    weiter 
abstehenden  Zeit,  in  welcher  er  schon  auf  eine  unklare  Kennt- 
niss  der  vormaligen  Verhältnisse  der  Diöcese  rechnen  konnte. 
Hiezu  kommen   einige  Erscheinungen,   die   für   das  Alter   der 
Fabel   von    Bedeutung  sind.     Der   oben    besprochene   Katalog 
der  Passauer  Bischöfe  bringt  nur  Bischöfe  und  wohl  auch  einen 
archiepiscopus,   wie  er   den  Ersten   der  Bischöfe    nennt,   aber 
keinen   Erzbischof.     Der  Verfasser  kann    wenigstens   für  sich 
an   ein  Erzbisthum  Lorch   nicht  geglaubt   haben,   ebensowenig 
kann  er  gewusst  haben,  dass  Ansichten  von  einem  solchen  Erz- 
bisthume in  der  Diöcese  herumgehen,  weil  er  in  diesem  Falle 
den  Bischof  Vivilo,   um  ihn  als  ersten  Bischof  zu  bezeichnen, 
nicht  archiepiscopus   hätte   nennen  können,    ohne  besorgen    zu 
müssen,   er   werde    missverstanden    werden.     In    Reichersberg 
scheint  man  erst  zur  Zeit  des  Priesters  Magnus  von  dem  Erz- 
bisthume Kenntniss    erhalten  zu  haben;    denn  die  Chronik  des 
Priesters  Magnus   hat   eine  Vorläuferin    in    einer   anderen  Rei- 
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chersberger  Chronik,*  die  bis  zum  Jahre  1167  reicht  und  von 
Magnus  grossentheils  in  die  seinige  hinübergenömmen  wurde, 
und  in  dieser  älteren  Chronik  ist  von  dem  Erzbisthume  noch 
gar  keine  Rede,  was  seinen  Grund  nur  in  der  Unkenntniss 
desselben  haben  kann^  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
Verfassser  bei  den  Zeiten,  in  welchen  das  Erzbisthum  bestan- 
den haben  soll,  von  den  daraus  entspringenden  Glanzpunkten 
seiner  Diöcese  geschwiegen  haben  würde,  wenn  er  darum  ge- 
wusst  hätte. 

Zur  weiteren  Beurtheilung  ist  es  von  Belang,  ob  man  die 
Fabel  bei  dem  Priester  Magnus  als  die  in  der  Diöcese  gewöhn- 
liche,   oder   nur    als    Particularmeinung   anzusehen    habe.    Ist 
dies   Letztere  der   Fall,   so   wird   man    mit   ihrem  Alter  nicht 
sehr  weit  über  des  Magnus  Chronik  zurückgehen  dürfen.   Und 
sie  kann  auch  nur,   wie  aus  den  Vorgängen   des  13.  Jahrhun- 
dertes  erhellt,  als  Particularmeinung  gelten,  die  erst  viel  später 
in  die   öffentliche  Meinung  übergegangen   ist.     Bei  Beginn  des 
13.  Jahrhundertes  (1207)  hatte  der  österreichische  Herzog  Leo- 
pold VI.  (VII.)   bei  dem  Papste  Innocenz  III.   um  Errichtung- 
eines  Bisthumes  zu  Wien  nachgesucht,  und  sein  Gesuch  unter 
anderem  mit  der  Behauptung  motivirt,    dass  der  Sitz  der  Diö- 
cese  zuerst  in  Wien   gewesen,   dann   nach  Lorch  und    endlich 
nach  Passau   übertragen   worden   sei,*^   woraus  man  sieht,   dasf* 
dem  Herzoge  und  seinen  Käthen  das  Lorcher  Erzbisthum  noch 
unbekannt  gewesen  sei,   und   daher   die  Fabel   wiewohl   schon 
existirend    in    der    Diöcese    noch    nicht    durchgegriffen    haben 
konnte.  Merkwürdiger  sind  aber  zwei  Schriften  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhundertes,  die  sich  eigens  mit  der  Lorcher- 
sache  befassen,   um  sie  in  der  Diöcese   zu  verbreiten   und  zur 
(Geltung  zu  bringen.     Diese  sind   ein  Catalogus  Laureacensium 
et  Pataviensium   archiepiscoporum   et   episcoporum   mit   seinen 
Beischriften  ^   und    die   Vita    sancti   Maximiliani,  ^    beide    ohne 
Zweifel  von  Passau  herrührend,  wo  nach  dem  Wesen  der  Fabel 


'  Canisins,  lection.  ant.  nova  edit.  III,  11,  217  u.  ff.  —  Mon.  Germ.  S.  S. 
XVII,  439  u.  ff. 

2  M.  B.  XXVm,  n,  274. 

3  Den  richtigeren  Text  gibt  Rauch,*  SS.  r.  Aust.  II,  339  u.  ff.  womit  man 
zur  Ausscheidung  der  späteren  Zusätze  und  zur  Ergänzung  und  Sicher- 
stellung  des  ursprünglichen  Textes  Dümmler  1.  c.  133  u.  f.  vergleichen  wolle. 

*  Pez  SS.  I,  21  u.  ff. 


263 

das  gTÖsste  Interesse  fiir  dieselbe  gewaltet  haben  musste.    Der 
Kataloge  wahrscheinlich  dem  sechsten  Decenniuiu  des  13.  Jahr- 
öundertes  angehörend,   ist  ein  Veraeichniss  der  Vorsteher   der 
M)rcher   und  Passauer  Diöcese  von   der  Römerzeit   an  bis  zur 
d'Unaligen  Neuzeit   mit  beigefugten  Notizen,   die   es   historisch 
sicherstellen  sollen,  dass  in  alter  Zeit  auf  dem  Sitze  zu  Lorch 
£rzbischöfe  gewesen  seien,    ihr  Sitz  in  der  Folge  nach  Passau 
^erlegt   worden   sei,   die   erzbischöfliche  Würde   daselbst   noch 
^nge  fortbestanden  habe,  bis  sie  endlich  durch  die  Ränke  von 
Salzbni^    verloren   gegangen    sei    und    nun    schon    lange    statt 
lliorcher  Erzbischöfen  nur  mehr  Passauer  Bischöfe  sichtbar  seien. 
Die  Historia  Ecclesiae  Laureacensis,    eine   der   Nebenschriften 
des  Kataloges,  erklärt  die  Sache  näher,   weiset  Einwendungen, 
die  gegen   den  Katalog  erhoben   werden  könnten,   zurück  und 
dringt  auf  dessen  —  sohin  auch  der  Fabel  —  unbedingte  An- 
nahme mit  folgender  Betheuerung:  ,Et  scire  debet  omnis  homo 
quod  katalogus  ecclesie   laureacensis  et  regum  sine  ducum  ba- 
warie  (dieser  Katalog  der  bairischen  Fürsten  bildet  die  andere 
Kebenschrift)   correctius   et  melius   non  potest  ab   aliquo  anno- 
tan.    Multis  enim  annis  per  diüersos  hystoricos  et  infinita  pri- 
uil^ia  ecclesiarum  est  laboratum  vt  melius  posset  haberi  minui 
vel  augeri  .  sed  veritate  swadente  non  potuit  imnmtari.    Sed  si 
aliquo  tempore  aliud  in  contrarium  apparuerit  .  possumus  dicere 
ore  pleno  .  quod  sit  apocrifum  vel  mendax  scriptura.^ '  Die  Vita 
saneti  Maximilian!  (des  angeblichen  Erzbischof  es  von  Lorch  in 
der  zweiten  Hälfte   des   3.  Jahrhundertes,   von   dessen  Körper 
Reliquien  in   die  Passauer  Domkirche  gekommen   und  daselbst 
seit  langer  Zeit  in  hoher  Verehrung  gestanden  waren),   welche 
frühestens   am   Ende   des    13.  Jahrhundertes   abgefasst   worden 
ist,^  erläutert  zum  Theile  noch  mehr  als  der  Katalog  und  dessen 
Nebenschrift  die   alten  Verhältnisse   des  Lorcher  Erzbisthumes, 
empfiehlt  wieder  den  Katalog  als  völlig  glaubwürdig  u.  z.  mit 
denselben  Formalien,  wie  jene  Nebenschrift  und  fügt  am  Ende 
zur  Abwehr  von  Einwendungen  gegen  das  Lorcher  Erzbisthuni 
noch  bei:  ,Unde  siquis  admiretur^  etc.*^  Mit  diesen  auffallenden 
Anempfehlungen  des  neuen  Kataloges  haben  die  Verfasser  der 


1  Raach  L  c  853. 

»  Cf.  Dämmler  1.  c.  79. 

»  Pea,  L  c.  34. 
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zwei  Schriften  denselben  den  Diöcesanen  nicht  anders  als  auf- 
dringen wollen;    sie  hätten  das  nicht  nöthig  gehabt ^  wenn  die 
Ansicht  von    einem    ehemaligen  Lorcher  Erzbisthume  zu    ihrer 
Zeit   in    der  Diöcese   schon    allgemein  verbreitet  «gewesen  und 
geglaubt  worden  wäre,  und  wenn  sie  nicht  besorgt  hätten,  dass 
man    ihrem  Lorcher  Erzbisthume  als  einer  neu   auftauchenden, 
befremdenden  Sache  den  Glauben  verweigern  werde.     Sie  ver- 
rathen    es,   dass   damals    in   der   zweiten  Hälfte    des    13.  Jahr- 
hunderts   die    Tradition    der  Fabel    vom   Lorcher   Erzbisthume 
noch  gar  sehr  im  Wege   gestanden  sei;    denn   wäre   die  Sache 
schon  in  die  öffentliche  Meinung  übergegangen,    so  hätten  die 
Verfasser  wohl    noch    mit  Erklärungen ,   auch   noch  mit   neuen 
Dichtungen  zur  Verdeutlichung  auftreten  können,  aber  sie  wür- 
den es  nicht  mehr  für  nothwendig  gehalten  haben,  Bedenklich- 
keiten   entgegenzutreten    und    mit   der    Lüge   (ihre    Wahrheits- 
betheuerungen  sind   doch  gewiss  nichts  anderes  als  Lüge)  ein- 
zuschreiten, dass  vicljährig  und  mühsam  in  unzähligen  Schriften 
nach  der  Sache  geforscht  worden  sei,  so  dass  an  der  Wahrheit 
gar   nicht   mehr   gezweifelt  werden  dürfe.     Dass   diese    beiden 
Schriften  nicht  wirkungslos  geblieben  sind,  zeigt  schon  die  zum 
Schlüsse    des    13.   Jahrhunderts    in    St.    Florian    verfasste    Vita 
s.  Wilburgis  Virginis,  *   in  welcher  das  alte  Lorch  mit  seinem 
Erzbisthume  treuherzig  erwähnt  wird,  wobei  dem  Verfasser  die 
Historia    Ecclesiae    Laureacensis    sichtbar    zur    Quelle    gedient 
hatte.     Seit  dem  Ausgange  des   13.  Jahrhunderts  hat  die  Fabel 
nicht  blos   in  der   öffentlichen  Meinung,  sondern  auch  bei  den 
Schriftstellern  unbedenkliche  Aufnahme  gefunden. 

Nach  dem  voraus  Gesagten  dürfte  der  Schluss  nicht  zu 
gewagt  erscheinen,  dass  die  Fabel  nicht  leicht  älter  seiu 
könne,  als  das  12.  Jahrhundert,  und  ihre  Entstehung 
im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  zu  suchen  sei.  Auf 
Grundlage  dieser  vorläufigen  Zeitbestimmung  soll  nun  die  Unter- 
suchung über  das  Fabelwesen  fortgeführt  werden. 

m. 

Neben  der  Fabel  zeigten  sich  andere  seltsame,  von  Passau 
ausgegangene  Ansichten  über  die  im  Passauer  Sprengel  gelegene 
Kirche  des  h.  Laurenz  zu  Lorch,  —  Ansichten,  welche  wohl  noch 


»  Pez,  SS.  U,  211  u.  ff. 
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nichts  von  einem  Erzbisthume  Lorch  wissen,  aber  gewiss  mit 
demselben  in  Verbindung  stehen,  ja  ihm  vielleicht  vorbereitend 
vorausgegangen  sind,  daher  auch  davon  Notiz  genommen  wer- 
den muss.  Diese  Ansichten  finden  sich  in  Documenten,  die 
wir  der  Zeit  nach,  der  sie  angehören  wollen,  aufiiihren. 

1.  An  die  Spitze  stellen  wir  die  schon  früher  besprochene 
unechte  Urkunde  des  Kaisers  Arnulf  vom  9.  September  898,* 
in  welcher  der  erste  Passauer  Bischof  Vivilo  ,sanctae  lauria- 
censis  aecclesiae  archiepiscopus'  genannt  wird,  weil  nach  un- 
serem Dafürhalten  hier  das  ,archiepiscopus'  nicht  den  Erz- 
bischof, sondern  den  ersten  Bischof  der  Passauer  Diöcese 
bedeutet.  Wenn  wir  dabei  recht  gehen,  haben  wir  hier  eine 
alt  sein  wollende  Urkunde,  die  noch  nichts  vom  Erzbisthuin 
Lorch  weiss,  aber  doch  ein  Bisthum  Lorch  k^nnt  und  erklärt, 
wie  dieses  zum  Passauor  Bisthume  geworden  ist.  In  dieser 
Urkunde  heisst  es  im  Eingange  ,wichingus  patauicnsis  aecclesiae 
presul  venerandus^  habe  Immunitätsurkunden  der  Kaiser  Karl 
und  Ludwig  vorgelegt,  ,in  quibus  continebatur  insertum,  qua- 
liter  ipsi  predictam  sedem  quam  vivulo  quondam  sanctae  lau- 
riacensis  aecclesiae  archiepiscopus  post  excidium  et  miserabilem 
barbaricam  deuastationem  eiusdem  prescripte  lauriacensis  eccle- 
siae  .  .  .  primus  episcopauit  ....  sub  immunitatis  suae  de- 
fensione  consistere  fecerant  et  confirmauerant'.  Hiemit  wird 
Kunde  gegeben,  dass  der  erste  Bischof  der  Passauer  Diöcese 
seinen  Sitz  anfanglich  zu  Lorch  gehabt  habe,  der  aber  ver- 
lassen werden  musste,  und  worauf  dann  Passau  zum  bischöf- 
lichen Sitze  geworden  sei.  Die  Gründe ,  aus  welchen  das 
»archiepiscopus'  der  Urkunde  für  den  ersten  Bischof  zu  neh- 
Jöen  ist,  sind :  Vivilo  ist  wirklich  der  erste  Bischof  der  Diöcese 
gewesen,  als  solchen  nennt  ihn  der  Katalog  der  Passauer 
Bischöfe  archiepiscopus,  und  mit  dem  Kataloge  hat  sich  das 
archiepiscopus  im  Sinne  des  ersten  Bischofes  verbreiten  müssen ; 
die  Urkunde  hält  sich  auch  durchwegs  in  den  Schranken  des 
Bisthumes,  Vivilo  hat  den  Sitz  zu  Passau  bischöflich  ge- 
inacht  —  , episcopauit'  —  und  Wiching,  ein  Nachfolger  des 
Vivilo,  heisst  nur  presul  ecclesiae,  was  nur  den  Bischof  be- 
^^uten  kann  und  archiepiscopus  heissen  müsste,  wenn  der 
'^älscher  im  Sinne  gehabt  hätte,  die  Ansicht  vom  Erzbisthume 


*  M.  B.  XXVm,  I,  119. 
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zu  begründen.  Sollte  indess  das  archiepiscopus  doch  als  Erz- 
bischof genommen  werden  müssen,  so  würde  die  Urkunde  nidit 
zu  den  Voracten  der  Fabel  vom  Erabisthume,  sondern  zu  den 
für  die  Fabel  selbst  gemachten  Fälschungen  und  in  deren  Zeit 
gehören.  Aber  jedenfalls  gehört  die  Urkunde  nicht  in  die  Zeit 
des  Kaisers  Arnulf,  sondern  in  irgend  eine  spätere. 

2.    Die  Acten  der  Synode  von  Ingelheim  am  7.  Juni  948 
enthalten  im  Eingange  die  Namen  der  daselbst  versammelt  ge- 
wesenen  Erzbischöfe    und   Bischöfe,   unter   welchen    auch  der 
Passauer  Bischof  Adalbert  als  Lauriacensis  ecclesiae  episcopus 
aufgeführt  wird.     Als  Adalbertus  Lauriacensis   kommt  er  auch 
vor  beim  Annalista  Saxo  in  dem  Verzeichnisse  der  kirchlichen 
Würdenträger,    welche    zu   Weihnachten    des    Jahres    960   am 
kaiserlichen  Hoffe    versammelt    waren.     Nach   dem   allgemeinen 
Gebrauche  pflegten    sich  die  Bischöfe  nach  ihrem  Sitze  zu  be- 
nennen,   und    wenn    sich    nun    Adalbert   Bischof    der    Lorcher 
Kirche   nennt,    so    ist  dies  eine  Abweichung,    mit  welcher  auf 
die  Kirche  Lorch  eine  besondere  Auszeichnung  fallt,  indem  ihr 
gleichsam  der  Character  einer  Kathedralkirche    beigelegt  wird. 
Die  hier   erscheinende  x\uszeichnimg  der  Kirche    zu  Lorch  ge- 
hört in  das   10.  Jahrhundert,    vorausgesetzt,    dass  sich  Bischof 
Adalbert  beide  Male  selbst  als  Bischof  der  Lorcher  Kirche  ge- 
zeichnet   oder    vom    Protocollfuhrer    unter    dieser    Bezeichnung 
hat  aulnehmen  lassen.     Diese  Voraussetzung  ist   nicht  frei  von 
Bedenken.     Die    Unterzeichnung  Adalberts  auf  der  Synode  zu 
Ingelheim    als  Lauriacensis  ecclesiae   episcopus  beruht   nur  auf 
der  Weingartner  Handschrift    der  Synodalacten ,   welche  Hand- 
schrift jedoch  verloren  gegangen  ist  und  nicht  mehr  beurtheilt 
werden  kann ;  aus  der  Mittheilung  bei  Canisius  *  kann  man  nur 
schliessen,  dass  diese  Acten  keineswegs  die  ursprünglichen  und 
authentischen  sind.  Andere,  viel  zuverlässigere  Quellen  bringen 
Adalbert  unter  dem  Titel  eines  Bischofes  von  Passau;  so  wird 
er    von  Flodoard,    der   auf  der    Synode    selbst    anwesend   war, 
als    , Adalbertus  BazsoensisV^^   von  Richter,    der    am    Ende   des 
10.  Jahrhunderts  schrieb  und  eine  selbstständige  Aufzeichnung 
der  Synodalacten  vor  sich  gehabt  haben  dürfte,^»  als  ,Adalbertu8 


«  Abgedruckt  bei  Pertu,  SS.  II,   19  ii.  ff. 
«  Aiinales  ad  a.  *.»48. 
3  Pertz  Leges  II,   IV». 
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Pazsoensis   episcopus'  *    bezeichnet ,    und    ein    Verzeichnis»    der 
Väter   von    Ingelheim    in    einer    Handschrift    der   Wien.    Hof- 
bibliothek aus  dera  10.  Jahrhundert'^  hat  ,Adalpertus  patauiensis*. 
Diese  Gründe,  welche  noch  verstärkt  werden  durch  das  eigene 
Benehmen  Adalberts,    der   sich    auf  der   Synode    zu  Augsburg 
am  7.  August   952   als  ,Patavien8is  ecclesiae  episcopus*    unter- 
zeichnete, berechtigen  uns  zu  der  Annahme,  dass  sich  Adalbert 
auch  auf  der  Ingelheimer  Synode  Bischof  der  Passauer  Kirche 
genannt   habe,    und   dass   wir   in    der   Abweichung   der  Wein- 
gartner   Handschrift   den    alterirenden    Einfluss    einer  jüngeren 
Hand  zu  sehen    haben.     Bezüglich    der  Bezeichnung  Adalberts 
als  Bischof  von    Lorch   bei    dem  Annalisten  Saxo"*   kann  man 
wohl  die  Möglichkeit   eines    solchen  Einflusses   behaupten,    da 
der  Annalist   erst   dera    12.   Jahrhunderte   angehört,   aber   eine 
Wahrscheinlichkeit   lässt   sich    da   nicht   geltend    machen,    weil 
sich  die   ältere  Aufzeichnung,    die   dem  Annalisten   zur  Quelle 
gedient  hat,  jeder  Beurtheilung  entzieht;  für  die  Annahme  eines 
solchen  Einflusses  spräche  wohl  eine  gewisse  Analogie  mit  dem 
voraus    erwähnten   Fall    der   Ingelh (jimer  Unterschrift    und    die 
Singularität  dieses  Titels  bei  Adalbert.    So  viel  aber  ist  gewiss, 
dass  der  Titel  eines  Lorcher  Bischofes  zur  Zeit  Adalberts  nicht 
der  gebräuchliche  war,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  dieser 
Titel,  wenn  er  wirklich  am  Iloftage  gebraucht  worden  ist,  nicht 
vom  ProtocoUfiihrer   herrührt,    der   sich   an    den   gewcihnlichen 
Titel   hätte   halten   müssen,    sondern  von  Adalbert  seibat,    der 
sich  in  dieser  ungewöhnlichen  Weise  gezeichnet  oder  angegeben 
haben  muss.    Dümmler,  *  der  gleichfalls  an  Adalberts  Lorcher- 
titel  Anstoss  nunmt,    ist  der  Meinung,  Adalbert  habe  sich  bis- 
weilen  aus  blosser  Alterthümelei    Bischof  von    Lorch  genannt. 
Doch  dies  zugegeben,   entsteht  die  Frage,    welche  Vorstellung 
Adalbert  von  der  Lorcherkirche  gehabt  habe,  und  woher  diese 
Vorstellung   ausgegangen    sei?    Es    fragt   sich,    ob    er   auf  die 
Zeiten  der  Römer   gedacht,   wo  nach  dem  Zeugnisse  der  Vita 
s«  Severini  zu  Lauriacum  ein  bischöflicher  Sitz  bestanden,  oder 
*wf  die  jüngere  Zeit   der  Errichtung   des  Passauer  Bisthumes, 
dessen  Sitz  ursprünglich  zu  Lorch  gewesen  sein  soll?  Von  dem 

'  Riehen  hi«t.  II,  69  bei  Pertz  SS.  III,  60S. 
'  Cod.  jus  canon.  Nr.  99.     Cf.  Pertz,   Leges  II,   19,  24. 
'  Pertz,  SS.  VI,  615. 
*  L.  c.  27  u.  ff. 
AkUt.  Bd.  XLYI.  II.  H&lfte.  18 
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alten  bischöflichen  Stuhle  zu  I^auriacuin  konnte  Adalbert  leicht 
Kunde  haben  sowohl  aus  der  Vita  s.  Severini,  die  sich  nach- 
weisbar in  der  bischöflichen  Bibliothek  befand,  *  als  auch  aus 
der  Tradition ,  die  sich  durch  alle  Stürme  hindurch  bei  den 
Christen  dieser  Gegenden  erhalten  hatte ;  '-^  von  einer  üeber- 
tragung  des  bischöflichen  Sitzes  von  Lorch  nach  Passau  hat  er 
aber  nur  dann  wissen  können,  wenn  diese  Uebertragung  That- 
sache  ist,  oder  als  Meinung  zu  seiner  Zeit  schon  bestanden 
hat.  Die  Thatsache  der  Uebertragung  muss  sehr  bezweifelt 
werden,  weil  sie  nur  auf  der  unechten  Urkunde  Arnulf»  vom 
9.  Sept.  898  fusst,  ebenso,  dass  die  Sitzesübertragiing  damals 
schon  als  Meinung  galt,  weil  hiefür,  wie  aus  dem  Folgenden 
erhellen  wird,  jeder  positive  Anhaltspunkt  fehlt.  Keineswe^ 
aber  ist  die  Annahme  nöthig,  dass  Adalbert  bei  seiner  Alter- 
thümelei  auf  die  Sitzesübertragung  gedacht  oder  sich  das 
Passauerbisthum  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  alten 
Lorcherbisthumes  vorgestellt  habe;  denn  wenn  er  schon  alter- 
thümeln  wollte,  hat  ihm  auch  die  Kenntniss  des  zu  Severins 
Zeit  in  Lauriacum  bestandenen  bischöflichen  Sitzes  genügen 
können. 

.3.  4.  Zwei  vom  18.  October  978  und  dem  Verhandlungs- 
orte  Neri stein    datirte   Urkunden,  ^    die    eine    mit    dem    Siegel 
Kaiser  Otto  I.,  die  andere   mit  dem  Otto  II.     Sie  sind  gleich- 
lautenden Textes  und  die  Kaiser  sagen  darin,  dass  sie  gebeten 
worden  seien,  dem  ehrwürdigen  Bischöfe  Pilgrim  der  h.  Lorcher- 
kirche   die    von    König   Ludwig   seiner    Kirche   gemachte   Ver- 
leihung von  Weingärten    und  einem  Berge   in  der  Wachau  er- 
neuern   und    bestätigen    zu    wollen ,     und    dass     sie    die    Bitte 
gewährend ,    die    betreffenden    Güter    dem    Herrn    und    seinen 
h.  Märtyrern  Stephan  und  Laurenz  übergeben.     Hier  wird  der 
bekannte  Passauer  Bischof  Pilgrim  Bischof  der  h.  Lorcherkirche, 
d.  i.  Bischof  von    Lorch  genannt,    sohin  das  Passauer  Bisthum 
als  identisch  mit  dem  Lorch  er  betrachtet.     Wie  man   sich  dies 
zu  denken  habe,  zeigt  sich  durch  die  Uebergabe  der  betreffen- 
den Güter  an  die  Heiligen  Stephan  und  Laurenz.   Bekanntlich 

*  Von  Chorbiflchof  Madalwin  904   dem  Binthume  geschenkt.  M.  B.  XXVIII,- 
II,  201. 

2  Mühlbacher,    Zur    ältesten    Kircheng^eschiehte    des    Landes    ob   der   Enus.  - 
Separatabdruck  aus  der  Linzer  Theol.  Quartalschr.  36. 

3  M.  B.  XX Vm.  I,   19-2,   194. 
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laaten  die  Traditionen  für  Bisthüiner  und  Klöster  gewöhnlich 
auf  die  Hauptkirche  des  Bisthumes  oder  Klosters,  oder  auf  den 
h.  Palron  dieser  Kirche,  die  somit  als  Eigenthümerin  des 
bischöflichen  oder  klösterlichen  Besitzthumes  betrachtet  zu  wer- 
den pflegte.  Der  h.  Stephan  war  der  Patron  *der  Kathedral- 
kirche zu  Passau,  der  h.  Laurenz  der  Patron  der  Kirche  zu 
Lorch,  und  da  nun  in  den  zwei  Urkunden  die  Güter  diesen 
zwei  Heiligen  tibergeben  werden,  uiüssen  die  Kirchen  zu  Passau 
und  zu  Lorch  als  Hauptkirchen  des  Bisthumes  angesehen  wor- 
den sein,  und  so  werden  dem  Passauer  Bisthume  zwei  Haupt- 
kirchen, ja  gewissermassen  zwei  Kathedralkirchen  zugeschrieben ; 
die  Kirche  von  Lorch  wird  auch  schon  in  dem  Titel  ,8anctae 
lauriacensis  aecclesiae  pontifex',  der  dem  Bischof  Pilgrim  ge- 
geben ist,  ^Is  Kathedralkirche  characterisirt,  indem  sie  ,sancta^ 
genannt  wird,  wie  sonst  nur  Kathedralkircheu  genannt  zu  wer- 
den pflegten.  Aus  diesem  Verhältnisse  erklärt  es  sich,  wie 
Pilgrim  Bischof  von  Lorch  betitelt  werden  konnte.  Woher 
aber  dieses  Verhältniss  selbst  rührt,  wird  in  den  Urkunden 
nicht  angedeutet;  es  lässt  sich  aber  nicht  leicht  auf  etwas  an- 
deres denken,  als  auf  die  Uebertragimg  des  bischöflichen  Sitzes 
von  Lorch  nach  Passau.  Doch,  sind  aber  auch  beide  L^r- 
kunden  echt? 

Otto  L  und  n.    haben    gleichzeitig   durcli  mehrere  Jahre 
den   kaiserlichen  Namen   geführt   und   hätten    allerdings   beide 
an  einem   und   demselben  Orte  die   ihnen  vorgelegte  Bitte  be- 
willigen  und  jeder   hierüber   eine    gleichlautende  Urkunde  am 
nämlichen  Tage   ausstellen    können ,    aber    doch    nicht ,    wie  es 
hier  der  Fall    sein  soll,    am  18.  Octbr.  973,    denn  damals  war 
Otto  I.  schon  fünf  Monate  todt.     Die  von  Otto  I.  lautende  Ur- 
kunde kann  daher   nicht  wirklich  von    diesem  Kaiser   erlassen 
worden  sein,  worauf  auch  noch  andere  an  ihr  bemerkbare  Ge- 
brechen  hinweisen;   denn    ihre  chronologischen  Bezeichnungen 
sind   in  grosser  Unordnung   und  das  Signum  Recognitionis  be- 
findet sich  an  ganz  ungewöhnlichem  Orte.  Diese  Urkunde  fHllt 
daher  in  den  Verdacht  späterer  Fabrication.     Dies  macht  aber 
auch  die  andere  Urkunde  von  Otto  H.  bedenklich ;  denn  wenn 
man  an  ihr  fiir  den  betrefi^enden  Gegensüind    schon  eine  echte 
Urkunde  gehabt  hätte,  wozu  dann  die  spätere  Fälschung  einer 
solchen  auf  den  Namen  Otto  I.?     Zludem  finden    sich  auch  an 
ihr   diplomatische    Gebrechen ,    die  chronologische  Bezeichnung 

18* 
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ist  nicht  ganz  in  der  Ordnung,    das  Siegel   nicht  an  dem  ihm 
gebührenden  Platze.     Die  Herausgeber   der  M.  B.  haben  wohl 
die    Gebrechen    der   zwei   Urkunden   bemerkt,    aber    nur  dem 
Anachronismus  bei  Otto  I.  eine  Bedeutung  zuerkannt  und  des- 
halb zur  Durchbringung  dieser  Urkunden  sie  auf  das  Jahr  972 
zurückdatirt.  '     Dieser  Vorgang  scheint  uns  sehr  gewagt,  denn 
es  muss  doch  für  sehr  unwahrscheinlich  gehalten  werden,  daas 
sich    die    kaiserliche   Kanzlei    soweit   geirrt    haben    sollte,   hn 
Jahre  972  schon  vom  folgenden  Jahre  zu  datiren.  Die  Heimath 
dieser  Urkunden  ist  fiir   sie  auch  wenig  empfehlend,    denn  sie 
stammen    aus    dem    Passauer  Archive,    welches    bezüglich   der 
älteren  Documente    zu   den  beflecktesten  Archiven  gehört  und 
namentlich  in  der  Sache  der  Lorcher  Kirche  nicht  wenige  ver- 
dächtige Stücke  hervorgebracht  hat.    Wir  möchten  ^aher  diese 
zwei  Urkunden,  statt  ihnen  das  Wort  zu  reden,  für  zwei  Ver- 
suche halten,  wodurch    in  späterer  Zeit  ein  Fälscher  einen  ur- 
kundlichen Beweis  für  sein  Anliegen  herstellen  wollte,  und  mit 
Dümmler-    eine   ginindliche    Prüfung   dieser   und    der    anderen 
Originale  der  Passauer  Urkunden  durch  einen  Kenner  dringend 
wünschen. 

5.   Urkunde  des  Kaisers  Otto  H.  vom   11.  Sept.  974.'*  Der 
Kaiser  sagt,  dass  er  von  seinem  Vetter  Heinrich,   Herzog  von 
Baiern ,    gebeten    worden    sei ,    dem    ehrwürdigen   Bischöfe   der 
h.  Lorcherkirche  Pilgrim  die  Area  zu  Regensburg,   die  dessen 
Vorgänger    Adalbort    durch     Tausch    in    das    Eigenthum    des 
h.  Stephan  gebracht  hatte,    zu  bestätigen  und  übergibt  hierauf 
diese  Area  dem  Herrn    und  seinen  h.  Märtyrern  Stephan    und 
Laurenz,  damit  sie  dem  Bischöfe  der  h.  Lorcherkirche  Pilgrim 
und  seinen  Nachfolgern    zum  immerwährenden  Gebrauche  ver- 
bleibe.  Hier  erscheint  wieder  Pilgrim  als  Bischof  der  h.  Lorcher- 
kirche   und    das   Passauerbisthum    zeigt   sich   da   in  demselben 
Verhältnisse,    wie     in    den    zwei    vorausgehenden    Urkunden. 
Sprechend  ist  hier  wieder  insbesondere  der  Umstand,   dass  die 
Area,    die    durch    Tausch    in    das    Eigenthum    der    Passauer- 
kirche  übei'gegangen  war,  vom  Kaiser  den  Patronen  der  Kir- 


'  Ancli  Böhmer  in  Regest«  Regum  atque  Imperatonim  Rom.  a  Conrado  I. 
usque  ad  Hem-icmn  VII.  hat  beide  Urkunden  znni  Jahre  972  eingereiht: 
ebenso  Stumpf,  die  Reichskanzler  II.  46  Nr.  519,  53  Nr.  574. 

2  L.  c.  179,  Note  32. 

3  M.  B.  XXVIII,  I,  208. 


chen  von  Passau  und  Lo.rch  übergeben  wurde,  womit  ange- 
deutet wird,  dass  das  Eigen tluim  der  Passauerkirche  auch 
EigeDthiun  der  Lorcherkirche  sei.  Die  Urkunde  ist  nicht  minder 
bedenklich  als  die  beiden  vorausgehenden,  mit  welchen  sie  die 
Eingpangsformel  und  den  Passus  der  Uebcrgabe  fast  wörtlich 
gemein  hat;  denn  auch  das  Signum  Recognitionis  steht  an  un- 
gewöhnlichem Orte,  Tag  und  Monat  sind  radirt  und  von  an- 
derer Hand  eingetragen,  die  chronologischen  Daten  sind  in 
bedeutender  Disharmonie  und  weisen  zugleich  auf  die  Jahre 
^'2,  973,  974  hin,  und  die  Erwähnung  Herzog  Heinrichs  von 
öÄiern  als  ,dilectU8  nepos  noster',  der  sich  schon  im  Sommer 
^74  gegen  den  Kaiser  empört  hatte  und  gefangen  war,  '  erhöht 
^ie  Bedenklichkcit. 

6.    Urkunde    desselben    Kaisers    vom    22.    Juli    97G    über 
ßine  Mauthverleihung  an  die  Stephanskirche  zu  Passau.'^     Von 
demselben   Tage    und   Jahre    und   demselben  Vorhand hmgsorte 
Regensburg  sind  noch  zwei  oder  mit  Stumpft  drei   andere  das 
Passauer   Bisthum    betreffende    Urkunden    dieses    Kaisers    vor- 
handen, ^  die  aber  von  Lorch  keine  P]rwähnung  thun  und  dalu^r 
hier  weiter   nicht  berücksichtigt  werden.     In    unserer  Urkunde 
sagt  der  Kaiser,  dass  ihm  Pilgrim  Bischof  der  h.  Lorchorkirche, 
vorgetragen   habe,    wie    ein   Theil    der  Mauth    zu    Passau    df^m 
Bischof  Adalbert  auf  Lebenszeit  verliehen  war,  und  ihn  g(4)eten 
habe,    dass  dieser  Mauththeil    auch   ihm  (Pilgrim)  zur  Wieder- 
herstellung der  zerstörten  Kirche  des  h.  Stephan  eigenthümlich 
verliehen  werde.     Der  Kaiser   gibt   den    verlangten  Mauththeil 
eigenthümlich     zur     Passauerkirche ,     welche     zu    Ehren     des 
h.  Stephan  erbaut  ist,  und  wo  der  h.  Bekenner  Valentin  körper- 
lich ruht,  um  zur  Wiederherstellung,  Erhaltung  und  Beleuchtung 
wnd  zum  Unterhalte   der   dort   angestellten  Brüder   zu    dienen. 
Hier  heisst   Pilgrim    wieder   wie   in   den    drei    vorausgehenden 
^''künden  Bischof  der   h.  Lorcherkirche,    aber  die  Verleihung 
S^öBchieht  nicht  wie  dort  an  die   h.  Stephan  und  Laurenz,  son- 
«em  allein  und  ganz  bestijnmt  an  die  Kathedralkirche  zu  Passau, 


^  Giesebrecht,  Kaiser  Otto  IT.  in  Rankes  Jahrbuch.  II,  1 ,  11  u.  ff.  — 
Stampf  1.  c.  II,  56  Nr.  607  verlegt  dämm  die  Urknnde  in  das  Jahr  973. 
—  Cf.  auch  Böhmer  1.  c.  26  Nr.  480. 

^  M.  B.  XXVra,  I,  221. 

^  L.  c.  n,  61  Nr.  686. 

*  M.  B.  XXVin,  I,  216,  219,  XXXL  I,  227. 
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daher  auch  der  Grund,  aus  welchem  Pilgrim  Bischof  der  ] 
h.  Lorcherkirche  genannt  wird,  nicht  so  sichtbai*  ist,  wie  in 
den  vorausgehenden  Urkunden.  Doch  man  wird  nicht  irren, 
wenn  man  ihr  dieselbe  Ansicht  über  die  Lorcherkirche  zu- 
schreibt, welche  die  drei  vorausgehenden  Urkunden  aussprechen, 
denn  sie  nennt  die  Tjorcherkirche  eine  h.  Kirche  und  wenn  sie 
selbe  an  der  Verleihung  der  Mauth  nicht  theilnehmen  lässt,  so 
kann  dies  auf  Rechnung  des  besonderen  Zweckes  der  Ver- 
leihung konmien,  indem  die  Mauth  gerade  zur  Wiederherstellung 
der  zerstörten  Stephanskirche  und  ihrer  Erhaltung  gewidmet 
wurde.  Auf  eine  Verwandtschaft  mit  den  drei  vorausgehenden 
Urkunden  weist  auch  die  Eingangsformel  hin,  welche  sie  mit 
den  drei  vorausgehenden  bis  auf  geringe  Abweichungen  gemein 
hat.  Dieses  macht  die  Urkunde  selbst  schon  verdächtig,  wenn 
sich  auch  ein  anderes  Gebrechen^  als  die  geringe  Abweichung 
bei  der  Angabe  der  Regierungsjahre,  bei  ihr  nicht  findet,  weil 
sie  wahrscheinlich  nach  einer  echten  geschrieben  sein  dürfte. 

7.  8.  Zwei  Urkunden  desselben  Kaisers  vom  5.  October 
1)77  über  die  Verleihung  des  Praedium  Ennsburg  und  zehn 
königlicher  Hüben  zum  Bisthume  des  Bischofes  Pilgrim.  Sie 
sind,  obwohl  sie  dieselben  Realitäten  verleihen,  doch  keine 
Duplicatc,  sondern  in  der  Fassung  und  zum  Theile  auch  dem 
Sinne  nach  von  einander  verschieden  und  an  verschiedenen 
Orten  ausgestellt,  und  müssen  daher  auch  abgesondert  aufge- 
führt werden. 

a)  Die  eine  dieser  Urkunden  ^  datirt  sich  vom  Verhand- 
lungsorte Eidrateshusa  —  Ettei-zhausen  unmittelbar  bei  Regens- 
burg —  und  hat  einen  kürzeren  Text.  Pilgrim,  der  Bischof 
der  h.  Passauerkirche,  hat,  w^ie  hier  der  Kaiser  sagt,  um  eine 
Entschädigung  für  seine  Kirche  gebeten  der  Verwüstungen 
wegen,  die  an  Orten  seiner  Diöcese  unter  der  Verwirrung  im 
bajuwarischen  Reiche  stattgefunden  hatten.  ^  Der  Kaiser  er- 
kennt, dass  er  durch  die  Zerstörung  der  Stadt  Passau  und 
durch  die  lange  dauernde  Verpflegung  seines  Heeres  der  Diöcese 
grossen    Schaden    zugefügt    habe,     und     verleiht    deshalb     das 


>  M.  B    XXVIII,  I,  223.  —  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Ennf«  II.  66. 

2  Ej»  ist  hier  der  Aufstand  gemeint,  der  im  August  977  in  Baiem  zu  Gun- 
sten des  geächteten  Herzogs  Heinrich  ausbrach  und  die  Belagerung  und 
Eroberung  Passau's  von  Seite  des  Kaisers  noth wendig  machte. 
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praedium  Anesapurch,  sowie  es  sein  seliger  Oheim  Heinrich 
vom  seligen  Bischöfe  Adalbert  im  Tauschwege  überkommen 
hatte,  zur  h.  Lorcherkirche,  ,quae  in  honore  sancti  Stephan! 
sanetique  laurentii  martyrum  foris  murum  aedificata  est,  ubi 
antiquis  etiam  temporibus  prima  sedes  episcopalis  habebatur/ 
und  überträgt  noch  weiter  zehn  königliche  Hüben  von  seiner 
Villa  Loracho  an  der  Enns  in  das  Eigenthum  der  h.  Passauer- 
kirche. .  Dies  der  Inhalt  der  Urkunde.  Pilgrim  heisst  hier 
Bischof  von  Passau  und  nicht,  wie  in  den  vorausgehenden, 
Bischof  von  Lorch,  aber  die  Ansicht  vom  Verhältnisse  zwischen 
Lorch  und  Passau  ist  hier  dieselbe  wie  dort,  ja  sie  ist  hier 
noch  deutlicher  ausgesprochen.  Wenn  Pilgrim  Bischof  von 
Passau  heisst,  so  ist  ihm  dieser  Name  von  seinem  Sitze  zu 
Passau  gegeben;  aber  es  wird  auch  bestimmt  gesagt,  dass  der 
bischöfliche  Sitz  ursprünglich  nicht  zu  Passau,  sondern  bei  der 
Kirche  zu  Lorch  gewesen;  der  Bischof  der  h.  Passauerkirche 
verlangt  eine  Entschädigung-  für  seine  Kirche  und  der  Kaiser 
entschädigt  dm*ch  Verleihung  von  Realitäten  an  die  Kirchen 
von  Lorch  und  von  Passau;  beide  Kirchen  heissen  heilige 
Kirchen  und  werden  als  die  Träger  des  bischöflichen  Besitz- 
thumes  betrachtet,  und  wenn  auch  die  eine  der  Realitäten,  die 
der  Kirche  zu  Lorch  nahe  gelegene  Ennsburg,  dieser  Kirche, 
und  die  andere,  die  derselben  ebenfalls  nahe  gelegenen  zehn 
Hüben,  der  Passauerkirche  verliehen  werden,  so  kann  dies  doch 
nur  soviel  bedeuten,  däss  es  gleichviel  sei,  ob  ein  dem  Passauer 
Bisthume  gewidmetes  Gut  der  einen  oder  der  anderen  Kirche 
zugeschrieben  werde.  Diese  Einheit  der  beiden  Kirchen  sollte 
ÄUch  dadurch  ausgedrückt  werden,  dass  der  Lorcherkirche  nebst 
Laurenz  auch  der  Patron  der  Passauerkirche  Stephan  aus- 
drücklich zum  Patrone  gegeben  wurde,  was  sonst  nur  in  der 
zweiten  Urkunde  vom  5.  October  977  vorkommt. 

b)  Die  zweite  Urkunde,  ausgestellt  zu  Regensburg,  •  ist 
Weitläufiger  gefasst.  Der  Kaiser  erklärt,  dass  er  mit  Schmerz 
erfiiUt  sei  über  den  Schaden,  welchen  das  Bisthum  (episcopium) 
Pilgrims  am  Kirchengute  während  der  Verwirrung  im  Reiche 
genommen  habe,  wo  es  durch  die  Feinde  verwüstet  und  die 
Stadt  Passau  auf  seinen  -  des  Kaisers  —  Befehl  vom  Grunde 
*U8  zerstört    worden    sei.     Zur    Vergütung    stellt   er    das    ihm 


M.  B.  XXXI,  I,  232  —  Urkundenbucb  des  Landes  ob  der  Enns  II,  66. 
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eigen thüm liehe  praedium  Anesipurch,  welches  Abalbert  der 
Bischof  der  h.  Passauerkirche  aus  dem  Patrimonium  der  h.  Lor- 
cherkirche  im  Tauschwege  dem  Herzoge  Heinrich,  des  Kaisers 
Oheim,  abgetreten  hatte,  derselben  h.  Lorcherkirche  wieder 
zurück,  ,quae  in  honore  sancti  Stephani  sanctique  Laurentii 
martyrum  foris  murum  constructa  est,  quam  primae  sedis  anti- 
quitus  praesulatum  fore  nouimus,'  und  verleiht  den  genannten 
Heiligen  dieses  Praedium  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen 
auch  die  villa  Vfhusa,  welche  der  Herzog  Heinrich  für  die 
Ennsburg  gegeben  hatte,  ewiglich  verbleiben  soll,  und  woran 
er  noch  zehn  königliche  Hüben  von  seinem  Oii;e  Loracho  für 
die  h.  Lorcherkirche  fügt,  ,presertim,'  wie  es  da  wörtlich  heisst, 
,sicut  priscis  temporibus  sancta  Lauriacensis  aecclesia,  quae  foris 
murum  in  honore  sancti  Stephani  sanctique  Laurentii  martyrum 
constructa  et  dedicata  est,  ante  discidiimi  et  desolationem  regni 
Bauv&riorum  mater  aecclesia  et  episcopalis  cathedra  fuit,  ita 
deinceps  pristino  honore  ac  dignitate  canonica  auctoritate  per- 
fruatur.  Quam  etiam  praesenti  praecepto  nostro  renouamus 
atque  roboramus  et  iam  sepedictae  sanctae  Ijauriacensi  sedi 
uenerabilem  Piligrimum  reintronizamus  antistitem,  quatinus 
amodo  tam  ipse  quam  omnes  sui  Successores  Lauriacenses  tiant 
et  nominentur  pontilices/  —  Wie  man  sieht  worden  in  dieser  Ur- 
kunde dem  Passauer  Bisthume  dieselben  Realitäten  bis  auf  die 
Villa  Ufhausen  verliehen,  wie  in  der  ersteren,  nur  in  anderer  Form 
und  mit  anderen  Bestimmungen.  Diese  Urkunde  unterscheidet 
sich  von  der  ersteren,  dass  sie  der  Kirche  zu  Lorch  eine  noch 
grössere  Bedeutung  beilegt,  als  man  ihr  nach  der  ersteren  zu- 
schreiben kann.  Nur  Adalbert  wird  Bischof  der  h.  Passauerkirche 
genannt  und,  wo  von  der  Verwüstung  und  Zerstörung  Passau's 
die  Rede  ist,  würd  zur  Bezeichnung  der  Stadt  , sanctae  Pata- 
uiensis  aecclesiae  urbs^  gebraucht,  sonst  hat  diese  Kirche  in 
der  ganzen  Urkunde  nichts  zu  thun.  Das  Praedium  Ennsburg 
hat  Bischof  Adalbert  aus  dem  Patrimonium  der  h.  Lorcherkirche 
hinweggegeben  und  der  Kaiser  gibt  es  wieder  dieser  Kirche; 
das  Bisthum  wird  auch  mit  zehn  königlichen  Hüben  entschä- 
digt und  der  Kaiser  übergibt  auch  diese  nicht  der  Passauer- 
kirche, wie  die  erste  Urkunde  sagt,  sondern  der  Lorcherkirche; 
bei  dieser  Kirche,  die  auch  den  h.  Stephan  zmn  Patron  hat, 
hat  das  Bisthum  ursprünglich  seinen  Sitz  gehabt  und  Pilgrim 
öoll  jetzt  nicht  blos  für  eine  Zeit,  während  das  zerstörte  Passau 
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noch  nicht  wiederhergestellt  ist,  sondern  für  immer'  bei  ihr 
seinen  Sitz  nehmen,  und  er  und  alle  seine  Nachfolger  sollen 
Bischöfe  von  Lorch  genannt  werden.  Hieraus  wird  es  völlig 
klar,  wie  man  sich  das  Passauer  Bisthum  zu  denken  habe: 
Das  Passauer  Bisthum  ist  eigentlich  das  Lorcher 
Bisthum,  die  Kirche  zu  Lorch  ist  die  eigentliche  Haupt- 
kirche des  Bisthums,  sie  ist  die  Trägerin  des  bischöf- 
lichen Besi  tzthumes. 

Es  sind  nun  über  die  Verleihung  der  Ennsburg  und  der 
zehn  königlichen  Hüben  zu  Lorch  zum  Passauerbisthume  zwei 
verschiedene  Urkunden  vorhanden  am  selben  Tage,  aber  an 
verschiedenen  Orten  ausgefertigt;  wie  soll  man  sich  das  er- 
klären? 

Beide  Urkunden  stammen  aus  dem  Passauer  Archive,  aber 
nur  die  erstere  hat  sich  in  ihrem  Originale  erhalten,    während 
die  andere   nur  abschriftlich    in  den   alten  Copialbüchern    vor- 
kommt.    In    den   Abschriften    der    zweiten    Urkunde   geschieht 
keine  Erwähnung    vom   kaiserlichen  Siegel,    auf  was    hin    die 
Herausgeber   der  Mon.  Boic.    den  Sachverhalt   der   beiden  Ur- 
kunden dahin    erklären,    dass    die  Verleihung   der  betreffenden 
Reahtäten  an  einem  Tage  vor  dem  5.  October  beschlossen  und 
hierüber    an    diesem   Tage    zu  Etterzhausen    die    Urkunde    des 
längeren  Textes   angefertigt  worden  sei,    welche  Urkunde  aber 
der  kaiserlichen    Curie   missfallen   habe    und   noch   am    selben 
Tage  durch   die   andere    des   kürzeren  Textes   ersetzt    worden 
sei.'     Dieser  Erkläining   haben  auch    mehrere  Gelehrte'^   zuge- 
stimmt und  in  der  That  Hesse  sich  ein  solches  Verhältniss  der 
beiden  Urkunden  wohl  denken,  wenn  man  den  Umstand  unbe- 
rücksichtigt lässt,  dass  die  kaiserliche  Kanzlei  in  diesem  Falle 
das  verworfene  Concept  nicht  cassirt,  sondern  zugleich  mit  der 
ausgefertigten  Urkunde  zum  Passauer  Archive  verabfolgt  hätte. 
Das  Passauer   Archiv   verdient   wahrlich   das   Zutrauen    nicht, 
dass  man    sich   an    seinem  Besitze    der    zwei  Urkunden    nicht 
stoßsen  sollte,    denn  es  liegt   der  Gedanke   zu  nahe,    dass  man 
es  auch   hier  mit   einer  Fälschung   zu  thun   habe.     Statt  beide 
L'rkunden  durch  eine    künstliche  Erklärung  für  wirkliche  Pro- 


'  M.  B.  XXXI,  I,  284,  d. 

'  Meiller,  Babenberger  Regesten  189,  Note  2.  —  Stumpf,  Reichskanzler,  IT, 
64,  Nr.  716  a.  A. 
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ducte  der  kaiserlichen  Kanzlei  auszugeben,  Hesse  sich  weit  1 
quemer  sagen,  es  gehöre  nur  die  eine  des  kürzeren  Textes  < 
Kanzlei  an,  während  die  andere  mit  ihrem  überschwänglicl 
Texte  das  Machwerk  eines  Fälschers  sei,  dem  die  ei-stere  : 
Hervorhebung  der  Lorcherkirche  viel  zu  wenig  sagte.  AI 
auch  die  erste  Urkunde  ist  nicht  frei  von  Bedenken;  da 
finden  sich  dieselben  Ideen  von  der  Lorcherkirche  und  d 
Passauer  Bisthume,  welche  in  den  vorhei-gehenfen  verdächtig 
Urkunden  niedergelegt  sind;  sie  gibt  der  Lorcherkirche  zu  d 
h.  Laurenz  noch  den  h.  Stephan  zum  Patrone,  was  auf  e 
bestimmte  Tendenz  hindeutet;  ihr  mangelt,  wie  aus  dem  1 
drucke  in  Mon.  B.  zu  erkennen,  das  Signum  Recogiiitioi 
und  so  wird  man  sich  auch  der  Echtheit  dieser  Urkunde  ni 
versichert  halten  dürfen.  Wii*  möchten  vielmehr  beide  1 
künden  für  zwei  Versuche  erklären,  mit  welchen  man  für 
Behauptung  einer  ehemaligen,  besonderen  Geltung  der  Lorch 
kirche  im  Passauer  Bisthume  einen  urkundlichen  Beleg  schaf 
wollte,  wozu  entweder  zuerst  die  kürzere  Urkunde  angefen 
und  ihr,  weil  zu  wenig  sagend,  die  längere  nachgegeben  wur 
oder  was  das  wahrscheinlichere  sein  dürfte,  die  längere  zu( 
geschaffen  und  als  zu  grell  sprechend  nicht  vollständig  aus 
führt,  sondern  durch  die  kürzere  gemässigt  wurde. 

Die  hier  von  3 — 8  aufgeführten  Urkunden  wollen  alle 
Zeit  des  Pussauer  Bischofes  Pilgrim  angehören.  Das  Passa 
Archiv  hat  aber  noch  sieben  andere,  aus  derselben  Zeit  sti 
mende,  das  Bisthum  betreffende,  landesfürstliche  Urkunde 
die  jedoch  der  Lorchersache  fremd  sind;  denn  in  diesen  he 
Pilgrim  nur  Bischof  der  Passauerkirche  imd  die  Begünstigun 
lauten  durchaus  auf  die  St.  Stephanskirche  zu  Passau  o 
irgend  eine  Beziehung  auf  Lorch,  daher  dieselben  auch  ni 
unter  die  hier  aufzuführenden  Documente  gehören.  Es  i 
aber  derselben  hier  doch  Erwähnung  gethan  werden,  um 
merken  zu  können,  dass  es  für  Pilgrims  Zeit  auch  nie 
lorch*sche  Urkunden  gibt,  welche  ebenfalls  zum  grösj 
Theile    verdächtig    erscheinen.^     Zu    Passau    muss    man    e 


1  M.  B.  XXVIII,  I,  216,  219,  243,  XXXI,  1,  223,  226,  227,  228. 

^  Es  kommen  hier  wieder  Fälle  von  verdächtigen  Doppelurkunden  vor 
die  Urkunden  vom  21.  Juni  974  und  11.  Juni  975  (M.  ^.  XXXI,  I, 
223),  womit  Otto   11.   über  Vorweisen  von  Urkunden   der  Kaiser  Lui 
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verschiedene  Anliegen  gehabt  haben,  in  welchen  mau  sich  in 
Knoanglung  anderer  Beweismittel  mit  selbstfabrieirten  Urkunden 
sicher  zu  stellen  suchte.  Bei  den  alten  Passauer  Urkunden 
Wd  man  darum  mehr  und  mehr  zur  Vorsiclit  aufgefordert. 

9.  und  10.  Zwei    Bestätigungsurkunden    über   den    Besitz 

^68  Passauer   Bisthumes,    die    eine    vom   Kaiser   Heinrich  III. 

ttnter  dem    20.  Juli   1052,   die  andere   von  Heinrich  IV.    unter 

^em  2.').  October  1063  ausgestellt;  *  sie  können  hier  unter  Einem 

ÄUfgefiihii;  werden,    weil  sie  bis  auf  eine  Zugabe  zur  letzteren 

^'öllig  gleichlautend  sind.  Die  beiden  Kaiser  bestätigen  da  auf 

Ansuchen  Egilbcrts   des  Bischofes   der   h.  Passauerkirche    ins- 

^esammt  alle  Höfe,  Kirchen,  Villen  imd  Praedien,  welche  von 

Kaisem,  Königen    und    anderen   gottesfürchtigen   Personen    der 

h.  Passauerkirche   verliehen  worden  sind,    und  insbesondere 

—  ,sp6ciatim^  —  die  Abteien  Kreinsmünster  und  Matsee,    die 

Capelle  Ottinga,    die    curtis  Rviti    ,et   uillam  Hvfhvson,    quem- 

admodum  candem  Adalbertus  eiusdem  sanct^ie  patauiensis  aeccle- 

siae    episcopus  pro    anesipurch   sanctae   lavriacensis   aecclesiae 

praedio,  ubi  quondam  episcopatus  sedem  fore  nouimus,  ab  hein- 

rico  duce  bawariorum  iuste  et  legaliter  in  concambium  accepit 


und  Arnulf  der  Kirche  und  dem  Stuhle  zu  Passau  den  Besitz  der  Abtei 
Kremsmünster  be8t£tig^.  Beide  Urkunden  unterscheiden  »ich  nebst  der 
Zeit  der  Ausstellung  auch  durch  die  Stylinirung  und  den  Verhandlungsurt 
(Altstat,  Erfurt),  wodurch  sich  die  Herausgeber  der  M.  B.  veranlasst  ge- 
funden hüben,  die  erstere  Urkunde  mit  anno  075  potius,  quam  974  zu 
überschreiben;    sie   werden    aber   auch    dadurch   bedenklich,    dass  in    den 

■ 

Kremsmtinsterer  Urkunden  die  Abtei  noch  zur  Zeit  Aniulfs  als  «elbst- 
Btfindig  erscheint  (Urkundenbuch  von  Kremsm.  16  u.  ff.).  Ein  zweiter 
Fall  in  den  Urkunden  vom  22.  Juli  976  (M.  B.  XXVIIl,  I,  219)  und  von 
980  ohne  Tag  und  Monat  (M.  B.  XXXI,  I,  228),  womit  der  Kaiser  Otto  II. 
dem  Passauer  Bisthume  die  Abtei  der  h.  Maria  zu  Passau  verleiht.  Beide 
Urkunden  sind  schon,  abgesehen  von  anderen  Gründen,  dadurch  ver- 
dächtig, dass  vier  Urkunden  des  Kaisers  Heinrich  II.  vom  Jahre  1010 
(M.  B.  XXVUI,  I,  418,  420,  421,  XXXI,  I,  286)  vorhanden  sind,  mit 
welchen  der  Kaiser  verschiedene  Realitäten  der  Aebtissin  Heilka  und 
ihrem  Kloster  ziur  h.  Maria  in  Passau  verleiht,  welchen  zufolge  die  Abtei 
snr  Zeit  Otto  II.  noch  nicht  zum  Bisthume  vergeben  worden  sein  kann. 
—  Diese  Doppelurkunden  sind  wohl  nichts  anderes,  als  Versuche  zur 
Fabrication  einer  Urkunde,  mit  der  man  sich  gegen  Anstreitung  seines 
Besitsthnmes  sicher  stellen  wollte. 
'  M.  B.  XXIX,  I,  109,  166.  —  Urkundenb.  des  Landes  ob  d.  Enns  II, 
87,  92. 
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atque  possedit,*  und  noch  ein  Territorium  von  mehr  als  hundert 
Mansus  mit  der  Kirche  zu  Kirchbach,  welchen  Gütern  Hein- 
rich IV.  noch  Gowacisbrvnnun,  Bormgarden  und  Chrvbet  als 
Schenkungen  seines  Vaters  hinzufügt.  In  diesen  zwei  Urkunden 
wird  die  Uebertragung  des  bischöflichen  Sitzes  von  Lorch  nach 
Passau  wieder  mit  voller  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Veran- 
lassung hiezu  hat  die  Bestätigung  des  Besitzes  der  villa  Huf- 
husun  gegeben,  von  welcher  gesagt  wird,  dass  sie  Bischof  Adal- 
bert  im  Tauschwege  gegen  Abtretung  des  Praediums  Anesi- 
purch  der  h.  Lorcherkirche  erworben  habe.  Die  Anfügung  vom 
ersten  Sitze  zu  Lorch  sollte  es  wohl  erklären,  wie  der  Passauer 
Bischof  mit  einem  der  Lorcherkirche  gehörenden  Gute  ein 
anderes  für  die  St.  Stephanskirche  zu  Passau  habe  erwerben 
können.  Die  zwei  Urkunden  stammen  auch  wieder  aus  dem 
Passauer  Archive,  wie  die  vorhergehenden  verdächtigen,  welche 
dieselben  Ansichten  bringen  und  schon  das  macht  die  Unter- 
suchung nothwendig,  ob  sie  nicht  auch  in  den  Verdacht  der 
Unechtheit  fallen. 

In  der  Datirung  beider  Urkunden  lassen  sich  einige  Un- 
richtigkeiten bemerken,  doch  können  diese  noch  keinen  gegrün- 
deten Verdacht  gegen  die  Urkunden  erregen.  —  Vom  Jahre 
1010  ist  eine  Urkunde  des  Kaisers  Heinrich  II.  vorhanden,'  in 
welcher  er  drei  Villen,  darunter  Oufhousen,  der  Aebtissin  Heilka 
und  ihrem  Kloster  Niedernburg  zu  Passau  verleiht.  Ist  diese 
Villa  dieselbe,  die  in  unsern  zwei  Urkunden  vorkommt^  so  hätte 
sie  doch  nicht  schon  unter  Adalbert,  sondern  erst  später  im 
11.  Jahrhunderte  und  nicht  als  Aequivalent  für  das  Praedium 
Anesipurch,  sondern  unter  einem  andern  Titel,  und  auch  nicht 
vom  bairischen  Herzog  Heinrich,  sondern  vom  Kloster  Niedern- 
burg an  das  Bisthum  gelangen  können.  Es  ist  aber  kein  be- 
stimmter Grund  vorhanden,  die  Villa  der  Urkunde  Heinrichs  IL 
und  die  unserer  beiden  Urkunden  für  identisch  zu  halten  und 
daher  lassen  sich  die  beiden  letzteren  Urkunden  durch  die 
erstere  noch  nicht  verdächtigen.  —  Klein mayrn  in  seinen  Nach- 
richten von  Juvavia"^  wollte  wissen,  dass  die  Abtei  Matsee,  die 
im  Jahre  1398  vom  Salzburger  Hochstifte  dem  Passauer  Bis- 
thume  als  Herrschaft  Matsee  abgekauft  wurde,  an  das  Passauer 


»  M.  B.  XXXI,  I,  285. 
3  461,  §.  314,  b. 
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Bisthum  unter  dem  Bischöfe  Adalbert  für  das  von  ihm  an  die 
bairischen  Herzoge  abgetretene  Praedium  Anesipurch  gekommen 
sei.    Wenn  dies  richtig  wäre,    würde  nicht  die  Villa  Hufhusen 
das  Aequivalent   für   das  Praedium    Anesipurch   gewesen    sein; 
aber  Kleinmayrn    hat   seine    Behauptung    ohne   Beleg   gelassen, 
daher  man  sich  auf  dieselbe  nicht  stützen  und  so  auch  die  zwei 
Urkunden    dadurch     noch    nicht    in    Verdacht    bringen    kann. 
Wenn   aber   auch   die  Vertausch ung  des  Praediums  Anesipurch 
gegen  die  Villa  Hufhusen  unter  dem  Bischöfe  Wahrheit  ist,  so 
macht  doch  die  Art  der  Aufnahme   der  Villa  Hufhusen  in  un- 
seren zwei  Urkunden  ein  nicht  unbedeutendes  Bedenken  rege. 
In  den   beiden  Urkunden   werden,   wie    schon   gesagt   worden, 
dem  Bisthume   zuerst  überhaupt   alle  seine  Besitzungen    bestä- 
tiget, wobei  natürlich  von  einer  Anführung  des  Besitztitels  keine 
Rede  sein  konnte,    und  dann    werden,    obwohl  hierunter   schon 
mitinbegriffen ,    einige   Besitzungen   namentlich   aufgezählt   und 
wieder  ohne  Angabe  der  Besitztitel  nur  die  alleinige  Villa  Huf- 
husen ausgenommen,  von  der  gesagt  wird,  wie  das  Bisthum  in 
ihren  Besitz  gelangte.    Dadurch  wird  man  nothwendig  auf  den 
Gedanken  geführt,  dass  eine  besondere  Ursache  .vorhanden  war, 
den  Besitz   der  Villa  auch   durch    den  Besitztitel    rechtfertigen 
zu  wollen.     Eine  solche  Ursache  kann  man  bald  finden.     Den 
Titel  gibt   der  Tausch  des   zur  Lorcherkirche   gehörigen  Prae- 
diums Anesipurch  unter  dem  Bischöfe  Adalbert;    dies  erinnert 
an  die   verdächtigen  Urkunden  Otto  II.    vom  5.  October   977, 
wo  derselbe  Tausch  erwähnt  und  daran  die  Bemerkung  geknüpft 
wird,  dass  bei  der  Lorcherkirche  der  erste  Sitz  des  Bisthumes 
gewesen,  welche  Bemerkung  auch  in  den  beiden  Urkunden  der 
Kaiger  Heinrich  HL  und  IV.    nicht  fehlt.     Die  Urkunden  von 
977  lassen  aber  die  Tendenz,  das  Passauer  Bisthum  durch  seinen 
l-rsitz  zu  Lorch  zum  Lorcher  Bisthum   zu  machen  nicht  leicht 
verkennen,  und  da  liegt  nun  auch  bei  den  Urkunden  der  Hein- 
riche, die  auch  dem  Pai^8auer  Archive  angehören,  der  Gedanke 
^hr  nahe,    dass  auch  sie    denselben  Zweck    verfolgen,    dass  es 
bier  nicht   so  sehr  um  die  Bestätigung   des  Besitzes  der  Villa, 
wozu  schon    die   einfache    Namhaftmachung    hingereicht   hätte, 
als  vielmehr   um    die  Gelegenheit   zu   thun    war,    dieselbe  Be- 
hauptung vom  Passauer  Biathume  anzubringen.  Dieser  Gedanke, 
der  nach  unserem  Dafürhalten  nicht  unbeachtet  gelassen  werden 
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kann,    bewirkt  jedenfalls,    dass  man  sich    ihrer  Echtheit  niclit 
versichert  halten  darf. ' 


•  Heinrich  IV.   bestätiget    dem   Bistbume    noch    insbesondere    die    Praedieu 
Gowacisbrvnnun,  Bovmgarden   und  Chrvbet,   die  sein  Vater  Heinrich  HI. 
dem  Bistbume  verlieben   hatte.     Die  Sache,   dass  das  Bisthum  damals  im 
Besitze   jener  Praedien  gewesen  und   dieselben  von  Heinrich  Hl.  erlangt 
hatte,  mag  richtig  sein;   aber  nicht  so  richtig  dürfte   es  mit  der  Echtheit 
der  Verleihungsurkuiiden  des  Kaisers  über  die  genannten  Praedien  stehen. 
die  aus  dem  Passauer  Archiv  noch  im  Originale  vorhanden  sind.  Es  sind 
drei  Urkunden,  eine  vom   10.  Juli  1056  und  dem  Ausstellungsorte  Bfrch- 
tenstat,  zwei  andere  vom   14.   December   1055   und  dem  Ausstellungsorte 
Ulm  datirt    (M.  B.  XXIX,  I,  129,  125,  XXXI,  I,  333).     Die  erstere  gibt 
wohl    keine    Veranlassung    zum    Misstrauen    gegen    ihre    Echtheit,    aber 
gegen  die  zwei  letzteren  erheben  sich  Bedenken.  Diese  zwei  gleich  datirten 
Urkunden   befassen    sich  mit  der  Vergabung  der  Praedien   Gowacisbrunn 
und   Chrubet,    welche   ein  Hochverräther  Richwinus   verwirkt  habe.    Sie 
sind  fast  wörtlich   gleichen  Textes  und  auffallend  verschieden   nur  in  der 
Bezeichnung  des  Subjectes,  welchem  die  Praedien  verliehen  werden.  Eine 
derselben  verleiht  sie  unzweifelhaften  Sinnes  der  ,sanctae  patauiensi  aeccle- 
siae   in  honore   sancti  Stephani   protoraartiris   constructae',   also   ganz  be- 
stimmt dem  Passauer  Bistbume,   die   andere   dagegen    gar  sonderbar  ,ad 
monasterium    sanctae    et    indiuiduae    trinitatis    atque    intemerate    uirginis 
Mariae    nee   non    beati   Stephani   martiris   honore   constructum*.     Letztere 
Formel   bringt  Praedicate.   nach   welchen   man   in  Zweifel  kommen  kann, 
ob   die  Verleihung  dem   Bistbume,   oder  dem  Niederburger  Kloster,  oder 
gar  einem  andern   nicht  bekannten  Kloster  in  Passau  vermeint  sei;   denn 
wenn  auch  einige  Praedicate  auf  das  Bisthum  und  das  Niederburger  Kloster 
hinweisen,   so  passen  sie  doch  in  ihrer  Gesam rotheit  weder  zu  dem  einen 
noch  zu   dem   andern.     Will  man   nicht  beide  Urkunden   einander  wider- 
sprechend  finden,    so   muss    man    die  fragliche   Formel   auf    das   Bisthum 
deuten,   so   befremdend   es   auch  sein   muss,   dass  die   kaiserliche   Kanzlei 
das  Bisthum  in  so  ungewöhnlicher  Weise  bezeichnet  habe.     Hiermit  aber 
schafft   man,    was   wieder   befremden   muss,    für  eine  und   dieselbe  Sache 
zwei    gleichzeitig    ausgestellte    Urkunden.     Die    Herausgeber    der    M.    B. 
(XXXI,  I,  334,  d)  haben  die  fragliche  Formel  unbedenklich  auf  dan  Bi-»- 
thum  gedeutet,  dabei  aber  das  Befremdende  vom  Dasein  der  zwei  gleich-  - 
zeitigen  Urkunden    anerkannt,    was   sie   dann    ähnlich   wie  bei    den   zwei^ 
Urkunden  Otto  II.  vom  5.  October  977  dahin  erklärten,  dass  die  Urkunde^ 
mit  der   sonderbaren  Formel   der   kaiserlichen  Kanzlei   und   dem  Bischöfe,^ 
missfallen   habe   und   deshalb    die   andere   ausgestellt    worden    sei.     Nact:^ 
unserem  Dafürhalten   sollte  mit  der  fraglichen  Formel   auch  das  Bisthun^ 
bezeichnet  werden,   weil  auch  die  entsprechende  Urkunde   im  Besitze  de  ^^^ 
Passauor  Archives  war,   aber  mit  der  Erklärung  in  M.  B.  über  diese  Ur^ 
kundc   können    wir  nicht    einverstanden  .sein;    denn  es   ist    schon   einm^vi 
wenig   wahrscheinlich,   dass  die   kaiHcrliche  Kanzlei,   wenn   die  Ersetzun^^ 
einer  Urkunde   durch  eine  verbesserte   neue  stattgefunden,   dem  Bisthunr""^ 
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1 1 .  Die  Urkunde  Bischof  Altmanns  von  Passau  für  St.  Flo- 
rian vom  25.  Juni  1071/  welche  gelegenheitlich  das  excidium 
sanete  Laureacensis  ecclesie  tempore  Wulfilonis  ipsius  ecclesie 
pontificis  erwähnt  und  somit  eine  Bekanntschaft  mit  der  An- 
sicht vom  Ursitze  der  Passauer  Bischöfe  bei  der  Lorcherkirche 
verräth.  Allein  diese  Urkunde  ist  sicher  nicht  echt,  wie  aus 
der  heillosen  Datirung  zu  erkennen  ist.  2 

12.  Paul  von  Bernried  erwähnt  in  seiner  Vita  Gregorii  VII.^ 
den  Bischof  Altmann  unter  der  Bezeichnung  episcopus  Pata- 
viensis  vel  Lauriacensis  und  fügt  dem  Salzburger  Erz- 
bischof Theodmar  bei,  ,hic  ordinaverat  . .  .  Udalricum  Lauria- 
censem  sive  Pataviensem  Episcopum.'  Paul  von  Bernried 
war  ein  Kleriker,  der  vom  Bischöfe  Ulrich  die  Weihen  empfan- 
gen hatte  und  folglich  eine  seijier  Zeit  geläufige  Ansicht  aus- 
spricht, welche  man  aber  keineswegs  wie  z.  B.  Hansiz^  auf 
die  Identität  der  Bisthümer  Passau  und  Lorch  zu  deuten  braucht. 
Paul  hatte  ohne  Zweifel  jenes  Verhältniss  der  Passauer  Diöcese 
im  Auge,  welches  zur  Zeit  der  Bischöfe  Altmann  und  Ulrich 
während  des  unseligen  Zerwürfnisses  zwischen  Heinrich  IV. 
und  den  Päpsten  eingetreten  war.  Altmann  fest  auf  der  päpst- 
lichen Seite  stehend,  hat  von  seinem  Stuhle  zu  Passau  weichen 
und  ihn  den  Gegenbischöfen  Hermann  und  Thiemo  überlassen 
müssen  und  ^vürde  der  ganzen  Diöcese  verlustig  geworden  sein, 
wenn  er  nicht  unter  dem  Schutze  der  Markgrafen  von  Oester- 


beide  Urkunden  übergeben  habe,  und  dann  heinnt  es,  dass  die  Güter  ver- 
liehen werden  ,ob  amoreni  piae  memoriae  Egilberti*  und  ,piae  memo- 
riae  episcopi  Egilberti  intercessione',  Egilbert  war  aber  bis  in  das  Jahr 
1065  Bischof  von  Passau.  Dürften  die  zwei  Urkunden  nicht  wieder  zwei 
spfitere  Versuche  sein,  den  Abgang  eines  Documentes  für  den  rechtmässi- 
gen Besitz  der  Güter  selbstbehilflich  zu  ersetzen?  Hier  zeigt  sich  wieder 
ein  Fall  einer  verdächtigen  Doppelurkunde,  deren  das  Passauer  Archiv 
nicht  wenige  aufweist.  Die  Sache  nimmt  zwar  keinen  unmittelbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Beurtheilun^  der  Echtheit  der  Urkunden  Heinrich  IH.  von 
1052  und  Heinrich  IV.  von  1063,  wir  glauben  aber  doch  sie  gelegen- 
heitlich erwähnen  zu  müssen,  weil  sie  zur  Beurtheilung  des  Passauer  Ar- 
chives  dienen  kann. 

'  M.  B.  XXIX,   n,  9,   —    Urkundenbuch   des  Landes   ob   der  Enns  II,    96. 

'  Cf.  Stülz,  da«  Leben  des  Biachofes  Altmann  von  Passau  im  IV.  Bd.  der 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,   1853,  Separatabdruck   18.  Note   1. 

3  Muratori,  SS.  Rer.  Ital.  Ill,  I,  331  Cap.  LVIII,  352  Cap.  CXXI. 

«  l.  c.  284. 
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reich  und  Stevr  D«>ch  die  «>stliche  Hälfte  —  das  damalige  Oester- 
reieh  und  einige  Gebiete  über  der  Elnns  behauptet  hatte.     Mit 
dje^em  beschrankten  Wirkungskreise  hat  sich  auch  sein  Nach- 
folger  ULrich    n«xrh   durch    einige  Jahre    begnügen  müssen,   bis 
er   endlich    nach    dem    Falle   Heinrichs  den    ihm    gebührenden 
Stuhl   zu  Passau    besteigen    konnte.     Von    diesem  Stuhl    durch 
viele  Jahre    verdrangt,    haben  sich  Altmann    und  Ulrich    einen 
andern    Ort    zur   Aufrichtung    ihrer   Kathedra    wählen    müssen, 
und  ihre  Wahl  war  auf  Lorch  gefallen,  wie  uns  eine  Urkunde 
vom  Jahre  1093  *    überzeugt,    die  sich  mit   einem  Rechtsstreite 
zwischen    dem    Kloster    Kremsmünster    und    dem    Pfarrer   von 
Olesburg   befasst.   zu  dessen  Entscheidung   eine    Versammlung 
zu  Lorch  stattgefunden,  in  welcher  die  Zeugen  das  Recht  dem 
Kloster  zusprachen  ,coram  Oudalric«:)  episcopo  pontificali  sede 
que  est  Lauriaco  presidente'.    So  haben  .\ltmann  und  Ulrich 
ihren    Sitz    zu   Lorch    oder    Passau    «rehabt,    wie    es    ihnen   im 
Wechsel  der  L'm stände   srestattet  ixler  verwehrt  war,    den  her- 
gebrachten    Sitz    zu   Passau    einzunehmen,    imd    dies    ist    auch 
der  Grund,  warum  sie  Paul  von  Bemried  Bischöfe  von  Passau 
und  L<>reh    nennt.     Er   hat    auch    bei    dieser    Benennung    ganz 
richtig  die  Zeitf«^lge  beobachtet:  denn  Altniann  ist  ihm  episcopus 
Pataviensis  vel  l^iuriacensis,    weil  t^r  auf  den  Stuhl  zu  Passau 
einiresetzt  wurde  und  seinen  Sitz  erst  spater  in  Lorch  aufschlug 
und  Ulrich  nennt  er  Lauriaet»nseni  sive  Pataxnensem  episcopuni, 
weil    seine    Einsetzung    auf  dein    Suihie    zu    Lorch    geschehen 
musste  und  ihm  der  Stuhl  zu  Passau  erst  nach  Jahren  zugänglich 
wanl.    Die  Benennungen  Wi  Paul  von  Bemried   nehmen  daher 
ktfinen  Bezug  auf  die  Ansicht,  dass  sich  der  Passauer  Bischof 
aus  älterem  Verhältnisse    her  auch  Bisehof   von   Lorch    nennen 
könne,    tnler  Bisthum   Passau  und   Bisthum   L«jreh    jcleichbedeu- 
tend    seien.     Es    war   natürlielu    dass  die  Wahl   Altmann's   auf 
eine  Kirche  üeK    die  zu  den   Besitzungen  des  Passauer   Bisthu- 
mes  gehörte  uud  wo  der  Bisehof  mit  seinen   Canon ikem  leicht 
unter  dem  Schutze  der  Markgnifen    von  Steyer  seinen    Aufent- 
halt   nehmen    konnte.     Wohl    wäre  es  mr>orlieh,    dass    sich  Alt- 
niann und  Ulrich  zur  Aufrichtung  ihrer  Kathedra  in   Lorch  aus 
dem  Grunde    entschieden    haben,    weil    daselbst    schon    in    alter 
Zeit  ein  bischöflicher  Stuhl  bestanden  liatte,  aber  damit  hefteten 

I  L'rkundenbuch  vou  Kri'iUHiuüuster  :i:»,  Xr.  ^4. 
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sie  auf  die  Lorcherkirche  noch  kein«  unrichtige  Ansicht,  weil 
feich  bei  ihnen  nichts  findet,  was  auf  eine  solche  hindeuten 
würde. 

Die  vorstehend  aufgeführten  das  Passauer  Bisthuni  betref- 
fenden Urkunden  und  Angaben  kennen  noch  kein  Erz  bisthuni, 
sondern  nur  ein  Bisthum  Lorch,  welches  ihnen  mit  dem  Pas- 
sauer  Bisthumo  identisch  ist,  was  sie  mit  der  Behauptung  er- 
klären wollen,  dass  das  Passauer  Bisthiun  nicht  schon  anfäng- 
lich seinen  Sitz  bei  der  Kirche  des  h.  Stephan  zu  Passau, 
sondern  bei  der  Kirche  des  h.  Laurenz  zu  Lorch  hatte,  dass 
der  bischöfliche  Sitz  von  hier  erst  nach  Passau  übertragen 
worden  sei  und  dessenungeachtet  die  Kirche  zu  Lorch  ihr  hohes 
Ansehen  im  Bisthume  behauptet  habe,  ja  der  neuen  TCathedrale 
zu  Passau  gleich  und  selbst  noch  höher  geachtet  sei.  Von  diesen 
Verhältnissen  des  Passauer  Bisthumes  kommt  sonst  nirgends 
eine  Erwähnung  vor,  als  erst  wieder  in  der  Fabel  vom  Lorcher 
ErzbisthumO;  wohl  hier  in  der  Art  modificirt,  dass  aus  dem 
Bisthume  ein  Erzbisthum  wurde.  Diese  Verhältnisse  müssen 
auch  als  Grundlage  betrachtet  werden,  auf  der  sich  die  Fabel 
durch  Steigerung  und  Dichtung  gebildet  hat. 

Wenn  man  die  Urkunden  unbedenklich  für  echt  annehmen 
konnte,   so  würde  man   sich  von   der  Wahrheit    ihrer  Angaben 
überzeugt  halten  müssen;  denn  hinsichtlich  der  hohen  Stellung 
der  Kirche  zu  Lorch  in  der  Passauer  Diöcese  müssten  sie  für 
gleichzeitige  Zeugen  gelten,    und    rücksichtlich   der  Sitzesüber- 
^ung  von  Lorch  nach  Passau  würden  sie  zwar  keine  gleich- 
zeitigen, aber  doch  glaubwürdige  Zeugen  sein,  weil  jene  Stellung 
der  Lorcherkirche   im   Passauer  Bisthume    nicht   leicht   anders 
^  durch  Sitzesübertragung  (erklärt  werden  könnte.  Aber  nach 
döu  gemachten  Bemerkungen  sind  sie  nicht  so  beschaffen,  dass 
*^ö    unbedenklich   für   echt    genommen   werden    könnten ;    denn 
^^Hn  auch  diese  Bemerkungen  nicht  schon  hinreichen  zum  Be- 
^^ise  der  Unechtheit   dieser  Urkunden,    so  benehmen  sie  den- 
*^lben  doch   die  sichere  Bürgschaft  für   die  von  ihnen  beige- 
"**Hchten   Facten.     Aber   auch  -die   äusseren    Zeitumstände,    in 
^^Iche   die   von    den    Urkunden   gegebenen    Thatsachen    fallen 
^rden,  und  welche  wir  im  Folgenden  zu  Rathe  ziehen  wollen, 
''dachen  die  betreffenden  Angaben  der  Urkimden  nicht  nur  nicht 
^^hrscheinlich,  sondern  lassen  sie  geradezu  als  ganz  unglaublich 
^^scheinen. 

AidÜT.  Bd.  XL?I.  II.  HAlAe.  19 
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Bekanntlich  bestand   zwar  zur  Zeit   der  Römerherrschaft 
im  Ufernoricum    ein   Bisthum    mit    dem    Sitze    zu   Lauriacum, 
aber   dieses   Bisthum   hat    das   5.   Jahrhundert  nicht  überlebt; 
denn   in    der   zweiten  Hälfte    dieses  Jahrhundertes   konnte   das 
im   Erlöschen   begriffene   abendländische    römische   Kaiserreich 
dem   Noricum    ripense    keinen   ausreichenden  Schutz    mehr  ge- 
währen, und  als  in  Folge  dessen  der  westliche  Theil   der  Pro- 
vinz  bis  Lauriacum    herab  von   den   eingedrungenen  Barbaren 
verwüstet  wurde,    zogen   die  Bewohner   von  Lorch    sammt  den 
von   ihnen   aufgenommenen   Flüchtlingen   aus   den    oberen  Ge- 
genden in  die  unteren  Donaustädte,  welche  den  Rugiern  unter- 
worfen   waren;    und  da  konnte   das  Bisthum   noch  einige  Zeit 
fortbestehen.     Als  aber   die  in   den   unteren  Donaustädten  zu- 
sammengedrängte  Bevölkerung    mit   ihrem    Bischöfe^    um    das 
Jahr  488  dem  Rufe  Odovakars  nach  Italien  folgte,    da  war  es 
mit  dem   Lorcher   Bisthume   zu    Ende.     Die   geringen   Ueber- 
reste   der   christlichen  Bevcilkerung,    welche  dem  Schwerte  der 
Feinde  und   der  Sklaverei  durch  die  Flucht  in    die  gebirgigen 
Theile   Noricums    entgangen    waren,    fristeten   unter   den   Ver- 
wüstungen  und  Schrecken,   welche   die  Vcilkerwanderung  über 
Noricum  brachte,   nur  ein   kümmerliches  Dasein.     So   war  das 
Ufernoricum  im  6.  Jahrhunderte  ein  verwüstetes  menschenleeres 
Land,   und   römische  Cultur  und  Christenthum   fast  vernichtet. 
Bevölkert  wurde  das  Land  wieder  von  den  Avaren,  die  es  von 
Pannonien  her   bis  zur  Enns   besetzten,    und  von    den  Bajuva- 
ricrn,  welche  bis    zur  Enns  herab  ihre  Wohnsitze  aufschlugen. 
Beide  Völker   waren  dem  Christenthume  fremd;   der  avarische 
Theil  vom  Noricum    ripense  fing  erst  wieder   nach  der  Zerstö- 
rung des   avarischen  Reiches   durch  Karl  d.  Gr.    zu  Ende  des 
8.  Jahrhundertes  an  ein  christliches  Land  zu  werden.    In  dem 
bajuvarischen  Antheile,  wohin  jetzt  das  alte  Lauriacum  gehörte, 
ist  dies  schon  früher  der  Fall  gewesen  und  da  hätte  das  Lorcher 
Bisthum  allerdings  resuscitirt  werden  können.     Leider  hat  der  ^ 
unerquickliche  Streit  über  das  Zeitalter  des  h.  Rupert,  der  den-^ 
Namen  des  Apostels  der  Baiern   führt,    die  Anfiinge   und  Ver^ — 
breitung  des  bajuvarischen  Christenthumes  noch  nicht  zur  voller 
Klarheit   gedeihen  lassen;    gewiss  aber  ist,    dass  das   christlichr:: 


^  Glück ,  Die  Bisthümer  Noricums  in    den  Sitzungsberichten  der  phU.-his- 
Classe  der  k.  Akademie  in  Wien  XVil,  93. 
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gewordene  Bajuvarien  vor  dem  Jahre  739  noch  keine  geregelte 
kirchliche  Organisation,  keine  bischöflichen  Sitze  mit  bestimmten 
Üiöcesansprengeln,  mit  gesicherter  bischöflicher  Nachfolge  hatte.  • 
Diesen  Uebelständen  abzuhelfen,    theilte  Bonifacius  als  Bevoll- 
mächtigter Gregors  III.  mit  Zustinmiung  des  Herzogs  Otilo  im 
Jahre  739   das   Land  in   vier  Diöcesen,   die   mit   abgegrenzten 
Sprengein   in   fortdauerndem  Bestände    verbleiben   sollten,    und 
errichtete  hiemit   die  Bisthümer   Salzburg,    Regensburg,   Frei- 
singen  und  Passau.     Für  die  drei  ersteren  Diöcesen  weihte  er 
drei  vertrauenswürdige  Männer  zu  Bischöfen,   in  Passau  setzte 
er  nur  den  Bischof  Vivilo  ein,  den  er  schon  daselbst  traf  und 
welchen  Gregor  III.    kurz  vorher  zum  Bischöfe  geweiht  hatte. 
Die  Diöcese  Vivilo's  erstreckte   sich   gegen  Osten   bis   an   die 
Enns  und  umfasste  somit  auch  das  aus  der  Römerzeit  stammende 
Lorch,  wo  Vivilo,  wie  die  unechte  Urkunde  Arnulfs  vom  8.  Sep- 
tember 889  mit  aller  Bestimmtheit  sagt,  seinen  Sitz  gehabt  hat, 
bis  ihn   die  Zerstörung  Lorchs   genöthigt,    ihn  nach  Passau   zu 
übertragen.  Die  Urkunde  lässt  es  unangedeutet,  ob  die  Sitzes- 
übertragung  vor   oder  nach  Bonifaz   stattgefunden   habe,    aber 
die  gewöhnliche  Annahme  versetzt  sie  in  die  Zeit  vor  Bonifaz. 
Es  ist    wohl   glaublich,    dass  sich  Vivilo   schon    vor   Bonifaz, 
^enn  auch   nur   als  Regionarbischof  einen  Sitz   erwählt   habe, 
^on  wo  aus  er  das  Land  bereiste.     Gegen  die  Annahme,  dass 
Lorch  dieser  Sitz  war,  spricht  ausser  der  Unerweisbarkeit  der- 
selben das  höhere  Ansehen  der  Kii-che  des  h.  Stephan  zu  Passau 
^Ud  die  Lage  Lorchs  an  der  äussersten  Grenze  des  Landes  und 
in  unmittelbarer  Nähe   der  heidnischen  Avaren.     Die  Sitze s- 
^bertragung   erscheint  demnach   ebenso  erdichtet  als 
das  Erzbisthum. 


*  Wohl  hatte  schon  716  Gregor  IT.  eine  Gesandtschaft  nach  Bajuvarien  ge- 
sendet mit  der  Weisung,  drei,  vier  oder  mehrere  Bisthümer  zn  bestimmen 
Und  mit  Bischöfen  zn  besetzen,  was  jedoch,  ohne  dass  mau  die  Ursache 
kennt,  erfolglos  blieb  (Mansi  XII,  257,  Jaffe,  Regesta  Pont  Rom.  175). 
Wohl  finden  sich  auch  schon  frülier  Regionarbischöfe  im  Lande,  von 
welchen  Erchanfried  und  Otkar  namentlich  vorkommen  (Sl.  B.  XXVIIl, 
H,  85  Nr.  88,  39,  Nr.  44,  63,  Nr.  78),  aber  sie  hatten  keinen  bestimmten 
8iti  und  keine  geordnete  Nachfolge.  Wie  die  nnter  ihnen  der  Kirche 
des  h.  Stephan  zn  Passau  gemachten  oder  erneuerten  Schenkungen  zu 
beweisen  scheinen,  stand  schon  damals  diese  Kirche  in  höherem  An- 
sehen als  die  Lorcher  des  h.  Laurenz. 

19* 
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IV. 


Die  Bullen  und  Urkunden,  welche  für  die  Lorchersache 
ein  besonderes  Interesse  zeigen,  sind,  wie  die  vorausgehenden 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  unechte  oder  doch  wenigstens 
Verdacht  erregende  Documente,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  diese 
Fälschungen  die  Frucht  eines  ehrgeizigen  Sti'ebens  sind  oder 
ob   sie   einer  anderen    Veranlassung  ihr  Entstehen    verdanken? 

Bei  einiger  Vertrautheit   mit  den  Passauer  Urkunden  be- 
merkt mau  sehr   leicht,  dass  diese  Kirche  um  das  12.  und  lii 
Jahrhundert  herum  manche  Anliegen  gehabt  haben  musste,  die  sie 
veranlassten,  bei  dem  Mangel  an  Originalurkunden,  die  vielleicht 
durch   die  Zerstörung  Passaus   im   Jahre   977    oder   durch  die 
Brände,   von   welchen   diese    Stadt   in  den   Jahren    845,    1132, 
und    1181    heimgesucht  wurde,    zu   Grunde    gegangen   waren,' 
nach  Art  jener   Zeiten  ^   durch    selbst    gemachte    Behelfe  ihre 
Rechte   zu   sichern.     Ein   guter  Theil   dieser  Documente,  von 
welchen  wir  einige  oben  in  Untersuchung  gezogen  haben,  ver- 
räth  sehr   deutlich   den  Zweck,    das  Eigenthumsrecht   der  Pas- 
sauerkirche auf  jene  Güter  zu  bekräftigen,   welche  den  Mark- 
grafen und  Herzogen    von  Steyer  und  Oesterreich    lehensweise 
überlassen   waren   und    welche    bei   langjähriger   Nutzniessung 
in  Gefahr  gekommen  waren,  im  Falle  des  Aussterbens  der  be- 
treffenden Häuser   in    ihrer   Eigenschaft   verkannt    zu    werden ', 
ein   anderer  Theil   muss   sich   aus   den  Streitigkeiten    mit  den 
baierischen  Herzogen   erklären  lassen;    anderen   mögen   wiedet" 
andere  Verhältnisse  zu  Grunde  liegen,    die  vielleicht  gar  nich'*^ 
mehr  oder   nur  durch  Untersuchung   der   speciellen  Geschieht*-^ 
entdeckt  werden  kiinnen.    Eine  ähnliche  Veranlassung  glaubest" 
wir  auch  bezüglich  der  Lorcher  Documente  zu  finden  u.  ^' 
in  dem    bei    den  Herzogen    von  Oesterreich    schon   it^ 
12.    Jahrhunderte    rege    gewordenen    Verlangen    nac 
Errichtung   eines    Bisthumes    mit   dem    Sitze   in    ihr(^=^ 
Residenz    Wien,    durch    welches  Verlangen  Passau    sehr  u^^ 
angenehm    berührt   werden    mussttj,    weil   hiezu    ein   Theil    d^— 
Diöcese  hätte    abgetreten  werden    müssen    und   dabei  auch    e^^ 
Kntgang  an  Temporaltimolumentcm  zu  besorgen    gewesen  wär^* 

*  Dümmler  1.  c.  63  und   IHO  Note  3  theilt  unsere  Vermuthung. 
2  Stülz,    Die   ältesten  Urkunden   des  Klosters  Gleink   ira  Archiv  flir  Kni^<^' 
Ost.  GeHchichtsquellen   15=^49,  H.   Bd.  279. 


Die  ursprünglich  nicht  sonderlich  ausgedehnte  Mark  Oester- 
reich,  aUmälig  erweitert  durch  das  Zurückdrängen  der  Ungern, 
fing  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an  sich  zu  besonderem 
Glänze  emporzuschwingen.  Heinrich  Jasomirgott  vereinigte  in 
dieser  Zeit  mit  der  Mark  das  Land  ob  der  Enns  und  hiess 
nunmehr  Herzog  von  Oesterreich.  Sein  Sohn  imd  Nachfolger 
Leopold  der  Tugendhafte  trat  nach  dem  Aussterben  der  Otto- 
kare 1192  in  den  Besitz  des  Herzogthunies  Steiermark.  Das 
Land  blühte  bei  dem  Geiste,  den  das  gewaltige  Kaiserhaus  der 
Hohenstaufen  in  Deutschland  geweckt  hatte,  und  bei  der  Kraft 
und  Weisheit  seiner  Herzoge  unter  glücklichen  Umständen  zur 
Cultur  und  zum  Wohlstande  heran,  deren  sich  die  späteren 
Zeiten  lange  nicht  mehr  erft-euen  konnten.  In  solcher  Zeit 
hatte  Heinrich  Jasomirgott  seine  Kesideuz  vom  Kahlenberge 
nach  Wien  verlegt,  welche  Stadt  sich  dadurch  bald  zu  einer 
der  angesehensten  im  deutschen  Reiche  hob.  Aber  noch  immer 
fehlte  dem  I^nde  und  der  Kosidenz  Etwiis,  cbis  zum  voll- 
kommenen Grlanze  wesentlich  schien    —    ein  eigener  Bischof. 

Schon  im   12.  Jahrhund(Tte  scheint  einer   der  (isterreichi- 
Bchen   Herzoge   mit    dem  I^issauer    Bischöfen  Wolfger    übei*   die. 
Errichtung    eines  Bistluunes   zu   Wien    unterhandt;lt    zu    haben 
denn    aus    dem    Schreibern    des    Pa[)stes    Innocens    111.    an    den 
Bischof   Manegold    von    Passau  *     erfahrt     man ,    dass    Bisehof 
AVolfger  Willens    gc^wesen    sei    b<M*    dem     Paj)ste    Cöh^stin    IH. 
(^1191 — 1198)  die  Einsetzung  eines  zweit(;n  Bischofes  in  seinem 
Diöcesansprengel    zu   erwirken.      Inwiciweit    es  Wolfger    damit 
Ernst  war,  ist  nicht  bekannt.    Abcjr  nicht  lange  darnach  (1207) 
hat  Herzog  Leopold    der  Glorreiche^  VI.   (Vll.)   die  Angelegen- 
heit  an  Papst   Innocens  III.   gebracht.     Die  Bassaiu^   Diöcesc 
sei   so  gross,   behauptete    der  Herzog,    dass   Kin  Bischof  der- 
selben nicht  ordentlich  vorstehen  könnt;,  und  namentlich  sei  es 
Oesterreich,  welches  den  Mangel  besonders  fühle,  denn  einige 
Kirchen    seien  von    der  Kathedrale    so  weit  entfernt,    dass  das 
h.  Chrisma   kaum    in  sechs  Tagen    eintreffen  könne,    die  Con- 
Becration  der  Altäre,  die  Ertheilung  der  Firmung  und  der  Weihen 
bleiben  durch   lange  Zeit,  ja   oft   für    immer   verschoben,    auch 
habe   sich   schon    bei  Abw<isenheit   der  Hirten  Ketzerei    einzu- 
schleichen angefangen.     Sowie  der  Herzog   hiedurch  die  Noth- 

>  M.  B.  XXVIII,  II,  274. 
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wendigkeit  der  Errichtung  eines  neuen  Bisthumes  zu  begründen 
suchte,  schlug  er  Wien  für  den  Sitz  des  neuen  Bischof  es  vor 
und  glaubte,  demselben  den  dritten  oder  vierten  Theil  von 
Oesterreich  als  Sprengel  anweisen  zu  können.  Der  Passauer 
Bischof  soll  dadurch  an  seinen  bisherigen  Temporalrechten,  das 
einzige  jus  parochiale  ausgenommen,  gar  nichts  verlieren,  denn 
das  neue  Bisthum  wolle  er  (der  Herzog)  und  die  Stadt  Wien 
mit  tausend  Mark  dotiren  und  dreissig  Präbenden  mit  je  zwan- 
zig Mark  jährlicher  Einkünfte  zur  bischöflichen  Kirche  hinzu- 
fügen. Die  damalige  Grösse  der  Passauer  Diöcese  musste 
allerdings  die  Theilung  derselben  erwünscht  machen^  und  Papst 
Innocens  war  dazu  auch  so  geneigt,  dass  er  dem  Salzburger 
Erzbischofe  den  Auftrag  ertheilte,  den  Herzog  zur  Ausführung 
seines  Entschlusses  aufzumuntern,  übrigens  aber  auch  die  Sache 
zu  untersuchen  und  baldigen  Bericht  zu  erstatten.  Auch  den 
damaligen  Passauer  Bischof  Manegold  verständigte  der  Papst 
von  der  Angelegenheit,  aber  auf  eine  Art,  dass  der  Bischof 
über  den  Ernst  derselben  nicht  in  Zweifel  bleiben  konnte. 
Wenn  sich  —  schreibt  Innocens  —  die  Umstände  so  verhalten, 
wie  der  Herzog  angegeben  hat,  so  müsse  ein  zweiter  Bischof 
aufgestellt  werden;  nach  den  Kirchengesetzen  und  einigen 
Beispielen  seiner  Vorfahren  könne  er  (für  sich)  den  Wünschen 
des  Herzogs  willfahren,  aber  er  wolle  aus  vieler  Gnade  den 
Bischof  von  dem  Antrage  verständigen,  nicht  zwar,  weil  es 
nothwendig  wäre,  dessen  Einwilligung  zu  erhalten,  sondern  weil 
es  anständig  sei,  sie  zu  verlangen.  Der  Bischof  soll  nun  diesen 
heilsamen  Vorsatz  ins  Auge  fassen,  den  ewigen  Gewinn  dem 
zeitlichen  vorziehen  und  über  alle  Umstände  unverzüglich  seine 
Meinung  äussern,  denn  auch  der  Erzbischof  von  Salzburg  sei 
beauftragt,  bald  seine  Erhebungen  zu  berichten,  worauf  dann 
zur  Ausführung  des  Vorhabens  werde  geschritten  werden.  * 

So  zweckmässig  immer  die  Theilung  der  Passauer  Diö- 
cese sein  mochte,  so  begreiflich  ist  es,  dass  sie  dem  Passauer 
Bischöfe  nichts  weniger  als  angenehm  war.  Manegold  reiste 
persönlich  nach  Rom  und  behauptete  vor  dem  Papste,  dass 
seine  Diöcese  durch  das  neue  Bisthum  ungeheuren  Schaden 
nehmen  würde,  dass  der  Herzog  diesen  Antrag  nur  mache,  um 
ihm  (dem  Bischöfe)  das  Ansehen   zu  entziehen,    welches  er  m 

»  M.  B.  1.  c. 
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seinem  Sprengel  habe,  dass  der  Herzog  den  neuen  Bischof 
Dicht  mit  eigenthümlichen ,  sondern  mit  Kirchen-  oder  Lehen- 
gütern (natürlich  Passauischen)  zu  dotiren  gedenke.  Die  Ge- 
sandten des  Herzogs,  welche  zur  selben  Zeit  gleichfalls  nach 
Rom  gekonmien  waren,  widersprachen  wohl  allen  Angaben  des 
Bischofes;  da  sie  aber  darauf  nicht  instruirt  waren,  die  Dota- 
tion des  Bischofes  und  die  Verlegung  der  Schottenabtei,  an 
deren  Stelle  das  neue  Bisthum  kommen  sollte,  auszuweisen, 
glaubte  der  Papst  die  Entscheidung  suspendiren  zu  müssen, 
und  trug  seinen  damals  in  Deutschland  anwesenden  Legaten 
Hugo  und  Leo  auf,  sorgfaltig  zu  erforschen,  wie  ohne  grossen 
Schaden  für  das  alte  Bisthum  das  neue  errichtet  werden  könne, 
ob  der  Herzog  die  Dotation  des  Bisthumes  mit  eigenthümlichen 
Gütern  leisten  wolle  und  wohin  die  Schottenabtei  bequem  über- 
tragen werden  könne,  und  dann,  wenn  sie  Alles  entsprechend 
fänden,  aus  päpstlicher  Vollmacht  ohne  Rücksicht  auf  Wider- 
sprach und  Appellation  die  Sache  in  Vollzug  zu  setzen,  ihn 
selbst  aber  davon  zu  benachrichtigen.  ^  —  Was  hierauf  weiter 
geschehen,  ist  unbekannt;  aber  so  viel  ist  sicher,  dass  das  Bis- 
thum damals  noch  nicht  zu  Stande  kam,  vermuthlich,  weil  sich 
der  Papst  und  der  Herzog  über  die  Dotation  nicht  einigen 
konnten. 

Die  Idee  des  Wiener  Bisthume§   ist  dessungeachtet  nicht 
aufgegeben  worden.     Unter  dem  Herzoge  Friedrich  dem  Streit- 
baren   zeigen    sich    wieder    neue    Spuren    von    Verhandlungen 
hierüber;    denn   man   sieht   aus   einem   Schreiben   des   Papstes 
Innocens  IV.  vom  Jahre  1245,  dass  der  Herzog  den  Leib  des 
h.  Kolomann  dorthin  übertragen  wollte,  wo  das  österreichische 
Bisthum   errichtet  werden   soll.'^     Aber   auch   dieses  Mal  blieb 
der  Gedanke   noch  unausgeführt,  —  unbekannt,  ob  besondere 
Differenzen   oder  der   schon   im  Jahre  1246   erfolgte  Tod   des 
Herzogs  die  Ursache  waren.  Die  nach  des  letzten  Babenbergers 
Tode    in   Oesterreich   eingetretenen  Verhältnisse    waren    nicht 
dazu  geeignet,  die  Ausfuhrung  dieses  Projectes  zu  begünstigen ; 
aber  die  Sache   war   doch  von  der  Art,   dass  sie  nur  für  eine 
Zeit  ruhen   konnte   und  unter   den  Herzogen   aus   dem   Hause 
Habsburg  in  der  einen    oder  anderen  Form  wieder  auftauchte. 


»  M.  B.  XXVni,  II,  279. 

2  Meiller,  Babenberger  Regesten  180,  Nr.  144. 
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bis  endlich   unter  Kaiser  Friedrich  IV.  1480   das  Wiener  Bis- 
thum  zur  Wirklichkeit  wurde. 

In  diesen  dargelegten  Verhältnissen  nun  glauben  wir  den 
Ursprung  der  Lorcherideen  und  den  Grund  ihrer  Verbreitung 
suchen  zu  müssen.  Hatte  man  in  anderen  Nöthon  zu  Passau 
seine  Zuflucht  zu  dem  Mittel  der  Fälschung  und  zwar  nicht 
erfolglos  genommen,  warum  sollte  man  es  jetzt  nicht  auch  ver- 
suchen,  wo  der  Passauerkirche  durch  die  Errichtung  dos  neuen 
Bisthumes  ein  bedeutender  Nachtheil  drohte,  zu  dessen  Hint- 
anhaltung sie  sich  mit  aller  Energie  erhob?  Ein  juridischer 
Beweis  lässt  sich  hierüber  freilich  nicht  führen,  aber  die  Um- 
stände der  Zeit  treffen  genau  zusammen,  und  die  ganze  Sache 
erklärt  sich  sot  auf  die  natürlichste  Weise. 

Die  päpstlichen  Bullen  und  die  landesfürstlichen  und  an- 
deren Urkunden  gehen  wohl  von  gleicher  Grundidee  aus,  dass 
nämlich  die  Passauer  Bischöfe  eigentlich  Lorchcr  Bischöfe  seien, 
weichen  aber  in  ihren  Ansichten  über  Lorch  von  einander  ab, 
indem  sich  die  letzteren  mit  der  bischöflichen  Kirche  zu 
Lorch  begnügen,  erstere  hingegen  Lorch  zum  Erzbisthum 
stempeln.  Was  man  mit  beiden  Aufstellungen  beabsichtigte, 
ist  leicht  zu  e^rkennen ;  die  eine  war  geradezu  gegen  die  Er- 
richtung des  Wi(;ner  Bisthumes  giuiclitet,  die  andere  fiir  den 
Fall  berechnet,  dass  das  Bisthuni  trotz  allei*  Gegenbemühungen 
dennoch  zu  Stande  kommen  sollte.  Die  Urkunden  nämlich  — 
man  vergleiche  hier  vorzüglich  die  oben  unter  7  und  8  aufge- 
führten vom  Jahre  977,  wo  Bischof  Pilgrim  zur  Lorcherkirche 
zurückgeführt,  ihm  und  seinen  Nachfolgern  der  immerwährende 
Lorchertitel  aufgetragen  und  der  Lorcherkirche  das  nahegelegene 
Enns  zugewendet  wird,  —  inussten  die  Consequenz  begründen, 
dass  der  Passauer  Bischof  Lorch  zur  Kathedrale  wählen  und 
in  der  nahen,  mit  dem  Obereigenthume  zum  Hochstifte  ge- 
hörigen Stadt  Enns  seine  Residenz  aufschlagen  könne;  und 
wenn  dies  geschehen  wäre,  hätte  der  Bischof  mitten  in  Oester- 
reich  seinen  Sitz  und  der  wichtigste  Grund,  den  der  Herzog 
für  die  Errichtung  des  Wiener  Bisthumes  aus  der  grossen  Ent- 
fernung  von  Passau  hergeholt  hatte,  wäre  beseitigt.  Die  Bullen 
hingegen  würden  dem  Passauer  Bischöfe  im  Falle  der  wirk- 
lichen Errichtung  des  Wiener  Bisthumes  Behelfe  an  die  Hand 
gegeben  haben,  dasselbe  als  seine  Suffragankirehe  anzusprecher» 
und  sich   für   den   Verlust   eines   Theiles    seiner  Diöcese   durcli- 
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die  erzbifichöfliche  Würde  zu  entschädigen.  In  dieser  Hinsicht 
zfthlen  auch  die  Bullen  Pannonien  (die  Provinz,  in  welcher 
Wien  lag)  zum  MetropoHtansprengel  von  Lorch,  und  in  der 
Bulle  Eugens  ist  Wien  sogar  wirkliche  8uffragaukircho  des 
Lorcher  Erzbischofes  Urolf;  diese  Bulle  dichtet  für  Urolf  vier 
Suffragankirchen  mit  künstlich  dunklen  Namen,  und  nur  das 
einzige  Fabiana  —  damals  schon  für  Wien  geltend  —  ist 
deutlich. 

Diese  Zwecke   überhaupt  können   kaum  zweifelhaft  sein; 
wer  aber  vermag  es,    das  Geschichtliche   daran    näher  zu   be- 
stimmen, von  wem  nämlich  und  in  welcher  Folge  diese  doppelten 
Documente  zu  Tage  gefordert  wurden?  Es  wird  nicht  leicht  zu 
entscheiden  sein,  ob  die  Bullen  oder  die  Urkimdcn  älter  sind. 
Die  Urkunden,  welche  sich  mit  dem  bischöflichen  Character 
der  Lorcherkirche  begnügen,  sind  im  Begriffe  eng(jr,  sie  konn- 
ten   auch  bei  dem   scheinbaren  Zeugnisse  der  Vitii  s.  Severini 
und    der  Tradition   für   die  Wahrheit    ihrer   Angaben   auf  ge- 
ringeren Widerspruch   rechnen, '    und  insofernc   sollte   man   sie 
auch    fiir   älter   als   die   Bullen   halten.     Aber   wer    kennt   den 
Gang  aller  in  dieser  Angelegenheit  gepflogenen  Verhandlungen 
und  bürgt  dafür,  dass  nicht  im  Verlaufe  Umstände  eingetreten 
sind ,    welche   die  Nothwendigkeit    mit   sich  brachton ,   dun  ur- 
sprünglich durch  die  Bullen  weiter  gestellten  Hegriff  durch  die 
Urkunden   zu  beengen?    So    lange    nicht  neue  Aufschlüsse  be- 
kannt werden,  muss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  man  die  Er- 
dichtung mit  den  Bullen  oder  den  Urkunden,  d.  i.  dem  Zwecke 
nach   mit   den  weiteren    oder   engeren    Lorcherideen    begonnen 
babe.     Der  Gedanke  an  ein  neues  Bisthum  innerhalb  der  Pas- 
sauer Diöcese  hat  sich  schon  vor  Manegold  geregt,    und  wenn 
es   dem    Bischöfe  Woltger    wirklich   Ernst   \ar,    beim    Papste 
Cölestin  darauf  anzutragen ,    so  dürften  wohl  schon  damals  die 
Aussicht  auf  das  Erzbisthuni  und  die  Bullen  vorhanden  gewesen 
«ein.  2     Dass  Bischof  Manegold  davon  bei  dem  Papste  Innocens 

*  Dadurch  hatte  sich  wahrseheinUch  auch  Herzog  Leopold  zur  Annahme 
der  Sitzesübertragnng  von  I^rcli  nach  Passau  verleiten  lassen,  die 
er  gegen  den  Papst  Innocenn  III.  nur  etwas  mudiiicirt  auss2)richt  (M.  B. 
XXVIII,  II,  274). 

^  Dass  Wolfger  in  der  Fälschung  päpstlicher  Schreiben  überhaupt  nicht 
unerfahren  war,  zeigt  der  Brief  Innocens  Ifl.  im  Jahre  1202  an  den  Salz- 
burger Erzbischof  Eberhard  II.  (Hansiz  1.  c.  I,  348:  Meiller,  Salzburger 
Regesten  176,  Nr.  31). 
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keinen  Gebrauch  gemacht,  beweiset  noch  nichts  dagegen;  denn 
bei  der  Neuheit  der  Idee,  die  noch  wenig  verbreitet  war,  hat 
man  es  vorgezogen ,  einstweilen  durch  Gegen voretellungen  die 
Errichtimg  des  neuen  Bisthumes  zu  hintertreiben  und  erst  dann, 
wenn  dieses  vergeblich  sein  sollte,  zu  diesen  Mitteln  der  Fäl- 
schung zu  greifen. 

Der  Gedanke,  den  bischöflichen  Sitz  von  Passau  nach 
Enns  zu  verlegen,  war  vielleicht  bald  aufgegeben  worden  ab 
mit  manchen  Inconvenienzen  verbunden  und  nicht  sicher  zum 
Ziele  führend,  da  es  leicht  vorausgesehen  werden  konnte,  dass 
sich  die  österreichischen  Herzoge  doch  nie  mehr  ohne  Wiener 
Bisthum  zufrieden  geben  würden,  und  man  verfiel  auf  die  Idee 
des  Lorcher  Erzbisthumes ,  oder  man  kehrte,  wenn  sie  schon 
früher  vorhanden  war,  wieder  zu  ihr  zurück.  Diese  Idee  musste 
man  nun,  bevor  man  sie  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  anwenden 
konnte,  vorläufig  in  Umlauf  bringen,  damit  nicht  die  völlige 
Neuheit  der  Sache  ihre  Erdichtung  errathe  oder  Zweifel  errege. 
Zu  diesem  Zwecke  brachte  man  die  Bullen  recht  klug  in  eine 
Sammlung,  welcher  auch  einige  andere  ganz  imbedenkliche 
Stücke  eingereiht  waren.  Aber  auch  durch  populäre  Schriften 
suchte  man  diese  Idee  zu  verbreiten  und  allgemein  zu  machen. 
Hieher  gehören  der  Katalog  der  Lorcherkirche  mit  seinen  Bei- 
schriften —  der  Reihenfolge  der  bairischen  Herzoge  und  Fürsten 
und  der  Geschichte  der  Lorcherkirche  —  und  die  Lebens- 
beschreibung des  h.  Maximilian,  welche  schon  oben  ausführlicher 
besprochen  wurden.  Diese  Mittel,  welche  man  zur  Verbreitung 
der  Idee  des  Lorcher  Erzbisthumes  wählte,  waren  in  ihrer  Art 
wirklich  vortrefi'Iich.  Die  Bullensaramlung  gehörte  für  Den- 
kende, der  Lorcher  Katalog  musste  neben  dem  mageren  Pas- 
sauer in  der  Diöcese  wenigstens  von  Interesse  sein ,  und  die 
Legende  war  ein  Schriftstück,  welches  wohl  am  schnellsten  Ver- 
breitung fand.  Kritik  war  die  Sache  dieses  Zeitalters  ganz  und 
gar  nicht;  was  einmal  geschrieben  vorgefunden  wurde,  galt  in 
der  Regel  für  wahr.  Durch  diese  Mittel  wurde  auch  das 
Lorcherwesen  in  die  Geschichte  eingeschmuggelt.  Die  alten 
Annalen  und  Chroniken  wurden  mit  den  Lorcher  Notizen  inter- 
polirt  oder  darnach  umgearbeitet,  neue  Schriften  nahmen  sie 
anstandslos  auf  und  die  Passauer  Kataloge  wurden  durch  andere, 
denen  der  Lorcher  Katalog  zum  Muster  diente,  verdrängt;  vor- 
züglich waren    es  aber   die  Bearbeiter   der  Passauer  Diöcesan- 
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geschicbte,  welche  die  Lorcher  Sache  mit  verdachtloser  Wärme 
ergriffen  haben.  Diese  Sache  schien  auch  in  späterer  Zeit^  in 
der  man  nach  Quellen  forschte^  durch  ihre  Hinterlage,  die 
Bullen  und  Urkunden,  hinreichend  begründet  und  gab  für  viele 
Zeitpunkte  der  älteren  Geschichte,  wo  sonst  alle  Quellen  ver- 
siegten, nicht  nur  überhaupt,  sondern  auch  romantischen 
Stoff  zur  Erzählung.  Lorchs  alte  Grösse,  sein  Fortbestehen  in 
der  dunklen  Periode  vor  Bonifaz,  seine  Uebersetzimg  nach 
Passau,  sein  Kampf  mit  der  Salzburger  Erzkirche,  sein  end- 
liches Erliegen  und  Hinabsinken  von  solcher  Höhe  waren  an- 
ziehende Verhältnisse  für  den  Geschichtschreiber  von  Passau, 
waren  auch  fremdartigen  und  auswärtigen  Schriftstellern  merk- 
würdig und  ihrer  Natur  nach  besonders  den  Passauer  Diöce- 
sanen  von  hohem  Interesse,  —  nur  der  Salzburger  Kirche 
konnten  sie  unmöglich  willkommen  sein.  Lange  im  ungestörten 
Besitze  der  erzbischöflichen  Rechte  über  Passau  musste  die 
Erzkirche  auf  einmal  erfahren,  dass  die  erzbischöflichen  Rechte 
Yormals  bei  ihrem  dermaligen  SufiFraganbisthume  Passau  waren, 
dass  sie  sich  mit  I^ist  und  Gewalt  in  die  Würde  eingedrängt 
und  die  Passauerkirche  derselben  beraubt  habe,  und  sie  musste 
zugleich  besorgen,  dass  man  auf  Seite  Passau's  von  der  Sache 
zu  ihrem  Schaden  Gebrauch  machen  werde;  —  und  doch  weiss 
man  nichts,  dass  von  Salzburg  aus  den  Lorcher  Ideen  wider- 
sprochen worden  wäre.  Man  mochte  es  dort  wohl  geahnt  haben, 
dass  Betrug  mit  im  Spiele  sei,  aber  es  würde  in  jenen  Zeiten 
schwer  gewesen  sein,  den  Beweis  darüber  zu  führen,  und  wählte 
lieber  die  gleichen  Waffen  und  fabricirte  hier  —  wohl  nicht 
das  erste  und  einzige  Mal  ---  eine  Bulle,  durch  welche  alle 
Passauer  Privilegien  aufgehoben  werden  sollten. 

Zu  Passau  hatte  man  im  13.  Jahrhunderte  wohl  Ursache, 
die  Lorcher  Ideen  zu  verbreiten ,  aber  noch  keine  Gelegenheit, 
dieselben  in  Anwendung  zu  bringen,  da  mit  dem  Aussterben 
der  Babenberger  in  der  Angelegenheit  des  Wiener  Bisthumes 
ein  Stillstand  eingetreten  war.  Im  Verlaufe  der  Zeit  hat  man 
daselbst  ohne  Zweifel  um  die  Sünde  der  Vorfahren  zu  wissen 
aufgehört ,  mit  der  übrigen  Welt  das  Lorcher  Wesen  für  echte 
Münze  genommen  und  davon  bona  fide  Gebrauch  gemacht. 
Dies  that  Bischof  Georg ;  er  erwirkte  beim  Papste  Johann  XXIIL, 
dass  dieser  1415  die  Passauerkirche  für  exemt  erklärte  und 
ihren  Bischöfen  das  Pallium  bewilligte.     Dem  Salzburger  Erz- 
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bischofe  Eberhard,  dessen  Metropolitansprengel  Passau  hiedurch 
entzogen    wurde,    konnte    das    nicht    gleichgültig    sein    und  er 
brachte  es  auch  beim  Papste  Martin  V.  dahin,  dass  dieser  mit 
der   Bulle  vom    21.  März  1418   Johanns   Exemtionsprivilegiuoi 
wieder  aufhob.    Doch  Georg  wussto  sich  beim  nämlichen  Papste 
1420   die   Bestätigung   des    erhaltenen  Privilegiums   wieder  zu 
verschaflFen  ,•    die  der  Papst  aus  dem  Grunde  ertheilte ,   weil  er 
aus  den  Passauer  Privilegien  ersehen  habe,  dass  die  Passauer- 
kirche, vormals  Lorcherkirche  genannt,  vor  Alters  eine  Metro- 
politane  gewesen    und   ihr  Bischof  den  Gebrauch   des  Palliums 
gehabt  habe.     Aber  Martin  änderte   nochmals  seine  VerfLio:uiig 
und  setzte  durch  eine  Bulle  1423  Eberhard  und  die  ISalzburger- 
kirchc  in   ihre  Eechte   über  Passau  wieder  ein,    nur  sollte  die 
Exemtion  bis  zum  Lebensende  des  Bischofes  Georg  fortbestehen. 
Wäre  es  dem  Bischofe  Georg  geglückt,  die  Exemtion  auch  auf 
seine  Nachfolger    auszudehnen,    so    hätte    es  gar    nicht    fehlen 
können,    dass  Passau    bei  der  endlich  erfolgten  Errichtung  de^ 
Wiener  Bisthumes  zum  Erzbisthume  geworden  wäre.    Die  Paj^' 
sauer  Bischöfe  konnten  es  jedoch  nicht  verschmerzen,  dass  def 
vermeintlich  alte  Glanz  ihrer  Kirche  soweit  erloschen  wäre;  sit^ 
wollten  bei  nu^hreren  Gelegenheiten  die  Salzburger  Erzbischöf«  "^ 
nicht    als    ihre  Oberen  erkennen,    betrugen    und   nannten   :>icl'* 
exemt.     Seit  Ende    des  16.  Jahrhunderts  waren   beide  Kirchef* 
im  Streit«  über  die  Exemtion,  welcher  endlich  in  einen  zu  Kon  * 
Kiöl  eröifneten  Process  ausartete,  in  welchem  sich  Passau  au  ^ 
das  gesammte  Lorcher  Wesen    und    Salzburg  auf   seinen  lang"^ 
jährigen,    unangefochtenen  Besitz  stützte.     Viele  Jahre  dauert *=^ 
der  Process  und  wurde    trotz   eines  wiederholten  Urtheiles  vo.^ 
Seite  Korns  1091   und  lG9o  nicht  früher  beendet,  als  bis  Kaiser  ^ 
Karl  VI.  dem  Passauer  Bisthume  für  die  Abtretung  eines  Thcile-^  ■ 
seiner  Diöcese    an  das    neu  zu  errichtende  Wiener  Erzbisthuin 
vom  Papste  Benedict  XIll.   1728  ein  Privilegium  erwirkte,  wi    j 
durch  ihm  die  langersehnte  Exemtion  ertheilt  wurde. ' 

So  hatten  zwar  die  Lorcher  Fälschungen  jene  Wirkur^m 
nicht,  die  man  durch  sie  ursprünglich  beabsichtigte,  aber  t«-^ 
das  Passauer  Hochstift  waren  sie  doch  nicht  ganz  folgenlos  = 
In  der  Geschichte  jedoch  machten  sie  sich  nur  um  so  breit  ^- 
und  behaupteten  ihre  Stelle,  bis  die  zu  Ende  des  vorigen  Jah»  ^ 

'  Dümmler  1,  c.  82  u.  f. 
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mnderts,  aber  noch  mehr  in  unserer  Zeit  geübte  Kritik  den 
^rcher  Katalog  mit  seinen  Beischriften  und  die  Lebensbesclirei- 
)ung  des  h.  Maximilian  nicht  mehr  im  vormaligen  Ansehen 
Jtehen  Hess,  die  Bullen  als  pure  Fälschungen  erklärte  und  auch 
m  den  landesfiirstlichen  Urkunden  gar  Manches  auszustellen 
^8Bte,  —  aber  noch  immer  ist  Lorch  die  uralte  Mutterkirche, 
ler  Ursitz  der  späteren  Passauer  Bischöfe  und  der  Titel  glän- 
Eender  an  jene  Kirche  übergegangener  Rechte,  wenn  man  auf 
balbem  Wege  stehen  bleibt  und  nicht  auch  alle  oben  ange- 
führten Urkunden  als  erdichtet  oder  interpolirt  erklärt. 


HOLLAND 


ITND  DER 


ERREICHISCHE  ERBFOLGE-KRIEG.' 


VON 


D'^  ADOLF  BEER. 


JJie  Vereinija^ten  Staaten  der  Niederlande  hatten  sich  erst 
ach  langem  Widerstreben  zur  Anerkennung  der  pragmatischen 
•anction  bequemt.  Es  hatte  vielfacher  Verhandlungen  bedurft,  ehe 
ich  die  General  Staaten  dazu  entschlossen,  und  nicht  ohne  Mühe 
^ar  es  endlich  gelungen,  einen  einstimmigen  Beschluss  zu  Stande 
u  bringen.  Man  that  es  erst  dann,  als  man  die  Ucberzeugung 
ewonnen  zu  haben  glaubte,  dass,  nachdem  die  österreichische 
Erbfolgeordnung  so  ziemlich  von  allen  grösseren  Mächten 
"Qropa's  garantirt  war,  ein  grosser  Krieg  bei  dem  Ableben 
^t\  vi.  nicht  zu  befiirchten  sei. 

Man  war  deshalb  in  den  Niederlanden  von  dem  Einfalle 
riedrich's  in  Schlesien  sehr  überrascht.  Einen  noch  tieferen 
itidruck  machten  die  Berichte  des  staatischen  Gesandten 
^rmania\  aus  Wien,  der  schon  Ende  December  1740,  als 
^u  am  Wiener  Hofe  über  die  künftige  Haltung  Frank  reiches 
*t  keinen  Zweifel  hegte  und  einige  Staatsmänner  insbesondeni 
f  die  friedlichen  Gesinnungen  des  alten  Cardinais  Fleury 
^deuteten,  mit  einer  gewissen  Bestimmtheit  auf  den  bevor- 
^lienden  Krieg  Oesterreichs  mit  Spanien  imd  Frankreich 
f^wies.  Nur  allzu  bald  trat  die  Frage  an  die  Generalstaaten 
»•an^  wie  man  sich  bei  einem  eventuellen  allgemeincjn  Kriege 
verhalten  habe.  Sowohl  Preussen  als  auch  Oesterreich 
^ndten  sich  bei  dem  Ausbruche  der  Feindseligkeittm  in 
'lilesien  an  die  Generalstiiaten.  Friedrich  richtet^}  an  sie  eine 
unliebe  Erklärung,  wie  sie  fast  allen  Mächten  zuging,  dass 
'  nur  »ein  Recht  fordere,  und  die  Ansprüche,  welche  von 
'rschiedenen  Ijändern  auf  die  Nachlassenschaft  Karl's  (erhoben 
Ürden,  ihn  nöthigen,  sich  in  den  Besitz  Schlesiens  zu  setzen, 

*  Missive  Bannania's  vom  31.  Dcc.  1740.  R.  Arch.  zu  Haag. 
Ankiv.  Bd.  XLVI.  II.  H&Ifte.  20 
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ohne  zuvor  in  eine  Unterhandlung  mit  der  Königin  von  Ungarn 
und  Böhmen  treten  zu  können^  jedoch  im  Uebrigen  bereit  sei, 
das  Haus  Oesterreich  zu  unterstützen.  Maria  Theresia  wendete 
sieh  an  die  Generalstaaten,  noch  ehe  der  Einbruch  Friedrich's 
in  Schlesien  erfolgt  war.    Der  Legationssecretär  Halloy  erhielt 
die  Ordre,  den  Hochmogenden  vorzutragen,  dass  sich  in  Wien 
Gerüchte    von    Bewegungen    preussischer    Truppen    und    einer 
gegen    Schlesien    gerichteten    Unternehmung    verbreitet   hätten, 
und  die  Generalstaaten  zu  ersuchen,  man  möge  dem  Gesandten 
in   Berlin,    Ginkel,   den    Auftrag   ertheilen,    die   erforderlichen 
Vorstellungen  am  preussischen  Hofe  zu  machen,  um  den  König 
von  einer  etwaigen  derartigen  Unternehmung  abzubringen  K  Zu- 
gleich mögen  aber  auch  in  Berlin  die  bestimmtesten  Erklärungen 
hinzugefugl;   werden,    dass  man  holländischer   Seits    die    über- 
nommenen Verpflichtungen,  die  pragmatische  Sanctiou  aufrecht 
zu  erhalten,    getreulich   zu    erfüllen  Willens  sei.     Endlich  for- 
derte man,    dass  die  Generalstaaten    so  rasch   als  möglich  mit- 
wirken   möchten,    um  eventuell    bei  einem    etwaigen  Ausbruch 
des  Krieges  das  Feuer  in  seiner  Geburt  zu  ersticken  und  da- 
her ein  Truppenkorps  bereit  halten  sollten. 

Diese  Erklärung  Halloy's  wurde  am  17.  December  1740 
verlesen  und  der  Beschluss  gefasst,  dieselbe  einer  Commission 
zur  Vorberathung  zuzuweisen. 

Es  trat  auf  diese  Weise  die  imausweichliche  Forderung 
an  die  Generalstaaten  heran,  Partei  zu  ergreifen  und  das  ein- 
mal gegebene  Wort  zu  lösen.  Herr  von  Linden,  der  Vor- 
sitzende des  Ausschusses  für  auswärtige  Angelegenheiten,  war 
österreichisch  freundlich  gesinnt,  und  es  war  alle  Aussicht  vor- 
handen, dass  ein  für  Maria  Theresia  günstiger  Beschluss  werde 
gefasst  werden.  In  einer  Conferen?,  welcher  Halloy  zugezogen 
wurde,  entwickelte  derselbe  die  Ideen  des  Wiener  Hofes,  Maria 
Theresia,  so  äusserte  sich  der  österreichische  Legationssecretär^ 
wolle  14  Regimenter  Cavallerie  und  15  Infanterieregimenter 
gegen  Proussen  ins  Feld  stellen ;  sie  werde  sich  bemühen,  von 


*  Secr.  Res.  Gen.  vom  17.  December  1740.  dVnvoyer  les  Ordres  moyeniuint 
un  expris  k  Mr.  le  General  Ginkel  envoy^  k  la  Cour  de  Berlin  de  (bak 
des  exhortations  les  pluM  pressantes  poor  d^toomer  Sa  Majest^  de  toute 
entreprise  d<Sjudiciable  et  de  le  charger  de  faire  des  d^clarationB  1«^ 
plus  precises  au  nom  de  Leurs  H.  P.  k  T^gard  de  la  fid^le  Observation 
de  la  double  garantie  qu'elles  ont  promlse  etc. 
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dem  Bischöfe  von  Würzburg  und  von  Sachsen-Coburg  Infan- 
terie zu  erhalten,  von  Hessen-Cassel,  auf  Basis  der  Verträge  von 
1732,  3200  Mann  fordern;  Georg  IL  werde  als  König  von  Eng- 
land jene  Truppen  überlassen,  welche  Dänemark  und  Hessen- 
Cassel  für  das  brittische  Inselreieh  in  Bereitschaft  halten,  als  Kur- 
fürst werde  er  (XK30  Mann  Hannoveraner  zu  Hilfe  senden.  Man 
hoffe  von  Sachsen  eine  grössere  Anzahl  Truppen,  als  es  zu 
stellen  verpflichtet  sei,  zu  erhalten,  wenn  die  General  Staaten 
versprechen,  hiefür  die  Kosten  zu  bestreiten,  und,  da  man 
Russlands  sicher  sei,  werde  man  auch  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  als  König  von  Polen  zum  Vorgehen  gegen  Preussen 
gewinnen,  indem  Hoffnung  vorhanden  sei,  dass  die  Polen  nicht 
in  Unthätigkeit  verharren  werden. 

Diese  Mittheilung  Halloy's  war  nicht  ohne  Geschick  ge- 
macht. Sie  war  darauf  berechnet,  im  Sturme  einen  Beschluss 
der  Generalstaaten  hervorzurufen,  indem  daraus  hervorzugehen 
schien,  dass  auch  die  anderen  garantirenden  Mächte  der  öster- 
reichischen Erbfolgeordnung  bereit  zu  sein  scheinen  gegen  den 
Friedensstörer  einzusclu*eiten.  Die  Commission  beschloss  nicht 
im  Sinne  des  Antragstellers,  der  eine  rasche  Entscheidung,  ein 
energisches  Vorgehen  der  Staaten  verlangte ;  sie  suchte  Zeit  zu 
gewinnen.  Anstatt  der  Plenarversammlung  einen  Bericht  zu 
erstatten,  einigte  sie  sich  dahin,  an  Burmania,  den  Vertreter 
Hollands  am  österreichischen  Hofe^  zu  schreiben,  sie  hätte 
den  betreffenden  Plan  wohl  in  Ueberlegung  gezogen,  allein  sie 
fände  denselben  so  wenig  reif  und  im  Ganzen  so  unsicher, 
dass  sie  nicht  gewagt  hätte,  den  Hochmogenden  hierüber  zu 
berichten,  voraussehend,  dass  das  Project  wenig  Beifall  Anden 
dürfte.  Auch  hätte  sie  bisher  gezögert,  sich  Ilalloy  gegen- 
über, der  eine  klare  und  bestimmte  Antwort  erwarte,  auszu- 
sprechen ^ 

Man  konnte  den  holländischen  Staatsmännern  wohl  nicht 
zumuthen,  dass  sie,  selbst  wenn  die  etwas  schwei-filllige  Methode 
ihrer  Berathungen  es  erlaubt  hätte,  rasch  zugreifen  sollten.   Noch 

1  Secr.  Ben.  Gen.  vom  28.  Februar  1741.  dat  de  Heeren  haer.  H.  Mog. 
Gedepateerden  het  vorschreveu  plan  geconsidercert  betten,  bevinden  het 
selve  800  vol  onHeckerbaid,  en  su  weijnigb  tot  niaturiteit  g(;bragt,  cn  daer 
bij  ten  opsigte  von  den  Staet  »oo  lästig,  dat  sij  swariglieid  bebbcn  ge- 
mackt  om  vocrals  nog  daarvan  aen  llacr  Iluogb  Maogendeu  rapport  te 
doen,  Yoorsiende,  dat  bei  weinig  ingang  soude  viudeu  etc. 

20* 


302 

war  die  Stellung,  welche  <]lie  übrigen  Mächte  der  jungen  Kö- 
nigin von  Ungarn  und  Böhmen  gegenüber  einnehmen  würden, 
im  Unklaren,  und  von  den  Hilfsmitteln  Oesterreichs  hatte  man 
gerade  nicht  überrosige  Vorstellungen,  um  mit  diesen  vereint, 
einer  Welt  von  Feinden  die  Spitze  bieten  zu  wollen.  Die 
Schilderungen,  welche  Hamel-Bruininx,  der  langjährige  Vertreter 
der  Vereinigten  Staaten  der  Niederlande  am  Wiener  Hofe, 
über  den  Zustand  der  österreichischen  Länder  entwarf,  waren 
nicht  darnach  angethan,  um  ein  Zusammengehen  mit  Maria 
Theresia  um  jeden  Preis  zu  empfehlen  '. 

Auch  hatte  man  in  Holland  längst  aufgehört,  selbst- 
ständigen politischen  Impulsen  zu  folgen.  Seit  Wilhelm  HI. 
den  englischen  Thron  bestiegen,  hatte  man  sich  allgemach 
daran  gewöhnt,  England  die  Normen  ftLr  das  eigene  politische 
Verhalten  abzulauschen,  sich  nur  Hand  in  Hand  mit  diesem 
vorzuwagen,  wenn  mau  auch  andererseits  mit  grosser  Eifer- 
sucht darüber  wachte ,  ja  in  keiner  Beziehung  als  ein  blosses 
Anhängsel  des  Inselreiches  angesehen  zu  werden.  Und  mit 
England  waren  die  Berathungen  über  die  etwa  zu  ergreifenden 
Massnahmen  noch  zu  keinem  Abschlüsse  gediehen.  Trevor 
hatte  allerdings  in  einer  Conferenz  die  Ansicht  der  englischen 
Regierung  dargelegt.  Diese  bemühte  sich  augenscheinlich,  sich 
der  Niederlande  vollständig  zu  versichern,  ehe  sie  sich  ent- 
schloss,  Maria  Theresia  beizuspringen.  Einerseits  war  man  in 
einen  Krieg  mit  Spanien  verwickelt,  welcher  die  englische 
Macht  in  Anspruch  nahm,  andererseits  war  die  Furcht,  Han- 
nover zu  verlieren,  vorherrschend.  Der  König,  entwickelte 
Trevor  in  einer  Conferenz,  wolle  gemeinschaftliche  Massregeln 
mit  Holland  ergreifen.  Preussen  solle  zunächst  bewogen  werden, 
mit  Hinweisung  auf  das  europäische  Gleichgewicht,  von  seinem 
Unternehmen  abzustehen,  zugleich  solle  demselben  eine  gemein- 
schaftliche   Vermittlung   angeboten    werden,    um   dem    Könige 


'  Gell,  missive  van  Hamel-  Bruininx  vom  4.  Mai  1737.  Soo  scbljnt  mij  ech- 
ter toe  nooit  gedurende  al  den  tijd,  die  ik  hier  toegebragt  liebbe,  aan 
dit  liof  »ooveel  desordres,  eonfusien,  nnecnigheeden ,  lang^amheeden, 
irre.Holutie,  mi«trouwen,  jalousies,  intrigues,  cabaleR,  en  daama  van  «elfs  (al 
hoe  wel  te  laat)  erkendc  fanx  pas  te  hebben  kunnen  waarnemen,  als  *t 
sedert  oenige  jaren  herwaanls.  Angeführt  bei  Jonge:  Geschiedenis  van  de 
Diplomatie  gedurendo  den  Oostenrijkischon  Successie  Oorlog.  Leiden 
1852.  p.  28. 
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von  der  Königin  yon  Ungarn  vernünftige  Satisfaction  zu  ver- 
schaffen. Zugleich  solle  dem  Könige  aber  erklärt  werden, 
dass  im  Falle  er  sich  weigere  darauf  einzugehen,  England  und 
die  Niederlande  ihren  Verpflichtungen  gegen  die  Königin  nach- 
kommen müssten.  Femer  verlangte  Georg  II.  eine  Garantie 
von  Seite  der  Staaten,  dass  sie  ihn  unterstützen,  falls  ihre 
Bemühungen  bei  dem  Könige  von  Preussen  resultatlos  l)leibon 
würden.  Er  schlug  eine  Offensiv-  und  Defensiv- Allianz  vor. 
Der  König  hatte  seine  Minister  in  Petersburg,  Kopenhagen  und 
Dresden  beauftragt,  in  demselben  Sinne  Schritte  zu  thun ;  mm 
wurden  die  Staaten  aufgefordert  mit  ihm  Hand  in  Hand  zu 
gehen  und  ihren  Vertretern  an  diesen  Höfen  Instructionen  zu- 
kommen zu  lassen,  mit  den  englischen  Gesandten  gemeinschaft- 
lich vorzugehen  K 

Am  17.  Februar  erstattete  die  Commission  über  den  An- 
trag  des  Königs  von  "England  Bericht.  Die  General  Staaten 
beschlossen,  die  Erklärung  abzugeben,  dass  sie  bereit  seien, 
jene  Unterstützung  zu  gewähren,  wozu  sie  sich  durch  den 
Vertrag  zu  Wien  verpflichtet  hätten,  4000  Mann  zu  Fuss  und 
1000  Reiter  ins  Feld  zu  stellen,  wenn  sie  auch  ihrerseits  auf 
Reeiprocität  von  Seiten  Englands  rechnen  könnten.  Man  wünsche 
gemeinschaftlich  mit  England  in  Berlin  Vorstellungen  zu  machon; 
man  möge  jedoch  die  nach  dem  Vorschlage  Englands  hinzu- 
ftigende  Drohung,  dass  man  sonst  verpflichtet  sein  werde,  seinen 
Verbindlichkeiten  nachzukommen,  fallen  lassen.  Damit  könne 
gewartet  werden,  bis  Preussens  Antwort  bekannt  sein  werde. 
Mittlerweile  könnten  die  Verhältnisse  sich  ja  geändert  haben. 
Man  möge  auch  nicht  verabsäumen  den  Wiener  Hof  auf- 
merksam zu  machen",  in  welch  schwieriger  Lage  er  sich  be- 
&nde^  und  es  daher  nur  räthlich  sei,  wenn  er  darauf  Bedacht 
nehme,  ein  freimdliches  Verhältniss  zu  Preussen  herzustellen. 
Auch  sei  in  Wien  Aufklärung  zu  verlangen,  auf  welche  Mächte 
man  etwa  rechnen  könne,  um  gemeinschaftlich  mit  diesen  vor- 
zugehen. Schliesslich  erklärte  man  sich  bereit,  in  dem  von 
England  verlangten  Sinne  den  holländischen  Gesandten  in 
Russland  zu  instruiren,  trug  jedoch  Bedenken,  in  Kopenhagen 
und  Dresden  im  gleichen  Sinne  vorzugehen,  da  man  von  den 
,Sentimenten'   dieser  Höfe   keine  Kunde  hatte.  Zugleich  einigte 


^  8ecr.  Bes.  14.  Januar  1741  (Mscr.)  U.  IL  A. 
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Die  Oeneralstaaten   hatten  indess  noch  andere  zwingende 
Gründe,   ein    bindendes   Abkommen   hinauszuschieben.     Schon 
war  die  Kunde  über  die  Unterhandlungen  mit  England  in  wei- 
tere Kreise  gedrungen;  die  Furcht,  dass  man  auf  diese  Weise 
rielleicht  in    einen    Conflict  mit    fVankreich    gerathen    könne, 
drang  sich  nur  allzu  leicht  auf.     Und  eine  nicht  unbedeutende 
Partei  hielt  es  im  Interesse  Holland's  für  wünschenswerth,  mit 
Frankreich  ein  freundliches  Einvernehmen   zu   pflegen;    lag  ja 
doch    die    Republik    einem    jeden    Angriffe   von    französischer 
Seite  offen.  Denn  die  österreichischen  Niederlande  boten  sammt 
der  Barriere   keinen   genügenden   Schutz.     Schon   am   21.  Fe- 
broar  fassten  die  Frovinzialstaaten  von  Stad  en  Lande,  wie  Gro- 
ningen offiziell  bezeichnet  wurde,  den  Beschluss,  ihre  Vertreter 
zu  beauftragen,  eine  Erklärung   dahin   abzugeben ,    es    sei   mit 
Trevor  nicht  eher  abzuschliessen,  bis  man  mit  Frankreich  Rück- 
sprache genommen  und  dasselbe  zu   einem   gemeinschaftlichen 
Vorgehen   aufgefordert  haben    werde,    überhaupt   sei   eine  Be- 
schlussfassung  bis  zum  Einlangen  einer  Antwort  von  Seite  der 
französischen    Regierung    hinaus    zu    schieben.      In    ähnlicher 
Weise  lautete  die  Proposition  von  Zeeland.  Friesland  Hess  sich 
in  folgender  Weise  vernehmen:  Allerdings   sei    man  durch  den 
Wiener  Vertrag  vom  J.  1731,  wozu  Holland    im  darauffolgen- 
den  Jahre   beigetreten   sei,   gebunden   für   die   Erhaltung   der 
pragmatischen   Sanction   einzutreten,    allein   es   seien  ja   auch 
noch  andere    Staaten    dazu    verpflichtet.      Die    Edelmogenden 
dieees  Staats  meinten  schliesslich,    man  könne   kein    Ueberein- 
kommen   mit   England   schliessen,    ehe   die   Republik   auf   die 
^icabelste,  bequemste  und  confidentiellste  Weise  dem  Könige 
von  Prankreich  über  den  Stand   der    Dinge    Mittheilungen  ge- 
nascht; ehe  dieser  seine  Mitwirkung  zugesagt,  könne  überhaupt 
kein  Abkonmien   in   dieser   Richtung  getroffen  werden.     Auch 
lotrecht  sprach  sich  für  eine  Vereinbarung  mit»  Frankreich  aus. 


Toos  ai  foite  da  seconrs  d*appliqaer  cette  confiance  g'^n^rale  an  cas  sp^- 
dfiqae  d*ime  attaque  impr^vue  de  la  part  du  Boy  de  Prasse  en  haine  des 
mesores  eommanes  k  prendre  dans  la  conjonctore  presente  par  les  deox 
Paissances,  et  le  Boy  conformement  k  l'equit^  de  ses  intentions,  et  k  son 
amiti^  envers  la  B^publique  m'autorise  Messieurs  k  vous  d^clarer  qn'il 
s'obligera  volontiers  de  son  c6t4  ävenir  r^ciproquement  k  son  secours  en 
eas  d*iine  pareille  attaque  faite  contre  eile  par  le  m^me  motif  par  le  meme 
prince. 
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Man  sieht,  es  bestand  in  den  vereinigten  Staaten  eine 
nicht  unbedeutende  franzosenfreundliehe  Partei^  welche  in 
einem  Zusammengehen  mit  Frankreich  das  Heil  der  Republik 
erblickte.  Ehe  diese  gegnerischen  Stimmen,  welche  sich  laut 
und  entschieden  gegen  irgend  welche  mit  England  zu  treffen- 
den Massnahmen  aussprachen,  gewonnen  oder  mindestens  zum 
Schweigen  gebracht  wurden,  war  überhaupt,  auf  eine  Einstim- 
migkeit  in  den  Generalstaaten  nicht  zu  rechnen. 

Zwar  blieben  auch  die  Anhänger  Englands  nicht  unthälig. 
Am  9.  März  1741  brachte  Gelderland  die  Proposition  ein, 
die  Provinzen  aufzufordern,  ihren  Widerspruch  gegen  die  mit 
Trevor  eingeleiteten  Verhandlungen  fallen  zu  lassen.  Tags 
darauf  wurde  ein  hierauf  bezüglicher  Beschluss  gefasst.  Es  sei 
Alles  mit  der  nöthigen  Umsicht  behandelt  worden,  hiess  es  in 
der  Zuschrift  an  die  einzelnen  Provinzen,  es  sei  eine  sonder- 
bare Zumuthung,  erst  die  Antwort  Frankreichs  abwarten  zu 
sollen;  dies  vertrage  sich  nicht  mit  der  Ehre  der  Republik. 

Durch  einen  Appel  an  die  republikanische  Ehre  wähnten 
die  Anhänger  Englands  den  Widerspruch  der  einzelnen  Staaten 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Indess  dauerte  es  noch  einige 
Wochen,  ehe  eine  vollständige  Uebereinstimmmung  erzielt 
wurde.  Einige  der  Staaten,  welche  ein  vorhergängiges  Ein- 
vernehmen mit  Frankreich  befürworteten,  blieben  bei  ihrer 
Ansicht,  andere  conformirten  sich.  Erst  am  20.  April  konnte 
der  Beschluss  gefasst  werden,  die  Verhandlungen  mit  England 
weiter  zu  führen.  Doch  sollte  zu  gleicher  Zeit  auch  Hoey, 
der  Gesandte  am  französischen  Hofe,  beauftragt  werden,  dem 
Cardinal  im  Vertrauen  über  die  Vorgänge  in  Haag  Mit- 
theilungen zu  machen  und  darauf  hinzuweisen,  dass  es  wünschens- 
werth  und  von  grossem  Nutzen  sein  würde,  wenn  Frankreich 
in  Wien  und  Berlin  auf  die  Beilegung  der  Differenzen  zwischen 
den  beiden  Höfen   hinzuarbeiten  sich  entschliessen  wollte  >. 

Der  Wiener  Hof  harrte  mittlerweile  mit  Ungeduld  auf 
die  Entscheidung  der  Generalstaaten.  Am  9.  Mai  richtete 
Maria  Theresia  ein  neues  Schreiben  an  dieselben,  welches  be- 
gleitet von  einem  Memoire  Reischach's  am  9.  Juni  1741  in 
der  Sitzung  der  Staaten  vorgelesen  wurde.  Es  wurde  in  diesen 


1  Secr.  Res.  Oen,  vom  6.  n.  9.  März  1741,  ferner  v.  10.  März,  21.  März  und 
20.  April.  Mscr.  im  K.  Archiv. 
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Schriftstücken  die  Hoffnung  ausgCBprochen,  dasB  mau  nunmehr 
nicht  mehr  zögern  werde,  die  eingegangenen  Engagement» 
ohne  Verzug  zu  erfüllen,  da  Preussen  keineswegs  gewillt  sei, 
seine  Truppen  aus  Schlesien  zurückzuziehen.  In  dem  Aus- 
schusse für  auswärtige  Angelegenheiten ,  dessen  Vorsitzender 
van  Heeckeren  war,  machte  sich  die  Meinung  geltend,  man 
solle  nochmals  in  Wien  Vorstellungen  machen.  Der  Krieg 
könne  weitere  Dimensionen  annehmen;  die  Königin  möge 
daher  mit  Preussen  irgend  ein  Abkommen  treffen  und  sich  des 
Schutzes  desselben  versichern.  Freilich  ohne  ein  Opfer  zu 
bringen,  werde  dies  nicht  gehen.  Um  jedoch  zu  zeigen, 
wie  bereitwillig  man  sei,  den  eingegangenen  Verpflichtungen 
nachzukommen,  willigte  man  auch  schliesslich  ein  der  Königin 
Geld  statt  der  im  Tractate  festgesetzten  oOOO  Mann  an- 
zubieten K 

Die  Nachrichten  aus  Frankreich  boten  keine  näheren 
Anhaltspunkte  über  die  Haltung  Frankreichs^.  Der  Cardinal 
gab  dem  Gesandten  auf  die  Frage,  ob  Frankreich  mitwirken 
wolle  zur  Herstellung  des  Friedens,  gar  keine  Antwort.  Und 
am  20.  Mai  kam  in  den  Generalstaaten  ein  Memoire  Fenelons 
zur  Verlesung,  welches  von  Versicherungen  der  Friedensliebe 
Frankreichs  überströmte;  es  lege  ja  in  dem  Kriege  zwischen 
Enghind  und  Spanien  genügsame  Beweise  seiner  friedlichen 
Gesinnungen  an  den  Tag.  Der  König  wäre  sehr  gerne  bereit 
gewesen,  seine  Mitwirkung  zuzusageu,  wenn  er  Kenntniss 
gehabt  hätte  von  dem  ganzen  Vermittlungsplane;  gegenwärtig 
haben  sich  schon  andere  Mächte  dieser  Angelegenheit  ange- 
kommen. Die  Verhandlungen  seien  überdies  allem  Anscheine 
nach  Bo  weit  vorgerückt,  dass  eine  Mitbetheiligung  Frankreichs 
vollständig  überflüssig  wäre. 

Nun  konnten  sich  auch  jene  zufrieden  geben,  welche  auf 
eine  Vereinbarung  mit  dem  französischen  Hofe  so  grossen 
Werth   legten.     Die   massgebenden  politischen  Kreise,    welche 


*  Der  Brief  von  Maria  Thorenia  in  lateinischer  Sprache  vom  \K  Mai  1741  im 
B.  Archiv  Secr.  Res.  vom  0.  und  27.  Juni  1741;  unter  anderen  wurde 
angeführt,  (Umr  Maria  Theresia  etwas  opfern  müsse,  um  das  Ganze  zu 
retten.  Maer  dat  het  dickwijls  nntliig  en  noodsackelijk  is  en  kleen 
gedeelte  te  «acrificicren,  om  het  gehoel  of  een  >Tij  grooter  deel  te  können 

'    behenden  ende  benchermcn. 

2  Die  Depeschen  .Hoey'8  vom  Monate  Mai     Juli  1741  im  K.  Archiv. 
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ein  Zusammenhalten  mit  England  entschieden  befürworteten, 
mochten  nun  hoffen,  dass  es  möglich  sein  dürfte,  in  der  Ver- 
sammlung der  Staaten  eine  grössere  Bereitwilligkeit  zu  eineni 
Bündnisse  mit  England  und  einer  Unterstützung  Maria  Theresia'» 
zu  finden. 

Endlich  wurde  am  27.  Juni  1741  in  der  Plenarsitzung 
der  Beschluss  gefasst,  die  Herren  Staaten  der  Provinzen  an- 
zuweisen, ihre  Meinung  kundzugeben.  Und  als  am  28.  Juni 
eine  abermalige  Note  Reischach's  einlief,  welche  die  dringende 
Nothwendigkeit  einer  Hilfeleistung  betonte,  beschloss  man  die- 
selbe ebenfalls  an  die  Provinzen  zu  senden.  Dasselbe  geschah 
mit  einer  neuerlichen  Eingabe  Reischach's  vom  19.  Juli  1741  *. 

Es  vergingen  Wochen,  ehe  die  Meinungsäusserungen  der 
Provinzen  einliefen.  Nur  Holland  conformirte  sich  rasch.  Am 
9.  August  erging  von  Seite  der  Gteneralstaaten  die  abermalige 
AuflForderung  an  die  Provinzen  Zeeland,  Gelderland,  Friesland, 
Utrecht  und  Stad  en  Lande  sich  doch  endlich  auszusprechen. 
Die  Unentschlossenheit  und  Langsamkeit  in  der  Berathung 
einer  solch  wichtigen  und  dringenden  Angelegenheit,  habe  viele 
Nachtheile  im  Gefolge;  Alles  werde  in  Unsicherheit  gehalten, 
,Zweifel  in  dem  Staat*  erhoben  und  erhalten. 

Stad  en  Lande  eröflfneten  mit  ihrem  Antwortsschreiben 
vom  19.  August  den  Reigen.  Am  21.  August  kam  es  zur 
Verlesung.  Bevor  man  sich  entscheide,  soll  man  in  Wien  und 
Berlin  nochmals  Versuche  zur  Beilegung  des  Streites  machen, 
den  kriegsführenden  Parteien  die  Vermittlung  der  Hochmo- 
genden anbieten.  Utrecht  betonte,  man  möge  die  von  Frank- 
reich angebotene  Neutralität  annehmen  2.  In  ähnlicher  Weise 
wie  Stad  en  Lande  äusserte  sich  Gelderland;  zuerst  seien  Ver- 
suche zu  machen ,  einen  Vergleich  zu  Stande  zu  bringen ,  das 
Anbot  Frankreichs  bezüglich  der  Neutralität  der  österreichischen 
Niederlande ,  der  Barrierestädte ,  solle  nicht  platterdings  von 
der  Hand  gewiesen,  die  Verhandlungen  mit  dem  französischen 
Gesandten  fortgesetzt  werden.  In  einigen  Punkten  ging  Gelder- 


1  In  der  Note  Reischach's  heisst  es :  le  besoin  d'iin  prompt  secours  devient 
de  plus  en  plus  pressant  et  d'un  momont  k  Tautre  plus  n^cessaire 
H.  R.  A.  Secr.  Res.  28.  Juni  und  19.  Juli  1741. 

2  Secr.  Res.  Gen.  v.  25.  Aug.  und  9.  Sept.  1741,  H.  R.  A. 


Und  noch  weiter;  es  verlangte^  auch  Luxemburg  in  die  Neu- 
tralität einzubeziehen ;  auch  mögen  die  Staaten  eine  Mediation 
sor  Beseitigung  dei*  Streitigkeiten  zwischen  England  und 
Spanien  veniuohen  ^ 

Man  sieht ,  die  französischgesinnte  Partei  erlahmte  nicht 
Vorstellungen  zu  machen;  doch  ja  mit  Frankreich  im  guten  Ein- 
vernehmen zu  bleiben.  Nach  der  Ansicht  derselben  hätten  sich 
die  Staaten  von  den  Kriegswirren  gänzlich  ferne  halten  sollen; 
desshalb  fand  die  von  Frankreich  angebotene  Neutralität  in 
einigen  Provinzen  beißillige  Aufnahme.  Vornehmlich  war  es 
Utrecht,  dessen  Abgeordnete  zu  wiederholten  Malen  in  der 
Versammlung  der  Generalstaaten  den  Antrag  auf  Annahme  der 
Neutralität  erneuerten.  So  wenig  man  sich  indess  auch  dazu 
entBchlosB,  auf'  das  Anerbieten  Frankreichs  einzugehen  und 
sich  auf  diese  Weise  die  Hände  für  die  Zukunft  zu  binden, 
so  unterliess  man  es  andererseits  doch  nicht,  den  Cardinal 
Flenry  versichern  zu  lassen,  wie  sehr  man  es  als  ein  grosses 
Glück  betrachte,  mit  Frankreich  in  freundlicher  Verbindung 
zu  stehen'  sich  zugleich  auf  den  Vertrag  vom  Jahre  1717  be- 
rufend. Seine  Eminenz  möge  von  den  innigst  freundschaft- 
lichen Gefühlen  der  Hochmogendcn  überzeugt  sein.  Glaubte 
man  doch  auf  diese  Weise  die  Verstimmung  der  französischen 
Regierung  gegen  die  Niederlande  wenigstens  einigermasscn  zu 
beschwichtigen^.  Die  Hoffnung  war  eine  falsche.  Wiederholt 
liefen  Depeschen  ein  von  dem  holländischen  Gesandten  in 
Paris,  dass  der  Cardinal  fortwährend  über  die  Republik  Klage 
föhre,  welche  so  lange  zögere,  sich  über  die  Annahme  oder 
Nichtannahme  der  Neutralität  bindend  zu  erklären.  Er  sei 
mit  der  ertheilten  Antwort  unzufrieden,  ja  der  Cardinal  und 
Amelot  seien  der  entschiedensten  Ueberzeugung ,  die  Republik 
lasse  sich  von  England  in's  Schlepptau  nehmen  und  wolle 
an  einem  allgemeinen  Kriege  theilnelimen.  Hoey  selbst  fran- 
zösisch gesinnt,  verfehlte  auch  nicht,  auch  ohne  äusseren  An- 
lasB  sich  in  fortwährende  Klagen   zu   ergehe^   über   die  Lang- 


<  Secr.  Bes.  Qen.  16.   Sept.   1741,   der  Beschlnss  in  den  Pro vinzial Staaten 

wurde  am  8.  Sept  gefasst. 
'  Der  Brief  Hoey's    vom    2.    Oct.     Die    Antwort  de»    Greffiera  Fagel  v. 

17.  October  (Mscr.)  H.  B.  A. 
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samkeit  und  Trägheit  der  Verhandlungen,    über  die  zögernde 
EntBchlussfassung  K 

Die  dringenden  Mahnungen  Hoey's  blieben  längere  Zeit 
unerwiedert.  Volle  zwei  Monate  schrieb  der  arme  geplagte 
Mann  Briefe  über  Briefe,  in  der  dringendsten  Weise  ein  Ein- 
vernehmen mit  Frankreich  anstrebend.  Am  3.  December  1741 
raffte  sich  der  Ausschuss  für  auswärtige  Angelegenheiten  end- 
lich zu  einem  Antrage  auf,  Heeckeren  erstattete  den  Bericht 
Man  habe  mit  Erstaunen  aus  seiner  Missive  vom  10.  November 
ersehen,  so  soll  an  Hoey  geschrieben  werden,  dass  ^n  Frank- 
reich die  Ansicht  vorherrsche,  die  Republik  wolle  einen  all- 
gemeinen Krieg  und  insbesondere  einen  Krieg  mit  Frankreich. 
Nichts  läge  den  Hochmogenden  ferner;  sie  haben  bisher  Nichts 
gethan,  um  zu  einer  derartigen  Auffassung  irgend  einen  Anlass 
zu  bieten.  Auf  Ruhe  und  Frieden  seien  einzig  ihre  Bemü- 
hungen gerichtet  Allerdings  sei  es  wahr,  sie  haben  die  Trup- 
pen vermehrt,  allein  dies  könne  Frankreich  nicht  beunruhigen, 
es  seien  blos  Massnahmen  zur  eigenen  Sicherheit.  Sie  seien 
durchaus  nicht  gewillt,  sich  in  Dinge  zu  mischen,  die  sie 
nichts  angingen.  Die  Wahl  eines  deutschen  Kaisers  könne 
ihnen  allerdings  nicht  ganz  gleichgiltig  sein,  allein  sie  hoffen, 
es  werde  die  Wahl  auf  eine  Person  fallen,  welche  nicht. blos 
dem  Reiche  nützlich  sein,  sondern  auch  zur  Erhaltung  einer 
guten  Nachbarschaft  und  des  Friedens  beitragen  werde.  Mit 
Frankreich  wünschen  sie  entschieden  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  aufrecht  zu  erhalten;  die  französischen  Rüstungen 
werden  hoffentlich  nicht  gegen  Holland  und  die  österreichischen 
Niederlande  gerichtet  sein.  Am  19.  December  wurde  von  den 
Staaten  der  in  diesem  Sinne  gestellte  Antrag  des  Ausschusses 
genehmigt.  Fast  gleichzeitig,  am  5.  December,  theilte  der 
Rathpensionär  Van  der  Heim  mit,  Reischach  wäre  bei  ihm 
gewesen,  die  ondgiltige  Erfüllung  des  Vertrages  zu  fordern, 
doch  begnüge  sich  Ihre  Majestät  jetzt  mit  einer  Leistung  an 
Geld,  welches  sie  zum  Unterhalte  der  Truppen  benöthige. 
Man  beschloss,  die  Provinzen  aufzufordern,  ihre  Willens- 
moinung  kundzugeben^. 


*  Verschiedene  Misaive  v.  Hoey  vom  Monate  October  und  November,    vor- 
nehmlich vom  23.  Oct,  10.  u.  -24.  Nov.   1741   (Mscr.)  H.  B.  A. 
2  Secr.  Kes.  Gen.  5.  Dec.  1741.  (Mscr.) 


Der  Widerspruch  der  einzelnen  Provinzen  gegen  die 
Politik  der  Staaten  war  nicht  leicht  zum  Schweigen  zu  bringen. 
Oelderland  tadelte  in  einem  Beschlüsse  vom  23.  December  die 
UL  Hoey  gesendeten  Weisungen,  welche  mit  dessen  Ansichten 
nicht  ganz  übereinstimmten;  man  hoffe,  die  übrigen  Provinzen 
werden  einem  Abkommen  mit  Frankreich  endlich  keine  Schwierig- 
keiten entgegenstellen.  Und  die  wiederholte  Aufforderung  vom 
5.  December,  sich  über  die  Hilfeleistung  an  Oesterreich  aus- 
zusprechen, beantworteten  sie  am  22.  December  (vorgelesen 
in  den  Generalstaaten  am  3.  Jänner  1742)  damit,  dass  ihre 
Edelmogenden  einerseits  wohl  begreifen,  wie  es  die  Redlichkeit 
erheische,  dem  Vertrage  nachzukommen,  andererseits  sei  es 
natürlich  und  erfordere  es  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  nicht 
Anderen  Unterstützung  zu  gewähren  und  sich  selbst  in  Gefahr 
zu  stürzen.  Man  möge  bedenken,  welche  Gefahren  man  herauf 
beschwöre,  berücksichtigen,  dass  auch  andere  Mächte  die  prag- 
matische Sanction  gewährleistet  hätten,  ohne  bisher  Hilfe  zu 
gewähren.  Die  Unterstützung  der  Staaten  werde  der  Kimigin 
wenig  Vortheil  bringen.  Anstatt  für  Andere  Sorge  zu  tragen, 
möge  man  auf  seine  eigene  Sicherheit  bedacht  sein  und 
daher  mit  Frankreich  das  Neutrali tätsbündniss  absehli essen. 
Dasselbe  befürworteten  Utrecht,  Gelderland,  Stad  en  Lande, 
auch  fViesland  schloss  sich  diesen  Provinzen  an  '. 

Die  Staaten  gelangten  auf  diese  Weise  zu  keinem  festen 
Beschlüsse.  Mochte  auch  die  englisch-österreichische  Partei 
ihre  gewichtigen  Anhänger  zählen,  man  war  in  diesen  Fragen 
von  der  Zustimmung  der  Provinzen  abhängig,  und  da  es  sich 
um  die  bedeutsame  Frage,  ob  Krieg  oder  Frieden  handelte, 
war  sogar  nach  den  Bestimmungen  des  Unionsvei-trages 
Einstimmigkeit  erforderlich.  Lange  Hess  sich  dieses  Schaukel- 
sistem  nicht  mehr  durchführen.  Fenelon  machte  al)ermals  An- 
erbietungen bezüglich  der  Neutralität;  sei  diese  abgeschlossen, 
werde  Frankreich  die  Truppen  von  den  Grenzen  zurückziehen. 
Reischach  drängte  um  Hilfe.  Seit  dem  29.  December  1740 
warte  die  Königin  auf  die  Ausführung  des  Vertrages.  Wie  die 
Dinge   liegen,   genüge   die  Gewährung   von   5000  Mann    nicht 

^  Beeret.  Beit.  Gen.  30.  Dec.  1741  und  H.  Jnnuar  1742.  Die  Propositionen 
kamen  am  8.  und  26.  Januar  zur  Verlesung^,  erneuert  von  Oelderland 
und  Stad  en  Lande  am  2.  Febniar,  von  Utrecht  am  16.  Febr.  Secr.  Res. 
Qen.  zu  den  hier  erwähnten  Tagen. 
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mehr^  der  Vertrag  müsste  jetzt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
(dans  toute  son  etendue)  ausgeführt  werden.  Die  Königin  er- 
warte wenigstens  die  Erfüllung  des  bestimmt  zugesicherten. 
Am  16.  April  mahnte  Reischach  abermals  um  Geldnnter- 
Stützung  K  X 

Auch   England   drängte   die   Staaten    zu   einer  Beschluss- 
fassung.  Nach  dem  Rücktritte  des  Ministeriums  Walpole  erhielt 
Lord    Carteret   die   Leitung   der   auswärtigen   Angelegenheiten. 
Das   englische  Ministerium    beschloss  sich  activ  am  Kriege  zn 
betheiligen.     Lord    Stairs    wurde   mit   einer    ausserordentlichen 
Mission  nach  dem  Haag  betraut.  Der  Gesandte  hatte  den  Auftrag, 
eine  Defensiv- Allianz  mit  Hannover  anzubieten.   Es  sollten  die 
erforderlichen  Massnahmen    gegen   die   Truppen  Maillebois's  in 
Westphalen    ergriffen,    ein   Observationsheer,     aus    englischen, 
niederländischen   und   österreichischen  Truppen   bestehend,    in 
Flandern  zusa,pimengezogen  werden  ^.  England  entsendete  auch 
nach  einiger  Zeit  16.000  Mann,  besetzte  Gent,  Brügge,  Oude- 
naarde,  Kortryk  und  Lier,   französische  Truppen  näherten  sich 
den  österreichischen  Niederlanden. 

Man  raffte  sich  am  28.  März  1742  zu  dem  Beschlüsse 
empor,  Fenelon  die  Antwort  zu  ertheilen,  dass  man  bei  der 
Resolution  vom  19.  December  beharre.  Und  an  die  englischen 
Bevollmächtigten  gab  man  die  Willensmeinung  kund,  dass  man 
mit  dem  Könige  von  England  ohnehin  schon  Tractate  ge- 
schlossen habe,  die  noch  in  Kraft  stünden.  Um  aber  der 
weiteren  Forderung  nachzukommen  mit  dem  Churfürsten  von 
Hannover  ein  Defensivbündniss  zu  schliessen,  so  wäre  dies 
eine  neue  Vereinbarung,  welche  erst  von  den  Generalstaaten 
den  Provinzen  mitgetheilt  werden  müsste.  Hierzu  sei  aber 
erst  die  Mittheilung  eines  Projectes  nothwendig,  woraus  die 
Tragweite  ermessen  werden  könnte.  Zugleich  wurde  den  Gesand- 
ten kundgegeben :  man  sei  überrascht  über  den  Transport  von 
Truppen  nach  Flandern,  ohne  dass  die  Staaten  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt  seien,  ob  etwa  ein  hierauf  bezüglicher  Tractat  mit 
Maria  Theresia  bestünde;  wenn  dies  der  Fall  sei,  erbäte  man 
sich  die  Uebermittlung  desselben  3. 

»  Secr.  Res.  Gen.  vom  19.  und  21.  Febr.,  16.  April  1742.  H.  R.  A. 

2  Jonge,  Qoschiedenis  van  de  Diplomatie  etc.  p.  60  nach  den  eigenhändigen 
Aufzeichnungen  des  Rathspensionarius  van  der  Heim. 

3  Secr.  Res.  Gen.  vom  24.  April  XL  19.  Mai  1742.  H.R.  A. 


313 

So  war  man  glücklicher  Weise  abermals  wenigstens  mo- 
mentan zwischen  Scylla  und  Charybdis  hindurehgeschifft.  Die 
erneuerte  Versicherung  sollte  Frankreich  beruhigen ,  die  er- 
hobenen formellen  Bedenken  liefen  fast  auf  eine  Ablehnung 
der  englischen  Vorschläge  hinaus.  Die  englischen  Staatsinänner 
waren  mit  der  Schwerfälligkait  des  staatlichen  Mechanismus  in 
den  Niederlanden  vertrauter  als  jene  Oesterreichs.  Sie  wünschten 
zwar  einen  raschen  Abschlüsse  aber  sie  wussten  doch  genau, 
dass  es  lange  dauern  würde,  ehe  die  einzelnen  Provinzen  ihre 
Zustimmimg  zu  einem  Defensivbündnisse  geben  würden.  Auch 
war  die  von  Preussen  drohende  Gefahr  gegen  Hannover  durch 
den  Frieden  mit  Maria  Theresia  beseitigt.  Nun  galt  es  blos 
Frankreich  und  seinen  AUiirten.  Daher  erging  von  Seiten 
Elnglands  am  7.  Juli  an  die  Staaten  die  Aufforderung,  unver- 
weilt  ohne  Zeitverlust  zur  Sicherung  der  Freiheit  in  Kuropa 
die  geeigneten  Vorschläge  an  Frankreich  zu  luachen,  welche 
hoffentlich  von  demselben  günstig  würden  aufgenommen  werden, 
ehe  es  sich  der  Gefahr  eines  unheilvollen  Krieges  aussetze. 
Gelang  es  nur  endlich  die  Niederlande  zu  engagiren,  so  folgte 
Alles  Uebrige  von  selbst;  schon  die  Ehre  erforderte  es  sodann, 
nicht  zurückzubleiben,  wenn  Frankreich  allen  Vorschlägen 
gegenüber  sich  halsstarrig  bewies.  Die  englischen  Staatsmänner 
konnten  nunmehr  auch  erklären,  dass  man  auf  eine  Defeusiv- 
allianz  mit  dem  Churfürsten  von  Hannover  verzichte.  Diese 
Fordeiomg  sei  ohnehin  nur  im  Interesse  Hollands  erhoben 
worden;  da  dessen  Grenzen  einem  Einfalle  Frankreichs  offen 
liegen,  welches  ein, Heer  abgesendet  habe  um  Geldern  und 
Ober-Yssel  zu  bedrohen.  Jetzt  sei  die  Gefahr  vorüber.  Allein 
Frankreich  befestige  Dünkirclien.  Dies  könne  dem  Handel 
der  Seemächte  Gefalir  bringen.  Eine  Commission  sei  zu  ent- 
senden, die  sich  zu  überaeugen  hätte,  ob  nichts  Nachtheiliges 
gegen  den  Frieden  von  Utrecht  unternommen  würde.  Zugleich 
wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  Frankreich  in 
einer  traurigen  Lage  befände,  die  Situation  sei  daher  zu  Ver- 
mittlungsversuchen geeignet  K 

So  günstig  auch  der  Eindruck  war,  den  diese  Mittheilung 
machte,  man  wies  die  Angelegenheit  geschäftsonlnungsmässig 
dem  Ausschusse  zu.    Ein  ähnliches  Schicksal  erfuhr  eine  neue 

1  Beer.  Bes.  Qen.   i:^.  Jiüi  1742. 


314 

Schrift  von  Stairs  und  Trevor  vom  8.  August.  Schon  seit  dem 
Frühjahr  dräng^te  Carteret  den  holländischen  Gesandten  bei 
den  Hochmogenden  die  Ergreifung  energischer  Massnahmen  zu 
veranlassen.  Man  war  jedoch  in  einzelnen  Kreisen  misstrauisch 
gegen  England  geworden,  weil  dies  einzelne  niederländische 
Orte  besetzt  hatte,  und  nur  mit  Mühe  war  es  Trevor  und  Stairs 
gelungen,  die  hierüber  auftauchenden  Bedenken  zu  beschwich- 
tigen. Auch  war  die  unmittelbare  Gefahr  wenigstens  momentan 
durch  den  Abzug  Maillebois  nach  Böhmen  beseitigt^  und  die 
Versicherung  Fenelons,  dieser  Marsch  sei  anbefohlen,  um  Hol- 
land von  der  kriegerischen  Nachbarschaft  zu  befreien,  fand 
bei  vielen  Gemüthern  beifallige  Aufnahme.  Auch  hatte  Frank- 
reich noch  nicht  alle  Versuche,  Holland  zu  gewinnen,  oder 
wenigstens  sich  dessen  Neutraliföt  zu  sichern,  aufgegeben.  Der 
Antrag,  Holland  möge  Dünkirchen  bis  zum  Friedensschlüsse 
in  Verwahrung  nehmen,  klang  allzu  verlockend. 

Das  Jahr  neigte  sich  seinem  Ende  zu,  ohne  dass  eine 
endgiltige  Entscheidung  getroffen  wurde.  Nun  ei^ng  über 
Aufforderung  des  Prinzen  von  Arenberg  und  Reischach^s  eine 
neuerliche  Mahnung  an  die  Provinzen,  sich  über  die  öster- 
reichische Geldunteretützung  schlüssig  zu  machen.  Jene  Pro- 
vinzen, die  ihre  Zustimmung  bereits  ertheilt,  wurden  zu- 
gleich ersucht,  die  auf  sie  entfallende  Quote  von  fl.  840.000 
flüssig  zu  machen. 

Diese  ängstliche  Politik,  nach  keiner  Seite  allzuweit  sich 
zu  engagiren ,  wurde  auch  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1743  nicht  verlassen.  Als  Trevor  den  zwischen  Preussen  und 
England  am  12.  November  1742  abgeschlossenen  Tractat  zu 
Westminster  mittheilte  und  zum  Beitritte  aufforderte,  und  auch 
Podowils  von  preussischer  Seite  dasselbe  Begehren  stellte,  be- 
schloss  man  den  Gesandten  die  Erklärung  zugehen  zu  lassen, 
dass  man  sich  ihnen  gegenüber  zu  Danke  vei-pflichtet  fühle, 
allein  ohne  von  den  Ansichten  der  Provinzen  unterrichtet  zu 
sein,  sich  nicht  entscheiden  könnet  Anderei-seits  erhielt  Hoev, 
der  nicht  aufhörte  der  Allianz  mit  Frankreich  das  Wort  zu 
reden  und  in  unermüdlicher  Breite  die  entlegensten  Argumente 
herbeiholte,  welche  seiner  Meinung  nach  gegen  eine  Verbindung 
mit  England   geltend   gemacht   werden    können,    einen  derben 

'  Secr.  Res.  Gen.   19.  Januar  1743. 


Verweis.   Er  belästige  die  Hochino^nden  mit  seinen  Declama- 
b'onen   und    nehme    keinen  Anstand,    —    sogar   auf   Beispiele 
«08   Leicesters  Zeiten   hinzuweisen,    um   das   G^bahi*en    Eng- 
lands   der    Republik    gegenüber   verdächtig   zu    machen  ^     So 
wenig    sich   die  Gegensätze    in   der  Versammlung   noch  ausge- 
glichen hatten,  so  sehr  die  Parteien  einander  auch  mit  hetero- 
genen Ansichten  gegenüberstanden,    in  dem  einen  Punkte  war 
man  einig,  Alles  zu  vermeiden,  was  Frankreich  den  geringsten 
Anlass    zum   Bruche    geben    könnte.     Fortwährend    wies    mau 
darauf  hin,    dass  man  ja  das  Glück  habe,    mit  Frankreich  in 
Frieden  zu  leben,  und  daher  nicht  einsehen  könne,  welche  Be- 
rechtigung die  von  demselben  erhobenen  Klagen  hätten. 

In  der  That  hatte  Maria  Theresia  bisher  wenigstens  nicht 
die  geringste  Unterstützung  erhalten.  Bei  den  Berathungen 
über  die  Propositionen  der  Königin  von  Ungarn  erkannte  man 
wohl  an,  dass  man  den  vertragsmässigen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen habe,  erliess  auch  Aufforderungen  an  die  einzelnen 
Staaten ,  ihre  Beiträge  zu  leisten ;  allein  sonst  hatte  man  es 
abgelehnt,  sich  activ  zu  betheiligen.  Die  von  Seite  Frankreichs 
zu  Tage  tretende  Unzufriedenheit  mit  der  Haltung  der  Republik, 
hatte  zumeist  ihren  Grund  in  den  von  den  Generalstaaten  ge- 
fassten  Beschlüssen,  welche  die  Erhöhung  der  Truppenzahl 
betrafen.  Schon  Ende  März  1741  wurde  in  dieser  Beziehung 
der  Anfang  gemacht,  denn  so  sehr  man  einen  jeden  (Jonflict 
zu  vermeiden  suchte,  man  wünschte  doch  allen  etwa  eintre- 
.  tenden  Eventualitäten  gegenüber  sicher  gestellt  zu  sein  -. 

Nicht  so  sehr  die  inständigen  Bitten  der  Königin ,  als 
der  Antrag  Gelderlands  veranlasste  es,  dass  man  schon  Ende 
1741  abermals  die  Vermehrung  der  Landmacht  um  20.()()0 
Mann  beschloss.  Es  kostete  überaus  grosse  Anstrengimgen, 
ehe  dieser  Beschluss  zu  Staude  kam.  Er  wurde  auch  nicht 
mit  Einstimmigkeit   gefasst.     Auch    in    den   einzelnen    Staaten 


^  MiMiye  von  Hoey'«  v.  11.  Januar  1743.  Die  Antwort  v.  IT».  Januar  ,om 
Bi^b  te  oothouden  van  teg^n  England  toe  doclameercm*.  Es  wSro  den 
Hochmogenden  unangenebm,  dasn  or  ,8edert  eenigrn  tijd  op  niouw»  in 
sijne  brieven  aen  don  Staat,  zijn  werk  scbijnt  te  marken,  om  alles,  zelf 
van  verre  en  van  LeiceHtern  tijden  af,  op  te  hnlen  en  hij  U>.  bn*ngen,  wat 
hij  denckt  maer  ccnig^its  te  können  dienen,  om  die  eonduite  van  England 
by  den  Staat  smvpect  te  machen  etc. 

'  VergL  Wagenaer  Vaderlandsclu^  Historie  etc.  Anist^^rdam  1759.  Bock  LXXV. 

AivUt.  Bd.  XLVI.  II.  Hälfte.  *^1 
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bestanden  hierüber  Meinungsverschiedenheiten.  Amsterdam  und 
Dortrecht   stimmten   in   der    Versammlung    Hollands   dagegen. 
In  Zeeland   widerstrebten  Middelburg  und  Veere   längere  Zeit, 
ehe  sie  ihre  Zustimmimg  gaben  K     Fenelon  schürte  unablässig. 
Nach   seiner   Meinung   hatten    die   Staaten    weder   von  Frank- 
reich  noch    von  Preussen    irgend  etwas  zu  fürchten,    und  die 
Anhänger   der  französischen  Partei   thaten   alles  Mögliche,  um 
in  Wort   und  Schrift   auf  die  Gefahr  aufmerksam   zu  machen, 
welche  eine  Vermehrung  der  Truppenmacht  im  Gefolge  haben 
werde.  Auch  an  dem  Hinweise  auf  die  grossen  Lasten,  welche 
dadurch  der  Republik  aufgebürdet  würden,  liess  man  es  nicht 
fehlen;    es   war   dies  ein  Grund,    der  in  Holland  auf  sicheren 
Anklang  zählen  konnte. 

Auch  war  die  Vermehrung  der  Truppenmacht  ungenügend, 
wenn  es  wirklich  zum  Kriege  kommen  sollte.  In  drei  Pro- 
vinzen war  man  mit  den  Rüstungen  noch  Ende  1742  zurück- 
geblieben; die  Provinz  Groningen  hatte  wohl  formell  die  Er- 
höhung der  Truppenkörper  zum  Beschlüsse  erhoben ,  ohne  die 
Ausführung  desselben  in  Angriff  zu  nehmen.  Alle  Mahnungen 
und  Vorstellungen  der  Generalstaaten  waren  fruchtlos  geblieben. 
Der  Staatsrath,  allerdings  die  vielleicht  einflussloseste  Behörde 
der  Union,  machte  zu  wiederholten  Malen  auf  die  Missstände 
und  Rückstände  aufmerksam;  am  3.  September  forderte  er  die 
Flüssigmachung  von  fl.  660.000  —  zur  Herbeischaffung  der 
noth wendigen  Bedürfnisse  für  die  Armee;  im  November  sah 
er  sich  genöthigt,  die  Erledigung  seiner  ,Petitie'  zu  urgiren. 

Nur  ein  einziger  Staat,  Holland,  beschäftigte  sich  eingehend 
mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  man  gegen  die  Königin  von 
Ungarn  und  Böhmen  den  vcrtragsmässigen  Verbindlichkeiten 
nachzukommen  verpflichtet  sei.  Bereits  am  24.  August  des 
Jahres  1742  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Commission  nieder- 
gesetzt; eines  der  Mitglieder  war  auch  der  Rathpensionär  van 
der  Heim.  Die  Commission  erörterte  die  Sache  mit  echt  hol- 
ländischer Gründlichkeit ;  oi-st  im  November  wurde  der  Bericht 
erstattet.  Die  Commission  stellte  es  als  zweifellos  hin,  das» 
die  Republik  ihren  Verpflichtungen  gegen  die  Königin  von 
Ungarn   nachkommen   müsse   imd  mit  ihr  und  dem  König  von 


*  Rousset  Uecueil  Historique  d'Acte,  Ndgociatioiis,  M^moires  etc.  A  la  Ha}<^ 
T.  17—19. 
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^land  die  erforderliche  Vereinbarung  zu  treffen  habe.  AUer- 
^  seien  bereits  im  Sommermonate  1741  fl.  840.000  an 
le  von  .5000  Mann  bewilligt  worden,  allein  der  Vertrag 
I  Jahre  1732  gebe  die  Entscheidung,  ob  die  Hilfeleistung 
Geld  oder  Mannschaften  zu  bestehen  habe,  ganz  der  zu 
erstützenden  Partei  anheim.  Von  den  Generalstaaten  wären 
August  fl.  1,600.000  bewilligt  worden,  von  den  Provinzen 
;en  jedoch  blos  Holland  und  Zeeland  zugestimmt.  Nunmehr 
»e  man  der  Königin  nicht  mehr  mit  Geld,  sondern  mit 
ippen  Unterstützung  angedeihen  lassen.  Die  Zahl  derselben 
mit  der  Königin  und  mit  England  gemeinschaftlich  festzu- 
len.  Vielleicht  um  die  ganze  Angelegenheit  der  Versamm- 
;  empfehlenswerther  zu  machen,  wurde  schliesslich  hinzu- 
igt, dass  bei  der  Verwendung  der  Truppenkörper  haupt- 
iilich  in  Betracht  zu  kommen  habe,  den  Krieg  von  den 
itischen  Grenzen  ferne  zu  halten. 

Ein  Beschluss  hierüber  wurde  nicht  gefasst.  Dortrecht 
l  Briel  widersprechen.  Ersteres  forderte,  die  Republik 
e  die  Vermittlung  zwischen  den  kriegführenden  Parteien 
nmehmen,  und  fügte  mahnend  hinzu,  den  Winter  doch  nicht 
genutzt  verstreichen  zu  lassen.  Auch  Amsterdam  befürwortete 
tshaus  nicht  die  unbedingte  Annahme  des  Commissionsan- 
^y  sondern  schlug  vor  blos  20.000  Mann,  worunter  4000 
im  Cavallerie,  zu  bewilligen. 

Man  sah  sich  genöthigt,  sich  in  langwierige  Unterhand- 
gen  mit  den  renitenten  Städten  einzulassen.  Die  Schrift- 
cke  flogen  herüber ,  hinüber.  Dortrecht  fiihrte  Klage  über 
unzulängliche  Würdigung  seiner  Vorschläge,  Frankreich 
>e  ja  zu  wiederholten  Malen  erklärt,  dass  es  einem  Kriege 
ne  stehe;  auch  stünde  es  nicht  ausser  allem  Zweifel  ob  man 
m  wirklich  zur  Unterstützung  der  Königin  von  Ungarn  ver- 
ichtet  sei.  Höchstens  sei  man  verbindlich,  insoweit  der 
nigin  beizuspringen,  als  man  die  Republik  selbst  keiner 
fahr  aussetze;  20.000  Mann  zu  bewilligen,  gehe  gewiss  nicht 

Wenn  schon  eine  Hilfe  gewährt  werden  müsse,  sei  diese 
Gtold  zu  leisten.  Dadurch  werde  man  Frankreich  weniger 
4etzen  und  es  läge  im  Interesse  der  Staaten,  es  zu  keinem 
iedensbruch  mit  dieser  Krone  kommen  zu  lassen.  Man  wies 
ner  auf  die  grosse  Gefahr  hin,  wenn  die  Königin  von  Un- 
m   Frankreich   von    den  Niederlanden  aus    angreifen   sollte. 

21* 
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Das  Kriegstheater  würde  in  die  nächste  Nähe  gerückt.  An- 
dererseits wenn  die  Truppen  nach  Deutschland  marschiren 
sollten^  so  würde  ein  solcher  Marsch  dieselben  allzusehr 
ermüden,  als  dass  sie  dann  der  Königin  nützlich  sein  könnten. 
Wie  könne  man  auch  eine  solche  Truppenmacht  bei  zweifel- 
hafter Nachbarschaft  der  Republik  aus  dem  Lande  entfernen! 
Man  habe  eine  dritte  Vermehrung  gefordeil;,  blos  zur  Ver- 
theidigung  des  Staates.  Es  stünden  blos  60.000  Mann  zur 
Verfügung,  bewillige  man  der  Königin  20.000  Mann,  verblieben 
der  Bepublik  blos  40.000  Mann,  eine  nicht  einmal  zur  Be- 
setzung der  Festungen  hinreichende  Anzahl.  Der  langen  Dar- 
legung kurzer  Sinn  gipfelte  schliesslich  in  der  Bereitwilligkeit 
Qteid  zu  gewähren. 

Erst  Anfangs  Februar  1743  war  man  endlich  soweit  ge- 
kommen, einen  Beschluss  fassen  zu  können.  Am  2.  Februar 
erfolgte  die  Abstimmung.  Sie  lautete  dahin,  dass  die  Republik 
getreulich  ihre  Verpflichtungen  zu  erfüllen  und  demnach  mit 
England  und  Oesterreich  über  die  Art  und  Weise  der  Hilfe- 
leistung Verhandlungen  einzuleiten  habe.  Indess  solle  man 
keine  allzuschweren  Bedingungen  auf  sich  nehmen.  Nicht  mehr 
als  20.000  Mann  seien  zu  übernehmen  und  davon  ein  Fünftel 
Cavallerie.  Zugleich  seien  aber  Berathungen  zu  pflegen,  in 
welcher  Weise  die  Herstellung  des  Friedens  angebahnt  werden 
könne.  Dortrecht  und  Briel  hatten  gegen  diesen  Beschluss 
Protest  eingelegt.  Die  Resolution  Hollands  wurde  am  6.  Febr. 
in  der  Versammlung  der  Generalstaaten  verlesen,  sodann  den 
Provinzen  mitgetheilt,  und  auch  von  Seite  Hollands  ergiengen 
in  breitspurigen  Rescripten  Auflbrderungen  an  dieselben,  dem 
Beschlüsse  beizutreten. 

Die  Generalstaaten  hatten  schon  früher  eine  ähnhehe 
Aufi'orderung  an  die  Provinzen  ergehen  lassen,  ohne  eine  durch- 
gängig zustimmende  Antwort  zu  erhalten.  Utrecht  bezweifelte, 
dass  der  Wiener  Vertra«^  die  Staaten  zur  Hilfeleistung  ver- 
pflichtete, da  der  Kaiser  nicht  alle  Bestimmungen  desselben  ge- 
treulich erfüllt  habe.  Das  Circularschreiben  Hollands  brachte 
die  Mitglieder  der  Provinzialvertretung  auf  keine  anderen  Ge- 
danken. Dagegen  stellte  Utrecht  am  22.  Febr.  den  Antrag, 
die  Mittel  zur  Herstellung  des  Friedens  und  der  Ruhe  in  Eu- 
ropa in  Betracht  zu  ziehen.  Friesland  schloss  sich  an  Holland 
an  und  beantragte  ebenfalls   20000  Mann  Hilfstruppen.     Ober- 
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i8el  folgte  kurz  nachher;  es  fügte  aber  auch  hinzu ^  die  An- 
ilegenheit  nicht  mehr  in  die  Länge  zu  ziehen.  Nur  möge 
Em  die  Bedingung  Btellen^  dass  man  die  Truppen  für  den 
ill  zu*  stellen  nicht  verpflichtet  sei,  wenn  man  dieselben  zur 
^nen  Sicherheit  an  der  Grenze  oder  in  den  Barri^restädten 
nöthigen  sollte.  Anstandshalber  sei  auch  Frankreich  zu  ver- 
indigen,  dass  die  Staaten  ihre  Verpflichtungen  erfüllen  müssen ; 
is  sie  aber  nicht  hindern  wird  auch  alle  mit  dem  allerchrist- 
^hsten  Könige  geschlossenen  Tractate  getreulich  zu  observiren. 
er  BeschlusB  Zeelands  erfolgte  am  spätesten  und  lautete,  trotz 
is  Widerspruchs  von  Zierichsee,  auf  Unterstützung  der  Königin  ^ 

Ein  Beschluss  musstc  endlich  auch  von  den  General- 
aaten  gefasst  werden.  In  den  in  Holland  gedruckten  Denk- 
ihriften  dermaliger  Tage  prägt  sich  dieser  Widerstreit  der 
[einungen,  welche  bei  den  Berathungen  in  heftiger  Weise  gel- 
)]id  gemacht  wurden,  auf  das  Unzweideutigste  aus.  So  wie 
I  den  Staaten  General,  hatten  auch  in  der  Presse  Frankreich 
nd  England  ihre  Fürsprecher,  und  jede  Partei  suchte  alle 
enkbaren  und  undenkbaren  Gründe  fiir  ihre  Ansicht  ins  Feld 
u  führen.  Fenelon  verstand  es  die  öffentliche  Meinung  zu 
Gunsten  Frankreichs  zu  bearbeiten.  Besonderen  Eindruck 
lachte,  dass  Frankreich  keinem  anderen  Staat,  als  Holland 
en  Entwurf  eines  Friedenstractates  mitgetheilt  habe.  Fenelon 
dchnete  mit  vollem  Rechte  auf  die  Eigenliebe  der  Holländer, 
fiemand  wusste  indess  von  einer  solchen  Mittheilung,  bis  der 
tathpensionär  van  der  Heim  die  Erklärung  abgab,  der  Abt  La 
^ille  habe  schon  im  Juli  des  vorigen  Jahres  ausgesprochen, 
asB  Frankreich  sich  zufrieden  geben  möchte,  wenn  man  dem 
[siser  Baiern  rückstellen  und  einen  Theil  Vorderösterroichs, 
Is  den  Breisgau,  Breisach  und  Freiburg  abtreten  würde. 

So  verlockend  auch  die  Sirenenstimme  Fenelons  klang, 
0  geschickt  auch  die  französischen  Federn  die  öffentliche  Mei- 
ung  zu  bearbeiten  verstanden,  vorläufig  behaupteten  die  An- 
iänger  einer  englisch-österreichischen  Allianz  das  Uebergewicht. 
ficht  als  ob  man  sich  vollständig  über  die  Folgen  klar  gewesen 
färe,  allein  man  war  nun   einmal  fast  ein    halbes   Jahrhundert 


»  Ein  Theil  der  Actenstücke  bei  Rousset  XVII.  p.  404  u.  411  fg.  Ferner 
Beeret  Besolutien  Gen.  v.  6.  Febr.  1743,  22.  Febr.,  16.  M«rz,  22.  März, 
11.  n.  16.  April.  Vergl.  auch  Wagenaar  a.  a.  O.  p.  392  fg. 
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niit  England  und  Oesterreich  in  allen  grossen  Fragen  zusammen 
gegangen.  Und  an  Staatsmännern  mit  neuen  und  grossen  po- 
litischen Ideen  fehlte  es  damals  vollständig.  Der  RatfapenBionär 
van  der  Heim  war  eben  keine  hervorragende  Persönlichkeit, 
ein  ruhiger  friedliebender  Charakter,  der  schwierigen  Situa- 
tion, in  der  sich  Holland  befand,  nicht  gewachsen.  Vornehm- 
lich gebrach  es  an  Energie  zur  Durchführung  der  einmal  ge- 
fassten  Beschlüsse.  Mühselig  Hess  man  sich  diese  von  den 
drängenden  Verhältnissen  des  Moments  abzwingen  und  legte 
sodann  die  Hände  in  den  Schoss,  von  dem  stolzen  Bewusstsein 
getragen,  ein  grosses  Werk  vollbracht  zu  haben.  (Vgl.  auch 
de  Jonge  p.  63.) 

Die  von  Frankreich  angebotene  Neutralität  wurde  abge- 
wiesen. Am  14.  Mai  1743  erhielt  der  Ausschnss  für  auswär- 
tige Angelegenheiten  den  Auftrag  zu  überlegen,  was  weiter 
gethan  werden  solle.  Schon  nach  3  Tagen  lautete  der  Antrag 
desselben  auf  Geld -Unterstützung  für  die  beiden  ersten  Jahre, 
für  dieses  Jahr  aber  auch  Truppen  der  Königin  zur  Verfiigung 
zu  halten.  Der  Ausschuss  wurde  nun  bevollmächtigt  mit  Trevor 
und  Reischach  die  hierauf  bezüglichen  Punkte  zu  vereinbaren, 
ferner  in  Berathung  zu  nehmen,  welche  Mächte  noch  herbei- 
zuziehen seien.  Auch  solle  die  Commission  gemeinschaftlich 
mit  dem  Staatsrathe  prüfen,  auf  welche  Weise  am  raschesten 
ein  Truppencorps  zusammengezogen  werden  könne.  Man 
hatte  sich  blos  im  Principe  geeinigt,  und  schon  erfolgte  ein 
Protest  von  Friesland  und  Oberyssel.  Nun  Hess  man  sich  nicht 
mehr  irre  machen  und  beschloss  mit  Stimmenmehrheit,  Maria 
Theresia  mit  SfÖ.OOO  Mann  zu  unterstützen.  Am  29.  Juli  1743 
kam  auch  die  Instruction  zu  Stande,  welche  Graf  Moritz  von 
Nassau  als  Commandant  en  Chef  des  Hilfscorps  erhielt,  nach- 
dem Reischach  am  22.  Juni  schriftlich  den  Wunsch  der  Kaiserin 
ausgesprochen:  die  Truppen  mögen  sich  ohne  Versäumniss  auf 
den  Marsch  begeben  *. 

Die  Anstrengungen  der  französischen  Diplomatie  waren 
demnach  gescheitert.  Bisher  hatte  Fenelon  alles  Mögliche 
gethan^  der  Eigenliebe  der  Generalstaaten  zu  schmeicheln.  Auch 
die  Erklärung,  welche  man  in  Paria  dem  holländischen  Ge- 
sandten abgab,  dass   der  König  von  Frankreich    Vermittlungs- 


1  Secr.  Res.  22.  Juni  XL  29.  Juli  1743. 
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versuche  der  Staaten  zur  Herstellung  des  Friedens  mit  Freude 
begrüssen  werde,  war  hierauf  berechnet.  Der  Gesandte  von 
Hoey,  ein  entschiedener  Vertreter  der  Allianz  mit  Frankreich, 
war  auch  in  diesem  Sinne  thätig.  Bald  änderte  Frankreich 
die  Sprache.  Fenelon  gab  zu  verstehen,  dass  der  Beschluss 
der  Staaten,  Maria  Theresia  zu  unterstützen,  den  König  nöthigen 
werde,  Truppen  in  die  österreichischen  Niederlande  einrücken 
zu  lassen,  was  hätte  vermieden  werden  können,  wenn  man  neu- 
tral geblieben  wäre. 

Die  Hoffnung,  den  Ausbruch  eines  allgemeinen  Krieges 
zu  verhindern,  musste  mit  dem  Ableben  Fleury^s  (29.  Jänner 
1743)  zu  Grabe  getragen  werden.  Die  Kriegspartei  schwamm 
nun  erst  recht  oben  auf.  Nochmals  mahnte  Fenelon  von  der 
Unterstützung  der  Königin  ab.  Man  möge  die  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  Frankreich  durch  Sendung  von  Truppen 
nach  Deutschland  oder  den  Niederlanden  nicht  erschüttern  K 
Eine  Aenderung  des  einmal  gefassten  Beschlusses  wurde  dadurch 
nicht  erzielt.  Der  französische  Hof  bezeugte  dem  holländischen 
Gesandten  seine  vollste  Unzufriedenheit  über  die  ergriffenen 
Massnahmen.  Hoey  schrieb  in  Folge  dessen  unermüdlich  Briefe, 
in  welchen  er  die  Haltung  der  Staaten  einer  scharfen  Kritik 
unterzc^,  zugleich  bat  und  beschwor  er,  es  zu  keinem  Bruche  mit 
Fntnkreich  kommen  zu  lassen.  Er  erhielt  eine  entschieden 
abweisende  Antwort.  Man  wolle  durchaus  an  den  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  Frankreich  nicht  rütteln;  man  sehe  je- 
doch den  von  Maria  Theresia  geführten  Kampf  als  einen  Ver- 
theidigungskrieg  an  und  halte  sich  zu  ihrer  Unterstützung  ver- 
pflichtet. Die  Aufgabe  des  Gesandten  sei,  diesen  Gesichtspunkt 
ZQ  vertreten.  Nun  erfolgte  die  Rückberufung  Fenelons  am 
Ende  des  Jahres  1743,  ohne  dass  dadurch  die  diplomatischen 
Beziehungen  vollständig  abgebrochen  waren,  denn  die  Leitung 
der  Gesandtschaft  wurde  dem  Abb6  La  Ville  übertragen^. 

Man  hatte  sich  demnach  schliesslich  zur  vertragsmässigen 
L^nterstützung  Maria  Theresia's  entschlossen.  Allein  man  wies 
jedes  weitere  Ansinnen  des  Wiener  Hofes  entschieden  ab. 
Bald  nach  dem  Abschlüsse  des  Tractates  zu  Worms  forderte 
Mftria  Theresia  die  Generalstaaten  auf,    demselben   beizutreten. 


'  Das  Memoire  Fenelons  im  Europäischen  Mercur.  Juli — Dez.  1743.   p.  69. 
'  8ecr.  Ret.  Gen.  16.  Sept  Lettres  de  M.  van  Hoey  p.  117—237  Waj^enaer 
t.  a.  0. 
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England  und  Sardinien  befürworteten  dies  ebenfalls  angelegent- 
lichst. Die  Antwort  lautete  ablehnend;  die  Staaten^  hiess  es, 
unterstützen  die  Königin  ohnehin  mehr,  als  man  fordern  könne. 
Neue  Verbindlichkeiten  könnten  sie  nicht  übernehmen. 

Dagegen  konnte  man  sich  nicht  erwehren,  England  eine 
Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Anfangs  1744  erhielt 
man  nähere  Kunde  von  dem  Plane  Frankreichs,  den  Präten- 
denten mit  einem  Heere  nach  Grossbrittanien  zu  senden.  Rasch 
wurde  eine  Flotte  ausgesendet,  das  Vorhaben  zu  vereiteln. 
Geschwader  kreuzten  in  der  Nordsee,  die  englischen  Truppen 
aus  den  österreichischen  Niederlanden  wurden  rückberufen,  die 
Staaten  um  Hilfeleistung  angegangen.  Am  29.  Febr.  machte 
Trevor  den  General  Staaten  von  dem  Stande  der  Dinge  Mitthei- 
lung; mit  sonst  ungewohnter  Raschheit  erledigte  man  die  An- 
gelegenheit, und  noch  ehe  die  Kriegserklärung  Frankreichs  an 
England  erfolgte,  war  der  Beschluss  der  Generalstaaten,  6O00 
Mann  nach  England  zu  senden,  gefasst.  Die  schon  am  2.  März 
festgesetzte  Instruction  für  Boetselaer,  der  als  Minister  in  ausser- 
ordentlicher Mission  nach  England  geschickt  werden  sollte, 
musste  mit  Rücksicht  auf  den  mittlerweile  erfolgten  Einfall  des 
Prätendenten  umgeändert  werden.  Boetselaar  erhielt  den  Auf- 
trag, die  Erklärung  abzugeben,  dass  man  bereit  sei,  den  König 
möglichst  kräftig  zu  unterstützen  '. 

Die  bestimmte  Truppenanzahl  langte  in  englischen  Fahr- 
zeugen schon  im  April  in  England  an.  Hiermit  stellte  man 
sich  jedoch  nicht  zufrieden.  Der  König  von  England  drängte 
zu  einem  ofiFenen  Bruche  mit  Frankreich.  Er  wies  auf  die  seit 
1678  geschlossenen  Vorträge  hin,  insbesondere  auf  den  1728 
vereinbarten  Tractat.  Die  Staaten  stellten  bereitwilligst  20 
Schiffe  den  Engländern  zur  Verfügung;  in  eine  förmliche 
Kriegserklärung  aber  wollten  sie  nicht  gleichzeitig  einwilligen, 
indem  sie  mit  Hinweis  auf  den  Vertrag  vom  J.  1678  ihre  Hal- 
tung zu  rechtfertigen  suchten.  Ehe  sie  diesen  verhängnissvollen 
Schritt  unternähmen,  erklärten  sie  Georg  H.,  wollten  sie  erst 
jene  Schritte  thun,  welche  der  angeführte  Vertrag  vorschreibe, 
nämlich  versuchen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  durch  Unterhand- 
lung   der    weiteren   Ausbreitung    des    Kampfes    Schranken    zu 


■^  Secr.  Res.  Gen.  29.  Febr.  n.  ,3.  Mfirz  1744.     Die   Vereinbarung   zwischen 
Trevor  und  dem  Conseil  d'Etat  des  Provinces  Unies  v,  6.  März  1744. 
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setzen.  Ueberdies  sei  zu  einem  derartigen  Vorgehen  die  Zu- 
stimmung der  einzelnen  Provinzen  nothwendig,  sie  würden  sich 
jedoch  beeilen,  dieselben  von  der  Aufforderung  des  Königs  zu 
benachrichtigen  und  zur  schleunigsten  Meinungsäusserung  an- 
zuhalten. 

Man  hatte  sich  in  Holland  getäuscht,  wenn  man  die  Hoff- 
nung genährt  hatte,  dass  man  so  leichten  Kaufs  sich  mit  Eng- 
land werde  abfinden  können.  Die  energielose  Haltung  der  Re- 
publik brachte  dieselbe  in  Gtefahr,  es  mit  allen  Parteien  zu 
verderben.  Denn  auch  Frankreich  machte  nochmals  Versuche, 
die  Qeneralstaaten  zur  Neutralität  zu  bewegen.  Fenelon  kehrte 
nach  dem  Haag  zurück  (21.  April  1744),  verlangte  in  der  Ver- 
sammlung der  Staaten  gehört  zu  werden.  Am  23.  April  wurde 
er  in  einer  prächtigen  Carosse  abgeholt  und  von  70  Wagen  in 
das  Versammlungslocal  begleitet*.  Er  hielt  eine  lange  An- 
sprache an  die  Versammelteli.  Er  wies  hin  auf  die  Zeit,  als 
er  vor  neunzehn  Jahren  nach  der  Hauptstadt  gekommen.  Da- 
mals habe  sich  die  Republik  wegen  der  Ostendischen  Com- 
pagnie  in  Streit  mit  Oesterreich  befunden.  Der  Kaiser  wäre 
gleichgültig  geblieben  gegen  alle  Beschwerden  der  Staaten,  bis 
Frankreich  sich  auf  ihre  Seite  gestellt  und  ihnen  eine  hilfreiche 
Hand  entgegengestreckt  hätte.  Nur  durch  das  Dazwischen- 
treten Frankreichs  habe  sich  der  Wiener  Hof  genöthigt  gesehen, 
nachzugeben.  Freilich  habe  damals  die  Republik  harte  Ver- 
bindlichkeiten übernehmen  müssen,  die  Frankreich  von  ihr 
gerne  femgehalten  hätte.  Oesterreichs  Bestreben  sei  blos  ge- 
wesen, die  Staaten  zu  eigenen  Interessen  auszubeuten.  Nie 
hätte  es  den  Krieg  gegen  Polen  unternommen,  wenn  es  nicht 
mit  Sicherheit  auf  die  Unterstützung  der  Republik  gehofft  hätte. 
Dagegen  habe  Frankreich  seine  freundnachbarliche  Gesinnung 
nie  verläugnet,  indem  es  bereitwilligst  auf  die  damals  gefor- 
derte Neutralität  der  Niederlande  eingegangen  sei,  um  den 
Krieg  von  den  Grenzen  Hollands  fem  zu  halten.  Wie  gerne 
hätte  Frankreich  damals  die  angebotene  Friedensvermittlung 
der  Republik  angenommen! 

Auch  seit  dem  Beginne  des  Kampfes,  der  nach  dem  Tode 
Karl  VI.   ausbrach,    habe   Frankreich   zu   wiederholten   Malen 


'  Notulen  der  Generalstaaten  v.  23.  Apr.  1744.  Vergl.  auch  Rousset  XVIII. 
p.  384. 
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seine  friedliebeaden  Gesinniinj^en  in  genngsamer  Weise  docu- 
mentirt.  Nur  die  Höfe  zu  Wien  und  London  haben  alle  diese 
Bemühungen,  den  Krieg  zu  verhüten,  vereitelt.  Letzterer  strebe 
in  Europa  eine  despotische  Stellung  an  und  sei  all  jenen 
Staaten  feindlich  gesinnt,  welche  sich  seinen  Maehtsprüchen 
nicht  fugen.  Auch  gegen  Holland,  welches  von  jenem  Hofe 
Schritt  vor  Schritt  auf  eine  abschüssige  Bahn  gedrängt  werde, 
führe  er  nichts  Gutes  im  Schilde.  Man  möge  damit  Frank- 
reichs Wohlwollen  fiir  die  Republik  vergleichen!  Wie  gerne 
wünschte  es  für  sie  auch  jetzt  noch  die  Bücksicht  walten  zu 
lassen,  den  Krieg  von  ihren  Grenzen  ferne  zu  halten.  Die 
Republik  habe  ihre  Truppen  vermehrt;  Frankreich  könne  jetzt 
nicht  mehr  zögern,  jene  Massnahmen  zu  ergreifen,  welche  zu 
seiner  eigenen  Sicherheit  nothwendig  sind.  Se.  Majestät  habe 
beschlossen,  sich  in  den  Niederlanden  nicht  zuvorkommen  zu 
lassen,  sondern  den  Feind  hier  aufzusuchen  und  er  wolle  nur, 
ehe  dies  geschieht,  sich  noch  einmal  den  Staaten  gegenüber 
offen  aussprechen. 

Die  Staaten  entschlossen  sich  rasch,  einen  Schritt  zur 
Beschwichtigung  Frankreichs  zu  thun.  Schon  am  25.  April 
einigte  man  sich  dahin,  einen  Minister  nach  Paris  zu  senden'. 
Dieser  erhielt  die  Weisung,  Seine  allerchristlichste  Majestät  von 
der  Hochachtung  der  Staaten  zu  überzeugen  und  die  Versicherung 
zu  ertheilen,  dass  sie  in  guter  Freundschaft  mit  ihm  bleiben 
wollten.  Mit  Schmerz  hätten  sie  gesehen,  dass  die  seit  dem 
Tode  Karl  VI.  entstandenen  Wirren  fortwährend  zunehmen; 
sie  wären  tief  berührt  worden  über  die  Kriegserklärung  an 
England,  noch  tiefer  ei^ifiFen  von  der  Kunde,  dass  Frankreich 
auch  die  Absicht  habe,  an  die  Königin  von  Ungarn  den  Krieg 
zu  erklären  und  in  die  österreichischen  Niederlande  einzu- 
fallen. Seine  Majestät  werde  wohl  begreifen,  in  welcher  Si- 
tuation sie  sich  befanden,  da  sie  bezüglich  der  Erhaltung  und 
Vertheidigung  der  Niederlande  durch  Verträge  mit  England 
und  Oesterreich  gebunden  seien.  L^nd  doch  wünschten  sie  in 
Freundschaft  auch  ferner  zu  leben  mit  dem  Könige;  an  ihn 
wenden  sie  sich  mit  der  Bitte,  ihnen  diese  Besorgniss  abzu- 
nehmen. Dies  könne  aber  nur  durch  Herstellung  eines  all- 
gemeinen Friedens   geschehen.     Sie   bäten    Se.  Majestät,   ohne 


1  Beer.  Res.  Gen.  r.  26.  Apr.  1744. 
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Zeitverlust  EröffniiDgen  zu  machen,  unter  welchen  Bedingungen 
der  Friede  hergestellt  und  erhalten  werden  könne.  Die  For- 
derongen  mögen  aber  der  Art  sein^  dass  die  Hochmogenden 
im  Stande  wftren,  dieselben  den  Höfen  zu  Wien  und  London, 
als  annehmbare  zu  bezeichnen.  HeiT  Unico  Wilhelm  Graf  von 
Wassenaer  und  Herr  von  Twikkelo  wurde  am  29.  April  mit 
dieser  Autgabe  betraut  und  am  4.  Mai  dessen  Instnictionen 
festgesetzt  *. 

Mittlerweile  erklärte  Ludwig  XV.  an  Maria  Theresia  den 
Krieg  am  26.  April  1744.  Die  Gefahr  war  demnach  in  die 
nächste  Nähe  gerückt,  und  die  Republik  entwickelte  eine  ge- 
schäftige Thätigkeit,  ihr  zu  begegnen.  Trevor  und  Reischach 
wurden  angetrieben,  die  nothwendigen  Vorbereitungen  zur  Ver- 
theidigung  der  österreichischen  Niederlande  zu  veranlassen. 
Prinz  Karl  von  Lothringen  sollte  an  die  Spitze  der  Truppen 
gestellt  und  nicht,  wie  verlautete,  an  den  Rhein  gesendet 
werden.  Von  dem  Curfürsten  von  Köln  mögen  Truppen  über- 
nommen und  mit  demselben  eine  Defensivallianz  abgeschlossen 
werden.  Reischach  dagegen  drängte  die  Generalstaaten  so  viel 
Truppen  als  möglich  nach  den  österreichisch-niederländischen 
Provinzen  zu  entsenden ;  so  rasch  als  möglich ,  keine  Zeit  sei 
mehr  zu  verlieren,  der  Feind  sei  vor  den  Thoren^. 

Noch  hoffte  man  auf  eine  friedliche  Entwickelung ,  vor- 
nehmlich darauf,  dass  Frankreich  sich  doch  bestimmen  lassen 
werde,  von  einem  Angriffe  auf  die  österreichischen  Niederlande 
abzustehen.  Man  erwartete  mit  Spannung  die  Berichte  Wasse- 
naers,  der  am  16.  Mai  in  der  Abtei  von  Cisoing  von  Ludwig 
empfangen  wurde.  Die  erste  Depesche  Wassenaers  vom  20.  Mai 
kam  in  der  Sitzung  vom  1.  Juni  zur  Verlesung.  Sie  machte 
alle  Illusionen  zu  nichte.  In  einer  Conferenz  zu  Quesnoy 
mit  Noailles  und  Argenson  lehnten  diese  es  ab,  Vorschläge 
zur  Herstellung  des  Friedens  zu  machen.  Frankreich  könne 
nicht  den  ersten  Schritt  thun,  dies  müsse  Seitens  der  Republik 
geschehen,  auch  sei  es  unmöglich,  die  Kriegsoperationen  gegen 
die  österreichischen  Niederlande  einzustellen.  Zugleich  mel- 
dete der  Gesandte ^  er  habe  mit  einem  Herrn,  von  ^grosser 
Consideration^  —  der  Mann  ist  nicht  genannt  —  ein  Gespräch 


1  Beer.  Bes.  Oen.  29.  April  u.  4.  Mai  1744. 
>  Secr.  Res.  Gen.  2.  n.  24.  Mai  1744. 


326 

gehabt,  aus  dem  hervorgehe,   dass  Frankreich  Nichts  ftir  sich 
fordere,    sondern  blos  die  Befriedigung  seiner  Bundesgenossen 
im  Auge  habe.    Es  fordere  Rückerstattung  Baiems,  die  Schlei- 
fung der  Festungswerke    von  Freiburg,  die  Abtretung  Parma's 
und  Piacenza's    an    Spanien,    dagegen    werde    Frankreich   die 
übrigen  Länder   der  Königin   von  Böhmen  und  Ungarn  garan- 
tiren.  Habe  man  sich  über  die  Hauptpunkte  verständigt,  werde 
sich  das  Uebrige    leicht   finden.     Frankreich,  England  und  die 
Republik    mögen  sich    über    die  Präliminarien    einigen,    einen 
WaflFenstillstand    schliessen   und   zur  definitiven    Regelung  der 
Sache   einen  Congress    nach  Aachen   berufen.     Dies    sei  aller- 
dings nur  in  einem  Privatgespräch  vorgefallen ;  allein  es  scheine, 
der  Hof  theile   diese   Ansichten.     Man    hatte   in    Holland   mit 
Bestimmtheit    erwartet,     dass     Frankreich    seine    kriegerische 
Action  in  den  Niederlanden  einstellen  werde.     Dies  war  aller- 
dings  nicht   der  Fall.     Andererseits   boten    die   sonstigen  Mit- 
theilungen des  Gesandten  doch  noch  Hofiiiung  auf  Erhaltung  des 
Friedens.  Wassenaer  wurde  zu  wiederholten  Vorstellungen  an- 
gewiesen ,     Boetselaer  erhielt  den  Auftrag,    die  englische  Re- 
gierung  von  diesen  Schritten  in  Kenntniss  zu  setzen  und  die- 
selbe   anzutreiben,    für   die   Niederlande   Vorsorge   zu   trefiFen. 
Die  Hochmogenden   seien   tief  bekümmert   über   den   Zustand 
der    Dinge.     Frankreich    werfe   sich    mit   aller   Kraft    auf   die 
Niederlande.     Die  Hochmogenden    werden   um   Hilfe    gepresst, 
aber   dies   sei    leichter   gesagt   als   gethan:    sie  könnten    nicht 
weiter  gehen,    als  ihre  Kräfte  reichen.     Man  \iimsche  die  An- 
sichten des  Königs  von  England  über  etwaige  Herstellung  des 
Friedens   kennen  zu  lernen,    ferner  in  welcher  Weise  die  Re- 
publik etwa  dazu  beitragen   könne.     Der    Gesandte   möge   auf 
rasche  Entscheidung  drängen,   was  geschehen  kann,  soll  rasch 
geschehen  '. 

Schon  am  13.  Juni  1744  war  Boetselaer  in  der  Lage,  die 
Antwort  Englands  berichten  zu  können.  Die  von  der  Republik 
erwähnten  Friedenspropositionen  wurden  als  unannehmbar  be- 
funden. Fünf  Tage  darauf  erfolgte  in  den  Generalstaaten  der 
Beschluss,  den  Gesandten  anzuweisen,  die  Enklärung  abzu- 
geben;   es    handle    sich    nicht  um    jene    Vorschläge,    welche 


*  Das  Schreiben  Wassenaer»  und  die  Depesche  an  Boetselaer  im  Reichsarchiv 
zu  Haag.  Secr.  Res.  Gen.  v.  1  Juni  1744.  Vergl.  auch  M^moires  pour 
Thistoire  de  TEurope  II.  p.  31. 
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Wassenaer  gemacht,  sondern  man  wünsche  die  Seitens  Eng- 
land's  etwa  zu  stellenden  Bedingungen  kennen  zu  lernen.  Man 
würde  sich  sodann  bemühen ,  auch  die  Ansichten  Franki*eichs 
zu  erforschen,  um  das  Werk  einer  gedeihlichen  Lösung  zuzu- 
führen >. 

Der  Angriff  Frankreichs  auf  die  Niederlande  war  indess 
erfolgt.  Flandern  hatte  den  ersten  Anprall  französischer  Trup- 
pen zu  bestehen.  Wirneton,  eine  der  Barriire- Städte  wurde 
besetzt^  ebenso  Kortryk;  Menin  eingeschlossen.  Schon  am  vier- 
ten des  Sommermondes  erfolgte  die  Capitulation.  Die  Belagerung 
Menins  rief  eine  gewaltige  Aufregung  hervor.  Man  wendete 
sich  mit  ungewöhnlicher  Eile  an  die  einzelnen  Staaten  uui  die 
Bewilligung  zu  erhalten,  20.000  Mann  ausserhalb  des  Landes 
verwenden  zu  dürfen;  man  laufe  sonst  Gefahr,  die  Barriere- 
Städte,  für  welche  man  so  viel  Gut  und  Blut  geopfert,  zu  ver- 
lieren. Noch  ehe  eine  Antwort  erfolgt  war,  wurde  auch  Ypom 
belagert;  am  27.  sah  sich  der  Commandant,  der  Prinz  von 
Hessen-Philipsthal,  auf  Andrängen  der  Bürger  zur  Capitulation 
genöthigt.  Andere  kleine  Städte  fielen  den  Franzosen  in  die 
Hände  ^. 

Wassenaer  war  indess  aus  Paris  herbeigeeilt,  um  münd- 
lich, der  am  1,  Juni  ertheilten  Weisung  gemäss,  Bericht  zu 
erstatten.  Am  18.  Juni  entledigte  er  sich  seiner  Aufgabe.  Am 
6.  Juli  erfolgte  der  Beschluss,  er  möge,  um  Abschied  zu 
nehmen,  nach  Paris  gehen  und  hiebei  den  Wunsch  der  Re- 
publik nach  Frieden  zu  erkennen  geben,  ferner  das  Bedauern 
der  Republik  aussprechen,  dass  der  König  von  Frankreich 
sich  über  die  etwaigen  Friedensbedingungen  nicht  ausge- 
sprochen, dem  weiteren  Vorrücken  der  Truppen  in  die  Nieder- 
lande nicht  Einhalt  gethan  und  die  Barrierestädte  angegriffen 
habe.  Zugleich  wurde  ihm  ein  Entwurf  eines  Friedenprojectes 
mitgegeben,  der  nach  der  Ansicht  der  holländischen  Staats- 
männer hoffentlich  die  Billigung  Frankreichs  erhalten  durfte. 
Dieser  Entwurf  war  aus  der  selbstständigen  Initiative  der 
Hochmogenden  hervoi*gegangen;  mau  hielt  es  jedoeli  nicht  für 
rathsam,  sich  mit  den  Alliirten  zu  verständigen,  ehe  man  über 


1  Secr.  Ben.  Gen.  18.  Juni  1744. 

^  Vergl.  Enrop.  Mercnr  JHuuar — Juni  1744,  S.  318  und  Juli — Dez.   p.  27; 
Memoires  pour  riüstoire  de  TEurupe  T.  II.  p.  33. 
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die  Ansichten  und  Absichten  Frankreichs  unterrichtet  war. 
Jedenfalls  hoffte  man,  dass  während  der  Dauer  der  Verhand- 
lungen die  Operationen  in  den  Niederlanden  würden  eingestellt 
werden.    Der  Plan  enthielt  folgende  Stipulationen: 

1.  Restituirung  aller  Eroberungen  in  den  Niederlanden, 
welche  auf  den  Fuss  des  Vertrages  von  Utrecht  gebracht  werden 
sollten^  und  Verpflichtung  Frankreichs,  diese  Verträge  getreu- 
lichst zu  beachten  und  sie  nie  zu  verletzen. 

2.  Erneuerung  der  pragmatischen  Sanction  auf  Grund  des 
Vertrages  vom  18.  Nov.  1738,  Verpflichtung  von  Seite  Frank- 
reichs den  Oegnem  Maria  Theresia's  keinerlei  Unterstützung 
angedeihen  zu  lassen,  sie  in  ihren  Possessionen  zu  mainteniren, 
jene  Abtretungen  ausgenommen,  welche  sie  an  Preussen  und 
Sardinien  bereits  gemacht  hat. 

3.  Baiern  entsagt  allen  Ansprüchen  auf  die  Erbschaft 
Maria  Theresia's. 

4.  Maria  Theresia  erkennt  Karl  als  Kaiser  an  und  gibt 
die  eroberten  baierischen  Länder  heraus. 

o.  Schleifung  aller  Festungswerke,  welche  im  Reiche  im 
Widerspruche  mit  dem  Vertrage  vom  18.  Nov.  1738  aufgeführt 
worden  seien. 

6.  Frankreich  erneuert  seine  Verpflichtung  bezüglich  der 
protestantischen  Erbfolge  in  England. 

7.  Demolirung  der  Werke  zu  Dünkirchen;  Einhaltung 
des  Vertrages  von  1714  in  dieser  Beziehung. 

8.  Spanien  entsagt  seinen  Ansprüchen  auf  die  Monarchie 
Maria  Theresia's,  gibt  die  Eroberungen  in  Italien  an  Sardinien 
heraus,  gestattet  freie  Schifffahrt  nach  Amerika  und  söhnt  sich 
mit  England  aus '. 

Trotz  aller  Bemühungen,  diese  Verhandlungen  geheim  zu 
halten,  erhielt  Oesterreich  davon  Kunde.  In  einer  Zuschrift 
vom  1.  Aug.  drückte  Reischach  seine  Verwunderung  aus,  dass 
man  Wassenaer  mit  einem  Pacificationsplan  nach  Frankreich 
entsende  und  den  Verbündeten  keine  Kenntniss  hiervon  gebe. 
Karl  von  Lothringen  werde  in  die  Niederlande  zur  Uebernahmc 
des  Oberbefehls  kommen,  wenn  Weisungen  gegeben  würden, 
dass  alle   Truppen   der  Aliirten   ihm   unbedingt  zu   gehorchen 


1  Secr.  Res.  Oen.  6.  JuU  1744. 
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haben^  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  Wassenaer  zurück- 
berufen und  jede  Unterhandlung  mit  Frankreich  abgebrochen 
werde  *.  Es  blieb  den  Hochmogenden  erspart,  eine  Entscheidung 
lu  treffen.  Noailles  und  Argenson,  mit  denen  Wassenaer  am 
22.  Juli,  einen  Tag  nach  seiner  Ankunft,  zu  Arras  eine  Con- 
ferenz  hielt,  erklärten  die  von  der  Republik  aufgestellten  Be- 
dingungen als  unannehmbare^. 

Eine  andere  Forderung  trat  von  englischer  Seite  an  die 
Staaten  heran.  Qeorg  II.  stellte  in  einem  vom  13.  April 
datirten  Schreiben  nochmals  das  Verlangen,  die  Republik  möge 
Donmehr  an  Frankreich  den  Krieg  erklären.  Trevor  begründete 
in  einem  Memoir  vom  17.  August  das  Begehren.  Bis  zum 
24.  October  schoben  die  Generalstaaten  die  Antwort  hinaus. 
Sie  lautete  ablehnend:  sie  seien  bereit,  Se.  Majestät  alle  mög- 
liche Hilfe  angedeihen  zu  lassen,  trügen  jedoch  Bedenken, 
den  ersten  Schritt  zu  thun.  Auch  Se.  Majestät  habe  nicht 
zuerst  an  Frankreich  den  Krieg  erklärt,  er  möge  nicht  unge- 
halten sein,    wenn  sie  sich  die  Sache  noch  überlegen  würden. 

England  gab  sich  jedoch  mit  dieser  Antwort  nicht  zu- 
frieden. Der  englische  Vertreter  sprach  das  Bedauern  seines 
Herrn  aus,  allein  der  Schritt  sei  gebieterisch  noth wendig,  er 
müsse  geschehen.  (17.  Nov.).  In  Folge  einer  mit  Trevor  ab- 
gehaltenen Conferenz  am  28.  Nov.  fasste  man  den  Beschluss, 
bei  den  einzelnen  Provinzen  anzufragen  \ 

Eine  eigenthündiche  Politik,  welche  die  Holländer  be- 
folg^ten.  Sie  weigerten  sich  eine  offene  Kriegserklärung  an 
Frankreich  zu  erlassen  und  erliessen  Aufgebot  über  Aufgebot 
zur  Venuehruug  der  Tiuppen.  Ende  Mai  beschlossen  die 
Generalstaaten  eine  abermalige  Anwerbung  von  12.000  Mann 
und  im  Juni  kamen  sie  überein ,  noch  20.000  Mann  der  Kö- 
nigin von  Ungarn  zu  Hilfe  zu  senden.  Abbe  La  Ville  noch 
uumer  im  Haag  anwesend,  bot  den  Staaten  abermals  eine 
Neutralität  an,  hinzufügend,  dass  Frankreich  eine  etwaige  Ab- 
lehnung als  Kriegserklärung  betrachten  werde,  welchem  An- 
•iunen  Frankreichs  jedoch  keine  Folge  gegeben  wurde. 


'  Beer.  Res.  Gen.  1.  Aug.  1744. 

^  Miss.  Wass.  vom  22.  Juli  1744  im  Reichsarchiv  zu  Haag. 

'Secr.  Res.  Gen.  17.  und  28.  Nov.  1744. 
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Auch  von  einer  anderen  Seite  wurden  in  dieser  Zeit 
Schritte  gemacht  y  die  Q^neralstaaten  zu  gewinnen.  Kaiser 
Karl  VII.  hatte  am  22.  Mai  1744  einen  Unionsvertrag  mit 
dem  Könige  von  Preussen  als  Churfursten  von  Brandenburg, 
mit  dem  Churfursten  von  der  Pfalz  und  dem  Könige  von 
Schweden  als  Landgraf  von  Hessen  geschlossen.  Der  kaiser- 
liche Gesandte  Graf  von  Sinsheim  machte  bei  den  General- 
staaten einen  Versuch,  sie  zum  Beitritte  zur  Frankfurter-Union 
zu  bewegen.  Der  Vertrag,  Hess  sich  Graf  Sinsheim  ver- 
nehmen, bezwecke  nur  die  Aufrechterhaltung  der  alten  Reichs- 
verfassung und  die  allgemeine  Anerkennung  des  Kaisers  von 
Seite  aller  Mitglieder  des  Reichs.  (Sept.  1744).  Ohne  lange 
Berathungen  zu  pflegen,  ertheilte  man  dem  Gesandten  auf  sein 
etwas  sonderbai-es  Ansinnen  in  höflichster  Form  eine  ablehnende 
Antwort.  Der  Zweck  sei  wohl  ein  löblicher,  allein  ungenügend 
zur  Herstellung  des  Friedens.  Man  könne  schwer  einsehen, 
wie  ein  Ruhestand  in  Europa  herbeigeführt  werden  könne, 
wenn  man  gleichzeitig  zu  den  Waffen  greife  um  eines  dei*  an- 
gesehensten Glieder  des  Reiches  seiner  ihm  durch  das  Reich 
und  andere  Mächte  garantirten  Länder  zu  berauben.  Die 
Generalstaaten  gehören  selbst  zu  den  Garanten  und  seien 
deshalb  verpflichtet,  die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  zu 
unterstützen. 

Man  blieb  hiebei  nicht  stehen.  Die  Staaten  gaben  allen 
jenen  Massnahmen  ihre  Zustimmung,  welche  dazu  dienen  soll- 
ten, Maria  Theresia  eine  verstärkte  Unterstützung  angedeihen 
zu  lassen.  Der  Churfürst  von  Mainz  wurde  von  England  ge- 
wonnen und  ein  Vertrag  zwischen  Beiden  und  Holland  im 
Haag  gezeichnet.  Der  Chui^rst  versprach,  gegen  jährliche 
Subsidion  von  fl.  2r>0.000  auf  vier  Jahre  9lX)0  Mann  Infanterie 
und  1000  Mann  Cavallerie  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auch 
musste  er  sich  verbindlich  machen,  jede  Proposition,  von 
welcher  Seite  sie  ihm  auch  gestellt  würde,  die  nach  Einver- 
nehmen mit  England  und  den  Generalstaaten  der  Befiirderuug 
der  gemeinschaftliehen  Sache  abträglich  erscheiuen  würde,  ab- 
zulehnen '.  P^'üher  als  man  es  erwartete  gingen  diesmal  die 
zustimmenden  Noten  der  einzelnen  Staaten  ein,  nur  Holland  gab 
seine  Wohlmeinung  bereits  am  8.  Juli  ab,   die  andern  Staaten 


»  Secr.  Res.  Gen.  2.  Juli  1744. 
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'olgtetkf  wie  gewöhnlich^  dem  Vorbilde.  Bereits  am  3.  August 
connte  die  Ratification  des  Vertrages  erfolgen. 

Neue  Anforderungen  wurden  an  die  Staaten  gestellt;  als 
S^önig  Friedrich  II.  nach  Böhmen  eingefallen  war  und  die 
Franzosen  sich  zu  Herren  der  vorderösterreichischen  Provinzen 
^macht  hatten.  Es  handle  sich  jotzt^  schrieb  Maria  Theresia, 
im  Beschirmung  der  Barriere ,  wozu  ernstliche  Anstrengungen 
gemacht  werden  müssten.  Man  dürfe  nicht  länger  zögern, 
Bondem  müsse  die  Waffen  ergreifen  zur  Beschützung  des  eigenen 
Landes  y  zur  Beförderung  des  allgemeinen  Friedens.  Schon 
längst  wäre  dies  erzielt  worden,  wenn  man  den  so  oft  ge- 
äosserten  Forderungen  und  Rathschlägon  der  Kaiserin  bereit- 
willigst Gehör  geschenkt  hätte.  Zugleich  drängte  sie,  eine 
Kriegserklärung  an  Frankreich  zu  erlassen  \  Die  Generalstaaten 
erklärten  sich  wohl  bereit,  die  Königin  zu  unterstützen,  auch 
eine  Vermehrung  von  Truppen  wurde  zugesagt,  ,falls  man  nur 
im  Stande  sein  werde,  Kriegs  Völker  zu  erlangend  Sie  erboten 
sich  in  Gemeinschaft  mit  England,  der  Königin  neue  Bundes- 
genossen zu  gewinnen,  um  der  grossen  feindlichen  Macht  die 
Spitze  bieten  zu  können.  Mehr  zu  leisten  seien  sie  nicht  im 
Stande.  Eine  Kriegserklärung  gegen  Frankreich  lehnten  sie 
ab;  sie  würde  der  Königin  ohnehin  nicht  viel  nützen^. 

Die  Generalstaaten  Hessen  es  nicht  bei  eitlen  Versprechun- 
gen bewenden.  Graf  von  Wassenaer  wurde  an  den  Kurfürsten 
von  Köln^  Herr  von  Aylva  an  verschiedene  Höfe  entsendet, 
theils  um  dieselben  für  ein  Bündniss  mit  Maria  Theresia  zu 
gewinnen^  theils  um  von  ihnen  für  entsprechende  Geldleistungen 
neue  Truppen  zu  erhalten.  Am  6.  August  trug  der  Katlis- 
pensionär  van  der  Heim  vor,  dass  England,  einer  ihm  von 
Trevor  gemachten  confidentiellen  Mittheilung  zu  Folge,  bereit 
sei  50.000  Pfund  für  ein  sächsisches  20.000  Mann  starkes 
Corps  zu  geben.  In  Sachsen  sei  nach  den  eingezogenen  Er- 
kundigungen die  Bereitwilligkeit  vorhanden  mit  den  See- 
mächten eine  Allianz  zu  schliessen.  Ohne  erst  die  Proposition 
einer  Commission  zuzuweisen,  erfolgte  allsogleich  der  Beschluss, 
dass  man  zu  einer  entsprechenden  Beitragsquote  bereit  sei, 
jedoch  zuerst  die  Provinzen  befragen  müsse  ^.  Die  Zustimmung 

»  Der  Brief  Maria  Theresias  im  Europ.  Mercur  Juli— Dec.  1744.   S.  243. 
»  Vergl.  Wagenaar  a.  a.  O.  XIX.  p.  489. 
3  Secr.  Bes.  Gen.  25.  Aug.  1744. 
▲lebiv  XLYI.  Bd.  II.  HUfte.  22 
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der  eiuzelaen  Staaten  lief  nun  während  des  September  ein. 
Ende  October  wurde  der  bisherige  Botschafter  der  Staaten 
bei  der  Pforte ,  Calkoen^  nach  Dresden  abgesendet ,  um  den 
Churfiirsten  von  Sachsen  zur  Unterstützung  Maria  Theresia's 
zu  bewegen.  Am  8.  Januar  1745  kam  der  sogenannte  War- 
schauer Vertrag  zwischen  Maria  Theresia ^  England^  Holland 
und  Sachsen  zu  Stande.  England  und  Holland  verpflichteten 
sich  dem  Könige  von  Preussen  jährlich  150.000  Pfund  Sub- 
sidien  zu  zahlen ;  hiervon  entfielen  Y3  auf  England  und  Ys  ^^^ 
die  Staaten.  Hiefür  müssen  10.000  Mann,  darunter  2000  Reiter 
gestellt  werden,  welche  nach  Gutdünken  des  Königs  von  Eng- 
land und  der  Staaten  in  den  Niederlanden  oder  in  Deutsch- 
land in  Verwendung  kommen  sollten.  Für  den  Unterhalt  der 
Truppen  erhielt  der  Churfiirst  90.000  Pfund  jährlich.  Die 
Republik  Polen  und  Russland  sollten  aufgefordert  werden,  dem 
Vertrage  beizutreten,  ebenso  auch  alle  Könige,  Fürsten  u.  s.  w., 
denen  die  Freiheit  der  Staaten  Europa's  am  Herzen  liege  K 

So  bereitwillig  man  nunmehr  alle  Opfer  auf  sich  nahm^ 
welche  die  Betheiligung  am  Kriege  erheischte,  man  liess  die 
Friedensgedanken  zu  keiner  Zeit  fahren;  benützte  vielmehr 
jede  Gelegenheit,  iriedlichen  Gesinnungen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen und  auch  die  Bundesgenossen  anzutreiben,  die  Her- 
stellung ruhiger  Verhältnisse  anzubahnen,  und  lehnte  anderer- 
seits die  wiederholten  Zumuthungen  Englands  an  Frankreich 
den  Krieg  zu  erklären  mit  consequenter  Zähigkeit  ab. 

Kaum  war  die  Nachricht  eingelangt,  dass  Karl  VII.  ge- 
storben, erhielt  ein  Mitglied  der  Staaten,  Tork,  den  Auftrag, 
mit  Trevor  in  Verbindung  zu  treten  und  demselben  bemerklich 
zu  machen,  dass  die  Hochmogenden  nichts  Sehnlicheres  wün- 
schen, als  dass  dieses  unerwartete  Ereigniss  zur  Herstellung  der 
Ruhe,  zur  Beseitigung  aller  Zwistigkeiten  benützt  werden   möge. 

Sie  wünschen  die  Absichten  der  englischen  Regierung 
darüber  kennen  zu  lernen.  Es  verlaute,  Chesterfield  werde 
nach  dem  Haag  kommen.  Man  möge  demselben  InstructioneD 
ertheilen,  mit  den  Staaten  über  die  Mittel  zur  Anbahnung 
eines  Friedens  in  Berathung  zu  treten.  An  die  Vertreter  an 
den  deutschen  Höfen  ergingen  Weisungen,  in  diesem  Sinne 
ihre   erspriessliche    Thätigkeit    zu    entfalten.     Burmania    wurde 


1  Der  Vertrag  bei  Rousset  XVUI.  p.  516. 
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noch  speciell  beauftragt,  der  Köuigin  zu  erklären,  wie  sehr  die 
Hochiuogenden  wünschen ,  dass  zur  kaiserlichen  Würde  ein 
guter  Patriot  gewählt  werden  möge;  hoffentlich  werde  man  am 
Wiener  Hofe  nichts  beschliesaen,  ehe  mit  den  Alliirten  Kück- 
spräche  genommen  worden  seiJ 

Die  kriegerischen  Vorbereitungen  nahmen  indess  die  Staa- 
ten in  den  nächsten  Monaten  mehr  in  Anspruch  als  die  Unter- 
handlungen   zum    Frieden.     Bereits    seit    längerer    Zeit    waren 
Unterhandlungen    mit  Russland    im   Zuge;    die    Generalstaaten 
hatten   de  Dieu  dahin  entsendet,  im  Vereine   mit  England  und 
Oesterreich  dahin  zu  wirken,    dass  Russland  ein  Truppencorps 
zur  Unterstützung  Maria  Theresia's  absende.'^     Aus  Wien  war 
nämlich  die  Nachricht    eingelaufen,    die  Czarin  sei  bereit,    für 
2  Millionen  Rubel  noch  weitere  40,000  Mann  *zu  stellen,  ausser 
den    in    den  Verträgen   mit    Sachsen    und  England    stipulirten 
24,000  Mann.  Noch  waren  die  Verhandlungen  mit  den  einzelnen 
Staaten  über  den  Warschauer  Vertrag  nicht  abgeschlossen.   Die 
(Jenendstaaten  forderten  die  Zustimmung  der  Provinzen.  Nicht 
80  leicht  wurde  dieselbe  erlangt.     Mehrere  Provinzen  sprachen 
sich  entschieden  gegen  die  Allianz  mit  Russland  aus,  insbeson- 
dere Utrecht.   Nochmals  musste  die  Aufforderung  ergehen,  man 
möge  doch  das  Werk  nicht  scheitern  machen.     In  der  zweiten 
Hälfte  Februars   liefen   die   zustimmenden  Noten   von  Holland 
Oberyssel,  Stad  en  Lande,  Zeeland  ein.  An  Utrecht  und  Fries- 
land erging  die  Mahnung,  sich  doch  zu  äussern.     Am  2.  März 
langte  endlich  die  Zustimmung  von  Friesland  ein.     Am  selben 
Tage  wurde  der  Vertrag  von  Warschau  ratiiicirt.  •* 

Auch  England  forderte  genauere  Vereinbainingen  über  die 
Kriegsbeiträge,  Festsetzung  der  Anzahl  und  Qualität  der  Truppen, 
welche  in  der  nächsten  Campagne  zur  Verwendung  kommen 
sollten^  und  drängte  auf  Kriegserklärung  an  Frankreich  auf 
Basis  des  Vertrages  vom  J.  1678.  * 


1  Beer.  Res.  Gen.  30.  Januar  1745,   ferner  die  Inntnictionen  an  Bormania 

Wassenaer,  Calkoen.    H.  H.  A. 
>  Beer.  Bes.  24.  Dec.  1744. 

*  Beer.  Bes.   Oen.  27.  Januar,  30.  Jannar,  2.  März  1745. 

*  Beer.  Bes.,  8.  Febr.  Die  Zuschrift  an  die  Staaten,  von  CheHterfield  unter. 
■eichnet,  besteht  aus  7  Punkten.  Der  letzte  heitiHt:  Finalenient  poiir 
reit^rer  la  r^uisition  formeUe  de  Ba  Majeste  k  leur  Ilautes-PuisHances  et 
d^darer  imm^diatemeut  U  ipierre  k  la  France. 

22* 
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Einen  peinlichen  Eindruck  machte  es^  als  die  Kunde  nach 
Holland  kam,  dass  die  zwischen  Maria  Theresia  und  dem 
jungen  Kurfüi^sten  angeknüpften  Friedensbestrebungen  an  den 
hohen  Ansprüchen  der  Königin  zu  scheitern  drohten.  Von  Aylva 
langte  die  Meldung  ein  (11.  Febr.),  dass  die  Kurfürsten  von 
Mainz  und  Trier  der  Ansicht  seien,  es  mögen  Bevollmächtigte 
nach  München  gesendet  werden,  um  die  Umtriebe  Chavigoy's 
zu  paralysiren.  Auch  öraf  Cobentzel  habe  sich  in  diesem 
Sinne  geäussert,  jetzt  seien  Zeit  und  Gelegenheit  günstig,  zur 
Versöhnung  des  baierischen  und  österreichischen  Hauses  einige 
Schritte  zu  thun.  Diese  Mittheilung  fand  vorläufig  wenig  Be- 
achtung, sie  wurde  einer  Coumiission  zugewiesen.  Mehr  Ein- 
druck machte  eine  Mittheilung  Chesterfield's  und  Trevor's,  dass 
den  erhaltenen  Berichten  zufolge  wenig  Aussicht  zu  einem  Ab- 
kommen zwischen  Oesterreich  und  Baiern  vorhanden  sei,  es 
sei  zu  wünschen,  dass  die  Staaten  am  Wiener  Hofe  gemein- 
schaftlich mit  England  vorgehen  und  zur  Aussöhnung  der  beiden 
Häuser  mitwirken  möchten.  Mit  Freuden  ging  man  hierauf 
ein.  Burmania  bekam  die  Weisung,  mit  dem  Vertreter  Eng- 
lands, Robinson,  die  Erklärung  abzugeben,  wie  wünschenswerth 
ein  Abkommen  mit  Baiem  sei,  und  dass  man  mit  tiefstem 
Schmerze  sehe,  dass  die  Herrscherin  Oesterreichs  schwer  zu 
erfüllende  Bedingungen  stelle.  Die  Folge  würde  sein,  dass 
Baiem  mit  Frankreich  und  Preussen  neuerdings  sich  verbinden 
werde.  Nicht  nur  mögen  dem  Kurfürsten  seine  Erbländer 
zurückerstattet  werden,  und  wenn  man  sich  seiner  vollkommen 
versichern  könne,  wäre  dies  selbst  um  die  Abtretung  irgend  eines 
kleinen  Gebietes  nicht  zu  theuer  erkauft.  *    Auch  mit  Sachsen 


1  Ich  setze  die  betreffende  Stelle  hiefiir  ganz  hieher,  Ameth  erwähnt  nicht« 
von  diesen  Zumuthungen  Englands  und  Hollands.  Die  Staaten  rathen 
der  Königin  an  ,de  volkonien  herstellinge  in  alle  sijne  Erflanden,  sonder 
de  vaste  platsen  daer  van  uiste  sonderen,  en  sonder  eenige  lastige  con- 
ditien,  en  zelfs  haare  Majesteit  veel  eer  aan  te  raaden,  van  zieh  door 
middel  van  eenige  kleene  cessie  boven  dien  van  denzelven  te  verzeekereu, 
uit  aanmerkinge  van  de  groote  voordeelen,  die  daar  nit  voor  haar  MajV 
steit  souden  resulteeren*.  Secr.  Res.  Gen.  12.  Mai  1746.  Am  2.  April 
wurde  Burmania  auch  der  Auftrag  ertheilt,  mit  Robinson  den  Wünschen 
des  Wiener  Hofes  gemäss  sich  nach  München  zu  begpeben,  um  daselbst 
an  einem  Accommodement  mit  Baiem  zu  arbeiten,  ,wann  eer  sij  te  sameu 
door  hot  Hof  van  Weenen  in  Staat  suUen  ziejn  gestellt  om  daar  toe 
voorslagen  te  doen,  welke  ni}  sullen  kunnen  hoopeu,  dat  met  eenig  appft' 
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ige  die  Kaiserin  eine  Verständigling  anzubahnen  suchen,  die 
liirten  dürften  sonst  nicht  im  Stande  sein,  die  erforderlichen 
itersttitzungen  zu  gewähren.  Zugleich  erhielt  auch  Calkoen 
n.  Auftrag,  gemeinschaftlich  mit  Villiers  beim  sächsischen 
}fe  auf  friedliche  Gesinnungen  hinzuarbeiten.  Nach  allen 
chtungen  entwickelten  die  Staaten  eine  rege  Thätigkeit,  die 
hwierigkeiten,  welche  sich  dem  Abschlüsse  eines  Friedens 
tgegen  zu  stellen  schienen,  aus  dem  Wege  zu  räumen,  und 
fiel  den  Hochmogenden  ein  Stein  vom  Herzen,  als  Burmania 
1  1.  Mai  1745,  in  einer  Depesche  an  den  Rathspensionär,  eine 
)pie  des  Vertrages  zu  Füssen  übersendete. 

Die  nächsten  Monate  brachten  keine  bedeutsame  Aen- 
irong  der  politischen  Situation.  Es  musste  auf  Mittel  Bedacht 
oiommen  werden  zur  energischen  Fortführung  des  Krieges. 
Bue  Forderungen  wurden  gemacht.  Der  König  von  England 
WS  durch  den  Bevollmächtigten  Svvichelt  die  Erklärung  ab- 
$ben,  dass  er  auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Kurfürst  Von 
raunschweig-Lüneburg  sich  als  contrahirende  Macht  bei  .dem 
3genwärt]gen  allgemeinen  Kriege  betheiligen  wolle.  Er  erbot 
ch  zur  Stellung  von  6000  Mann.  Conferenzen  mit  Chester- 
üd  und  Trevor  führten  zu  weiteren  Vereinbarungen.  England 
)emalun  im  Ganzen  40,000  Mann  in  den  Niederlanden  auf 
m  Beinen  zu  erhalten.  Artillerie  sollte  von  beiden  Staaten 
aneinschaftlich  aufgebracht  werden,  und  zwar  V3  von  England 
id  Va  ^^^  Holland.  Die  Kosten  der  Belagerung  von  Städten 
illten  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  getragen  werden;  zur 
sstreitung  der  zufälligen  Ausgaben  (frais  casuels  de  la  guerre) 
»Ute  England  3|^,  Holland  74  übernehmen.  Maria  Theresia 
iTlangte  eine  Beitragsleistung  für  Baiern,  da  sie  in  einem  ge- 
nmen  Artikel  des  Vertrages  zu  Füssen  sich  verpflichtet  hatte, 
ch  bei  den  Seemächten  um  Subsidien  zu  verwenden;  sie  sei 
IKU  genöthigt  gewesen,  da  Chavigny  und  Beene  grosse  An- 
'bietongen  gemacht  haben,  Baiern  bei  der  Allianz  mit  Frank- 
)ich  zu  erhalten.  Sie  selbst  habe  bedeutende  Anstrengungen 
emacht,  zunächst  dem  Kurfürsten  eine  Summe  von  400,000  fl. 


rentie  Tan  succes  gedaan  sullen  kunnen  werdend  Von  demselben  Tage 
ein  Beglaubigungsschreiben  an  den  Kurfürsten  von  Baiem.  Interessant 
sind  auch  die  Berichte  über  diese  Angelegenheit  von  Wassenaer  vom  20. 
u.  23.  April,  welche  an  einem  anderen  Orte  veröflTentlicht  werden  sollen. 
Bezüglich  Sachsens  Secr.  Res.  Gen.  0.  März  1746. 
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vorzustrecken.  *  Sachsen  urgirte  Hilfe.  Der  König  von  PreusBen 
habe  in  Hannover  erklärt,  er  werde  es  angreifen.  So  wenig- 
stens versicherten  Berichte  der  holländischen  Gesandten.^ 

Die  Bedingungen,  welche  Baiern  stellte,  erschienen  den 
Generalstaaten  unannehmbar.  Baiem  verlangte  fiir  8000  Mann 
Infanterie  und  4000  Mann  Cavallerie  nicht  weniger  als  200,000 
Thaler  monatlich.  Diese  Summe  sollte  bis  zur  Herstellung  des 
Friedens  gezahlt  werden,  nach  Abschluss  desselben  wäre  der 
Kurfürst  geneigt,  sich  mit  der  Hälfte  zu  begnügen,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dass  der  Vertrag  sodann  noch  auf  weitere  zehn 
Jahre  in  Kraft  bleiben  würde.  Die  Forderung,  wurde  an  Bur- 
mania  geschrieben,  sei  eine  ,horrible^  Das  Corps  dürfe  nicht 
mehr  als  200,000  fl.  holländisch  monatlich  kosten. 

Das  Frühjahr  1745  begann  für  die  Staaten  in  keinesw^ 
günstiger  Weise.  Ludwig  XV.  beschloss  den  Hauptangriff 
gegen  die  Niederlande  zu  richten.  Der  Marschall  von  Sachsen 
wurde  mit  dem  Commando  betraut ;  die  Belagerung  von  Tournay 
begann  am  25.  April.  Das  Heer  der  Verbündeten,  aus  öster- 
reichischen, holländischen,  englischen  und  hannoverani sehen 
Truppen  bestehend,  stand  bei  Brüssel  unter  der  Führung  des 
Herzogs  von  Cumberland,  des  Grafen  Königsegg  und  des  Prin- 
zen von  Waldeck.  Der  Entsatz  von  Tournay  scheiterte,  nach- 
dem die  Schlacht  von  Fontenay  verloren  gegangen  war.  Bei 
den  grossen  Verlusten,  welche  die  Verbündeten  erlitten,  bei 
dem  Mangel  von  Ersatz truppen  ward  dadurch  fast  der  ganze 
Feldzug  in  den  Niederlanden  entschieden.  Tournay  capitulirte 
am  23.  Mai,  die  Citadelle  folgte  einen  Monat  später  am  20.  Juni. 
Einige  Wochen  darauf  ergab  sich  Gent  fast  ohne  Widerstand 
(11.  Juli),  Oudenaarde,  Dendermonde,  Ostende  und  Nieupoort 
folgten.  Von  den  wichtigeren  Städten  waren  nur  noch  BrüEsel 
und  Ostende  in  den  Händen  der  Verbündeten. 

Der  Feldzug  des  Jahres  1745  war  hiemit  noch  nicht  be- 
endet. Ende  des  Herbstmonats  schickte  der  Marschall  von 
Sachsen  den  Grafen  von  Clermont- Gatterande  gegen  Ath.  Da 
der  Herzog  von  Cumberland  den  Plan,  die  Festung  zu  ent- 
setzen, aufgab,  sah  sich  der  Graf  von  Wurmbrand  zur  Capitu- 


*  Das  Memoire  Reischachs  trägt  das  Datum  vom  7.  Jnli  1745. 
2  Secr.   Res.    Gen.   3.   Septbr.   1745.     Missive    Calkoen's  aus   Dresden  vom 
25.  August. 
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l^on  genöthigt  (am  8.  October).  Von  diesen  Verlusten  ab- 
g;e6ehen  wurde  das  Heer  der  Verbündeten  durch  die  Rückkehr 
der  englischen  Truppen  nach  England,  wo  der  schottisehe  Auf- 
stand die  Sorge  der  Regierung  zunächst  in  Anspruch  nahm, 
noch  mehr  geschwächt,  und  auch  die  Generalstaaten  sahen  sich 
genöthigt,  6000  Mann  nach  Grossbritannien  abzusenden. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  die  trübe,  gedrückte  Stim- 
mung, welche  aller  Orten  in  den  holländischen  Provinzen  zum 
Durchbruche  kam,  erklärlich.  Allgemein  sehnte  man  sich  nach 
Frieden,  nach  Beendigung  der  Wirren,  welche  Hollands  Handel 
schädigten,  seilen  materiellen  Interessen  die  härtesten  Wim- 
den  schlugen.  Die  französisch  gesinnte  Partei  erhob  wieder 
ihre  Stimme  und  forderte  Einleitung  von  Verhandlungen  mit 
Frankreich. 

Diese  Verhältnisse  brachten  den  schon  längst  gehegten 
Plan,  mit  Frankreich  in  Special  Verhandlungen  zu  treten  und 
auf  diese  Weise  vielleicht  einen  Frieden  anbahnen  zu  helfen, 
zur  Reife.  Es  scheint,  dass  in  den  Kreisen  des  Rathspensionärs 
van  der  Heim  dieser  Gedanke  zuerst  aufkeimte,  und  der  eng- 
liflche  Gesandte  zu  Haag  demselben  nicht  ganz  fremd  war. 
Nur  wenige  Leute  waren  in  das  Geheimniss  eingeweiht.  Man 
befürchtete  auch  in  England  keinen  entschiedenen  Widerspruch 
SU  finden,  da  das  neue  englische  Cabinet  friedlichen  Gesin- 
nungen sich  zuneigte.  Die  Vorbereitungen  zur  Sendung  einer 
geeigneten  Persönlichkeit  nach  Paris  wurden  während  des 
Sommerhalbjahres  1745  getroffen.  Bei  der  Bedächtigkeit,  ja 
Zaghaftigkeit  der  holländischen  Staatsmänner  ist  es  erklärlich, 
dass  man  so  lange  zögerte,  ehe  man  an  die  Ausführung  eines 
Unternehmens  ging,  welches  leicht  eine  Isolirung  der  holländi- 
schen Republik  zur  Folge  haben  konnte.  In  wie  weit  die  eng- 
lische Regierung  von  dem  Geheimniss  wusste  und  es  billigte, 
iBt  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich. 

Noch  ehe  man  vollständig  ins  Reine  gekommen  war,  über- 
reichte der  Abb6  de  la  Ville  ein  Memoire,  welches  die  Hoff- 
nungen auf  endliche  Herstellung  eines  allgemeinen  Friedens  zu 
wecken  schien.  Er  schlug  die  Abhaltung  eines  Congresses 
vor.*     So- freudig   man   den  Antrag  begrüsse,   lautete  die  um- 


^  Secr.  Bes.  Gen.  4.  Sept.  1746.  Vgl.  das  Memoire  im  Europäischen  Mercur, 
Juli  —  Dec  S.  201.    Auch  bei  Bousset 
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gehend  ertheilte  Antwort,  so  könnten  die  Staaten  sich  nicht 
eher  darüber  aussprechen,  bis  sie  Oesterreich  und  England  ge- 
hört. Die  Bemühungen  des  französischen  Hofes,  die  bekannten 
friedliebenden  Gesinnungen  der  Hochmogenden  zu  einer  Tren- 
nung von  den  Verbündeten  auszubeuten,  scheiterten  vorläufig. 
Trevor  und  Reischach,  denen  das  Memoire  des  französischen 
Agenten  mitgetheilt  wurde,  übersendeten  es  an  ihre  Höfe.  Die 
Antwort  des  Wiener  Hofes  wurde  in  der  Sitzung  vom  16.  Oci 
1745  verlesen;  er  forderte,  zuerst  die  Bedingungen  kennen  zu 
lernen,  welche  als  Basis  bei  Abschluss  eines  Friedens  dienen 
sollten.  Sodann  werde  er  sich  in  der  unzweideutigsten  Weise 
äussern. 

Die  ablehnende  Haltung  des  Wiener  Hofes  zeigte  nur  zu 
deutlich,  dass  es  schwer  sein  dürfte,  in  Verbindung  mit  dem- 
selben einen  Frieden  herbeizuführen.  In  der  Versamndung  der 
Generalstaaten  gab  es  nicht  wenige,  welche  ein  selbstständiges 
Vorgehen  eifrigst  befürworteten. 

Wahrscheinlich  gaben  die  sich  äussernden  friedlichen  Stim- 
mungen dem  Rathspensionär  den  Muth,  endlich  an  die  Aub- 
föhrung  seines  Vorhabens  zu  schreiten  und  den  Obersten  Larrey 
nach  Paris  zu  schicken.  Ende  November  1745  begab  sich  der- 
selbe unter  dem  Verwände  zur  Regelimg  von  Privatangelegen- 
heiten nach  Frankreich.  Die  ihm  ertheilte  Instruction  wurde 
von  van  der  Heim  entworfen.  Sie  ist  ziemlich  ausführlich  und 
recapitulirt  zunächst  alle  Versuche,  welche  in  den  letzten  Jahren 
von  Holland  zur  Herstellung  eines  Friedens  gemacht  worden 
sind.  Hierauf  solle  Larrey  hinweisen,  um  die  Friedensliebe 
der  Hochmogenden  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Zunächst  sei 
d'Argenson  zu  gewinnen  unS  insbesondere  auftnerksam  zu 
machen,  dass  ein  Congress  fruchtlos  sein  werde,  wenn  man  sich 
nicht  zuvor  über  einige  wichtige  Punkte  einige.  Frankreich, 
welches  so  oft  erklärt  habe,  dass  es  nichts  ftir  sich  verlange, 
und  die  Republik,  welche  kein  Privatinteresse  verfolge,  könnten 
sich  am  leichtesten  mit  einander  verständigen.  Ein  bestimmter 
Ent^^rf  wurde  dem  Abgesandten  nicht  mitgegeben ,  er  wurde 
nur  angewiesen,  in  welcher  Weise  und  Reihenfolge  er  die  ver- 
schiedenen Materien  zur  Verhandlung  bringen  solle.  Zunächst 
habe  er  die  die  Republik  betreflfenden  Angelegenheiten,  sodann 
jene  Englands,  in  dritter  Linie  jene  Oesterreichs ,  in  vierter 
Sardiniens   u.  s,  w.    anzuregen   und  eingehend   zu   besprechen. 
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Was  die  Generalstaaten   anbelangt,   so   hätten   sie   am   Kriege 
mcht  Theil  genommen,  —  eine  eigenthümliche  Fiction  der  hol- 
ländischen Staatsmänner,  —  wohl  aber  durch  die  erfolgten  An- 
griffe auf  die   Barriirestädte   viel   zu   leiden   gehabt.     Zurück- 
föhrung   auf   den    alten    Fuss    sei    Alles,    was    man    wünsche. 
Frankreich  solle  alle   eroberten   Plätze   zurückgeben   und   die- 
selben in  den  Stand   setzen,  in  welchem   sie  sich  zur  Zeit  der 
Eroberung  befanden,  die  hier  vorgefundene  Artillerie  und  Mu- 
nition zurückstellen.     Frankreich  möge   sich   verpflichten,   nie 
mehr  die  österreichischen  Niederlande,  welche  der  Republik  als 
Barrifere   dienen,   anzugreifen,    ohne   sich    in   directem   Kriege 
mit  derselben  zu  befinden.    Femer  sollen  die  zwischen  Frank- 
reich   und     Holland     geschlossenen     Handelsverträge     wieder 
erneuert  werden.  Es  sei  nun  allerdings  vorauszusehen,  dass  an  der 
Forderung  der  Wiederherstellung  der   Befestigungswerke   von 
Menin  und  anderer  Orte  die  ganze  Verhandlung  scheitern  könne. 
Da  aber  ein  vollständiges  Abbrechen  der  Negociation  jedenfalls 
zu  vermeiden  sei  und  man  nicht  hoffen  könne,  in  der  erwähn- 
ten Sache  durchzudringen,  so  ist  Larrey  angewiesen,  schliesslich, 
wenn  alle  Versuche  scheitern,  nachzugeben,  wenn  alles  Uebrige 
ins  Reine  gebracht  worden  sei.     Die  Abtei  St.  Hubert  soll  für 
frei  erklärt   und   sowohl    gegen    Luxemburg    als    auch    gegen 
Frankreich  jeder  Verpflichtung  enthoben  werden. 

Was  Frankreich  und  England  betreffe,  sei  zu  fordern: 
Wiederherstellung  der  alten  Beziehungen  auf  Grund  der  frühem 
Verträge,  insbesondere  dem  Tractate  von  1713  und  1717;  der 
Kurfiirst  von  Hannover  sei  in  diesen  Frieden  einzuschliessen. 
Me  von  Frankreich  im  Jahre  1717  bezüglich  der  Person  des 
Prätendenten  eingegangene  Verpflichtimg  ist  auch  auf  dessen 
Nachkommenschaft  auszudehnen;  da  das  Abkommen  im  Jahre 
1717  zu  einer  Zeit  getroffen  wurde,  als  der  Prätendent  noch 
l^eine  Nachkommenschaft  hatte.  Die  Herstellung  Dünkirchens 
^  den  frühern  Stand.  Frankreich  werde  wahrscheinlich  die 
Rückgabe  Cap  Bretons  verlangen ;  in  dieser  Beziehung  könne  man 
keine  Zusage  machen,  allein  je  geneigter  sich  Frankreich  zeige 
*^  die  erwähnten  Punkte  einzugehen ,  um  so  wahrschein- 
ücher  sei  auch  eine  Vereinbarung  über  diesen  öegenstand. 

Zur  Herstelltmg  des  Friedens  zwischen  Spanien  und  Eng- 
end seien  der  Utrechter  Vertrag  und  die  Convention  von  Paris 
^e  Basis;  femer  Wiederherstellung  der  alten  Handelsverträge, 
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Erklärung  Spaniens,  die  Schiffahrt  in  den  amerikanischen  Ge- 
wässern nicht  zu  beeinträchtigen,  Regulirung  der  Grenze 
zwischen  Florida  und  Georgien  durch  abzusendende  Conunis- 
säre,  endlich  bezüglich  des  Prätendenten  die  Uebemahme  ahn- 
licher Verpflichtungen  von  Seiten  Spaniens. 

Zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  seien  die  Beide- 
hungen  auf  Grundlage  des  Vertrages  vom  J.  1738  zu  regeln. 
Rückgabe  aller  Eroberungen  von  Seiten  Frankreichs  an  die 
Kaiserin,  Anerkennung  der  kaiserlichen  Würde  in  der  Person 
des  Prinzen,  der  hierzu  etwa  gewählt  worden  ist,  Erneuerung 
der  Abtretung  von  Lothringen  und  Bar,  wogegen  Frankreich 
die  Garantie  hinsichtlich  Toscana's  erneuert.  Endlich  Heraus- 
gabe aller  Eroberungen  in  Italien. 

Wenn  Frankreich  für  Don  Philipp  Forderungen  mache, 
so  ist  Larrey  angewiesen  dieselben  anzuhören,  da  bei  der 
gegenwärtigen  Sachlage  eine  vollständige  Abweisung  nicht 
thunlich  sei.  Jedenfalls  dürfe  das  Don  Philipp  anzuweisende 
Gebiet  nur  bescheiden  sein,  da  die  Kaiserin  nur  schwer  zur 
Abtretung  desselben  zu  bewegen  sein  werde.  Falls  Frankreich 
Parma  und  Piacenza  verlange,  habe  er  zu  erklären,  dass  letz- 
teres nicht  mehr  Maria  Theresia  gehöre,  da  es  in  dem  Vertrage 
von  Worms  an  Sardinien  abgetreten  worden  sei.  Es  verstehe 
sich  von  selbst,  dass  letzteres  in  den  Frieden  einzuschliessen  sei; 
Mode  na  sei  an  den  Herzog  zurückzustellen,  Genua  in  den  Frie- 
den einzubeziehen. 

Im  Falle  die  Beziehungen  Maria  Theresia's  zu  Sachsen 
und  Preussen  zur  Sprache  kämen,  habe  er  die  Erklärung  abzu- 
geben in  dieser  Frage  ohne  Instructionen  zu  sein. 

Haben  sich  Frankreich,  Grossbritannien  und  die  Republik 
über  die  wichtigsten  Punkte  geeinigt,  werde  sich  ein  Congress 
als  nützlich  herausstellen.  Weigere  sich  einer  der  Alliirten  auf 
die  zwischen  den  drei  Mächten  festgestellten  Bedingungen  ein- 
zugehen, solle  demselben  eine  Frist  von  3  Monaten  gestellt  imd 
nach  deren  Verlauf  er  sich  selbst  überlassen  bleiben. 

So  weit  die  Instruction  an  Larrey.  Man  bemerkt  leicht, 
dass  in  diesen  Punkten  der  Friede  zu  Aachen  anticipirt  war; 
ein  dreijähriges  Kämpfen  und  Kriegen  wäre  vermieden  worden, 
falls  es  der  Republik  damals  gelungen  wäre,  mit  ihrem  Entwurf 
durchzudringen. 
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Noch  war  der  Wunsch  nach  Friede  allseitig  nicht  so  leb- 
liaft  wie  in  Holland.  Zwischen  Larrey  und  d'Argenson  fanden 
mehrere  Conferenzen  statt,  ohne  dass  eine  Verständigung  an- 
gebahnt worden  wäre.  Leider  sind  wir  über  den  Verlauf  der- 
selben nicht  unterrichtet,  da  die  Depeschen  Ijarrey's  in  Verlust 
gerathen  sind.  Schon  Anfangs  Januar  finden  wir  denselben 
wieder  im  Haag. 

Bald  nach  der  Rückkehr  Larrey 's  wurde  in  den  General- 
Staaten  ein  Beschluss  gefasst,  der  als  ein  Compromiss  zwischen 
den  einander  gegenüberstehenden  Parteien  betrachtet  werden 
kann.  Die  Friedenspartei  stützte  sich  darauf,  dass  Frankreich 
Anfangs  1746  nochmals  Versuche  machte,  die  Generalstaaten 
zur  Neutralität  zu  bewegen.  Holland  hioss  es,  habe  zumeist 
die  Lasten  des  Krieges  zu  tragen;  von  England  sei  in  den 
nächsten  Monaten  geringe  oder  keine  Unterstützung  zu  erwarten, 
da  es  mit  der  Bewältigung  der  heimischen  Wirren  genugsam 
beschäftigt  sei.  Andererseits  fehlte  es  an  solchen  nicht,  die 
einem  energischen  Zusammengehen  mit  Maria  Theresia  das 
Wort  redeten,  da  die  Kaiserin  -  Königin  nun  in  der  Lage 
sein  werde,  ihre  verfügbaren  Truppen  nach  den  Niederlanden 
SU  werfen,  nachdem  im  deutschen  Reiche  der  Friede  endlich 
hergestellt  sei.  Auch  habe  man  mit  einzelnen  Kurfürsten  Sub- 
sidienvorträge  geschlossen,  die  Truppen  Cölns  und  Baiems 
könnten  nunmehr  zur  Verstärkung  herbeigezogen  werden.  Auch 
der  Gesandte  Hollands  am  sächsischen  Hofe,  Calkoen,  berich- 
tete, dass  sich  der  König  von  Preussen  anerbiete,  den  Frieden 
swischen  Frankreich  und  P^ngland  vermitteln  zu  wollen.^  Das 
Resultat  dieser  Berathungen  war,  dass  man  zwar  das  Anerbieten 
Frankreichs  ablehnte,  aber  doch  die  Gelegenheit  benützen 
wollte,  das  Entgegenkommen  desselben  zur  Herstellung  eines 
Friedens  zu  benützen. 

Die  Generalstaaten  fühlten  sich  hierzu  umsomehr  ange- 
trieben, als  die  Verhandlungen  mit  Maria  Theresia  über  die  für 
den  nächsten  Feldzug  zu  ergreifenden  Massnahmen  kein  gün- 
stiges Resultat  erwarten  Hessen.  Noch  vor  Ablauf  des  Jahres 
1745  fasste  man  den  Beschluss,  an  die  Kaiserin  das  Ersuchen 
zu  richten,  zur  Verstärkung  des   Heeres   in   den  Niederlanden 


*  MiBsive  Calkoen's,  Dresden  26.  Dec.  1745,  in  der  Sitzung  vom  4.  Januar 
1746  verlesen.    Instmction  an  Boetselar  y.  22.  Dec.  1745. 
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die  erforderlichen  Vorbereitungen  zu  treffen.  Die  Antwort  der 
Kaiserin  wurde  am  18.  Januar  durch  Reischach  und  Rosenberg 
bekannt  gegeben.  Sie  erklärte  ihre  Unvermögenheit  zu  helfen, 
sie  wies  auf  die  Erschöpfung  ihrer  Finanzen  hin  und  betonte, 
Alles  nur  Mögliche  bereits  gethan  zu  haben.  Indess  sei  sie 
bereit,  noch  21.000  Mann  nach  den  Niederlanden  zu  schicken, 
wenn  ihr  Subsidien  im  Verhältniss  zur  Anzahl  der  Truppen 
gewährt  würden.  Die  Hochmogenden  werden  nirgends  zu 
einem  billigeren  Preise  Truppen  erhalten.  Ihre  Majestät  wolle 
keinen  Gewinn  einheimsen.  Sie  fordere  eine  baldige,  bestimmte 
Antwort,  da  sie  die  Truppen  in  Böhmen  nicht  mehr  länger  er- 
halten könne,  indem  die  Ernte  des  letzten  Jahres  schlecht  ge- 
wesen sei.  Auch  habe  der  Krieg  das  Land  ausgesogen.  Im 
Falle  eine  abschlägige  Antwort  ertheilt  würde,  wäre  sie  genöthigt, 
diese  Truppenkörper  nach  Ungarn  zu  senden.  Wenn  England 
die  Rückstände  bezahlt  haben  werde,  werde  sie  nicht  erman- 
geln, die  Truppen  in  den  Niederlanden  zu  vermehren. 

Auch  die  Antwort  des  englischen  Hofes  war  durchaus 
nicht  zufriedenstellend.  Harrington  wies  auf  den  jakobitischen 
Aufstand  hin.  Seine  Auffassung  der  Zustände  in  der  Republik 
war  eine  rosige.  Die  Generalstaaten  beeilten  sich  dieselbe  auf  das 
kräftigste  zu  widerlegen.  Die  Gesandten  wurden  angewiesen, 
dem  englischen  Ministerium  ernste  Vorstellungen  zu  machen ;  die 
Gefahr  für  England  sei  vorüber,  der  Stand  der  Dinge  in  der 
Republik  jedoch  durchaus  nicht  so  günstig,  als  man  sich 
in  England  einbilde.  Auch  sei  die  Vertheidigung  der  Nieder- 
ländischen Gebiete,  keine  blos  die  Generalstaaten  betreffende 
Angelegenheit,  wie  die  englischen  Minister  behaupten.  Der 
König  von  England  sei  ebenfalls  Mitcontrahent  der  Barrifero- 
städte,  welche  als  Vormauer  der  Republik  betrachtet  werden 
müssen.  Diese  könne  unmöglich  mehr  leisten,  als  schon  ge- 
schehen. Die  Hochmogenden  wiesen  den  Vorwurf  der  Spar- 
samkeit zurück;  der  Handel  habe  während  der  Kriegsjahre 
schrecklich  gelitten,  der  Zustand  der  Finanzen  wäre  in  Folge 
dessen  trostlos.  * 


*  Beer.  Bes.  11.  Januar.  Die  Antwort. der  Kaiserin  Maria  Theresia  vom 
18.  Januar  1746  wurde  am  25.  Januar  durch  Reischach  und  Bosenberg 
bekannt  gegeben.  Ich  setze  nur  die  merkwürdige  Stelle  hieher:  L.  H.  P. 
n'en  trouveront  nulle  part  k  meilleur  march^ ,  8.  M.  Imp.  n'y  cher- 
chant  pas  k  profiter,     Sie  wünscht  deshalb  baldige  Antwort,  ,ne   pouvant 
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Man  that  alles  mögliche  ^  um  beim  Beginne  des  nächsten 
Feldzuges  nicht  wehrlos  dazustehen.  Schon  am  11.  Januar 
beauftragte  man  Calkoen  von  dem  Könige  von  Polen  mit  Hin- 
weis auf  den  Warschauer  Vertrag  zu  verlangen,  dass  10.000  Mann 
nach  den  Niederlanden  gesendet  werden  sollen.  Bentinck  wurde 
ersucht  sich  schriftlich  an  den  Herzog  von  Sachsen-Gotha  um 
zwei  Bataillone  zu  wenden.  Allein  diese  Hilfsmittel  konnten 
nicht  ausreichend  beftmden  werden,  nachdem  England  und 
Maria  Theresia  die  Republik  sich  selbst  zu  überlassen  schienen. 

Insbesondere  die  Verhandlungen  mit  Sachsen  beschäftigen 
die  Generalstaaten.  Sachsen  war  wohl  verpflichtet  auf  Basis  des 
Warschauer  Vertrages  eine  bestimmte  Anzahl  Truppen  ins  Feld 
zu  stellen.  Allein  die  Staatsmänner  der  Kurfürsten  verstanden 
es  nur  zu  gut  ihren  Vortheil  zu  wahren.  Neuere  Schriftsteller 
(Geheimnisse  des  sächsischen  Cabinets)  haben  es  wohl  versucht, 
die  sächsische  Politik  mit  allen  nur  erdenkbaren  Gründen  zu 
rechtfertigen,  in  Holland,  England  und  Russland  wusste  man 
nur  zu  gut,  —  wie  aus  den  Depeschen  hervorgeht,  —  dass  Sachsen 
nur  aus  dem  Grunde  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkam, 
weil  Frankreich  für  Nichts  eine  grössere  Summe  bot,  als  die 
Seemächte  für  Truppen  gewähren  sollten  und  konnten,  i 

Ausserdem  liefen  traurige  Berichte  von  den  Befehlshabern 
der  Festungen  ein.  Die  Befestigungswerke  waren  mangelhaft, 
es  fehlte  an  Artillerie  und  Lebensmitteln.  Seit  zwei  Jahren 
ermüdeten  die  Generalstaaten  nicht,  Vorstellungen  in  Brüssel 
zu  machen,  ohne  dass  die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen 
wurden.  Man  konnte  im  Vorhinein  überzeugt  sein,  dass  er- 
neuerte Bitten  kein  günstigeres  Resultat  erzielen  würden.  Fort- 
während wurden  Ansprüche  auf  den  Beutel  der  Hochmogenden 
erhoben,  und  diese  sahen  sich  ausser  Stande,  den  Forderungen 
Genüge  zu  leisten.  Bei  dieser  Sachlage,  bei  den  sich  mehren- 
den Klagen  von  Seiten  der  einzelnen  Staaten  erblickte  man  in 


pas  sontenir  plus  longtemps  ce  nombre  des  troupes  dans  la  Boheme, 
parce  qne  la  r^colte  de  grains  y  a  manqu^e  Tann^e  pass^e  et  que  le 
Royaume  a  ^t^  enti^rement  ^puis^  par  la  demi^re  campagne,  malheur 
qn*obligera  S.  M.  d'envoyer  en  caa  de  refus  toujes  les  troupes  subsid^s 
en  Hongrie  etc.     Die  Missive  von  Hop   und  Boetselar   vom    14.  Januar. 

*  Besonders  die  Depeschen  des   holländischen  Gesandten    in  Russland  sind 
in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich. 
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Verhandlungen  mit  Frankreich  den  einzigen  Rettungsanker.^ 
In  Holland  ergriff  man  hierzu  die  Initiative.  Dem  Ein- 
flüsse des  RathspensionärS;  der  in  der  Versammlung  dieses 
Staates  seine  intimsten  Freunde  zählte^  gelang  es  einen  Be- 
schluss  zu  erwirken,  in  welchem  diesem  Bedürfnisse  nach 
Frieden  Ausdruck  gegeben  wurde.  Man  erklärte,  dass  man 
wohl  bereit  sei  Alles  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  anzu- 
wenden, allein  mit  Rücksicht  auf  die  aus  Wien  und  London 
eingelangten  ungenügenden  Antworten  schlage  man  vor  einen 
Gesandten  nach  Frankreich  zu  entsenden.     (22.  Januar.) 

Holland  war  in  dieser  Beziehung  tonangebend.  Ein  Be- 
schluss  desselben  konnte  von  Vorneherein  auf  Annahme  in  den 
Generalstaaten  rechnen. 

Am  1 .  Februar  1 746  einigten  sich  in  der  That  die  Gene- 
ralstaaten dahin,  einen  ausserordentlichen  Gesandten  nach  Frank- 
reich zu  senden.  Wassenaer,  der  schon  vor  zwei  Jahren  mit 
einer  ähnlichen  Aufgabe  betraut  war,  wurde  abermals  zu  dieser 
Mission  ausersehen.  Die  ihm  erth eilten  Instructionen  lauteten 
dahin:  Zunächst  auf  eine  Verständigung  zwischen  Frankreich 
und  der  Republik  hinzuarbeiten,  die  Haltung  (conduite)  der- 
selben seit  dem  Tode  Karl  VI.  zu  rechtfertigen.  Immer  hätte 
sich  die  Republik  bestrebt,  mit  Frankreich  in  einem  guten 
Verhältnisse  zu  leben  und  die  Defensivallianz  vom  J.  1717  als 
ein  glückliches  Ereigniss  gepriesen.  Als  der  polnische  Erbfolge- 
krieg ausgebrochen,  habe  sie  trotz  des  Seitens  Karl  VI.  aus^ 
gesprochenen  energischen  Wunsches  keine  Hilfe  geleistet.  Was 
ihre  Unterstützung  Maria  Theresia's  anbelange,  so  müsste  sie 
diese  dadurch  rechtfertigen,  dass  sie  sich  durch  Tractate  ge- 
bunden glaubte.  In  der  ersten  Zeit  hätte  sie  überdies  nur  Geld 
gegeben,  hierin  lag  durchaus  kein  offensives  Vorgehen  gegen 
Frankreich. 2  Dass  sie  England  Hilfe  geleistet,  sei  dadurch 
erklärlich,  dass  sie  mit  England  viele  gemeinschaftliche  Inter- 
essen verknüpfte.    Durch  die  Bedrohung  Englands  wären  Frei- 


^  Dieser  Darstellnng  liegen  die  Notulen  und  Secr.  Res.  Gen.  vom  Monate 
Januar  1746  zu  Gnindc.  Bezüglich  des  Beschlusses  des  Staates  Holland 
Secr.  Res.  Holland  von  diesem  Jahre,  diese  gedruckt. 

'^  Hoevel  sij  nogtenrf*  sulk  gedaan  hcbben  met  soo  veel  moderatie,  mena- 
gement  et  orasogtigt>eid,  dat  niet  gedacht  heeft  kuunen  werden,  dat  sulk 
ooit  eenigk  der  allerminste  offentie  of  ombrage  aan  eenige  Mogendheid. 
wie  het  oog  soude  mögen  wesen,  soude  hebben  kunnen  g^ven. 
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heit  und  Religion  auch  in  der  Republik  der  gross ten  Ge- 
fahr ausgesetzt  gewesen.  Allein  immer  sei  sie  bereit  gewesen, 
die  Hindernisse  zur  Anbahnung  eines  Friedens  aus  dem  Wege 
zu  räumen  und  zur  Herstellung  desselben  ihr  Möglichstes  bei- 
zutragen. Zugleich  wurde  aber  auch  beschlossen,  an  Oesterreich 
und  England  Mittheilung  von  diesem  Schritte  zu  machen  J 

Wassenaer  reiste  am  10.  Februar  ab;  am  22.  langte  er 
in  Paris  an.  Der  König  sprach  sich  in  der  ihm  am  27.  Fe- 
bruar ertheilten  Audienz  im  friedlichen  Sinne  aus.  Wassenaer's 
Berichte  beschwichtigten  theil weise  die  entmuthigte  Stimmung 
und  liessen  neuen  Hpffnungen  zur  endlichen  Herstellung  des 
Friedens  Raum.  Seinen  Mittheilungeu  zufolge  waren  Argeuson 
und  die  anderen  Staatsmänner,  mit  denen  er  in  Verhandlung 
trat,  bereit,  ein  Abkommen  zu  treffen.  Nur  ein  Punkt,  welcher 
die  ,Ehre  Frankreichs'  berühre,  schrieb  Wassenaer,  werde 
Schwierigkeiten  machen.  Die  Frage  bezüglich  des  Prätendenten. 

Den  zwischen  Argenson  und  Wassenaer  abgehaltenen  Be- 
sprechungen wohnte  auch  der  Abbe  La  Ville  gewissermassen 
als  Protocollführer  bei.  Die  Frage  Argenson's,  ob  der  hollän- 
dische Gesandte  auch  bevollmächtigt  sei  im  Namen  der  Höfe 
zu  London  und  Wien  zu  unterhandeln,  konnte  Wassenaer  natür- 
lich nicht  bejahend  beantworten,  er  wies  jedoch  darauf  hin, 
dass  die  Staaten  mit  den  friedeliebenden  Dispositionen  ihrer 
Verbündeten  vertraut,  alle  Hoffnung  hätten,  mit  ihren  Bestre- 
bungen durchzudringen,  nur  sei  das  Wiener  Cabinet  dem  Frie- 
den nicht  so  sehf*  geneigt,  als  England,  deshalb  sei  es  noth- 
wendig,  dass  zwischen  Frankreich  und  den  Seemächten  über 
den  EUiuptpunkt  eine  Einigung  erzielt  werde. 


*  Secr.  Res.  Gten.  1.  Feb.  1746.  Die  Instrnctiou  für  Wassenaer  vom  selben 
Tage.  Bei  der  folgenden  Darstellung  wurde  auch  benützt  der  «Verbaal 
von  Wassenaer*  im  Reichsarchiv  Haag  (Msc).  Bentinck  spricht  sich  über 
den  Grafen  Wassenaer  in  einem  Schreiben  an  den  Prinzen  von  Oranien 
vom  16.  Febr.  1746  nicht  günstig  aus;  er  w&re  unerfahren  in  den  Ge- 
schXften  als  ein  öOjfihriger  Mann  zum  ersten  Male  nach  Paris  gesendet 
worden.  Alors  11  n*entendait  rien,  qiiand  il  entendait  mieux  la  partie  n*etait 

pu  £gal  entre  Mr.  d* Argenson  et  Mr.  de  Twickel Quelques  ridicules 

et  quelques  d^shonorantes  que  soient  los  propositiomi,  que  la  FVance  nous 
fera  si  tant  est  qu*elle  en  fera  du  tont,  il  y  a  ici  des  gens  qui  seront 
prSts  k  les  recevoir  k  belies  baisemains  et  qui  seront  clmrmes  de  recevoir 
qnoi  que  c^^tait  qni  aye  senlement  le  nom  de  paix.  Bentinck  war  ein 
Gegner  der  Friedenspartei. 
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Man  kam  tiberein  die  Italien  betreffenden  Punkte  vor- 
läufig nicht  zu  berühren.  Argenson  brachte  sodann  einen  Ent- 
wurf zum  Vorschein,  welchen  er  als  eine  Privatarbeit  nicht  als 
ministerielle  Vorlage  betrachtet  wissen  wollte.  Er  fusste  auf 
folgenden  Propositionen :  Friede  zwischen  Frankreich  und  Spa- 
nien einerseits  und  den  Seemächten  anderseits,  Reactivirung 
der  Handelsverträge  vom  J.  1739,  Rückgabe  der  Barriere  im 
Status  quo  an  die  Republik  und  Flanderns  und  Brabants  an  die 
Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  die  Befugniss  Frankreichs 
Dünkirchen  von  der  Landseite  zu  befestigen,  Schleifung  der 
Festungswerke  von  Luxemburg,  Abtretung  des  österreichischen 
Gelderland  und  Limbiu-g  an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
Rückgabe  des  Cap  Breton  und  Abtretung  einiger  Enclaven  von 
Hennegau  und  der  Abtei  St.  Hubert.  Schliesslich  wurde  das 
Anerbieten  gemacht,  die  österreichischen  Niederlande  und  Hol- 
land künftighin  für  neutral  zu  erklären. 

Auf  diesen  Grundlagen,  liess  sich  Wassenaer  in  einer 
Depesche  vom  10.  März  veniehmen,  sei  Frankreich  bereit  die 
Unterhandlung  festzusetzen.  Er  drang  zu  wiederholten  Malen 
auf  schleunige  Entscheidung.  Dass  diese  nicht  so  rasch  erfolgte, 
lag  an  dem  Widerspruche  Englands,  welches  einen  Artikel  über 
den  Prätendenten  vermisste  und  Cap  Breton  rückzastellen  ge- 
ringe Neigung  hatte. 

Der  an  Wassenaer  ertheilte  Auftrag  lautete  auf  Anbah- 
nung eines  allgemeinen  Friedens,  er  konnte  sich  daher  mit 
Argenson  auf  ein  Specialabkomraen  zwischen  Holland  und 
Frankreich,  welches  der  französische  Minister  sehr  suchte,  nicht 
einlassen.  Er  that  jedoch  sein  Möglichstes,  den  Rathpensionär 
hiefiir  zu  gewinnen.  Meine  Privatmeinung  geht  dahin,  schrieb 
er  an  van  der  Heim  am  28.  März,  dass  wir  England  erklären 
müssen,  falls  es  sich  weigere  auf  eine  Verhandlung  einzugehen 
oder  Miene  mache,  dieselbe  hinauszuziehen,  nicht  mehr  in  der 
Lage  zu  sein,  den  Krieg  weiter  zu  fuhren.  In  seinen  späteren 
Briefen  kam  er  zu  wiederholten  Malen  darauf  zurück,  den 
Rathpensionär  anzutreiben,  in  diesem  Sinne  eine  Entscheidung 
zu  erwirken.  Es  sei  keine  Zeit  mehr  sich  zu  berathen,  sondern 
sich  zu  entschliessen. 

Die  Antwort  der  Hochmogenden  lautete  endlich  dahin, 
dass  in  dem  übersendeten  Plane  harte  Bedingungen  sich  fan- 
den, man  hoffe,  dass  eine  Milderung  derselben  eintreten  werde. 
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Wassenaer  stand  überdies  nicht  in  dem  Rufe  eines  scharfsinni- 
gen und  gewandten  Unterhündlers ;  um  seinen  Eifer  einigennassen 
abzukühlen,  hielt  man  es  für  rathsam,  dem  Urafen  einen  zweiten 
Bevolhnächtigten  zur  Seite  zu  stellen,  umsomehr  da  nüchterne 
Beurtheiler  denselben  zur  Führung  einer  solch'  schwierigen  Mission 
nicht  für  geeignet  hielten.  Die  Wahl  traf  Jakob  Gilles.  ^  Die 
beiden  Gesandten  folgten  dem  königlichen  Hofe  nach  Brüssel, 
Mecheln  und  Antwerpen,  und  kehrten,  nachdem  der  König  das 
Lager  verlassen,  mit  demselben  nach  Paris  zurück.  Die  Ver- 
handlungen ruhten  während  dieser  Kreuz-  und  Querzüge  nicht ; 
sie  wurden  zumeist  mit  d'Argenson  und  dem  Abbe  La  Ville, 
der  aus  Holland  herbeigerufen  wurde,  geführt. 

Man  hielt  es  fUr  ein  günstiges  Vorzeichen,  dass  sich  die 
französische  Regierung  zu  dem  Versprechen  bequemte,  keinen 
Einfall  in  das  holländische  Gebiet  während  des  künftigen  Feld- 
zuges zu  machen.  Auch  gaben  die  französischen  Staatsmänner 
wiederholt  die  Versicherung,  dass  Frankreich  nichts  für  sich 
fordere,  sondern  einzig  und  allein  die  Befriedigung  seiner 
Bandesgenossen  ins  Auge  fasse.  Doch  dauerte  es  noch  einige 
Wochen,  ehe  man  sich  über  die  Vorfragen  verständigte.  Frank- 
reich sehlug  einen  allgemeinen  Congress  vor.  Holland  befür- 
wortete vorherige  Feststellung  der  wichtigsten  Punkte,  um 
dadurch  eine  Basis  für  weitere  Verhandlungen  zu  gewinnen. 

Es  gewann  den  Anschein,  als  ob  Frankreich  nunmehr  in 
der  That  eine  grössere  Bereitwilligkeit  an  den  Tag  lege,  ein 
Abkommen  zu  treffen.  Schon  am  18.  Mai  1746  übersendeten 
die  holländischen  Bevollmächtigten  ein  ihnen  üb  ergebenes  Frie- 
densproject.  Dasselbe  enthielt  folgende  Bestimmungen :  1 .  der 
König  von  Frankreich  verpflichtet  sich,  die  österreichischen 
Niederlande,  welche  als  Vormauer  der  Republik  dienen  sollen, 
nicht  mehr  anzugreifen.  Dieselben  sollen  als  neutral  erklärt 
werden.  Die  Hochmogenden  verpflichten  sich  dagegen,  ebenfalls 
Frankreich  nie  von  dieser  Seite  anzugreifen,  zugleich  werden 
sie  dazu  beitragen,  dass  es  auch  von  anderen  Mächten  auf  die- 
ser Seite  nicht  angegriffen  werde.  2.  Die  früheren  Verträge 
zwischen  Frankreich  und  den  Niederlanden,  insbesondere  der 
Vertrag  vom  J.  1739,  treten  wieder  in  Kraft.  3.  Die  Republik 
garantirt  dem  Könige  von  Preussen    den  Besitz   von  Schlesien 


1  Secr.  Bes.  Gen.  yom  9.  April  1746. 
AxehiT  IL  VI.  Bd.  U.  Hilfte.  *23 
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und  Glatz.  4.  Frankreich  erstattet  alle  Eroberungen  in  den 
Niederlanden  sammt  der  erbeuteten  Artillerie  zurück.  5.  Die 
Königin  von  Ungarn  tritt  Geldern  und  Limburg  an  den  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz  ab.  6.  Frankreich  erhält  die  Enclaven 
des  französischen  Hennegau's,  speziell  die  Städte  Beaumont 
und  Chimay.  Die  an  der  Grenze  der  österreichischen  Nieder- 
lande neulich  errichteten  Bureaux  werden  beseitigt  Die  Kö- 
nigin entsagt  der  Jurisdiction  auf  die  Abtei  St.  Hubert 
7.  Der  Vertrag  vom  J.  1738  zwischen  Frankreich  und  Oester- 
reich  wird  erneuert.  8.  Frankreich  erkennt  die  kaiserliche 
Würde  Franz  I.  an,  unter  Erneuerung  der  Abtretung  von  Loth- 
ringen und  Gewährleistung  derselben  durch  das  Reich.  9.  Die 
zwischen  Frankreich  und  England  ehemals  bestandenen  Ver- 
träge, insbesondere  jener  vom  J.  1713,  werden  wiederherge- 
stellt. Die  bezüglich  des  Prätendenten  getroffenen  Vereinbarun- 
gen haben  auch  auf  die  Nachkommenschaft  Geltung.  10.  Die 
hinsichtlich  Dünkirchens  in  den  Jahren  1713  und  1717  getroffe- 
nen Vereinbarungen  treten  wieder  in  Kraft.  Die  mittlerweile 
errichteten  Werke  werden  demolirt.  11.  England  stellt  Cap 
Breton  und  überhaupt  alle  Erobeiningen  in  Amerika  zurück. 
12.  Die  Handelsverträge  treten  wieder  in  Kraft.  13.  Zwischen 
Spanien  und  England  wird  der  Friede  auf  Basis  der  Tractate  von 
Utrecht  und  der  Convention  von  Pardo  vom  14.  Januar  1739  her- 
gestellt; Spanien  verpflichtet  sich,  die  Schifffahrt  der  anderen  Natio- 
nen nach  Amerika  nicht  zu  belästigen.  14.  Allgemeine  Amnestie 
und  Herausgabe  aller  Gefangenen.  Spanien  conformirt  sich 
Frankreich  hinsichtlich  des  Prätendenten.  15.  Zur  Regelung  der 
Grenzen  zwischen  Florida  und  Georgien  wird  eine  Commission 
ernannt.  16.  Wiederactivirung  der  Handelsverträge  zwischen  Hol- 
land und  Spanien.  17.  Zwischen  Madrid  und  Neapel  einerseits 
und  Wien  andererseits  wird  der  Friede  auf  Basis  der  Verträge 
von  1738  wiederhergestellt.  18.  Alle  Eroberungen  von  Seite 
Spaniens  und  seiner  Alliirten  werden  zurückgegeben.  19.  Spa- 
nien, Neapel  und  Don  Philipp  anerkennen  die  kaiserliche  Würde 
des  Gemahls  Maria  Theresia's  und  garantiren  die  pragmatische 
Sanction.  20.  Der  Kaiser  tritt  Toscana  an  Don  Philipp  und 
seine  männlichen  Erben  ab;  nach  dem  Absterben  der  Linie 
Rückfall  an  Oesterreioh.  Livorno  bleibt  ein  freier  Hafen,  Tos- 
cana ein  Lehen  des  Reiches.  21.  Der  Kaiserin  steht  es  frei, 
ihrem  Gemahl  Böhmen  zuuj  freien  Besitz  zu  überlassen.  22.  Sar- 
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linien^  23.  Modena  und  Genua  werden  in  ihrer  ehemaligen  Be- 
Atzung  rehabilitirt,  letzteres  erhält  auch  Finale.  < 

Dies  sind  die  Bestimmungen  des  Friedensprojectes.  Die 
ranzösische  Diplomatie  verstand  es,  den  holländischen  Äbge- 
sandten  vorzuspiegeln,  welche  grosse  Concessionen  der  aller- 
shristlichste  König  mache.  Der  erste  Entwurf  enthielt  nicht 
einmal  die  Bestimmung  hinsichtlich  Dünkirchens,  es  kostete 
len  Holländern  grosse  Mühe,  dies  Zugeständnis  abzuringen. 
Hinsichtlich  des  Prätendenten  weigerte  man  sich  französischer 
Seite  Anfangs  irgend  Etwas  festzusetzen.  Der  Stolz  und  die 
Elhre  des  Königs,  erklärten  die  Minister,  Hessen  es  nicht  zu,  in 
einem  allgemeinen  Vertrage  eine  hierauf  bezügliche  Vereinbarung 
EU  treffen,  fügten  jedoch  hinzu,  dass  man  die  Angelegenheit 
abgesondert  zu  regeln  bereit  sei.  Bezüglich  des  Sohnes  des 
Prätendenten  blieben  die  französischen  Minister  unerbittlich. 
Nicht  ohne  Kampf  erlangte  man  die  Bestimmung  über  die  von 
Spanien  zu  gewährende  freie  Schifffahrt  nacli  Amerika.  Ebenso 
wenig  gelang  es  den  holländischen  Deputirten,  den  die  Qaran> 
tie  von  Schlesien  und  Glatz  betreffenden  Punkt  auszumerzen. 
Frankreich,  lautete  die  Antwort,  erachte  sicli  für  gebunden.  '^ 

Mit  sonst  nicht  gewohnter  Raschheit  erledigten  die  Staa- 
ten die  Berathung  über  diese  Vorschläge.  Schon  zwei  Tage 
darauf,  am  20.  Mai  war  man  im  Ausschusse  über  die  Gesammt- 
antrage  einig.  Mit  diplomatischer  Schlauheit  hatte  Frankreich 
an  die  Spitze   seined  Projectes   die  Niederländische  Neutralität 


t  Einige  Punkte  diese»  Projectes  hat  zuerst  Do  Jonge  a.  a.  O.  8.  123  ver- 
öffentlicht, in  seiner  TutaUtfit  erscheint  es  hier  zum  ersten  Male. 

*  Depesche  von  Wassenaor  und  Gilles,  Brüssel,  18.  Mai  1746;  beiliegend  ein 
Brief  d*Arg^nson*s  vom  9.  Mai  bezüglich  der  Garantie  Schlesiens  an 
PreoMen,  ferner  ein  Friedensproject  ausgefertigt  in  der  Kanzlei  des  fran- 
löflischen  Ministeriums ;  im  Reichsarchiv  Haag.  Der  eigenthümliche  Artikel 
21  lautet  wörtlich  wie  folgt:  £n  consid^ration  de  ce  sacrifice  falt  par 
TEmperenr  pour  amour  de  la  paix,  il  sera  libre  k  rimpvrntrice  son 
£poase  de  hii  transförer  vi  c6der  la  souverainite  et  puissance  pcndaut 
Ui  vie  de  ce  Prince  du  Royaume  de  Bohfeme,  lequel  Royaume  demeu- 
ferm  toigonra  reversible  k  la  mort  du  dit  Empereur,  soit  k  la  dite  Imp4- 
ntrice,  soit  k  son  repr^seutant  selon  Tordre  de  succossiou  ^tabli  par  la 
sanction  pragmatique,  sans  que  cette  cession  ou  transport  passager  du 
dit  Royaume  puisse  dtre  cens^  d^roger  en  rien  k  TEsprit  ou  k  la  Garantie 
de  U  dite  sanction. 

23  ♦ 
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gestellt,  um  auf  diese  Weise  die  Hochmogenden  für  die  übri- 
gen Punkt«  günstig  zu  stimmen.  Es  war  nicht  das  erste  Mal 
dass  die  Frage  der  Neutralität  dieses  Gebietes  die  diplomati- 
schen Kreise  beschäftigte.  Frankreich  griff  damit  auf  einen 
längst  gehegten  Plan  zurück.  Schon  im  December  1715  schlug 
der  Marquis  Chateauneuf  eine  Neutralität  der  österreichischen. 
Niederlande  vor.  Die  Qeneralstaaten  hatten  damals  schon  ge- 
antwortet^  dass  sie  den  Plan  England  und  Oesterreich  mit- 
theilen  müssten,  mit  denen  sie  am  15.  Nov.  1715  den  Barriire- 
tractat  geschlossen  hätten.  Dies  war  auch  geschehen^  allein 
es  lief  von  diesen  Höfen  keine  präcise  Antwort  ein.  Der  fran- 
zösische Gesandte  war  im  Febr.  1716  bei  den  Hochmogenden 
auf  diesen  Gegenstand  nochmals  zurückgekommen.  In  der  Ant- 
wort auf  die  Anträge  Frankreichs  wiesen  die  Hochmogenden 
auch  hierauf  hin.  Der  erste  Punkt,  meinten  sie,  sei  zu  weit- 
gehend. Auch  würden  dadurch  den  Holländern  zu  grosse  Opfer 
auferlegt.  Dieselben  wären  verpflichtet,  Frankreich  gegen  jeden 
Angriff  auf  dieser  Seite  zu  unterstützen;  sie  müss^en  zur  Er- 
haltung der  Barri^restädte  grosse  Kosten  aufwenden,  während 
Frankreich  keinerlei  hierauf  bezügliche  Verpflichtung  übernehme. 
Und  im  Falle,  als  die  Vereinigten  Provinzen  von  Frankreich 
angegriffen  würden,  würde  sich  Niemand  finden,  mit  ihnen  ein 
Bündniss  schliessen  zu  wollen,  wenn  die  Neutralität  des  öster- 
reichischen Gebietes  gewahrt  werden  sollte.  Wozu  sich  die 
Republik  höchstens  anheischig  machen  wolle,  sei,  ihre  guten 
Dienste  anzubieten,  imi  die  anderen  Mächte  abzuhalten,  Frank- 
reich von  dieser  Seite  anzugreifen  und  auch  anderen  Mächten 
keinerlei  Unterstützung  zu  gewähren,  den  Fall  ausgenommen^ 
dass  sie  sich  selbst,  was  Gott  verhüten  möge,  im  Kriege  mit 
Frankreich  befönde.  Auch  mit  dem  Antrage  einer  abermaligen 
Erneuerung  des  im  Jahre  1739  geschlossenen  Vertrages  zeigte 
man  sich  nicht  schlechterdings  einverstanden,  da  derselbe  durch 
die  Massnahmen  Frankreichs  im  Dec.  1745  eine  Unterbrechung 
erlitten  hatte.  Die  Garantie  Schlesiens  gehöre  nicht  hieher;  dies 
sei  eine  ganz  aparte  Sache.  Man  habe  sich  ohnehin  an  die 
Provinzen  gewendet  und  die  Angelegenheit  in  Fluss  gebracht. 
Am  besten  wäre  es,  den  Artikel  ganz  und  gar  auszumerzen. 
Auch  gegen  die  Abtretung  von  Limburg  und  Geldern  wurden 
gewichtige  Einwendungen  gemacht.  Von  einer  Abtretung  de» 
ersteren   an    den   Kurfürsten   der    Pfalz    wäre    schon    1715  die 
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Sede  gewesen;  die  Staaten  hätten  schon  damals  eine  derartige 
Stipulation  abgelehnt,  obwohl  sich  der  Kurfürst  zur  Beschützung 
der  Niederlande  angeboten  habe.  Auch  der  Kaiser  habe  es 
blos  als  Interim  betrachtet  wissen  wollen,  bis  eine  andere  Ent- 
achädigung  für  den  Kurfürsten  ausfindig  gemacht  sein  werde. 
Die  damals  geltend  gemachten  Gründe  sprechen  jetzt  auch  für 
die  Ablehnung.  Dasselbe  gelte  hinsichtlich  des  Gebietes  von 
Geldern,  soweit  es  österreichisch  sei,  das  heisst  hinsichtlich  der 
Stadt  und  des  Gebietes  von  Roermonde.  Bei  den  Verhandlun- 
gen über  den  Barriferetractat  habe  die  Republik  die  Ueberlassung 
dieses  Ortes  gefordert;  sie  könne  nie  in  eine  Abtretung  willi- 
gen, davon  abgesehen,  dass  auch  die  Kaiserin  schwer  zu  einer 
derartigen  Cession  zu  bringen  sein  werde.  Ueberhaupt  weise 
Frankreich  immerfort  darauf  hin,  dass  es  Nichts  für  sich  for- 
dere, dies  stehe  im  Widerspruche  mit  den  von  Frankreich  vor- 
geschlagenen Punkten.  Nicht  minder  wurde  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  man  Maria  Theresia  allzu  grosse  Opfer  zumuthe. ' 
Die  Staaten  ermangelten  nicht,  das  französische  Project 
ier  englischen  Regierung  mitzutheilen.  Die  Antwort  lautete 
dicht  ganz  ablehnend:  Man  könne  es  als  Basis  der  Verhand- 
lungen benützen.  Indess  fehlte  es  auch  in  der  Zuschrift  nicht 
IQ  Bedenken  mancherlei  Art.  Der  Republik  wurde  insbesondere 
sine  sorgfältige  Ueberlegung  des  ersten  Punktes  anempfohlen. 
Das  Verhältniss  der  Republik  zu  Oesterreich  und  England  könne 
ladurch  vielleicht  doch  eine  Umgestaltung  erfahren.  Der  Arti- 
kel, Dünkirchen  betreflFend,  wurde  präciser  gefasst^  eine  Com- 
Dission  sollte  sich  überzeugen,  ob  man  französischer  Seits  den 
Stipulationen  nachkomme.  Bezüglich  des  Prätendenten  beharrte 
England  darauf,  dass  die  einmal  eingegangene  Verbindlichkeit 
EVankreichs  auch  auf  dessen  Sohn  und  die  gesammte  Nach- 
konunenschaft  ausgedehnt  werde.  Breton,  die  einzige  Frucht 
loviel  vergossenen  Blutes,  sei  man  bereit,  zurückzuerstatten, 
jedoch  gegen  anderweitige  von  Frankreich  einzuräumende  Vor- 
teile. Gegen  eine  Abtretung  von  Land  und  Leuten  an  Don 
Philipp  erhob  England  keine  Einwendung;  die  endgiltige  Re- 
gelung müsste  jedoch  ganz  der  Kaiserin  überlassen  werden. 
Glaube  man  dies  Etablissement  in  Toscana  zu  finden,  so  werde 
ilngland,  vorausgesetzt,   dass  dem  Handel  desselben  die  nöthi- 


«  Beer.  Re«.  Gen.  v.  20.  Mai  1746. 
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gen  Garantien  gegeben  werden^  sich  nicht  entgegenstemmen. 
Endlich  forderte  England  bezüglich  des  Handels  mit  ÄmerikA 
einige  Begünstigungen.  Die  Zuschrift  Englands  wurde  vorläu- 
fig einer  Commission  zugewiesen.  ^ 

Indess  war  Gilles  aus  Frankreich  herbeigeeilt,  um  münd- 
lichen Bericht  zu  erstatten  und  den  Berathungen  beizuwohnen. 
Aus  seinen  Mittheilungen  ging  hervor,  dass  man  in  den  massgeben- 
den Kreisen  Frankreichs  die  Ansicht  habe,  dass  es  der  Republik 
mit  ihren  Friedensbestrebungen  kein  rechter  Ernst  sei;  sie 
wolle  nur  hinhalten,  um  Zeit  zu  gewinnen.  Frankreich  drohte 
zugleich  die  Befestigungswerke  Ypems  und  anderer  Städte, 
welche  in  den  Händen  der  Franzosen  sich  befanden,  zu  schleifen. 
Nur  mit  Mühe  war  es  den  holländischen  Gesandten  gelungen, 
einen  vierzehntägigen  Aufschub  für  Ypern  zu  erlangen.  Die 
Zeit  war  verstrichen,  ohne  dass  das  Friedenswerk  weiter  ge- 
diehen war.  Die-  Hochmogenden  traf  gewiss  keine  Schuld; 
sie  wären  bereit  gewesen,  augenblicklich  die  Wafi^en  nieder- 
zulegen. Jedenfalls  musste  Alles  zur  Erhaltung  der  mit  grossen 
Kosten  errichteten  Befestigungen  gethan  werden.  Wassenaer 
erhielt  mit  Rücksicht  hierauf  die  nöthigen  Weisungen,  Alles 
anzuwenden,  um  die  Fortificationswerke  von  Ypern  zu  erhalten; 
er  solle  geltend  machen,  dass  die  Republik  Alles  aufbiete,  das 
Friedenswerk  einem  gedeihlichen  Abschlüsse  entgegenzufiihren 
und  dass  Hoffnung  vorhanden  sei,  Gilles  in  kurzer  Zeit  mit 
bestimmten  Vorschlägen  nach  Paris  senden  zu  können.^ 

Der  französische  Hof  schloss  mittlerweile  aus  einigen  An- 
zeichen, dass  England  von  den  mit  den  Bevollmächtigten  Hol- 
lands begonnenen  Verhandlungen  Kunde  erlangt  habe  und 
keineswegs  abgeneigt  sei,  unter  annehmbaren  Beding^ungen 
*  Frieden  zu  schliessen.  Puysieux  erschien  heimlich  im  Haag 
und  war  sichtlich  bemüht,  den  Rathspensionär  und  einige  der 
hervorragendsten  Vertreter  Hollands  für  einen  Abschluss  mit 
Frankreich  zu  stimmen.  Er  legte  die  Geneigtheit  seines  Hofes 
an  den  Tag,  entweder  mit  beiden  Seemächten  oder  mit  der 
Republik  allein  Frieden  zu  schliessen.  Man  beeilte  sich ,  die 
englische  Regierimg  von  den  Vorgängen  im  Haag  in  Kenntnißs 
zu  setzen.     Es  scheint,    dass  Frankreich  nunmehr  nicht  daran 


*  Secr.  Reg.  Gen.  v.  9.  Jnni  1746. 

2  Secr.  Res.  (Jen.  v.  1.,  2,  u.  16.  Juni  1746. 
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dachte;  fär  seine  BundesgenoBsen  einzuti*eten  und  gleichzeitig 
im  Interesse  derselben  zu  unterhandeln.  England  war  durch 
die  Anträge  Puysieux's  nicht  befriedigt;  es  fand  dieselben  un- 
bestimmt. Während  Frankreich  es  ablehnte,  für  seine  Alliirten 
bestimmte  Zusicherungen  zu  machen^  forderte  es  von  den  See- 
mächten Garantien  bezüglich  der  Einhaltung  einiger  zu  verein- 
barenden Punkte,  welche  deren  Bundesgenossen  betrafen.  Die 
englische  Regierung  wünschte  die  Gesandten  Oesterreichs  und 
Savojens  im  Haag  von  der  ganzen  Sachlage  zu  verständigen, 
damit  dieselben  in  der  Lage  wären,  Instructionen  einzuholen,  um 
sich  an  der  Abhaltung  von  Conferenzen  betheiligen  zu  können. 
Es  wäre  ^indecent^,  ohne  Vorwissen  der  Bundesgenossen  end- 
giltige  Vereinbarungen  über  solch  essentielle  Punkte,  wie  die 
Cession  Toscana's,  Geldern's  und  Limburg's,  zu  treffen.  Nach 
Frankreich  einen  Minister  abzusenden,  weigerte  sich  der  König 
von  England.  Zugleich  suchte  er  die  Hochmogenden  über  den 
abermaligen  Verzug  zu  beschwichtigen ;  die  Republik  sei  ohne- 
hin nach  Ankunft  der  Hannoveraner  und  Hessen  geborgen.  In 
Italien  haben  femer  die  Waffen  der  Alliirten  mancherlei  Vor- 
theile  eiTongen,  was  auf  die  weiteren  Verhandlungen  nicht  ohne 
EinfluBs  sein  werde.  ^ 

Diese  fast  ablehnend  klingende  Antwort  Englands  wurde 
durch  eine  vertrauliche  Mittheilung  des  englischen  Gesandten 
an  den  Rathspensionär  theilweise  paralysirt,  dass  der  König  zu 
einem  Specialabkommen  mit  Frankreich  in  dem  Falle  bereit 
wäre,  wenn  die  Verbündeten  sich  weigern  würden,  selbst  unter 
annehmbaren  Bedingungen  abzuschliessen.  Die  Mahnungen  und 
das  unermüdliche  Drängen  der  Generalstaaten  hatten  demnach 
jedenfalls  eine,  wenn  auch  bedingte  und  vielfach  verklausilirte, 
Zustimmung  der  englischen  Regierung  zur  Folge  gehabt.  Die 
holländischen  Staatsmänner  mochten  sich  der  Hoffnung  hin- 
geben, dass  es  vielleicht  gelingen  werde,  Frankreich  zu  einer 
grösseren  Nachgiebigkeit  bezüglich  der  englischen  Forderungen 
2u  bewegen.  Aus  der  officiellen  Depesche  des  Grafen  Harrington 
konnte  man  zwischen  den  Zeilen  herauslesen,  dass  England 
nur  in  dem  Falle  einem  separaten  Frieden  seine  Zustimmung 
nicht  entziehen  werde,  wenn  auch  die  zwischen  demselben  und 


^  Pr^eLi  des  Ordres  de  Mr.  le  Comte  de  Harrington  k  Mr.  Trevor  en  date 
de  20  Jnin  1746. 
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Spanien  schwebenden  Differenzen  in  endgiltiger  Weise  würden 
geregelt  werden.  Vorläufig  war  nichts  anderes  zu  thun,  als 
Zeit  zu  gewinnen.  Am  1.  Juli  fasste  man  den  Beschluss, 
Gilles  schleunigst  nach  Frankreich  zurückzusenden.  Den  hollän- 
dischen Bevollmächtigten  wurden  die  erforderlichen  Vollmachten 
ertheilt;  sie  sind  ziemlich  allgemein  gehalten.  Alles  sei  anzu- 
wenden, die  Angelegenheit  einem  gedeihlichen  Abschluss  ent- 
gegen zu  führen.  Für  Holland  und  die  Alliirten,  insbesondere 
für  England,  seien  gute  Bedingungen  auszuwirken.  Der  Ge- 
sandte in  London  wurde  von  der  Absendung  von  Gilles  in 
Kenntniss  gesetzt.  Es  sei  nicht  möglich  gewesen,  erklärten  die 
Hochmogenden ^  noch  länger  zuzuwarten,  fügten  jedoch  die 
Versicherung  hinzu,  dass  man  nur  im  Einvernehmen  mit  Eng- 
land vorgehen  werde.  Die  Situation  sei  indess  derart,  dass 
man  die  Sache  nicht  auf  die  lange  Bank  hinausschieben  könne. 
Eine  Verzögerung  könnte  die  Republik  nur  in  noch  grössere 
Gefahren  stürzen. 

Die  Generalstaaten  hegten  den  lebhaften  Wunsch,  dass 
England  eine  geeignete  Persönlichkeit  mit  Vollmachten  ver- 
sehen nach  Paris  entsende.  Man  glaubte  auf  diese  Weise 
rascher  zum  Abschlüsse  zu  gelangen.  Puysieux,  der  sich  kun 
zuvor  im  Haag  aufgehalten,  gab  die  Zusicherung,  dass  ein  der- 
artiger Schritt  von  englischer  Seite  nur  mit  Freuden  werde  be- 
gi'üsst  werden.  Die  Furcht,  dass  England  ein  derartiges  An- 
sinnen ablehnen  werde,  bewog  die  Generalstaaten  am  2.  Juli 
zu  dem  Beschlüsse,  die  Pariser  Bevollmächtigten  anzuweisen, 
wohl  zuerst  die  Antwort  Englands  abzuwarten,  inzwischen  aber 
die  XJnterhandlungen  weiter  fortzusetzen,  vornehmlich  aber 
dahin  zu  arbeiten,  dass  die  Dinge  im  Status  quo  verbleiben, 
d.  h.  die  Republik  solle  französischer  Seits  nicht  angegriffen^ 
die  Schleifung  der  Befestigungswerke  eingestellt  werden.  Falls 
man  damit  nicht  durchdringe,  sei  ein  Generalplan  auszuarbeiten 
und  vor  der  Unterzeichnung  nach  dem  Haag  zu  senden.  Wie 
aber,  wenn  Frankreich  sich  weigerte,  darauf  einzugehen?  wenn 
es  die  Unterzeichnung  sofort  fordern  würde?  Für  diese  Alter- 
native lautete  der  Auftrag,  die  Verhandlungen  durchaus  nicht 
abzubrechen,    sondern  zu   unterzeichnen,   zuvor  aber  für  Eng- 


*  Secr.   Reft.  €^n.  vom   1.  Juli  1746,    wo    sich   anch    die  Instructionen  an 
Gilles  und  an  den  holländischen  Gesandten  in  London,  Boetselar,  befinden. 


land  eine  bestimmte  Frist  festzusetzen^  innerhalb  deren  es 
ihm  freistehen  sollte^  dem  Vertrage  beizutreten.  Frieden  um 
jeden  Preis,  war  die  energische  Losung  in  den  holländischen 
Kreisen.  ^ 

England  weigerte  sich  nicht,  an  Verhandlungen  Antheil 
zu  nehmen.  Nur  über  den  Ort,  wo  diese  abgehalten  werden 
sollten,  konnte  eine  Einigung  anfangs  nicht  erzielt  werden;  es 
forderte  einen  neutralen  Ort.  Die  holländischen  Gesandten 
schlugen  Haag  vor,  fanden  jedoch  in  Paris  wenig  Geneigtheit, 
hierauf  einzugehen.  Die  französische  Regierung  sprach  sich 
gegen  so  viele  Förmlichkeiten  aus;  man  solle  Alles  untereinander 
80  rasch  als  möglich  abmachen.  Würde  es  erst  ruchbar,  dass 
Vertreter  Frankreichs,  Englands  und  Hollands  an  einem  Orte 
zusammentreten,  werden  auch  die  Verbündeten,  insbesondere 
die  Höfe  von  Wien,  Turin,  Madrid  und  Genua  ihre  Vertreter 
absenden  wollen.  Man  solle  jedes  Aufsehen  vermeiden,  das 
Friedenswerk  rasch  seinem  Abschlüsse  zuführen.  Indess  lehnte 
Frankreich  nicht  unbedingt  ab.  Die  holländischen  Minister 
waren  der  Ansicht,  im  Falle  England  darauf  bestehe,  werde 
Frankreich  schliesslich  einwilligen ;  als  Versammlungsort  schlugen 
sie  Bergen  op  Zoom  oder  Lüttich  vor.  Die  Generalstaaten  neigten 
sich  der  französischen  Auffassung  zu,  die  Verhandlungen  mit 
Frankreich  gewissermassen  unter  sich  abzumachen,  ohne  zuvor 
die  Verbündeten  davon  zu  unterrichten ;  derartige  Zumuthungen 
fanden  bei  England  kein  Gehör.  Trevor  erhielt  den  Auftrag, 
den  im  Haag  residirenden  Ministern  Oesterreichs  und  Piemonts 
über  den  beabsichtigten  Pla^  Eröffnimgen  zu  machen.  Man 
habe,  heisst  es  in  einem  Schreiben  der  Gen^ralstaaten  an  die 
Bevollmächtigten  in  Paris,  alles  Mögliche  gethan  dies  zu  ver- 
hindern, jedoch  ohne  Erfolg.*^ 

Die  Zustimmung  Englands  lief  endlich  ein.  Nur  gegen 
den  Verhandlungsort  erhob  es  Vorstellungen,  Bergen  op  Zoom 
sei  ein  ungesunder  Ort,  es  schlug  Breda,  Mastricht  oder  Lüttich 
vor.  Durch  Vereinbarung  mit  d'Argenson  wurde  schliesslich 
Breda   angenommen.^     Freudigen   Muthes,   endlich   soweit  ge- 


1  Beer.  Res.  Gen.  2.  Juli  1746. 

2  MiBsive  von  Wassenaer  und  Gilles  vom  17.  Juli  1746.  Die  Depeschen  an 
Wassenaer  und  Gilles  vom  21.  Juli  n.  v.  1.  Aug.  1746. 

3  Miss,  von  Wassenaer  u.  GUles  v.  6.  Aug.  1746. 
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kommen  zu  sein,  beglückwünschten  die  Staaten  den  französi- 
schen Minister  y  Hessen  ihn  benachrichtigen ,  dass  man  hollän- 
discherseits  Wassenaer  imd  Gilles  als  Abgeordnete  bestimme^ 
hoben  mit  besonderer  Genugthuung  hervor,  dass  die  Demolirung 
.der  Befestigungswerke  nicht  stattfinden  werde,  drückten  den 
Wunsch  aus,  dass  Frankreich  Puysieux  absenden  solle,  und 
sprachen  schliesslich  die  Hofinuug  aus,  dass  der  Congress  bald 
zusammentreten  möge.  Von  englischer  Seite  walte  kein  Anstand 
ob;  man  arbeite  daselbst  schon  die  Instructionen  aus.^ 

Schon  am  20.  August  erhielten  Wassenaer  und  Gilles  die 
Weisung,  sich  nach  Breda  zu  begeben.  England  habe  schon 
die  Wahl  getroffen ;  Lord  Sandwich  sei  mit  der  Mission  betraut 
worden,  als  dessen  Bevollmächtigter  zu  fungiren. 

So  weit  war  Alles  geebnet;  allein  damit  wai*en  nicht  alle 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt^  welche  noch  geraume 
Zeit  der  Eröffnung  des  Congresses  hindernd  entgegentraten. 
Die  Frage,  ob  die  Verbündeten  an  den  Verhandlungen  durch 
specielle  Vertreter  Theil  nehmen  sollten,  war  nicht  in  endgiltiger 
Weise  ziun  Abschlüsse  gediehen.  Nach  holländischer  Ansicht 
sollten  die  Verhandlungen  zu  Bi^da  blos  zwischen  Holland, 
England  und  Frankreich  stattfinden.  Man  hielt  an  dieser  An- 
sicht noch  fest,  als  man  schon  die  Nachricht  erhalten  hatte, 
dass  England  die  Höfe  von  Wien  und  Turin  von  diesen  Vor- 
gängen in  Kcnntniss  gesetzt  habe.  Andererseits  hatte  die  fran- 
zösische Regierung  sogar  nur  imter  der  Bedingung  eingewilligt, 
nachdem  Holland  sich  verbürgt  hatte,  dass  die  Verbündeten 
nicht  beigezogen  würden.  Mittlerweile  forderte  England,  ohne 
die  Generalstaateü  zu  benachrichtigen,  Maria  Theresia  und  die 
Turiner  Regierung  auf,  Bevollmächtigte  zu  den  Conferenzen  zu 
senden.  Der  König  von  England  versprach  der  Königin  von 
Ungarn  auf  das  Bündigste,  die  Zulassung  ihres  Repräsentanten 
kategorisch  zu  fordern.'^ 

Die  Differenz  der  beiderseitigen  Ansichten  kam  schon 
vor  Eröffnung  des  Congresses  zum  Vorschein.  Chavannes  er- 
hielt von  Turin  Ordre,  an  den  Conferenzen  zu  Breda  theilzu- 
nehmen.    Schleunigst  benachrichtigte  er  die  Generalstaaten  von 


^  Das  Schreiben  an  Wassenaer  u.  Gilles  vom  9.  Aug.  1746. 
2  Depesche  der  Generalstaaten  an  Boetselar  vom  22.  Aug.  1746.  Vgl  auch 
Arneth,  Maria  Theresia  HL  264. 
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seiner  Mission,  diese  liessen  ihm  erklären,  sie  seien  hiervon 
sehr  überrascht,  es  stünde  seine  Zulassung  jedoch  im  Wider- 
spruche mit  den  getroffenen  Verabredungen;  es  sei  nicht  thun- 
[ich  andere  Minister  als  jene  Englands,  Frankreichs  und  Hol- 
lands zuzulassen.  Und  als  Chavannes  seine  Vollmacht  dem 
Abgesandten  der  Qeneralstaaten,  Buys,  vorzeigen  wollte,  lehnte 
dieser  die  Einsichtnahme  ab.  Boetselar  erhielt  den  Auftrag 
dem  englischen  Ministerium  energische  Vorstellungen  zu  machen, 
dasB  es,  ohne  ein  Uebereinkommen  mit  der  Republik  getroffen 
EU  haben,  ehe  noch  die  Verhandlungen  in  Fluss  gcrathen,  sich 
Enit  den  anderen  Mächten  verständigt  und  diese  eingeladen 
habe,  Bevollmächtigte  abzusenden.  Man  sei  bisher  der  Ansicht 
gewesen,  dass  nur  die  di*ei  Mächte  an  den  Conferenzen  An- 
theil  nehmen  sollten.  Dass  dies  auch  die  Ansicht  der  engli- 
schen Regierung  sei,  habe  man  mit  Fug  und  Recht  aus  den 
confidentiellen  Mittheilungen  Trevor's  annehmen  zu  dürfen  ge- 
glaubt. In  diesem  Sinne  sei  an  Frankreich  geschrieben  und 
daselbst  die  Vorverhandlung  geführt  worden ;  auf  dieselbe  Vor- 
aussetzung fussend,  habe  Frankreich  eingewilligt,  Puysieux  zu 
einem  Congresse  zu  entsenden.  Die  Staaten  machten  auf  die 
Inconvenienzen  aufmerskam,  welche  daraus  entstehen  würden, 
wenn  man  einen  förmlichen  Congress  in  Scene  setze,  ohne  sich 
früher  über  die  Präliminarien  verständigt  zu  haben.  Schliess- 
lich drücken  sie  ihre  Verwunderung  aus,  wie  man  den  König 
von  Sardinien  zulassen  könne,  da  derselbe  kein  Verbündeter 
der  Republik  sei.' 

Beide  Staaten  hatten  Recht;  Holland,  welches  an  der 
Meinung  festhielt,  dass  es  zunächst  auf  eine  Berathung  der  drei 
Mächte  abgesehen  sei,  und  England,  das  von  Vornherein  für 
die  Zulassung  der  Allürten  thätig  war.  Hier  waltete  ein  Miss- 
verständniss  ob,  welches  erst  in  der  Folge  seine  Aufklärung 
finden  sollte. 

Die  •Bemühungen  der  Generalstaaten,  England  zu  ihrer 
Ansicht  zu  bekehren,  blieben  erfolglos.  Von  dem  Wunsche 
beseelt,  endlich  ein  Abkommen  zu  treffen,  beschlossen  die 
Hochmogenden,  Wassenaer  und  Gilles  zu  beauftragen,  die  iiulas- 
8ung  der  Gesandten  Oesterreichs  und  Sardiniens  zu  befürworten. 


Dieselbe  Depesche. 
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Indessen  solle  man,  ohne  die  Ankunft  des  österreichischen  Be- 
vollmächtigten abzuwarten,  die  Verhandlung  beginnen.^ 

Der  Congress  zu  Breda  sollte  in  den  ersten  Tagen  des 
Herbstmonates  beginnen;  doch  Sandwich,  der  Bevollmächtigte 
Englands,  und  Puysieux,  der  Qesandte  Frankreichs,  langten  erst 
am  Ende  desselben  an.  Am  vierten  October  fand  die  erste 
Zusammenkunft  statt.  Die  Zulassung  der  Minister  Oesterreichs 
und  Sardiniens  bildete  den  Inhalt  der  ersten  Gtespräche.  Sand- 
wich sprach  sein  Erstaunen  aus  über  die  Opposition  Hollands; 
man  müsse  es  doch  als  etwas  Selbstverständliches  betrachten, 
dass  die  AUiirten  zur  Wahrung  ihrer  Interessen  ihre  Minister 
delegiren.  Kein  vernünftiger  Grund  könne  dagegen  vorgebracht 
werden.  Nicht  um  Vernunft  oder  Unvernunft  handle  es  sich, 
erwiederte  Gilles,  sondern  darum,  Frankreich  g^enüber  keine 
Uneinigkeit  zu  zeigen,  yebrigens  sei  er  immer  von  der  Ueber- 
zeugung  durchdrungen  gewesen,  dass  bloss  Verhandlungen 
zwischen  Holland,  England  und  Frankreich  stattfinden  sollen; 
er  berufe  sich  auf  die  Depesche  Harringtons  vom  20.  Juni, 
auf  die  Zugeständnisse  Trevors.  Damals  habe  England  zuge- 
stimmt, jetzt  ändere  es  seine  Ansicht.  Sandwich  erwiderte: 
er  wisse  nicht,  dass  seine  Regierung  ihre  Meinung  geändert 
habe;  immer  sei  sie  von  der  Absicht  durchdrungen  gewesen, 
die  AUiirten  seien  zuzulassen. 

Das  Missvers tändniss  kläi*te  sich  auf  eigenthümliche  Weise 
auf.  Trevor  war  am  20.  Juni  1746  weiter  gegangen,  als  sein 
Auftrag  lautete.  Er  gab  den  Vorstellungen  van  der  Heim's 
nach  und  änderte  die  ihm  ertheilte  Ordre  in  einer  solchen 
Weise,  dass  man  daraus  die  Ueberzcugung  gewinnen  konnte, 
England  werde  auf  einem  Congresse  ohne  Verbündete  unter- 
handeln. Nach  dem  Tode  van  der  Heim's  verlangte  Trevor, 
der  sich  seiner  Regierung  gegenüber  auf  die  Unterstützung  des 
Rathspensionärs  verliess,  seine  verstümmelte  Zuschrift  zurück 
und  substituirte  dafür  eine  andere,  welche  genau  die  ihm  seitens 
seiner  Regierung  ertheilte  Weisung  wiedergab.  Die  erste  Zu- 
schrift war  an  die  holländischen  Bevollmächtigten  nach  Paris 
gesendet  worden. ^ 


1  Secr.  Res.  Gen.  1.  Oct  1746. 

3  Dieser  Sachverhalt  ergibt  sieh  aus  den  von  Bentinck  niedergeschriebenen 
Notizen,  welche  sich  im  königl.    Hausarchive   zu   Haag   befinden,   ferner 
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Gilles  suchte  Sandwich  zu  bereden,  die  Conferenzen  zu 
röffnen  und  rechtfertigte  sein  Verlangen  mit  dem  Hinweis  auf 
ie  trostlosen  Zustände  der  Republik.  Wassenaer  fügte  sogar 
ie  Drohung  hinzu,  die  Generalstaaten  müssten  sonst  für  sich 
orge  tragen.  Vorläufig  möge  Sandwich  wenigstens  einwilligen, 
los  die  England  und  Holland  betreffenden  Punkte  in  Ver- 
andlung  zu  nehmen,  wenn  er  es  schon  ablehnen  wolle,  auch 
me  Fragen  zur  Sprache  zu  bringen,  welche  die  Alliirten 
Dgehen.  Auch  dieser  Vorschlag  wurde  von  dem  englischen 
Gesandten  abgelehnt.  Die  Punkte,  meinte  er,  welche  auf  Eng- 
md  und  Holland  Bezug  haben,  seien  die  wichtigsten;  es  sei 
icht  rathsam,  damit  die  Verhandlung  zu  beginnen,  ehe  man 
bar  eine  der  dringendsten  Fragen  die  grössere  oder  geringere 
V^ill&hrigkeit  Frankreichs  zu  beurthcilen  im  Stande  sei.  Auch 
ei  er  nicht  authorisirt,  ohne  die  Alliirten  zu  verhandeln;  erst, 
renn  diese  irgendwelche  Schwierigkeiten  machen,  sei  er  bereit, 
jsine  Rücksicht  auf  sie  zu  nehmen.  Gilles  schien  sich  zufrieden 
a  geben.  < 

Am  25.  October  fand  eine  Conferenz  statt,  an  welcher 
ie  Bevollmächtigten  Frankreichs,  Hollands  und  Englands  Theil 
lähmen.  Die  warme  Fürsprache  von  Sandwich,  die  Alliirten 
ozuziehen,  machte  auf  Puysieux  keinen  Eindruck.  Dieser 
erweigerte  jede  Discussion  über  diesen  Punkt  und  berief  sich 
uf  die  zu  Paris   vereinbarte   Verabredung.     Puysieux   Hess  es 


ans  einem  Schreiben  Bentinck^s  an  Oranien  vom  24.  Sept.  1746.  Vgl.  die 
Beilagen.  Die  an  Trevor  ertheilte  Ordre  lautete:  Vons  ponvez  de  plus 
informer  Mr.  Ie  Pensionair  en  confidence  que  Ie  Roi  pourra  m§me  se 
croire  en  libert^  de  proc^der  dans  cette  entrevne  avec  nn  Minintre  de 
France  jnsqn^&  une  conclnsion,  si  Ton  y  pent  obtenir  des  conditions  telles 
que  Sa  Majest^  croira  ponvoir  la  justifier  envers  elle-meme  par  rapport 
k  M8  propres  int^rets  et  envers  ses  alli^s  par  rapport  k  leurs.  Trevor 
Ues8  sich  bestimmen  dieselbe  in  nachstehender  Weise  abzaSndem:  Et 
vons  ponvez  de  plns  informer  Mr.  Ie  Pensionair  en  confidence  que  Ie 
Roi  pourra  .mSme  se  croire  en  libert^  de  proc^der  k  une  conclusion,  si  de 
telles  conditions  pourroient  dans  Tint^rim  etre  obtenues,  que  Sa  Maj.  pour- 
roit  les  justifier  envers  elle-meme  par  rapport  k  ses  propres  int^rets  et 
envera  ses  alli^s  par  rapport  k  leurs,  en  cas  quMls  refussassent  de  <*on- 
clure  sur  de  termes  raisonnables.  Die  letzte  Fassung  wurde,  wie  gesagt, 
von  van  der  Heim  auf  Beschluss  der  Generalstaaten  den  holländischen 
Bevollmächtigten  in  Frankreich  raitgetheilt. 
1  Disp.  of  Sandwiches  an  Harrington  v.  13.  Sept.  N.  S.  1746.  H.  Haus- Archiv. 
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an  heftigen  Ausfällen  auf  die  holländischen  Minister  nicht 
fehlen ;  er  warf  ihnen  vor,  sie  hätten  seine  Regierung  betrogen, 
um  ihn  nach  Breda  zu  locken.  Man  bringe  hier  etwas  ganz 
Anderes  vor,  als  in  Paris,  man  denke  gar  nicht  an  einen  Ab- 
schluss.  Sandwich  musste  sich  oft  ins  Mittel  legen  und  för 
den  Rathspensionär  eine  Lanze  einlegen.  Nur  mit  grosser 
Mühe  liesB  sich  Puysieux  beschwichtigen ;  er  wolle  nach  Hanse 
berichten,  ohne  neue  Weisungen  könne  er  sich  nicht  fiir  die 
Zulassung  aussprechen;  dies  vertrüge  sich  nicht  mit  der  Ehre 
des  Landes,  dessen  Vertreter  er  sei.  Allein  er  gab  von  vorn- 
herein wenig  Hoffnung,  dass  seine  Regierung  mit  den  Ministem 
Oesterreichs  und  Sardiniens  in  Verhandlung  treten  werde. 

Auch  Sandwich  war  überzeugt,  die  französische  Regierung 
werde  Puysieux  keine  Erlaubniss  zum  Beginne  der  Verhand- 
lungen ertheilen.  Als  junger  Diplomat  dürstete  er  darnach,  seine 
Fähigkeiten  in  ein  glänzendes  Licht  zu  stellen.  Dies  um  so 
mehr,  da  er  wusste,  dass  er  seine  gegenwäi*tige  Stellung  durch- 
aus nicht  seinen  Verdiensten  zu  danken  hatte.  Mit  den  hol- 
ländischen Bevollmächtigten  wurden  gemeinsam  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Auskunftsmittel  erörtert,  die  Verhandlung  in 
Fluss  zu  bringen.  Nun  kam  man  überein,  sich  nach  Wien 
und  Turin  zu  wenden.  Diese  Höfe  sollten  ihre  Zustimmung 
ertheilen,  dass  mittlerweile  blos  England,  Frankreich  und  Hol- 
land die  Verhandlung  einleiten ;  dagegen  wolle  man  ihnen  das 
Versprechen  geben,  ihre  Vertreter  von  allen  Vorgängen  zu 
unterrichten.^ 

Sandwich  und  die  englischen  Minister  begegneten  sich  in 
diesem  Gedanken  bezüglich  Oesterreichs  und  Sardiniens.^  Sie 
glaubten  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  sich  zufrieden  geben 


*  Disp.  of  Sandwich  Breda  25.  Oct.  N.  S.  1746.  Unter  anderem  heisst  es: 
Mr.  Poissienx  was  ofiten  warm  in  his  expression,  as  his  discotirse  wiu 
usuallj  adressed  to  the  Dntch  Ministers,  whom  he  tasced  with  hawing 
deceived  him,  in  holding  one  language  at  Paris,  to  bring  htm  to  Breda, 
and  here  setting  out  upon  a  verry  different  system,  from  what  they  had 
never  had  any  other  design  thau  to  amuse  them  without  thinkiug  of  a 
conclusion.  This  occasioned  some  heat  betweeeu  Mr.  Pnysieox  and  the 
Pensionnary. 

2  Dispatch  of  Sandwich  1.  Nov.  N.  S.  1746.  Your  Lordship  in  yonr  se- 
parate letter  of  the  14  seems  to  tliink,  that  the  allies  ought  to  be  satisfied 
with  our  having  done  all  in  oor  power  to  affect  their  admission  and  that 
we  may  be  able  to  shew  them;  how    reasonnable  a  proposition  it  it  tfaat 
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werdet,  wenn  sie  die  Ueberzeugung  ^wannen,  das  alles  Mög- 
liche gethan  worden  sei^  ihre  Zulassung  zu  den  Verhandlungen 
zu  bewerkstelligen,  da  es  ihnen  doch  auch  darum  zu  thun  sein 
müsse,  endlich  Frieden  zu  machen.  Sandwich  sah  in  dieser 
Beziehung  klarer  als  seine  Herren  und  Meister.  Sie  würden 
es  mit  ihrer  Ehre  nicht  vereinbar  halten,  dies  Auskunftsmittel 
anzunehmen  und  werden  auf  die  Einhaltung  unserer  Zusagen 
dringen,  schrieb  er  an  seine  Regierung  am  1.  November  1747. 

Der  sardinische  Minister  lehnte  den  ihm  gemachten  Vor- 
schlag entschieden  ab.  Graf  Harrach  war  zurückhaltender; 
er  sprach  blos  seine  Verwunderung  aus  über  diese  Wendung 
der  Dinge,  fügte  jedoch  hinzu,  dass  er  Bericht  erstatten  werde. 
Es  werde  schNvierig  sein;  dies  sei  jedoch  blos  seine  Privat- 
meinung. Mit  Bestimmtheit  könne  er  sich  nicht  erklären,  ob 
sein  Hof  ablehnen  oder  annehmen  werde.* 

Die  Verhandlungen  geriethen  auf  diese  Weise  ins  Stocken. 
Man  konnte  keinen  Schritt  vorwärts  thun,  nicht  einmal  formelle 
Fragen  erörtern,  ehe  die  Bevollmächtigten  die  Weisungen  ihrer 
Höfe  erhalten  riatten.  Die  Antwort  Frankreichs  langte  zuerst 
ein.  Schon  am  15.  November  konnte  Sandwich  dem  englischen 
ilinister  berichten,  dass  Puysieux  dem  Grafen  Wassenaer  den 
ablehnenden  Bescheid  seines  Hofes  mitgotheilt  habe,  und  am 
18.  Nov.  wiederholte  Puysieux  die  Forderung  Frankreichs 
wegen  Ausschliessung  der  Verbündeten.  Auch  in  einem  anderen 
Punkte  zeigte  sich  der  französische  Gesandte  widerhaarig.  Den 
Holländern  war  es  darum  zu  thun,  die  Oonferenzen  von  Breda 
nach  dem  Haag  zu  verlegen,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  Gilles,  der  nach  dem  Tode  van  der  Heim's  zum  Kaths- 
pensionär  gewählt  worden  war,  oft  durch  anderweitige  Geschäfte 
in  Anspruch  genommen  wurde.  Puysieux  meinte,  er  glaube 
authorisirt  zu  sein,  sich  gegen  die  Verlegung  der  Conferenz 
bestimmt  auszusprechen,  auch  hier  mit  dem  Hinweise  auf  seine 
Ehre.  2 

Abgesehen  von  diesen  formalen  Schwierigkeiten  zeigte 
sich    auch    in    den     vorläufigen    Besprechungen    zwischen    den 


schoold  content  themselves  at  present  with  onr  importing  to  theni  regii- 
laiij  wbat  passes  in  tlie  negociationf  and  conveying  their  ideas  and  i<en- 
timents  npon  every  point  that  regards  their  interests.  H.  H.  Archiv. 

'  Dieselbe  Depesche. 

2  Dispatch  uf  Sandwich  1».  Nov.  N.  S.  1746.  H.  H.  Archiv. 
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Holländern  und  dem  englischen  Minister,  dass  ebenfalls  in  der 
Auffassung  der  materialen  Fragen  Differenzen  bestanden.    Die 
Holländer  hatten  sich  mit  dem^  in  dem  Argenson'schen  Projecte 
ausgesprochenen,  Gedanken  einer  Neutralität  der  österreichischen 
Niederlande  befreundet  und  schienen,  vielleicht  in  Folge  früherer 
Verabredungen  mit  dem  französischen  Minister,  fest  entschlossen, 
dies   Project   warm   zu   befürworten.     Sie   glaubten,   dass  von 
Seite  Englands  keinerlei  Einwürfe  zu  erwarten  seien,  da  dieses 
in   seinen   Gegenbemerkungen   sich    durchaus   nicht  ablehnend 
ausgesprochen,   sondern  nur  betont  hatte,   es  sei   dieser  Punkt 
wohl  in  Ueberlegung  zu  ziehen.     Es   ist  bisher  nicht  bekannt, 
ob  die  Instructionen  Sandwiches  in  dieser  Beziehung  entschieden 
ablehnend  lauteten.    Genug,  dieser  wies  ein  derartiges  Ansinnen 
zurück  und  zu  wiederholten  Malen  kömmt  er  in  seinen  Depeschen 
auf  diesen  Punkt  zurück,   immer  und  immer  hervorhebend,  er 
sehe   nicht   ein ,  wie  England   darauf  eingehen   könne.     Aller- 
dings Hess  sich  vom  englischen  Standpunkte  Vieles  gegen  dieses 
neue  System,  welches  erst  in  unserem  Jahrhunderte  zum  Durch- 
bruche gelangen  konnte,  einwenden,  während  die  Holländer  in 
Berücksichtigung    ihrer    Specialinteressen    für   die    Neutralität 
eingenommen  waren.  *    Die  Barrifere,  welche  ihnen  bedeutende 
Geldopfer  auferlegte,  hatte  sich  doch  als  unwirksam  erwiesen, 
den  Krieg  von  dem  eigentlichen  Staatsgebiete   ferne  zu  halten. 
Durch  ihre  bisheiige  Verbindung  mit  England  waren  sie  in  die 
verwickeltsten  Welthändel   hineingezogen  worden,    ohne   selbst 
in  commercieller  Beziehung  jener  Vortheile  theilhaftig  zu  wer- 
den, welche  sie  aus  einer  Allianz  mit  England  en^^artet  hatten. 
Nur  eine  Aenderung  der  gesammten    bisherigen  Politik  konnte 
für  die  Zukunft  dauernd  Abhilfe  schaffen. 

Sandwich  konnte  sich  bei  diesen  oftmaligen  Erörterungen 
des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  Puysieux  und  die  Hollän- 
der vollständig  einig  seien,  indem  Letztere  die  Versicherung 
erhalten    liatten,    dass  Frankreich    in  Bezug  auf  ihre  Republik 


'  Di8p.  of  Sandwich  3.  Januar  N.  S.  1747.  I  cannot  »ee  how  it  is  possible  for 
HS  to  give  way  in  this  article  (wbich  according  to  my  judgeiuent  abso- 
lutely  decides  of  the  future  advantage  of  our  Alliance  with  the  Rep.). 
Von  Harrach  heisst  es  in  demselben  Briefe:  wbo  commnnicAted  the  Orders 
he  had  received  from  bis  Court,  not  to  obstnict  the  continuation  of  the 
Conferences,  notwithstanding  the  Empress  Queen  coold  on  no  account 
formally  consent  to  a  measure  so  inconsistent  with  her  dignity. 
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einerlei  harte  Bedingungen  stellen  werde.  Der  Vorwurf,  dass  sie 
n  ihr  eigenes  Interesse  dächten,  ohne  auf  die  Alliirten  Rücksicht 
a  nehmen,  war  allerdings  ein  begründeter.  Allein  andererseits 
:onnte  ihnen  unmöglich  verdacht  werden,  dass  sie  nach  lang- 
Ihrigen  Kämpfen  den  Frieden  ersehnten.  Sie  hatten  alle  mög- 
Ichen  Anstrengungen  gemacht,  ihren  Verbindlichkeiten  nach- 
okommen.  Fast  sechs  Jahre  dauerte  nun  der  Krieg  und  noch 
rar  sein  fkide  nicht  abzusehen.  Eine  Partei  war  zwar  nach 
Fie  vor  bereit,  auch  fernerhin  Opfer  zu  bringen;  eine  andere 
icht  unbedeutende  Partei  schrie  andererseits  fortwährend  nach 
i^rieden.  Dabei  war  Gefahr  im  Anzüge.  Das  Land  lag  dem 
Üinfalle  Frankreichs  nun  offen ,  und  schon  erörterte  man ,  wie 
oan  sich  der  französischen  Heere  werde  erwehren  können, 
venu  die  Verhandlungen  kein  gedeihliches  Resultat  erzwecken 
Türden.  Und  der  Gedanke,  dass  die  Erhaltung  Hollands  kein 
pecifisch  holländisches,  sondern  ein  europäisches  Interesse  sei, 
nochte  sie  in  ihren  Ansichten  nur  noch  mehr  bestärken,  einen 
iTorschlag  anzunehmen,  der  sie  bei  allen  Welthändeln  unbe- 
lelligt  ihrem  Erwerbe  nacligehen  liess. 

Noch  vor  Ebnung  dieser  Differenzen  trat  ein  Ereigniss 
Ablj  welches  den  Beginn  der  Unterhandlung  in  weitere  Ferne 
linausschob.  Pujsieux  wurde  plötzlich  rückberufen  (Januar  1747). 
3ei  seiner  Abreise  sprach  er  sich  zwar  gegen  Wassenaer  dahin 
iUBy  dass  er  hoffe,  binnen  14  Tagen  zurückzukehren.  Dies 
iBsn  um  so  unerwarteter,  als  nun  Chavannes  mit  der  Er- 
klärung herausrückte,  sich  fügen  zu  wollen,  und  auch  Harrach 
bereits  früher  die  Weisung  seines  Hofes,  die  Verhandlungen 
nicht  unbedingt  abzubrechen,  mitgetheilt  hatte. 

Alle  Schwierigkeiten  sind  nun  überwunden,  rief  Sandwich 
M18;  nur  die  Unehrlichkeit  und  die  Launen  Frankreichs  ver- 
urBachen  jede  weitere  Verzögerung.  Die  holländischen  Dele- 
girten  waren  anderer  Meinung.  Frankreich  wolle  den  Frieden, 
betheuerten  sie;  Puysieux  habe  dies  deutlich  und  klar  vor 
seiner  Abreise  ausgesprochen;  indess  sei  es  die  Intention  Frank- 
reichs, nichts  ohne  Spanien  zu  thun.  Puysieux  habe  bei  seiner 
Abreise  erklärt,  dass  er  binnen  14  Tagen  zurückkehren 
und  den  spanischen  Bevollmächtigten  Maccanaz  mitbringen 
werde,  der  von  ihm  in  derselben  Weise  zu  Rathe  gezogen 
werden  solle,  wie  Hari'ach  und  Chavannes  von  Holland  und 
England.    Zugleich  habe  er  der  Hoffnung  Kaum  gegeben,  dass 
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man    keinen  weiteren    Feldzug   eröffnen    würde,    da   inan   sieb 
leicht  über  einen  Waffenstillstand  werde  einigen  können. 

In  den  ersten  Tagen  des  Monats  Februar  langte  Maccanaz 
im  Haag  an.  Die  von  Seiten  der  Holländer  gemachte  Voraus* 
Setzung,  dass  er  nur  als  Consiliarius  dos  französischen  Gfesand- 
ten  auftreten  und  zu  den  eigentlichen  Verhandlungen  nicht 
werde  zugezogen  werden,  bewies  sich  als  vollständig  irrthüm- 
lich.  Maccanaz  legte  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  an  den 
Tag,  dass  die  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
momentan  gerade  nicht  die  freundlichsten  seien.  Gleich  in  der 
ersten  Unterredung*  mit  Lord  Sandwich  machte  er  kein  Hehl 
daraus,  dass  auf  Frankreich  nicht  der  geringste  Verlass  sei 
und  forderte  directe  Theilnahme  an  den  Verhandlungen. 

So  lieblich  diese  Sprache  auch  den  Gesandten  Englands 
anmuthete,  so  sehr  er  sich  bemühte,  den  Spanier  in  seinen 
Absichten  zu  bestärken;  er  traute  ihm  nicht  und  witterte  ein 
geheimes  Einverständniss  zwischen  ihm  und  Puysieux.  * 

Am  7.  Februar  Abends  fand  eine  Besprechung  zwischen 
Sandwich  und  Maccanaz  statt.  Maccanaz  zeigte  Geneigtheit,  die 
Differenzen  mit  P]ngland  auszugleichen.  Sandwich  forderte  ihn 
auf  Propositionen  zu  machen.  Bereitwilligst  ging  Maccanaz 
darauf  ein;  er  dictirte  dem  Lord  Sandwich  die  Bedingiingen, 
unter  welchen  Spanien  ein  Abkommen  mit  England  zu  treffen 
geneigt  sei  und  fügte  zugleich  hinzu,  sein  Auftrag  wäre  zu 
zeichnen,  sobald  als  möglich. 

Die  Anträge  von  Maccanaz  lauteten :  Rückgabe  Gibraltars 
an  Spanien,  Verzichtleistung  desselben  auf  Port  Mahon ;  Rege- 
lung aller  die  katholische  Religion  betreffenden  Angelegenheiten 
auf  der  Insel  Minorka  nach  dem  Vertrage  von  1713;  Grenz- 
regulirung  in  Amerika  auf  Basis  der  Verträge  von  1667  und 
1670  durch  eigens  hierzu  ernannte  Commissäre;  Freigebung 
des  Handels  nach  Amerika;  den  ernannten  Commissären  solle 
die  Aufgabe  zufallen,  ein  hierauf  bezügliches  Reglement  aus- 
zuarbeiten ;  Erklärung  der  Bereitwilligkeit  England's,  Don  Phi- 
lipp ein  Etablissement  zu  verschaffen;  Verpflichtung  Spaniens 
keiner  anderen  Nation  den  Handel  mit  Negern  nach  dem  spa- 
nischen Amerika  zu  gestatten,  sondern  einen  Freihafen  zu  er- 
richten, der  allen  Nationen,  welche  sich  an  diesem  Handel  be- 
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theilig^n,  offen  stehen  soll.  Handelsprivilegien  sollten  anderen 
Nationen  mit  Ausnahme  Englands  von  spanischer  Seite  nicht 
ertheilt  werden.  Spanien  wünsche,  dass  der  König  von  Neapel 
und  Sicilien  im  Besitze  dieser  Länder  bleibe.  Spanien  behalte 
sich  das  Verfiigungsrecht  darüber  vor,  jedoch  sollten  dieselben 
nie  mit  demselben  vereinigt  werden  dürfen.  In  ähnlicher  Weise 
solle  die  Stellung  Spaniens  zu  den  Don  Philipp  zu  gewähren- 
den Ländern  geregelt  werden.  Spanien  erklärt  seine  Bereit- 
willigkeit, Maria  Theresia  im  Besitze  ihrer  Länder  anzuerkennen ; 
dagegen  gestattet  diese  der  spanischen  Regierung  in  den  Nie- 
derlanden, welche  einst  dem  burgundischen  Hause  gehört  hatten, 
Recrutirungen  vorzunehmen.  Das  goldene  Vliess  gehöre  Spa- 
nien, jedoch  sei  dieses  bereit,  alle  jene  Ernennungen  zu  be- 
stätigen, welche  seit  Karl  VI.  Tode  vorgenommen  worden  sind. 
Spanien  behält  sich  das  Recht  vor,  Recrutirungen  für  seine 
italienische  Garde  und  für  die  sogenannten  bourbonischen  und 
mailändischen  Regimenter  auch  in  den  Oesterreich  gehörigen 
italienischen  Gebieten  vorzunehmen  und  erhält  die  Erlaubniss, 
noch  ein  neues  Regiment  von  1000  Mann  in  den  österreichi- 
schen Provinzen  (dans  les  deux  Autriches)  formiren  zu  können. 
Falls  ein  Friedensschluss  zu  Stande  käme,  sei  Spanien  bereit, 
augenblicklich  vom  Kriege  zurückzutreten,  um  von  nun  an  bei  der 
Fortsetzung  des  Kampfes  mit  Frankreich  neutral  zu  bleiben. 

Sandwich  gab  von  vornherein  geringe  Geneigtheit  zur  An- 
nahme der  spanischen  Vorschläge  zu  erkennen.  Maccanaz  forderte 
Gegenvorschläge;  er  sei  auch  bereit,  auf  Basis  der  englischen 
Anträge  in  Verhandlung  zu 'treten.  Vornehmlich  zwei  Punkte 
bezeichnete  Sandwich  als  besonders  schwierig:  die  Forderung 
bezüglich  Gibraltar*s  und  Port  Mahon's,  ferner  die  Abtretung 
Toscana's  an  Don  Philipp.  Bezüglich  des  Letzteren  äusserte 
Maccanaz  sich  auch  mit  einem  anderen  Gebiete  zufrieden  zu 
stellen;  wenn  es  Toscana  nicht  sein  könne,  so  möge  man  z.  B. 
Nizza  und  Savoyen  in's  Auge  fassen. 

Der  Ersatzmann  Puysieux's,  du  Theil,  traf  Ende  Februar 
im  Haag  ein.  Am  2.  März  conferirten  er  und  Sandwich  mit- 
einander. Die  Zulassung  von  Maccanaz  bildete  den  Hauptpunkt 
ihres  Gespräches.  Der  Franzose  sprach  sich  dagegen,  Sand- 
wich dafib*  aus.  Letzterer  hoffte  auf  diese  Weise,  Spanien  von 
Frankreich  entschieden  zu  trennen  und  hielt  ostensible  Zusam- 
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menkünfte  mit  Maccanaz.  *  Du  Theil  wies  auch  darauf  hin,  dass 
England  von  Frankreich  bezüglich  der  sein  Verhältniss  zu  Spa- 
nien betreffenden  Punkte  günstigere  Bedingungen  erhalten  werde, 
als  von  Spanien.  Als  Sandwich  dieser  Lockpfeife  sich  unzu- 
gänglich zeigte,  wollte  Du  Theil  ihn  bewegen,  wenigstens  in 
eine  Besprechung  der  anderen  Punkte  einzugehen.  Auch  dies 
wurde  von  ihm  abgelehnt  unter  dem  Verwände,  er  müsse  sich 
erst  mit  den  AUiirten  verständigen. 

Die  Gegenvorschläge  Englands  liefen  rasch  ein;  schon  am 
1.  März  war  Sandwich  in  der  Lage,  dieselben  dem  spanischeD 
Delegirten    zu   eröffnen.     Die   Rückgabe   Gibraltar's    und  Port 
Mahon's    wurde    rundweg    verweigert,    hievon   könne    nie   und 
nimmer  die  Rede  sein;  das  Recht  Englands  auf  den  Assiento- 
vertrag   und   die  jährliche  Absendung    eines  Schiffes  sei  unbe- 
streitbar ;  endlich  die  Ausfindigmachung  eines  Gebietes  fiir  Don 
Philipp   könne   nicht  auf  Kosten    der   englischen  Verbündeten 
bewerkstelligt  werden.     Sandwich   schlug    für    den    spanischen 
Infanten  Corsica  vor.  Maccanaz  bedauerte  insbesondere  die  Ab- 
lehnung  der   ersten    beiden    Punkte ,    welche '  er   als   specifisch 
spanische  Forderungen   bezeichnete,   d.   h.   als    solche,    welche 
seiner  Regierung  und  speciell  dem  Könige  zumeist  am  Herzen 
lägen.     Was  Don  Philipp   anbelangt,  wies  er  auf  Savoyen  hin, 
welches   sich   im   Besitze   Spaniens   befinde.     Für   den  Verlust 
dieses  Gebietes   möge    der  König  von  Sardinien   durch  ii^end- 
ein  anderweitiges  italienisches  Land  entschädigt  und  demselben 
vielleicht  der  Titel  eines  Königs  der  Lombardei  zuerkannt  wer- 
den. Nochmals  sprach  Maccanaz  seine  Bereitwilligkeit  weiter  eu 
verliandeln   aus,   auch   schlug   er  vor  mit  dem  österreichischen 
und   sardinischen  Minister    in   Verbindung  zu   treten,    um  den 
Don  Philipp  betreffenden  Punkt  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

Die  Ansichten  der  englischen  Regierung  und  des  spani- 
schen Bevollmächtigten  lagen  zu  weit  auseinander;  eine  gegen- 
seitige Nachgiebigkeit  war  schwerlich  zu  erwarten.  Maccanaz 
war  unerschöpflich  in  Stellung  neuer  Anträge ,  um  wenigstens 
irgend  eine  haltbare  Basis  zu  gewinnen.  Dass  es  ihm  Ernst 
war,  selbst  ohne  Frankreich  abzuschliessen ,  glaubte  Sandwich 
mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen.  Er  rückte  mit  dem  Vor- 
schlage hervor,  I^thringen  dem  Kaiser,   Toscana  an  Don  Phi- 
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lipp  zu  geben ;  allein  Ersteres  den  Franzosen  abzunehmen,  müsse 
ganz  den  Engländern  und  ihren  Verbündeten  überlassen  blei- 
ben^  da  es  denselben  nach  dem  Rücktritte  Spaniens  ein  Leich- 
tes sein  werde^  Frankreich  zu  bezwingen.  Dem  Könige  von 
Sardinien  wollte  er  das  Mailändische,  Parma  und  Piacenza  ein- 
geräumt wissen  mit  dem  Titel  eines  Königs  von  Italien.  Eng- 
land sollte  anstatt  Port  Mahon  und  Gibraltar,  Ostende,  Nieu- 
port;  Brügge  und  Gent  und  die  Souveränität  der  Niederlande 
erhalten.  Es  war  Nichts  weniger  als  eine  totale  Umgestaltung 
der  Karte  Europa's.  Trotz  der  Wildheit  dieser  Propositionen, 
wie  Sandwich  sich  ausdi-ückte,  hielt  dieser  es  doch  für  noth- 
wendig,  die  Beziehung  zu  Maccanaz  nicht  abzubrechen,  um 
eine  Verbindung  zwischen  Frankreich  und  Spanien  zu  ver- 
hindern, t 

Seit  dem  7.  März  fanden  täglich  zwei  Conferenzen  statt. 
Sandwich  war  unermüdlich  in  Gegenvorstellungen  und  brachte 
Maccanaz  so  weit,  auf  Alles  zu  verzichten,  nur  auf  Gibraltar 
nicht.  Dieses  sei  eine  Conditio  sine  qua  non,  hiervon  könne 
er  nicht  abgehen. 

Der  Generalcongress  war  indess  noch  um  keinen  Schritt 
weiter  gerückt.  In  einer  Zuschrift,  welche  in  der  fünften  Con- 
ferens  der  Bevollmächtigten  England's,  Frankreich's  und  Hol- 
land's  zur  Vorlesung  kam ,  forderte  Maccanaz  unbedingte 
Zulassung;  nur  er  sei  verantwortlich  für  Spanien ,  wäh- 
rend du  Theil  für  sich  das  Recht  in  Anspruch  nehme,  auch  für 
Spanien  abzuschliessen.  Sandwich  erklärte  schliesslich,  dieser 
Streit  müsse  erst  beigelegt  werden,  ehe  an  ein  weiteres  Vor- 
gehen zu  denken  sei ;  er  könne  erst  dann  in  eine  weitere  Ver- 
handlung eintreten,  wenn  du  Theil  sich  entweder  für  Zulassung 
▼on  Maccanaz  und  der  Alliirten  ausspräche,  oder  die  Erklärung 
von  Maccanaz  erhalte,  dass  er  berechtigt  sei,  für  Spanien  zu 
verhandeln.  Das  Resultat  dieser  Besprechung  lief  darauf  hiu- 
anSy  dass  sowohl  Maccanaz  als  auch  du  Theil  Couriere  an  ihre 
Höfe  sendeten.  Es  schien  Sandwich  zweifellos  zu  sein,  dass 
Spanien  mit  Frankreich  brechen  wolle,  und  er  war  eifrigst  be- 
müht, das  Feuer  zu  schüren  und  den  Riss  noch  zu  ver- 
grdssem«^ 
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Während  man  die  Antworten  aus  Paris  und  Madrid  er- 
wartete, drängte  Maccanaz  den  englischen  Gesandten  zum  Ab- 
schlüsse ;  die  Zeit  sei  kostbar ,  Fiankreich  sei  hinterher  den 
spanischen  Hof  umzustimmen,  und  einige  Minister  dürften  schwach 
genug  sein,  sich  von  Frankreich  täuschen  zu  lassen.  Nach 
mehrwöchentlichen  Verhandlungen  stand  man  noch  immer  am 
Anfange;  das  Ende  war  nicht  abzusehen.  Lord  Sandwich  er- 
hielt in  einer  Depesche  vom  20.  März  die  Weisung,  die  Rück- 
gabe Gibraltar's  unbedingt  abzulehnen.  Chavannos  war  beauf- 
tragt worden,  gegen  die  Abtretung  Corsica*s  an  Don  Philipp 
zu  protestiren,  unter  dem  Verwände,  dass  für  Sardinien  die 
Nachbarschaft  Spanion's  gefahrdrohend  sei.  Harrach  machte 
Schwierigkeiten,  indem  er  für  die  an  Sardinien  in  demWorm- 
ser  Vertrage  überlassenen  Districte  eine  Entschädigung  in  Ita- 
lien forderte.  Die  Generalstaaten  waren  sichtlich  bemüht,  das 
Verhältnis  zwischen  Maccanaz  und  Sandwich  zu  lockern,  aus 
Furcht,  dass  eine  Einigimg  derselben  ihrem  Handel  abträglich 
sein  werde.  * 

Maccanaz  schien  eine  Ehre  darein  zu  setzen,  das  Frie- 
denswerk zimi  Abschlüsse  zu  bringen.  Auch  Sandwich  suchte 
seine  Regierung  zu  bewegen,  die  äusserste  Nachgiebigkeit  zu 
zeigen.  Seiner  Ansicht  nach  bestanden  zwischen  der  Republik 
und  Frankreich  bestimmte  Verabredungen,  und  nur  die  Ver- 
handlungen zwischen  ihm  und  Maccanaz  hätten  die  Absicht, 
ein  Specialabkommen  zu  treflFen,  vereitelt,  da  Holland  den  Ge- 
danken einer  Trennung  von  England  aufgebe,  weil  es  fürchte, 
dass  ein  Separatabkommen  zwischen  England  und  Spanien 
seinen  Handel  beeinträchtigen  würde.  Auch  entspreche  es  nicht 
Frankreich's  Plänen,  mit  Holland  abzuschliessen,  wenn  es  Spa- 
nien festzuhalten  nicht  im  Stande  sei.  Maccanaz'  politische 
Tendenz  ging  fast  ausschliesslich  darauf  aus,  die  Verbindung 
mit  Frankreich  zu  lösen,  da  seiner  Ansicht  nach  seinem  Vater- 
land aus  derselben  nur  geringe  Vortheile  erwüchsen.  Als  ihn 
Sandwich  von  der  unbedingten  Weigerung  seiner  Regierung, 
Gibraltar  herauszugeben,  in  Kenntnis  setzte,  gab  er  seiner  Ver- 
stimmung Ausdruck.  Bezüglich  Don  Philipp's  wäre  ein  Nach- 
geben von  spanischer  Seite  möglich  gewesen.  Vergebens  suchte 
ihn  Sandwich  zu  überreden,  auf  anderen  Grundlagen  zu  unter- 
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handeln;  er  sei  bis  an  die  äusserste  Grenze  seiner  Instructio- 
nen gegangen,  war  die  Antwort. 

Während  Sandwich  sich  abmühte,  einen  Separatfrieden 
mit  Spanien  zu  Stande  zu  bringen,  w^ar  auch  Frankreich  nicht 
unthätig,  die  Allianz  zwischen  den  Niederlanden  und  England 
zu  sprengen.  Puysieux  suchte  auf  jede  mögliche  Weise  die 
Gteneralstaaten  zu  gewinnen.  £r  schilderte  ihnen  die  Gefahr 
eines  Eünfalls  auf  ihren  Grund  und  Boden,  in  der  Ueberzeu- 
gong,  dass  dies  die  Holländer  antreiben  werde,  auch  Kngland 
zum  Abschlüsse  zu  bewegen.  Diejenigen,  welche  den  Stand 
der  Dinge  in  den  Niederlanden  genau  kannten,  machten  ihn 
aufmerksam,  dass  ein  Einrücken  französischer  Truppen  in  nie- 
derländisches Gebiet  nur  die  Allianz  mit  England  fester  kitten 
and  wahrscheinlich  auch  einen  Umschwung  in  der  Regierung 
des  Landes  herbeiführen  werde.  Die  Vorstellungen  Puysieux's 
and  anderer  Minister,  die  Niederländer  nicht  zum  äussersten 
Widerstände  zu  treiben,  scheinen  nicht  gefruchtet  zu  haben. 
Der  Marschall  von  Sachsen  drang  mit  seinen  Vorschlägen  am 
französischen  Hofe  durch. ' 

Noch  ein  formaler  Versuch  sollte  gemacht  werden,  die 
Gteneralstaaten  in  Frankreich's  Arme  zu  treiben.  Der  Abbe 
La  Ville  überreichte  den  Staaten  ein  Memoir  der  französischen 
Regierung  folgenden  Inhalts :  bisher  habe  der  König  das  Seine 
gellian,  den  Krieg  von  dem  Gebiete  der  vereinigten  Staaten 
ferne  zu  halten,  auch  habe  er  ihnen  den  Ruhm  lassen  wollen, 
da8  Friedensgeschäft  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  zu 
vermitteln.  Dies  wäre  in  der  Ueberzeugung  geschehen,  dass 
es  den  Staaten  ernstlich  um  den  Frieden  zu  thun  sei.  Der 
schleppende  Gang  der  Verhandlungen  zu  Breda,  die  einer  Ver- 
einbarung sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten,  müssen  den 
König  in  dem  Gedanken  bestärken,  dass  man  den  Frieden 
nicht  wolle.  Nunmehr  müsse  aber  eine  Aenderung  in  der  Kriegs- 
f&hrung  eintreten;  französische  Truppen  würden  in  die  hollän- 
dischen Gebiete  einriicken.  Doch  solle  strenge  Zucht  gehalten 
werden,  weder  die  Religion  noch  der  Handel  würden  irgend 
eine  Schädigung  erleiden.  Zugleich  fügte  der  Abb6  La  Ville 
hinzu,  dass  es  durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Königs  läge, 
einzelne  Stücke   des   holländischen  Gebietes   zu   erwerben  und 
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dass  es  noch  Zeit  sei,  der  drohenden  Gefahr  vorzubeugen.' 
Die  Zuschrift  des  Abb6  La  Ville  verfehlte  nicht,  £Iindruck  zu 
machen.  Qillcs,  der  sich  im  Haag  befand,  eilte  nach  Breda 
mit  Puysieux  zu  unterhandeln.  Hier  sollen  sich  du  Theil, 
Wassenaer  und  Gilles  rasch  über  die  Bedingungen  eines  all- 
gemeinen Friedens  geeinigt  und  die  Vertreter  Hollands  dieselben 
der  englischen  Regierung  mitgetheilt  haben.  Im  Haag  erhielt 
nur  das  Comit6  für  die  geheimen  Angelegenheiten  davon  Kunde.- 
Die  Bestimmungen  dieser  Vereinbarungen  waren  im  Wesent- 
lichen folgende :  Rückgabe  aller  Eroberungen  von  Seite  Frank- 
reichs und  Hollands,  Erneuerung  aller  Friedens-  und  Handels- 
verträge, insbesondere  des  Handelsvertrages  vom  J.  1739, 
Rückstellung  aller  eroberten  Plätze  in  den  österreichischen 
Niederlanden  an  die  Kaiserin,  Bereitwilligkeit  Frankreichs  mit 
derselben  einen  Frieden  auf  Grundlage  des  Vertrages  vom 
J.  1738  zu  schliessen,  Anerkennung  der  kaiserlichen  Würde 
Franz  I.,  Erneuerung  der  Verträge  vom  J.  1711  und  1717 
zwischen  Frankreich  und  England,  Ausdehnung  der  Ueberein- 
kunft  bezüglich  des  Prätendenten  auf  dessen  Nachkommenschaft, 
Schleifung  aller  Festungswerke  bei  Dünkirchen  zu  Wasser  und 
zu  Lande  und  Zurückführung  derselben  auf  den  früheren  Stand, 
Rückgabe  Gap  Breton^s  an  Frankreich,  Herstellung  des  Friedens 
zwischen  Spanien  und  England  auf  Basis  der  Verträge  vom 
J.  1713  und  der  Convention  von  Pardo  vom  J.  1739,  Erneuerung 
der  altcir  Handelsverträge  und  Verpflichtung  Spaniens  bezüglich 
des  Prätendenten  in  gleicher  Weise  wie  Frankreich,  Aner- 
kennung aller  zwischen  Spanien  und  den  Niederlanden  ge- 
schlossenen Verträge,  Friedensschluss  zwischen  Neapel  und 
Maria  Theresia  nach  den  Bestimmungen  des  Vertrages  vom 
J.  1738,  Anerkennung  des  Kaisers  von  Seiten  Spaniens,  Nea- 
pels und  des  Infanten  Don  Philipps,  dem  die  Kaiserin  Parma 
und  Piacenza,  den  nördlich  des  Po  liegenden  Theil  ausge- 
nommen, zu  überlassen  hat,  Rückgabe  jener  Gebiete  an  Sar- 
dinien, Genua  und  den  Herzog  von  Modena,  welche  sie  wäh- 
rend des  Krieges  verloren. 


*  Das  Memoire  bei  Rousset  T.  20. 

2  So  erzählt  Wa«senaar  a.  a.  O.,  wie  er  sagt  nach  handschriftlichen  Ad^ 
Zeichnungen,  XX,  p.  53.  Seine  Zeitbestimmung  für  diese  Abmachnngeo 
scheint  mir  nicht  zutreffend.  Gilles  leugnete  später,  dass  er  sich  in  be- 
sondere Verhandlungen  mit  Frankreich  eingelassen  habe. 
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Die  Verhandlungen  zwischen  dem  spanischen  und  en^- 
liBchen  Bevollmächtigten  dauerten  fort.  Am  25.  April  über- 
sendet Sandwich  ein  neues  Project  von  Maccanaz  und  befür> 
wertete  die  Annahme  desselben.  In  der  That  konnte  auch  die 
englische  Regierung  vollkommen  beruhigt  auf  diese  Vorschläge 
eingehen  y  wenn  es  ihr  überhaupt  um  den  Absehluss  des  Frie- 
dens ernstlich  zu  thun  war.  Den  Forderungen  Englands  war 
in  allen  Punkten  vollständig  Genüge  geleistet,  während  sich 
der  spanische  Minister  mit  Versprechungen  begnügte.  Sandwich, 
der  am  selben  Tage  eine  w*oitgehende  Ermächtigung  seiner  Re- 
gierung erhalten  hatte  und  vollständig  autorisirt  war,  eventuell 
EU  zeichnen,  ohne  noch  weitere  Verhaltungsmassregein  zu  er- 
warten, drängte  nun  Maccanaz  zum  Abschlüsse;  allein  dessen 
Instructionen  ermöglichten  ihn  blos  zur  Abmachung  unter  der 
Bedingung,  dass  Gibraltar  herausgegeben  und  Don  Philipp  ein 
Etablissement  erhalten  würde.  Er  hatte  jedoch  seinem  Hofe 
die  nothwendigen  Aufklärungen  gegeben  und  er^vartete  stünd- 
lich die  Zustimmung  zu  den  mit  Sandwich  festgesetzten  Ver- 
einbarungen. ^ 

Sandwich  schmeichelte  sich,  durch  die  Uebereinkunft  mit 
dem  Spanier  eine  grosse  und  bedeutsame  Arbeit  zu  Stande  ge- 
bracht zu  haben.  Dass  Oesterreich  und  Sardinien  ihre  Zu- 
stimmung ertheilen  würden,  war  ihm  nicht  zweifelhaft.  Cha- 
vannes  war  auch  wirklich  zu  einem  Abkommen  geneigt,  llarrach 
baharrte  auf  eine  Entschädigung  in  Italien  für  die  Abtretungen 
Maria  Theresia's.  Man  werde  ohne  Oesterreich  zeichnen  müssen, 
tröstete  Sandwich  seine  Regienmg. 

Die  englische  Regierung  kam  nicht  in  die  Lage,  sich  zur 
Unterzeichnung  eines  Tractats  ohne  Zustimmung  der  Verbün- 
deten entschliessen  zu  müssen.  Maccanaz  erhielt  die  sehnlichst 
erwartete  Zustimmung  nicht;  dem  französischen  Einflüsse  ge- 
lang es,  den  Absehluss  der  Präliminarartikel  zwischen  England 
und  Spanien  zu  verhindern. 

•  Diip.  of  Sandwich,  25.  Apr.  N.  8.  1747.  Die  Articles  Secrets  in  den  Bei- 
Ugen.  In  einer  zweiten  Depesche  vom  selben  Tage  sagt  Sandwich,  er 
habe  die  Depesche  vom  11.  erhalten  und  sei  nun  wohl  autorisirt,  wie  er 
es  sein  sollte.  Bezüglich  des  Assientos  wolle  er  sein  Möglichstes  thun, 
Alles  anf  den  alten  Fuss  zu  bringen,  wenn  aber  das  Ganze  an  diesem 
einiigen  Artikel  scheitern  sollte,  wäre  es  ein  gransamer  Gedanke,  des- 
halb die  Verhandlungen  abzubrechen.  £r  schliesst  seine  De|>esche  mit  den 
Worten :  This  negociation,  which  I  fear,  is  the  only  resourcc  we  have  left. 
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Der  Congress  von  Breda ,  auf  den  insbesondere  Holland 
seine  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  war  auf  diese  Weise  resultatlos 
verlaufen.  Man  war  zwar  mittlerweile  auch  nicht  unthätig  ge- 
wesen, die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  einem  Feldzuge  zu 
treffen.  Schon  am  8.  December  1746  machten  Sandwich  und 
Reischach  den  General  Staaten  hierauf  bezügliche  Vorschläge. 
Ein  Heer  von  140,000  Mann  sollte  auf  die  Beine  gebracht 
werden;  England  wollte  40,000  Mann,  die  Hessen  und  Han- 
noveraner mit  inbegriffen,  stellen,  die  Republik  ebensoviel  mit 
Einschluss  der  Baiem  übernehmen,  der  Rest  entfiel  auf  Maria 
Theresia.  Die  Bevollmächtigten  Maria  Theresia's  und  Englands 
sprachen  die  Ueberzeugung  aus,  dass  auf  diese  Weise  Frank- 
reich in  den  Niederlanden  nicht  Stand  halten  könne,  sondern 
sich  billigen  Vorschlägen  werde  geneigt  zeigen  müssen.  Die 
Generalstaaten  stimmten  im  Wesentlichen  den  Vorschlägen  zu, 
fügten  jedoch  die  Forderung  bei,  dass  die  Conferenzen  den- 
noch ihren  Verlauf  nehmen  mögen.  Ein  Friedensschluss  sei 
nothwendig;  der  Zustand  der  Länder  sei  ein  trauriger,  die 
finanziellen  Bedrängnisse  gross.  Die  Staaten  seien  bereit,  sich 
zur  Stellung  von  40,000  Mann  zu  verpflichten ;  allein  es  müsse 
sichergestellt  werden,  dass  auch  die  Alliirten  ihren  Verpflich- 
tungen nachkommen,  da  man  schon  zweimal  mit  Oesterreich 
Tnippen-Conventionen  geschlossen  habe,  ohne  dass  den  Ver- 
trägen Genüge  geleistet  worden  wäre.  ' 

Der  Einfall  der  Franzosen  in  holländisches  Gebiet  Hess 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Am  selben  Tage,  an  dem  La  Ville 
die  Erklärung  der  französischen  Regierung  im  Haag  überreichte, 
brach  der  General  Löwenthal  von  Brügge  auf  und  rückte  in 
holländisch  Flandern  ein.  Sluis  ergab  sich;  das  Gebiet  von 
Kadzand  wurde  geplündert  und  gebrandschatzt.  Nun  war  Zee- 
land  in  Gefahr.  Seit  1744  war  man  hier  bestrebt,  in  dem  be- 
nachbarten Flandern  die  erforderlichen  Vorkehrungen  zu  treffen, 
Befestigungen  anzulegen,  lun  ein  Einrücken  des  französischen 
Heeres  zu  verhindern.  Man  stritt  viel  und  erreichte  wenig. 
Nicht  einmal  über  einen  Befehlshaber  konnte  man  sich  einen. 
Seit  mehreren  Jahren  gab  dieser  Punkt  zu  verschiedenartigen 
Differenzen  unter  den  Staaten  Veranlassung.  In  einer  Sitzung 
der  Generalstaaten    schlug   Graf  von   Rechteren  schon   im  Be- 

'  Secr.  Re».  Gen.  8.  Dec.  1746. 
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^nne  des  Jahres  1745  den  Prinzen  von  Oranien  zum  Comman- 
danten  des  Fussvolkes  vor;  Friesland  und  Stad  en  Lande 
unterstützten  den  Antrag.  Holland  stemmte  sich  entschieden 
gegen  die  Annahme  desselben;  in  Zeeland  war  die  Majorität 
mit  Holland  einverstanden.  Anstatt  des  Prinzen  von  Oranien 
erhielt  der  Fürst  von  Waldeck  den  Oberbefehl  für  den  Feldzug 
des  Jahres  1747.  Diese  Zwistigkeiten  wirkten  auf  die  anderen 
Massnahmen  zurück,  wodurch  es  kam,  dass  Flandern  trotz  aller 
hierüber  gepflogenen  Verhandlungen  vollständig  wehrlos  dastand. 

Nun  galt  es,  rasch  das  Versäumte  nachzuholen.  Am  17. 
April  1747  erliessen  die  Generalstaaten  eine  Aufforderung  an 
die  einzelnen  Provinzen,  unverzüglich  die  geeignetsten  Mittel 
zur  Abwehr  der  Gefahr  in  Vorschlag  zu  bringen,  insbesondere 
aber  die  betreffenden  Quoten  für  die  Bestreitimg  der  Kriegs- 
kosten abzuliefern,  um  den  Staatsrath  in  den  Stand  zu  setzen, 
geeignete  Massnahmen  zu  ergreifen.  Es  war  hohe  Zeit,  wenn 
überhaupt  etwas  geschehen  sollte.  Und  doch  konnte  man  sich 
nicht  entschliessen,  die  eingewurzelte  Langsamkeit  in  den  Ver- 
handlungen etwas  zu  beschleunigen. 

Allgemein  war  man  zwar  der  Ueberzeugung ,  dass  der 
gegenwärtige  Zustand  ein  unhaltbarer  war,  aliein  über  die  Art 
und  Weise ,  wie  Abhilfe  zu  schaffen  sei ,  konnte  man  nicht 
leicht  zu  einem  Entschlüsse  kommen.  Eine  Partei  in  den  Ver- 
einigten Staaten  richtete  ihr  Augenmerk  auf  den  Statthalter 
von  Gelderland,  Drenthe  und  Groningen,  den  Prinzen  von 
Oranien.  Schon  beim  Beginne  des  Krieges  war  diese  thätig, 
Wilhelm  Carl  Heinrich  Friso  wenigstens  an  die  Spitze  eines 
bedeutenden  Corps  zu  stellen.  Die  Gegenpartei  wusste  dies  zu 
hintertreiben,  aus  Furcht,  dass  es  ihm  gelingen  könnte,  den 
ehemi^igen  gewichtigen  Einfluss  seiner  Familie  wieder  zu  ge- 
winnen. Mühselig  genug  war  es  der  holländischen  Aristokratie 
gelungen,  ihre  gegenwärtige  Machtstellung  zu  erringen,  als  dass 
sie  leichten  Kaufs  dieselbe  hätte  aufgeben  sollen.  Der  Wunsch 
nach  Veränderung  der  Regierungsform  war  jedoch  schon  seit  län- 
gerer Zeit  im  Landvolke  laut  geworden.  Die  in  Wort  und  Schrift 
aasgesprochene  Beschuldigung,  dass  einer  Partei,  welche  im 
Solde  Frankreichs  stehe,  die  trostlose  Lage  der  Gegenwart  bei- 
zumessen sei,  fand  in  weiteren  Kreisen  gläubige  Gemüther. 
Bisher  war  es  gelungen,  alle  diese  oppositioneilen  Regimgen 
zum  Schweigen  zu  bringen.     Nun,    nachdem  die  französischen 
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Heere  die  Greozen  tiberschwemmten ,  erwachten  diese  von 
Neuem. 

Die  Revolution  brach  aus.  In  Zeeland,  welches  zunächst 
bedroht  war ,  wurde  der  Priöz  von  Orauien  zu  Veere  zum 
Statthalter  ausgerufen.  Middelburg  und  andere  Städte  folgten. 
In  der  Versammlung  des  Staates  stellte  Middelburg  am  26.  April 
den  Antrag;  den  Prinzen  als  Statthalter,  G^neralkapitän  und 
Admiral  anzustellen;  schon  zwei  Tage  darauf  wurde  der  Be- 
schluss  gefasst. 

In  der  Provinz  Holland  einigte  man  sich  am  27.  April 
zu  dem  energischen  Antrage  bei  den  Qeneralstaaten^  den  An- 
griff der  Franzosen  mit  aller  Kraft  zurückzuweisen,  um  die 
Masse  von  der  Gesinnungstüchtigkoit  seiner  Vortreter  zu  über- 
zeugen, veröffentlichte  man  diesen  Beschluss.  Allgemein  war 
die  Nachricht  verbreitet  und  fand  vielen  Glauben,  dass  die 
französischen  Heere  im  Einvorständniss  mit  einigen  Männern 
der  Regierung  sich  der  flandrischen  Städte  bemächtigt  hätten, 
um  dadurch  einen  einseitigen  Frieden  zwischen  den  vereinigten 
Provinzen  der  Niederlande  und  Frankreich  beschleunigen  zu 
helfen.  Man  hielt  sogar  den  Rathspensionär  Gilles  fiir  einen 
heimlichen  Franzosenfreund  und  beschuldigte  ihn,  einem  Frie- 
densschlüsse mit  Frankreich  Vorschub  geleistet  zu  haben. 
Gilles  sah  sich  bemüssigt,  sich  über  seine  Haltung  in  Breda 
in  der  Versammlung  der  Staatengeneral  zu  rechtfertigen  und 
bezeichnete  die  gegen  ihn  erhobene  Beschuldigung  als  eine 
ehrlose  Verläumdung  (28.  April).* 

Trotzdem  in  Holland  die  gegnerische  Partei  des  Prinzen 
Oranien  thätig  war,  dass  dieser  Staat  nicht  dem  Beispiele  Zee- 
lands  folge,  gelang  es  dennoch  den  Anhängern  desselben  durch- 
zudringen. Rotterdam  gab  hier  den  Anstoss  zur  Erhebung  des 
Prinzen.  Delft  folgte,  vom  Volke  hierzu  gezwungen;  am  30. 
April  schlössen  sich  Dortrecht,  Leyden,  Gorinchem,  Schiedani, 
Brielle  an.  Nachdem  sich  auch  Amsterdam  hierfür  ausge- 
sprochen hatte,  entschieden  sich  die  Staaten  von  Holland  fin- 
den Oranier.  In  Utrecht  erfolgte  die  Wahl  des  Prinzen  zum 
Statthalter,  Generalkapitän  und  Admiral  am  3.,  in  Oberyssel 
am  10.  Mai. 


»  Secr.  Res.  Gen.  28.  April  1747. 
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Am  vierten  Mai  fassten  auch  die  Generalstaaten  den 
BeschlusSy  dem  Prinzen  den  gesammten  Oberbefehl  über  die 
Land-  und  Seemacht  zu  übertragen.^ 

Durch  diese  Maasnahmen  war  der  Sieg  jener  Partei  ent- 
schieden,  welche  von  einem  Spezialabkommen  mit  Frankreich 
nichts  wissen  wollte  und  eine  energische  Weite]*fiihrung  des 
Krieges  in  Gemeinschaft  mit  den  A Härten  wünschte.  Man  er- 
wartete,  dass  es  nun  möglich  sein  werde,  alle  Kräfte  zur 
Besieg^ng  des  Feindes  zusammenzuballen  und  einen  ehren- 
vollen Frieden  herbeizufuhren.  So  wie  die  Revolution  im  J. 
1672  die  Staaten  von  einer  drohenden  Gefahr  befreit  hatte, 
ho£Fie  man  auch  jetzt  einen  Umschwung  der  Dinge.  Man  traute 
dem  neuen  Statthalter  gleiche  militärische  Kenntnisse  zu,  wie 
Wilhelm  UU 

Die  Verhandlungen  zu  Breda  waren  bisher  noch  nicht 
förmlich  abgebrochen  worden.  Am  sechsten  Mai  erklärte  du 
Theil,  dass  er  Tags  zuvor  den  Befehl  erhalten  habe,  die  Mit- 
theilung zu  machen,  dass  der  König  den  Entwurf  vom  20.  April 
nicht  unbedingt  verwerfe  und  auch  sein  Möglichstes  thun 
werde,  Spanien  zu  annehmbaren  Bedingungen  zu  bewegen. 
Auch  die  Zulassung  von  Maccanaz  zu  den  Conferenzen  wurde 
EUgestanden.  Die  Abwesenheit  des  Prinzen,  der  nach  seiner 
Ernennung  nach  Zeeland  geeilt  war,  verhinderte  eine  Beschluss- 
fassung. Am  20.  Mai,  nach  vierzehntägigem  Harren,  erklärten 
Maccanaz  und  du  Theil  dem  Grafen  von  Wassenaer:  die  ge- 
ringen Resultate,  welche  die  Verhandlungen  zu  Breda  bisher 
gehabt,  sowie  die  Nachbarschaft  der  Kriegsschauplätze  mache 
die  Stadt  für  die  Weiterführung  der  Conferenzen  ungeeignet; 
Ihre  allerchristlichsten  und  katholischen  Majestäten  seien  jedoch 
bereit,  die  Berathungen  an  einem  anderen  Orte  wieder  aufzu- 
nehmen. Sie  schlugen  Achen,  Köln,  Düsseldorf,  Trier  oder 
Worms  vor,  die  Wahl  eines  der  genannten  Orte  den  Verbün- 
deten überlassend;  auch  zeigten  sie  an,  dass  bei  den  künftigen 
Verhandlungen  die  Bevollmächtigten  des  Wiener  und  Turiner 
Hofes  zugelassen  werden  sollten.    Da  voraussichtlich  eine  Ant- 


1  Secr.  Res.  Gen.  4.  Mai  1747. 

^  Dispatch  of  Sandwich,  28.  April  N.  8.  1747.  Sandwich  erfasste  gleich  die 
Bedeutung  der  holländiBchen  Bewegung;  die  Furcht,  dass  Holland  nun 
ein  Abkommen  mit  Frankreich  treffen  würde,  war  geschwunden. 
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« 

wort  auf  diese  Anträge  nicht  so  bald  zu  erwarten  war,  ver- 
liessen  die  Bevollmächtigten  Frankreichs  und  Spaniens  Breda. 

Ein  neuer  Feldzug  sollte  die  Entscheidung  bringen.  Wie 
schon  erwähnt,  war  die  Aufstellung  von  140.000  Mann  in  den 
Niederlanden  vereinbart  worden.  Ende  April  war  diese  Anzahl 
noch  nicht  beisammen.  Die  beiden  Heerführer  Cumberland 
und  Bathyany  konnten  sich  über  die  zu  ergreifenden  Massnahmen 
nicht  einigen.  Ersterer  befürwortete  die  Belagerung  Ant- 
werpens; Letzterer  wollte  den  Franzosen  eine  Schlacht,  etwa 
bei  Brüssel  geliefert  wissen.  Wochen  vergingen  in  bedauems- 
werther  Unthätigkeit.  Erst  am  2.  Juli  kam  es  zum  ersten  be- 
deutenden Zusammenstoss,  der  Schlacht  von  Lawfeld ;  die  Fran- 
zosen blieben  Sieger. 

Trotz  der  glücklichen  Fortschritte  der  französischen  WaflFen 
sehnte  man  sich  doch  auch  in  Frankreich  endlich  nach  Beendigung 
des  Krieges.  Bereits  im  Monate  Mai  meldete  der  holländische  Ge- 
sandte Hoey,  dass  die  französische  Regierung  bereit  sei,  sich 
in  Friedensverhandlungen  einzulassen  und  während  derselben 
einen  Waffenstillstand  einzugehen.  Nach  dem  Haag  berufen, 
machte  er  die  Mittheilung,  dass  Frankreich  ernstlich  gewUlt 
sei,  Waffenruhe  eintreten  zu  lassen,  woraus  sich  die  volle  Ge- 
neigtheit desselben,  das  Friedenswerk  auf  jede  mögliche  Weise 
zu  fördern,  deutlich  erkennen  lasse. 

Noch  von  anderer  Seite  erhielten  die  Ansichten  des  hol- 
ländischen Gesandten  Bekräftigung.  In  der  Schlacht  von  Law- 
feld gerieth  der  englische  General  Ligonier  in  französische  Ge- 
fangenschaft. Der  König  gab  ihm  'gegenüber  seinem  Wunsch 
nach  Frieden  Ausdruck;  dasselbe,  geschah  von  Seite  des  Mar- 
schalls von  Sachsen,  mit  welchem  Ligonier  einige  Besprechungen 
hatte  und  schliesslich  den  Auftrag  erhielt,  dem  Herzog  von 
Cumberland  im  Namen  des  Königs  von  dem  Wunsche  nach 
Beendigung  des  Krieges  Mittheilung  zu  machen.  Vorläufig 
sollte  die  Verhandlung  blos  zwischen  den  beiden  Heerfiihrem 
stattfinden.  Der  König  von  Frankreich  wünsche  Nichts  fiir 
sich;  er  sei  bereit  Flandern  zurückzugeben,  Funres  ausge- 
nommen, welches  er  zu  behalten  wünsche,  falls  man  auf  der 
totalen  Zerstörung  der  Befestigungswerke  Dünkirchens  bestehen 
würde ;  wolle  man  aber  diese  Stadt  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
belassen,  so  fordere  Frankreich  nur  Cap  Breton.  Genua  und 
Modena    sollten    ihre  Besitzungen  wieder    erhalten.     Bezüglich 
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Spaniens  wurden  keine  Bedingungen  gestellt.  Schliesslich  er- 
klärte Frankreich,  dass  es  dem  Könige  von  Preussen  den  Be- 
sitz von  Schlesien  garantiren  werde,  wie  England  denselben 
garantirt  habe.^ 

In  England  war  man  bereit,  das  Entgegenkommen  Frank- 
reichs nicht  abzulehnen.^  Der  König  und  der  Herzog  von 
Cumberland  waren  dafür;  ein  Theil  des  Cabinets  neigte  sich 
längst  dem  Frieden  zu.  Dass  man  fiich  nicht  allsogleich  dafiir 
entschied,  lag  an  der  lebhaften  Opposition  des  Prinzen  von 
Oranien.  Nicht  dass  dieser  dem  Frieden  abgeneigt  gewesen* 
wäre;  aber  im  Rathe  der  holländischen  Staatsmänner  bearg- 
wöhnte man  nun  England,  welches  wenigstens  vorläufig  die 
Verhandlungen  ausschliesslich  fähren  sollte;  theilweise  waren 
auch  die  Misshelligkeiten  zwischen  dem  Prinzen  von  Oranien 
und  dem  Herzoge  von  Cumberland  daran  Schuld.  Auch  waren 
die  englischen  Staatsmänner  Anfangs  unschlüssig  über  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Sache  in  Angriff  zu  nehmen  sei.  Einer- 
seits wollten  sie  indess  die  gebotene  Hand  nicht  zurückweisen, 
andererseits  fürchteten  sie  die  Eifersucht  und  Unzufriedenheit 
unter  den  Verbündeten.  Auch  traute  das  Cabinet  dem  Herzog 
von  Cumberland  nicht  die  zu  dem  schwierigen  Werke  erfor- 
derliche staatsmännische  Greschicklichkeit  zu  und  besorgte, 
dass  er  vom  Marschall  von  Sachsen  zu  rascher  Unterzeichnung 
von  Friedenspräliminarien  verleitet  werden  könnte,  welche 
England  sodann  anzunehmen  nicht  in  der  Lage  wäre.  Man 
entschloss  sich  endlich,  nominell  dem  Herzoge  die  Führung' 
der  Verhandlung  zu  übertragen,  aber  demselben  Sandwich  an 
die  Seite  zu  stellen,  der  in  Breda  die  ersten  Proben  seines 
diplomatischen  Talents  an  den  Tag  gelegt  hatte. 

Die  Nachricht,  dass  England  Sandwich  abgesendet  habe, 
Verhandlungen  mit  Puysieux  einzuleiten,  rief  in  den  Kreisen 
der  leitenden  Staatsmänner  Hollands  grosse  Bestürzung  hervor. 
Die  Stellung  des  Prinzen  von  Oranien  sciiien  gefährdet,  wenn 
England  ein  Separatabkommen  mit  Frankreich  vereinbarte, 
ohne  den  holländischen  Interessen  gehörig  Rechnung  zu  tragen. 
Wilhelms  FV.  Erhebung  zum  Statthalter  hatte  ja  gerade  die 
Bedeutung,    dass   mit  ihm  jene   Partei    ans    Ruder  gekommen 


*  GeheimniBse  des  sächsischen  Cabinets,  Band  I  S.  232  f. 

2  Dies  geht  ans  den  Papieren  Bentinck*s  unzweideutig  hervor.  Vgl.  d.  Beilagen. 
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war,  welche  die  Fortsetzung  des  Krieges  auf  ihr  Banner 
geschrieben  hatte  und  im  Vereine  mit  den  sämmtlichen  Ver- 
büudeten  sich  an  einem  Friedensschlüsse  betheiligen  wollte. 
Man  erwartete  von  der  Herstellung  der  Statthalterwürde  eine 
energische  Concentration  aller  verfugbaren  Hilfsmittel;  man 
hoffte  Frankreich  zur  Nachgiebigkeit  zu  stimmen.  Wilhelm  IV. 
hatte  sich  als  Feldherr  nicht  bewährt;  in  der-  Schlacht  von 
Lawfeld  schlugen  sich  die  holländischen  Truppen  verzweifelt 
schlecht.  Nun  hatte  sich  das  Blatt  gewendet;  Holland  hielt 
nicht  mehr  die  Fäden  der  diplomatischen  Verbindungen  in 
Händen ;  zwischen  England  und  Frankreich  schwebten  die  Ver- 
handlungen. Man  kannte  in  Holland  ganz  genau  die  Stellung 
der  tonangebenden  Staatsmänner  in  England;  man  wusste,  dass 
eine  nicht  unbedeutende  Partei  dem  Kriege  ein  Ende  gemacht 
wissen  wollte  und  sich  nach  Frieden  sehnte.  Der  Statthalter 
beschloss  eine  Vertrauensperson  nach  London  zu  entsenden^ 
die  die  holländischen  Interessen  bei  dem  Könige  und  den  Mi- 
n istern  zur  Geltung  bringen  sollte.  Vornehmlich  aber  ging  der 
Wunsch  des  Statthalters  dahin,  dass  auch  Holland  bei  jenen 
Conferenzen  zwischen  Frankreich's  und  England's  Bevollmäch- 
tigten vertreten  sei.  * 

Der  Graf  William  Bentinck  wurde  zu  dieser  Mission  aua- 
ersehen.  Eine  geeignetere  Persönlichkeit  konnte  wohl  nicht 
gefunden  werden.  Bentinck  gehörte  unstreitig  zu  den  hervor- 
ragendsten Staatsmännern,  über  welche  das  damalige  Holland 
verfügen  konnte.  Schon  seit  Jahren  gab  seine  Stimme  bei  den 
Berathungen  in  den  General-  und  Provinzialstaaten  vielfach 
den  Ausschlag,  und  immer  war  er  im  Interesse  einer  energischen 
Kriegsfiihrung  thätig  gewesen.  Mit  den  Schwächen  des  staat^ 
liehen  Apparates  vollkommen  vertraut,  arbeitete  er  seit  ge- 
raumer Zeit  an  der  Erhebung  des  Hauses  Oranien,  von  der 
Ueberzeugung  getragen,  dass  nur  auf  diese  Weise  eine  Aen- 
derung  in  dem  Staats-Mechanismus  herbeigeführt  werden  könne. 
Durch  seine  Besonnenheit  und  Klugheit  hatte  er  sich  dem 
Prinzen  noch  vor  seiner  Erhebung  zum  Statthalter  vielfach 
nützlich  erwiesen,  war  demselben  mit  Rath  und  That  in  schwie- 
rigen Fällen   zur  Seite   gestanden.     Auch   in   den   Regierunga- 

•  DaH  Folgende  beruht  auf  Briefeu  Bentinck'»  an  den  Prinzen  von  Oranien. 
Königl.  H.  Archiv  Haag.  Vergl.  die  Beilagen. 
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kreisen  Englands  hatte  der  Name  Bentinck  einen  guten  Klang; 
mit  dem  Herzog  von  Newcastle  war  er  sogar  befreundet. 

In  Holland  glaubte  man  insbesondere  auf  Chesterfield, 
der  kurz  vorher  an  Harrington's  Stelle  die  Leitung  der  nor- 
dischen Angelegenheiten  übernommen  hatte,  während  dem  Her- 
ze^ von  Newcastle  jene  der  südlichen  Staaten  zufielen,  rechnen 
zu  können.  Von  Harrington  wusste  man,  dass  er  dem  Frieden 
das  Wort  geredet  habe  und  deshalb,  von  der  Majorität  des 
Cabinets  überstimmt,  seine  bisherige  Stellung  mit  dem  Posten 
eines  Lordlieutenants  von  Irland  vertauscht  hatte. 

Die  Voraussetzung  war  eine  irrige.  Wohl  schien  Chester- 
field bei  Uebernahme  seines  Postens  sich  mit  dem  Herzog  von 
Newcastle  in  vollster  Uebereinstimmung  zu  befinden,  allein  bald 
traten  seine  politischen  Anschauungen  unverhüllt  hervor.  Er 
arbeitete  für  Herstellung  des  Friedens.  Der  Krieg  hatte  für 
die  Interessen  Englands  schon  zu  lange  gedauert,  ohne  jene 
Erfolge  herbeizufühi'en ,  welche  die  Alliirten  geträumt  hatten. 
Wohl  war  Frankreichs  Seemacht  fast  ganz  vernichtet,  wichtige 
Colonien  waren  den  Engländern  in  die  Hände  gefallen,  allein 
auf  dem  europäischen  Kriegsschauplatze  schwankte  die  Waage 
des  Kriegsglückes  herüber  und  hinüber;  noch  war  das  Ende 
nicht  abzusehen.  Die  Schwäche  der  Coalition  gegen  Frank- 
reich lag  zu  Tage.  Hollands  Hilfsmittel  waren  fast  erschöpft,  und 
auch  von  der  Revolution  erwartete  Chesterfield  durchaus  nur  geringe 
Vortheile ;  Maria  Theresia  war  ohne  Geldmittel  der  Seemächte  nicht 
in  der  Lage,  den  Kampf  weiter  zu  führen.  Chesterfield  beurtheilte 
die  Sachlage  vollkommen  richtig.  Nur  durch  eine  Verständi- 
gung Englands  mit  Frankreich  war  die  Möglichkeit  geboten, 
dem  Kriege  bald  ein  Ende  zu  machen.  Nur  von  England  konnte 
Frankreich  die  Rückgabe  der  verlorenen  Colonien  erhalten, 
nur  durch  Vermittelung  Frankreichs  andererseits  England  die 
Wiederherstellung  jener  Handelsverträge  in  Spanien  erlangen, 
welche  fast  den  Hauptpunkt  seiner  auswärtigen  Politik  bilde- 
ten. Es  war  eine  ähnliche  Lage  der  Dinge,  wie  im  Jahre  1710, 
und  Chesterfield  beabsichtigte  nunmehr  eine  ähnliche  Rolle  zu 
spielen,  wie  St.  John  im  spanischen  Erbfolgekriege.  Wohl  war 
er  in's  Cabinet  getreten  als  Ersatzmann  des  friedeliebenden 
Harrington;  allein  er  traute  sich  die  Kraft  zu,  jene  Elemente 
des  Cabinets,  welche  einer  endlichen  Lösung  der  Krieges  wirreu 
sich    zuneigten,   um   sich  zu  schaaren  und  dadurch  einen  Um- 

ArekiT.  Bd.  XLYI.  H.  HUfte.  25 
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schwuQg  herbeizufiihren.  Langsam  und  allmälig  sollte  sich  die 
Umstimmung  vollziehen.  Auf  die  Beistimtnung  des  Schatz- 
kanzlers  Pelham  glaubte  er  jedenfalls  mit  Sicherheit  rechnen 
zu  können.  ^ 

Bentinck  war  scharfsinnig  genug,  diese  Sachlage  richtig 
zu  beurtheilen  und  er  benahm  dem  Prinzen  von  Oranien  die 
Täuschung,  als  ob  es  Chesterfield  um  ein  einiges  Zusammen- 
halten mit  Holland  zu  thun  sein.  Im  Gegentheil,  die  Revolu- 
tion in  Holland,  wie  man  die  Erhebung  des  Prinzen  zum  Statt- 
halter nannte,  kam  dem  Lord  sehr  ungelegen,  da  nunmehr  jene 
Partei  im  Cabinete,  welche  von  dieser  Staatsänderung  ein 
energisches  Vorgehen  Hollands,  eine  grössere  Anspannung  der 
Kräfte  erwartete,  ein  neues  Argument  für  die  Fortfiihrung  des 
Krieges  erhielt.  Chesterfield  war  viel  zu  schlau,  um  mit  sei- 
nen Gesinnungen  unverblümt  hervorzutreten,  umsomehr,  ab 
den  König  die  Erhebung  seines  Schwiegersohns,  des  Prinzen 
von  Oranien,  angenehm  berührte ;  allein  er  that  alles  Mögliche, 
um  die  Bedeutung  des  politischen  Umschwungs  in  Holland  für 
die  Weiterführung  des  Krieges  zu  schmälern.  Die  Republik 
war  nach  der  Ansicht  Chesterfield's  nicht  in  der  Lage,  grössere 
Anstrengungen  zu  machen,  da  ihre  Hilfsmittel  erschöpft  seien, 
und  es  den  Friedensstürmern  in  Holland  nach  dem  voraussicht- 
lichen Falle  von  Bergen  op  Zoon  gewiss  gelingen  werde,  ihrer 
Partei  das  Uebergewicht  zu  verschaffen;  man  müsse  Frieden 
machen,  lautete  die  Parole  Chesterfield's,  unter  welchen  Bedin- 
gungen er  auch  zu  erreichen  sei,  da  man  in  Gefahr  stehe, 
sich  künftighin  schlechtere  Stipulationen  gefallen  lassen  zn 
müssen. 

Dies  war  die  Sachlage,  als  Bentinck  in  London  anlangte. 
Seine  Hauptaufgabe  ging  dahin,  die  Ansichten  des  englischen 
Cabinets  über  die  eventuellen  Friedensbedingungen  kennen  zu 
lernen,  ferner  jene  Massnahmen  zu  vereinbaren,  welche  £ur 
weiteren  Fortführung  des  Krieges  etwa  genommen  werden  soll- 
ten, da  von  den  eingeleiteten  Friedensverhandlungen  ein  siche- 
rer Erfolg  nicht  unbedingt  zu  erwarten  war. 


^  Ueber  Pelham  spricht  sich  Bentinck  in  einem  Briefe  an  den  Prinzen  von 
Oranien  von  14/25 Aug.  1747  folgendermassen  aus:  J^allai  chez  Pelham,  je  le 
trouve  craintif  et  plein  de  pr^cautions  et  surtout  appr^hendant  les  (nis  immenses 
que  la  Guerre  occasionne  et  entraine  v^ritablement.  11 6toit  pr^venn  contre 
la  R^publique  snr  Tarticle  de  rimpuissance  et  sur  plusieurs  autres  points. 
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Nach  der  in  hoUändiBchen  Kreisen  herrschenden  Ansicht, 
»Ute  man  sich  durch  die  zwischen  England  und  Frankreich 
igebahnte  Negociation  nicht  beirren  lassen  in  energischen 
orbereitungen  zur  Weiterfllhrung  des  Kampfes.  In  diesem 
inne  war  ein  von  Bentinck  unterm  18./29.  August  überreich- 
»  Memoire  abgefasst. 

Die  Antwort,  welche  Bentinck  nach  acht  Tagen  erhielt, 
ar  keine  ganz  befriedigende.  Wohl  wurde  in  derselben  das 
Lsherige  Zusammenhalten  der  Seemächte  auch  für  die  Zukunft 
Stent,  die  Versicherung  gegeben,  dass  man  immer  bereit  sei, 
ir  Festigung  des  bisherigen  Bündnisses  beizutnigen,  Klugheit 
id  eine  gute  Politik  forderten  es  jedoch  gleicliinHssig  nach  den 
rfolgen,  welche  die  französischen  Waffen  in  den  Niederlanden 
rangen  haben,  die  Vorachläge  Frankreich's  behufs  eines  all- 
»meinen  Friedens  anzuhören.  Ueber  die  Bedingungen  jedoch, 
iter  welchen  England  bereit  sein  würde,  seine  Hand  einem 
rieden  zu  bieten,  erhielt  Bentinck  eine  ausweichende  Antwort. 
ar  darüber  wurde  er  beruhigt,  dass  England  die  Interessen  sei- 
sr  Verbündeten  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  wahren  werde. 

Nicht  viel  glücklicher  war  Bentinck  mit  einem  zweiten 
[emoire^  welches  er  am  1./12.  September  überreichte,  worin  er 
ie  Ansicht  vertrat,  dass  vorerst  eine  Vereinbarung  mit  den 
erbtindeten  getroffen  werden  sollte,  ehe  man  Frankreich  be- 
immte  Eröffnungen  mache.  Er  forderte  über  diese  Punkte 
ästimmte  Erklärungen  von  der  englischen  Regierung.  Auch 
ber  die  Form,  wie  die  Verhandlung  mit  Frankreich  gepflogen 
erden  solle,  wünschte  er  genauer  unterrichtet  zu  sein;  er 
ies  darauf  hin,  dass  man  in  Holland  es  keineswegs  billigen 
ürde,  wenn  man  in  England  die  Absicht  habe,  ohne  Zuzie- 
ing  der  Verbündeten  mit  Frankreich  in  Verhandlung  zu  tre- 
m  und  blos  die  Resultate  derselben  den  alliirten  Mächten, 
.ollandy  Oesterreich  und  Sardinien  mitzutheilen  gedenke.  Dies 
Itte  sodann  den  Anschein,  als  sei  England  keine  kriegfüh- 
»nde^  sondern  blos  vermittelnde  Macht.  Nochmals  wies  er  auf 
ie  in  den  weitesten  Kreisen  herrschende  Bereitwilligkeit  hin, 
an  Elrieg  mit  aller  Energie  weiter  zu  führen.  Das  einzige  und 
cherste  Mittel,  einen  dauernden  Frieden  zu  erlangen,  läge  in 
enügenden  Vorbereitungen  zur  Fortführung  des  Krieges, 
idrigenfalls  man  der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  sich  von  Frauk- 
sich  Gesetze  vorschreiben  zu  lassen. 

26* 


382 

Sandwich,  erwiederte  Lord  Chesterfield  in  Folge  eines 
Beschlusses  der  Ministerconferenz,  habe  durchaus  nicht  den 
Auftrag,  Präpositionen  zu  machen,  sondern  welche  anzuhören;  es 
werde  spater  noch  immer  Zeit  sein,  sich  darüber  zu  äussern,  in 
welcher  Weise  die  Verhandlungen  geführt  werden  sollen.  *  Eng- 
land erkläre  sich  bereit,  im  Falle  als  die  mit  Frankreich  ein- 
geleitete Verhandlung  fruchtlos  verlaufen  sollte,  alle  nur  mög- 
lichen Anstrengungen  zu  machen  zur  Vertheidigung  der  gemein- 
samen Sache.  Wie  bereitwillig  man  sei,  auch  künftighin 
hierzu  beizutragen,  zeige  der  mit  Russland  abgeschlossene 
Vertrag,  wodurch  man  abermals  eine  bedeutende  Bürde  sich 
auferlegt  habe.  Nicht  ohne  Bosheit  wurde  die  Bemerkung 
hinzugefügt,  dass  man  hoffe,  die  Republik  werde  nicht  blos 
alle  Kräfte  aufbieten  zur  eventuellen  Fortsetzung  des  Kampfes, 
sondern  auch  endlich  sich  der  Verpflichtung  entledigen,  den 
Krieg  an  Frankreich  zu  erklären.  Wie  sehr  man  englischer- 
seits  von  der  Ansicht  durchdrungen  sei,  die  erforderlichen 
militärischen  Massnahmen  zu  ergreifen,  möge  der  Umstand 
beweisen,  dass  man  bereit  sei,  falls  die  russischen  Hilfstruppen 
nicht  ausreichen  sollten,  im  Vereine  mit  der  Republik  noch 
andere  Truppen  in  Sold  zu  nehmen. 

Die  Mission  Bentinck's  war  gescheitert.  Nur  die  beschwich- 
tigenden Worte  des  Königs  vermochten  den  verdienten  hollän- 
dischen Staatsmann  einiger massen  zu  beruhigen.^ 


^  Der  König  sagte  ebenfalls  zu  Bentinck :  qae  Mylord  Sandwich  deyoit 
aller  h  Mastricht  pour  ecouter  et  non  pour  rien  conclnre,  que  ses  Instruc- 
tions ^toieiit  tolles,  qiie  certainement  ellcs  n^avanceroient  pas  les  affaires,  et 
qnc  les  demandes  qu*il  devoit  faire  ne  seroient  pas  acccpt^es  par  la  Franco, 
que  la  France  ayant  fait  fain;  des  avances  ponr  la  paix  —  —  —  —  — 
qu'il  falloit  en  bonne  politique  et  selon  la  pnidcnce  les  econter,  qn^ontre 
cela  il  y  avoit  im  Parlament  k  m^uager,  dont  on  avoit  besoin  poor  trourer 
les  fonds  pour  pousser  la  guerre,  que,  si  Tou  rejettoit  les  propositions,  eela 
feroit  uu  mauvais  effet  dans  le  Parlcment,  qui  diroit  qu'on  veut  pousser  la 
guerre  sans  necessite  et  qu'on  vo  veut  pas  la  paix. 

2  Je  compte  parfaitement  sur  la  [parolc  du  Roi ,  schrieb  Bentinck  am 
21.  Aug./l.  Sept  1747,  et  tous  ceux,  qui  ont  jotimellement  k  faire  avec 
Sa  Majeste  y  comptent  si  parfaitement,  que ,  quand  une  fois  le  roi  s'ejt 
d^termin^  sur  une  idce  et  a  (Ii5clar6  sa  determination  d'une  raaniere  fix^ 
et  finale,  il  n'y  a  personne  assez  hardi  pour  oser  lui  proposer  le  con- 
traire.     Original  im  königlichen  Hausarchiv  im  Haag. 
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Sandwich  wurde  durch  eine  Depesche  Lord  Chesterfield's 
Q  7.  August  beauftragt  sich  in  das  Hauptquartier  des  Her- 
;s  von  Cumberland  zu  verftigen.  Seine  Instructionen  lauteten 
UB  einfach:  Die  Rückgabe  der  eroberten  Plätze  in  dem  Zü- 
nde, in  welchem  sie  sich  gegenwärtig  befinden,  zu  fordern; 
süglich  Dünkirchens  auf  die  Einhaltung  des  Vertrages  von 
17  zu  beharren,  demnach  die  Niederreissung  aller  seitdem 
ichteten  Fortificationen  zu  verlangen;  Plennegau  betreffend, 
rde  man  jedem  Auskunftsmittel,  welches  in  Verbindung  mit 
'  Kaiserin  und  der  Republik  getroffen  würde,  zustimmen. 
gland  willige  in  die  Ausiindigmachuug  irgend  eines  Gebietes 
den  Infanten  Don  Philipp,  welches  Oesterreich  und  Sar- 
ien  bewilligen  würden,  allein  mache  sich  durchaus  nicht  ver- 
dlich,  die  Zustimmung  der  Verbündeten  zu  ei-zwingen.  Cap 
5ton  und  die  Festung  Louisburg  wünsche  man  zu  behalten; 
Falle  dies  nicht  zu  erlangen  wäre,  sei  wenigstens  die  Nieder- 
iBung  der  Befestigungen  zu  fordern  und  hiervon,  ohne  weitere 
rhaltungsmassnahmen  einzuliolen,  nicht  abzugehen;  Wieder- 
'lebung  aller  früher  zwischen  Frankreich  und  England  ge- 
iloBsenen  Verträge ;  die  Ausdehnung  der  Verpflichtung  Frank- 
chß  gegen  den  Prätendenten  auch  auf  dessen  Nachkommen- 
laft  wurde  als  ein  conditio  sine  qua  non  hingestellt;  ferner 
pnlirung,  dass  Sardinien  insbesondere  im  Besitze  Savoyens 
iben  solle.  Sandwich  wurde  auch  ermächtigt,  von  dem  In- 
Ite  dieser  Instruction  dem  Prinzen  von  Oranien  und  dem 
afen  Chavannes  Mittheilung  zu  machen.' 

Am  11.  September  fand  eine  Zusammenkunft  zwischen 
3r8ieux  und  Lord  Sandwich  zu  Lüttich  statt.  Die  Discussion 
«regte  sich  blos  um  die  wichtigsten  Punkte.  Als  Sandwich 
ige  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Rückgabe  des  Cap  Breton 
x^hte,  erklärte  Puysieux,  dass  Frankreich  nichts  dagegen 
l>e,  wenn  England  dasselbe  behalten  wolle,  aber  dann  würde 
die  Niederlande  nicht  herausgeben;  bei  Dünkirchen  stellte 
die  Alternative,  entweder  dieses  oder  Furnes.  Die  Enclaven 
[1  Hennegau  machten  keine  Schwierigkeiten.  Puysieux  erklärte 
j  Bereitwilligkeit  seines  Königs,  eventuell  hierauf  ganz  zu 
rzichten.  Schwieriger  gestaltete  sich  die  Frage  über  Italien. 
VBT  erklärte  auch  Lord  Sandwich,  dass  England  in  eine  Re- 


Die  Instruction  an  Sandwich  in  den  Beilagen. 
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Btauration  des  Herzogs   von   Modena  und   eine   Rückgabe  der 
eroberten  genuesischen  Plätze  an  die  Republik  willigen  würde^ 
allein  er  machte  zugleich  aufmerksam,  dass  Sardinien  Ansprache 
auf  einige  Gebietstheile  erhebe.     Die  Unterstützung   der  sardi- 
nischen Prätensionen  von  Seite  Englands  bezeichnete  Puysieux 
als  eine  schwer  zu  beseitigende  Schwierigkeit.   Sardinien  möge 
wohl  zufrieden  sein,  wenn  es  Savoyen  und  Nizza  zurückerhalte; 
weder  Frankreich  noch  Spanien  können  zur  Verkürzung   ihrer 
Bundesgenossen    ihre    Zustimmung    ertheilen.      Die    Abtretung 
eines    Gebietes   in   Italien   an    Don   Philipp   forderte   Puysieux 
als  eine  unausweichliche  Bedingung,  worauf  Sandwich  im  Sinne 
seiner   Instructionen    erwiederte,    dass  England   zwar   den  Ge- 
danken, für  den  Infanten  einen  Länderstrich  ausfindig  zu  machen, 
nicht  zurückweise,  aber  der  König  sei    durchaus  nicht   gewillt, 
auf  seine   Bundesgenossen    einen    Zwang   auszuüben.     Bei  der 
Regelung  der  commerciellen  Angelegenheiten  zwischen  Spanien 
und  England,  versprach  der   französische  Gesandte  jede  mög- 
liche Unterstützung  zur  Erzielung  einer  beide    Theile  befriedi- 
genden Vereinbarung    zu  gewähren,    obzwar   sich   diese   Dinge 
nicht  so  leicht  abwickeln  dürften.     Auch   die   Forderung  Eng- 
lands hinsichtlich  des  Prätendenten  fand  keine  Zustimmung  von 
Seite  Frankreichs.* 

Das  Resultat  der  Besprechung  war  durchaus  kein  solches, 
dass  ein  rascher  Abschluss  des  Friedens  bevorstand.  Beide 
Bevollmächtigte  fanden,  dass  die  Frucht  noch  nicht  reif  sei. 
Indess  willigte  Puysieux  in  eine  Wiederaufnahme  der  Con- 
ferenzen  und  Heranziehung  aller  betheiligten  Mächte.  Sandwich 
wies  auf  Aachen  hin. 

So  wenig  Aussichten  sich  einer  gedeihlichen  Friedensver- 
handlung eröffneten,  das  englische  Cabinet  neigte  sich  in  seinem 
überwiegenden  Theile  der  Ansicht  zu,  dass  man  die  einmal 
angeknüpften  Verhandlungen  nicht  fallen  lassen  sollte.  Man 
einigte  sich  in  den  nächsten  Wochen  dahin,  die  Friedenscon- 
ferenzen  zu  Aachen  zu  eröffnen,  obzwar  fast  sämmtliche  Ver- 
bündete über  diesen  Entschluss  der  englischen  Regierung  nicht 
sonderlich  erfreut  waren. 


*  Die  Darstellung    beruht   auf   einer    Depesche  von    Sandwich.     Vergl.  ^^^ 
Beilagen. 
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I. 

Brief  von    WiUiam  Bentinck  an   den  Prinzen  von   Oranien, 
KönigL  H.  Archiv  zu  Haag.  U.  März  1746. 

Monseigneur! 

La  lettre  dont  V.  A.  S.  lu  a  honore  en  date  du  9  du  cou- 
rant  m'a  ei&  remiso  en  main  pi-oprc  le  11  par  la  personno  k 
qui  V.  A.  S.  Tavoit  confi^e.  Je  suis  plus  convaineu  que  jamais 
de  la  necessit^  de  ne  se  point  iier  ä  la  poste  et  je  vous  supplie, 
Monseigneur,  non  seulement  pour  Tamour  de  vos  amis  et  ser- 
viteurs,  mais  surtout  pour  lamour  de  vous-m^me  de  ne  jamais 
rien  fier  d'importance  ä  la  Poste  surtout  dans  un  tems  comme 
celui-ci.  Je  vois  que  V.  A.  S.  a  pr6vu  en  grande  partie,  de 
quelle  fagon  le  projet  propos6  par  le  secr6taire  des  Etats  de 
Frise  au  Pensionnaire  seroit  pris  ici.  11  est  certain  que  la  chose 
est  embarrassante  par  sa  nature.  Notre  triste  et  malheureux 
Constitution  et  la  lenteur  de  nos  r^soiutions  qui  en  est  effet, 
comme  eile  est  la  cause  de  la  faiblesse  de  nos  mesures,  et  de 
toos  les  malheurs  qui  en  sont  une  suite  n^cessaire,  tout  eela 
ensemble  fait  que  dans  un  pays  qui  regorge  d'argent,  le  gou- 
vemement  n'a  point  de  credit  par  ce  que  le  credit  dopend  de 
la  confiance  et  que  les  gens  qui  ont  de  largent  ne  veulent  pas 
le  confier  a  ce  gouvemenient,  dont-ils  avouent  Tinstabilitä  par 
la  maniere  dont-ils  se  gouvement  dans  la  direction  de  leurs 
afifaires  domestiques,  pendant  qu'ils  veulent  bien  fier  k  ce  m^me 
gouvernement  la  protection  de  notre  liberte  et  de  notre  religion. 
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C'est  un  parenthese  que  je  n'ai  pu  m'emp^cher  d'ins^rer  ici, 
parce  que  cette  reflexion  m'a  cent  et  cent  fois  frappe.  I^ 
fait  est  que  le  credit  de  la  Province  de  HoUande  tombe  tous 
les  jours  et  que  le  prix  de  Targent  hausse.  La  prise  de 
Bruxelles  y  a  fait  beaueoup  contribu^.  Et  Peffet  subit  qui  en 
r^sulte  a  fait  qu'on  a  vite  conclu  la  negociation  par  forme  de 
lotterie,  crainte  qu'en  remettant  le  credit  ne  tombät  encore 
davantage  et  qu'on  ne  fut  oblig6  d'en  venir  a  des  moyens  den 
trouver  plus  onöreux  encore.  La  cour  de  Vienne  a  demand^ 
la  semaine  pass^e  un  emprunt  d'un  million  ä  la  Hollande.  On 
Ta  refus^.  Tout  ce  qui  regarde  les  affaires  de  Finances  ne  se 
peuvent  faire  sans  Amsterdam.  Et  tout  ce  que  Pon  pourroit 
gagner  sur  ceux  de  Leyden,  de  Rotterdam  et  sur  la  Nord- 
Hollande,  pas  memo  sur  toutes  les  17  autres  villes,  ne  signitie 
rien,  si  Amsterdam  ne  le  veut.  Et  j'avoue  clairement  d^s  le 
premier  moment  qu'Amsterdam  ne  donneroit  pas  sa  voix  pour 
faciliter  ce  projet  et  cela  par  les  raisons  que  V.  A.  S.  a  prevues 
et  qu'elle  indique  dans  sa  lettre.  Ces  Messieurs  all^guent  leur 
impuissance,  le  besoin  quils  ont  de  leur  propre  argent  pour  le 
soutien  de  leur  credit ,  et  de  celui  de  cette  Province ;  ils 
all^guent  aussi  une  autre  raison  qui  fait  chez  eux  encore  plus 
d'effet  que  toutes  les  autres,  ce  sont  les  aanteekeningen  de 
Groningue  et  de  Frise.  Ils  devroient  s'ils  vouloient  dire  la 
v^rite,  ajouter  qu'ils  sont  charmes  d'avoir  un  pr^texte  de  forcer 
une  paix  s^paree  avec  la  France,  ce  qui  a  6t^  le  but  de  la 
d^putation  extraordinaire  de  cette  ville  ä  Fassemblee  de  nos 
Etats.  Conclusion  il  ne  s'en  fera  rien  de  ce  qui  a  et&  propose. 
Messieurs  d' Amsterdam  (et  Dort  qui  les  appuie  dans  tous  leurs 
projets)  ne  veulent  pas  concourir  ä  faire  agreer  ce  plan  daus 
Fassemblee,  ni  y  preter  leur  credit.  J'en  ai  parl6  au  long  ce 
matin  avec  le  Pensionnaire  et  aprfes  avoir  balanc^,  tous  les  in- 
convönients  de  part  et  d'autres  qu'on  ne  peut  qu'avouer,  nous 
sommes  pourtant  convenus  que  le  plus  mauvais  parti  de  deiix 
^toit  celui  de  laisser  la  province  de  Frise  dans  Timpossibilit^ 
de  contribuer  aux  fraix  de  l'union  et  de  mettre  par  Ik  une  si 
puissante  arme  entre  les  mains  des  neutralistes :  mais  nous 
sommes  en  m6rae  tems  convenus  qu  il  etoit  impossiblo  de  pousser 
cette  affaire  contre  Topposition  d'Amsterdam ;  de  sorte  qu'il  seroit 
inutile  de  la  porter  aux  Etats.  Et  je  crois  que  le  Pensionnaire 
r^pondra  ce  soir   ä  Mr.  Sminia  et   lui  dira  que   la  chose  treu- 
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Ta  deß  diffieult^s  insurmoiitftble».  Je  ne  suis  pas  surpris  de 
chose  et  je  ne  suis  pas  tant  eu  peine  de  ses  suites,  que  je 
serois  si  les  esprits  n'6toient  pas  si  6chaufF6s  et  si  aDim^s 
irmi  les  Bourgeois  et  pamii  la  populace  dans  tonte  la  Pro- 
nce  de  Hollande  et  dans  cello  de  Zulande.  Cela  va  si  loin 
i  quo  ce  matin  les  dienders  ayant  voulu  arracher  un  pas- 
Diill  plaqu^  aux  mareh^  au  tourbcs,  les  turfdra^ers  les  ont 
16  fort  honn^tement  de  n*en  rien  faire  avec  promesse  de  les 
tter  dans  le  canal,  s'ils  avisoient  d'y  toueher,  snr  quoi  les 
enders  se  sont  retirös,  et  ont  laissä  le  pas(juill.  Vous  aurez 
bont6,  Monseigneur,  d'ignorer  ceci  et  tout  ce  qui  y  ressenible 
urce  qu*il  est  au-dessous  d'en  prendre  connoissance,  mais  il 
it  pourtant  bon  que  vous  le  sachiez.  Cette  consternation  et 
8  marques  ext^rieures  qui  en  paroissont  tous  les  jours  et  qui 
int  trfes  peu  respeetueuses  pour  le  gouvcrnement ,  ne  laisse- 
>nt  pas  d'influer  sur  ios  delib^rations  sur  la  negociation  de 
Wickel.  II  faut  aussi  vous  dire,  Monseigneur,  que  dans  Tassein- 
lie  de  Hollande  il  y  a  des  membres,  le  Ridderschap  et  Leyden 
jni,  je  SUIS  sur,  tiendront  ferine  et  seront  suivis  de  plusieurs 
dtres)  qui  ne  veulent  absolunient  point  de  negociation  que 
onjointement  avec  TAngleterre,  et  de  Faveu  de  la  Cour  de 
ienne  et  qui  voyent  clair  que  la  neutralit6  ou  tel  autre  nom 
u'il  plaira  de  donner  k  une  negociation  separ^e  est  la  ruine 
»rtaine  et  inunMiate  de  la  ripublique  k  perp6tuit6  et  sans 
5tour.  J'ai  plusieurs  indices  aussi  que  le  minist&re  (rAngle- 
jrre  n'osera  pas  k  present  lÄeher  Tarticle  qui  tient  si  fort  a 
3eur  b  la  France,  savoir  Cap  Breton  sans  Icqucl  la  France  ne 
sndra  jamais  la  Flandre  ni  la  barrifcrc  de  bonnc  volontö  et 
Ans  qu'on  les  lui  prenne.  Et  sans  cette  restitution,  les  plus 
Sl^s  pacifiques  ici  ne  peuvent  jamais  penser  a  faire  une  paix. 
16  pensionnaire  n'oseroit  pas  prendre  sur  lui  de  s*y  laisser  em- 
loyer,  et  Mr.  de  Twickel  n'est  ni  assez  serrc  k  glacc  ni  assez 
acdi  pour  prendre  sur  lui  de  terminer  quclque  chose  sans 
rdre  et  de  risquer  d*6tre  d^savouö,  prostitu6  dans  le  public  etc. 
)e  tout  ceci  il  r^sulte  que  notre  Situation  est  non  seulement 
Icheuse  et  critiquc  au  dcrnier  point,  mais  encore  tout  k  fait 
xtraordinaire,  car  nous  ne  pouvons  pas  faire  la  paix;  et  je 
e  voiß  pas  que  nous  piussions  faire  la  giierre  comme  on  le 
oit.  Comme  V.  A.  S.  n*a  aucune  part  et  n*a  cn  rien  contribuc 
ux  malheurs  de  la  Köpublique,  Elle  n'a  aussi  aucun  reproche 
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ä  86  faire,  mais  il  reste  toujours  a  examiner  quel  parti  vous  devex 
prendre  et  comment  vous  devez  vous  conduire  dans  ces  tems  daas 
rasBembl^e  des  Etats  de  Frise.  Et  mon  opinion  est  que  soit  qu'il 
y  ait  de  Targent  ou  non,  soit  qu'on  en  puisse  trouver  ou  non,  soit 
que  les  bestiaux  meurent  ou  non,  soit  que  les  esprits  soient  bien^ 
soit  qu'ils  soient  mal  dispos^s,  soit  que  la  pluralitS  soit  ponr  ou 
qu'elle  soit  contre,  V.  A.  S.  doit  toujours  soutenir  hautement 
et  publiquement  le  parti  oppos^  k  la  France  et  dire  que,  si  on 
avait  d61iber6  en  1572,  en  1672,  en  1688,  en  1702,  comme  on 
fait  k  präsent,  nous  serions  encore  sous  le  joug  de  TEspagne 
ou  bien  nous  serions  rest^s  sous  celui  de  France,  ou  bien  de 
papisme  et  de  Tesclavage  auroient  6tä  le  sort  de  TAngleterrd 
et  de  la  R^publique  ou  bien  nous  aurions  ^t6  englouti  par  la 
France.  Je  vous  dirai  plus,  Monseigneur,  le  public,  je  dis  tout 
le  public  attend  ces  sentiments  de  vous.  Vous  les  devez  ä 
vous-mömes  et  au  nom  que  vous  portez,  et  ce  seroit  la  chose 
la  plus  impopulaire  du  inonde  que  de  ne  les  pas  faire  ^clater. 
Du  reste  les  affaires  se  d^meleront  conime  elles  pourront,  mais 
votre  honneur  doit  ^tre  mis  k  couvert.  Que  ceux  qui  ont  gäte 
les  affaires  en  portent  seuls  le  bläme.  Vous  n'avez  que  faire 
de  le  partager  avec  eux.  Vous  ne  le  devez  pas  m^me.  Vous 
feriez  tort  non  seulement  k  vous-m^me,  mais  m^me  k  la  cause 
de  tous  les  honnetes  gens  qui  vous  honorent  et  qui  seroient 
perdus  pour  tous  si  Ton  pouvoit  douter  un  moment  de  votre 
zfele  pour  la  religion  et  pour  la  liberti.  Vous  perdriez  aussi 
Taffection  du  peuple  qui  k  präsent  surtout  est  un  point  tres 
essentiel.  Je  me  suis  4tendu  ici  plus  qu'il  n'^toit  n^cessaire, 
mais  mon  zfele  m'a  empört^.  Je  vous  prie,  Monseigneur,  de  le 
prendre  en  bonne  part,  comme  je  vous  le  donne.  Je  suis  oblige 
de  finir  et  demande  pardon  de  la  confusion  et  du  d^sordre  de 
cette  lettre  que  je  n'ai  pas  eu  le  tems  de  refaire,  ni  de  retra- 
vailler.  Je  compte  de  recevoir  au  premier  jour  des  nouvelles 
sur  lequelles  j'entretiendrai  V.  A.  S.  par  un  canal  sör,  k  moins 
que  ces  nouvelles  n'arrivent  trop  tard  pour  fetre  envoyies,  ce 
dont  je  me  consolerois  tr^s  facilement.  Je  crois,  Monseigneur, 
que  vous  me  comprenez.  J'espire  que  la  demifere  lettre  que 
j*ai  envoy^e  sous  Tadresse  de  mon  aini  aura  eu  TapprobatioD 
de  V.  A.  S.  J'ai  Thonneur  d'^tre  avec  le  plus  profond  respect 
et  la  plus  parfaite  v^n^ration  etc. 

La  Haye,  ce  14  Mars  1746.       (Signe)  W.  Bentinck. 
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Aus  einem    Sehrnben  Bentinek^s  an   Oranien, 
Königl.  HaiiB-ArchiY.  24.  Sept.  1746. 

Trevor  a  altere  (par  complaisance  k  ce  que  je  crois  pour 
las  Matadors  de  Hollande)  les  ordres  qu'il  avoit  re9U8  d' Angle- 
terre,  pour  presser  ici  la  communication  des  Articles  venus  de 
France,  aux  Cours  de  Vienne  et  de  Turin,  et  Tinvitation  des 
ministres  de  ces  deux  cours  aux  Conferences  de  Breda.  H  en 
a  donn^  un  Pr^cis  par  6crit  au  feu  Pens,  van  der  Heim.  Ce 
Precis  (dat^  20  Juin  V.  S.)  portoit  que  Trevor  devoit  commu- 
niquer  au  Pensionnaire  en  confidence  que  le  Roi  vouloit  bien 
commencer  les  n^gociations  avec  la  France  et  la  K^p.  et  mSme 
pousser  Taffaire  jusqu'k  une  conclusion,  si  Sa  Majeste  voyait 
que  Ton  put  obtenir  des  conditions  telles  que  le  Roi  se  peut 
justifier  a  lui-meme  par  rapports  ä  ses  inter^ts  et  k  ses  AUies 
par  rapport  k  leurs.  Mais  Trevor  avoit  laissä  hors  des  ordres 
dont  il  avoit  donne  le  Precis,  les  mots  en  attendant,  et 
ceux-ci  en  cas  qu'ils  refusassent  de  conclure  ä  des  ter- 
mes  raisonnables.  Ce  Pricis  tronque  fiit  remis  au  Pensionnaire 
van  der  Heim  le  5  Juillet  (ni  fallor)  qui  le  communiqua  aux 
membres  pr^sents  de  la  Conference  secrite,  aux  Et.  Gen.,  et 
tut  regarde  comme  quelque  chose  contradictoire  aux  instances 
qui  furent  faites  le  m^me  jour  pour  faire  la  Communication  du 
Projet  d*Argenson.  Ce  Precis  fut  envoy^  par  im  Courier  aux 
ministres  pl^nip.  en  France.  Mais  le  Pensionnaire  van  der  Heim 
etant  venu  k  mourir  sur  ces  entrefaits,  Trevor  changca  de 
Batterie,  redemanda  son  Precis  et  remit  k  la  Conference  le  21 
Juillet  son  autre  Copie  ou  Precis  de  ses  ordres  du  20  Juin 
V.  S.  On  lui  rendit  le  premier  papier,  et  on  prit  le  second. 
Le  greffier  a  eu  la  precaution  de  garder  copie  et  de  tenir  re- 
gistre  de  tout  ce  qui  s'est  passe  k  cette  occasion.  Buys  charge 
de  la  correspondance  etrang^re  pendant  Tabsence  du  Pens,  van 
der  Heim,  negligea  d'envoyer  aux  ministres  pienip.  en  France 
le  papier  remis  de  21  Juillet  dont  le  sens  etoit  tout  different 
et  mSme  contraire  au  premier.  De  sorte  que  ces  Messieurs  ont 
parle  k  la  France  sur  le  pied  du  premier  papier  de  Trevor. 
Mjlord  Sandwich  arrive  ici,  parle  k  Buys  et  puis  a  Mr.  Gilles, 
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siir  le  pied  des  ordres  que  Trevor  avoit  r^ellement  remis,  sans 
sHVoir  qu'ils  avoient  ^te  tronques.  Cela  a  fait  pendant  quelques 
jonrs  de  la  confusion  dans  leurs  discours,  mais  enfin  il  s^est 
avis6  de  comparer  les  pieces  et  la  veritc  s'etant  d^couverte, 
Gilles  a  trouv6  coinme  de  raison  que  Buys  avoit  failli  en  ne  le 
pas  inforinant,  et  Sandwich  que  les  ordres  devoient  rester  des 
ordres.  Gilles  meine  s'est  rendu  sur  les  eclaircisscments  donnes 
par  Sandwich,  et  ä  präsent  il  va  travailler  sur  le  pied  que 
Grovesins  mande  ....  il  est  ä  noter  que  Buys  a  porte  cette 
affaire  en  pleine  assemblee  d'Etats  de  Hollande  le  20  acut 
malgr^  la  promesse  qu'il  vouloit  exiger  des  autres  de  ne  rien 
dire  hors  de  la  Conference  secrfete,  et  qu*il  y  a  fait  un  rapport 
qui  n'etoit  pas^  conforme  a  la  v^riti  des  faits.  Je  lai  meme 
relevi  en  pleine  assemblee,  j'ai  dit  aux  Etats  de  Hollande  que 
Buys  se  trompoit  ...  II  fut  r^solu  de  continuer  la  n^gociation 
sur  le  pied  d^jä  commencÄ  et  de  ne  point  admettre  Vienne  et 
Turin.     Cela  fera  ä  präsent  redresser  semaine  prochaine. 


111. 

Aufzeichnungen  Bentinck*8, 

tr-  ■  1  rr        A     u-    •     u  1746.  (Beiden  die  Confereiizen  von 

Komgl.  Haus-Archiv  im  Haag.  ^3^^^^  ^^  Papieren.) 

Dans  le  mois  d'aoät  le  grand  point  fut  la  question  si  Ton 
admettroit  ou  non  les  ministres  des  Cours  alli^es,  Vienne  et 
Turin^  aux  confdrences  qui  alloient  se  tenir  k  Breda.  Ce  fut 
dans  le  mois  de  sept.  que  le  meme  entendu  entre  les  mini- 
stres de  la  R^publique  en  France,  et  celui  d'Angleterrc  k  la 
Haye  fut  öclairci.  11  avoit  6t6  accasionn^  par  un  faux  expos^ 
de  Mr.  Trevor,  qui  par  complaisance  pour  Monsieur  v.  d. 
Heim  (et  pour  le  committee  secret  ^tabli  entre  quelques  mem 
bres  de  la  Province  de  Hollande)  avoit  donn^  un  pr^cis  mu- 
til6  de  ses  ordres  du  20  juin.  V.  S.  par  lequel  pricis  mutilc 
on  pouvoit  comprendre  que  TAngleterre  traiteroit  sans  les  allic^s 
k  Breda.  Apr6s  la  mort  de  Mr.  van  der  Heim  Mr.  Trevor, 
manquant  de  souticn  de  van  der  Heim,  redemanda  son  precis 
mutil6  et  faux,  et  en  donna  un  autre  veritable.  Le  premier 
avoit  ^t6  envoy6  k  Paris  aux  ministres  de  la  Republique.  Lc 
second  ne  le  fut  pas.    Monsieur  Gilles  rcvient  k  la  Ilayc  le  9; 
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et  parlant  avec  le  ministre  d'Angleterre  il  se  trouva  quo  ces  mes- 
sieurs  disputoient  sans  s'entendre,  chacun  d'eux  ayant  dana  le 
fond  raison.  La  chose  fut  ficlaircie  le  12  sept.  Mr.  de  Twickel 
arriva  de  Breda  le  21  Mercredi.  Monsieur  de  Puysleux  arriva 
k  Breda  le  29  pr6e^d6  d'une  heure  par  Mylord  Sandwich. 

La  premifere  Conference  tenue  le  4  octobre  chez  les  rainistres 
de  la  R6publique,  il  y  fut  question  de  Tadmission  des  ministres 
des  alli^s;  oü  Sandwich  et  Gilles  (Twickel  absent  k  Utrecht)  sou- 
tinrent  qu'il  les  falloit  admettre,  sur  quoi  Puysieux  envoya 
un  Courier  k  Paris,  (ce  Courier  fut  enlevi  par  des  Hussares 
Autrichiens),  Puysieux  pritendoit  etre  autoris^  par  TEspagne, 
quoiqu'il  n'eut  pas  de  Pleinpouvoir,  mais  siinplement  une  lettre 
de  Mr.  de  Villa  Rias.  II  vouloit  que  les  Anglois  et  les  Hol- 
landais  parlassent  aussi  pour  leurs  alli^s. 

II  est  k  noter  que  le  plan  que  Puysieux  produisit  k  Breda, 
6toit  l*ancien  projet  (dit)  de  Mr.  d*  Argenson. 

Le  Courier  de  retour  apporte  k  Mr.  de  Puysieux  des 
ordres  de  refuser  Tadmission  des  ministres  alliäs  et  Puysieux 
dans  la  Conference  le  25  oct.  oü  Taffaire  fut  debattues  et 
ou  Wassenaer  et  Gilles  soutinrent  Sandwich,  les  ministres  IIol- 
landais,  de  Tavoir  trompe,  on  lui  tenant  k  Paris  un  langage 
propre  k  le  faire  venir  k  Breda,  et  en  changeant  apr^s  cela  de 
Stile  disant  qu'il  ^toit  persuad^  qu'ils  n'avoient  janiais  autre 
dessein  que  de  Tamuser,  sans  penser  k  conclure.  II  est  pro- 
posä  par  les  ministres  de  la  R6publique  de  commencer  les  con- 
f(§rences  k  trois,  en  promettant  aux  alli^s  de  leur  com  muniquer 
tout  ce  qui  s'y  passeroit;  en  attendant  de  nouveaux  ordres, 
pour  ne  pas  rompre  les  Conferences,  1  nov.  de  la  Ilaye.  Cha- 
yanne  refuse  tout  k  plat  et  le  Cte.  Harrach  t^moigne  sa  sur- 
prise  de  ce  qu'il  avoit  6t6  invit^  d'assister  en  personne  et  en 
arrivant  de  trouver  le  langage  chang4,  et  une  proposition  de 
ti'aiter  sans  lui. 

(NB.  Mr.  Gilles  produit  k  Sandwich  une  lettre  de  Boet- 
selar  qui  lui  donne  connaissance  des  ordres  envoy^s  k  Sand- 
wich.) 
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IV. 

Brief  W,    Bentivck's  an  den   Prinzen   von    Oranieu. 
Königl.  Archiv  im  Haag. 

Monseigneur ! 

Je  puis  vous  assurer,   Monseigneur,   que    vous    ne    devez  faire 
aucun  fond  sur  Myld.  Chesterfield,  qiii  suit  un  train  qui,  selon 
inoi,  ne  le  menera  pas  ä  son  but,  par  ce  que  le  bon  sens  tout 
simple  et  tout  naturel  a  la  longue  Tempo rtera  toujours  sur  le  bei 
esprit,    le  manage  et   Fintrigue.    V.  A.  S.  sait  que  Myld.  Har- 
rington    est  sorti   de   place,   parce   qu'il    poussoit  k  Texc^s  les 
vues   pacifique,   conduit  par  Mr.  Trevor,  qui  de  son  c6te  Tavoit 
ete  par  Amsterdam.    Myld.  Chesterfield  en  lui  succMant  s'itoit 
engage  ä  eutrer   dans   les   vues   du  Duc   de   New-Castle  et  en 
eifet   pendant   six    semaines   ou   deux   mois   il  a  repondu  ä  ce 
qu'on  avoit  attendu  de  lui.   Mais   au   bout  de  ce  temps-lä,  il  a 
commenc^   ä   se   montrer   tel   qu'il    ^toit,   travaillant  sous  main 
a  faire  revivre  le  systfeme  Harringtonien  ou  Trevorien,  et  quand 
au  mois  d^avril  les  nouvelles  vinrent  de  Zulande  de  la  i-^volu- 
tion,    qui    avoit  commence   dans   cette  Province,  personne  n'en 
fut  plus  d^mont^,  ni  plus  etourdi  que  Myld.  Chesterfield.  II  ne 
voulut  pas  croire  que  Texemple  de  la  Zulande  seroit  suivi  par 
la  Hollande  et  par  les  autres  Provinces ;  je  dis  qu'il  ne  voulut 
pas  le  croire,  parce  que   connoissant  notre  Republique  il  n*au- 
roit  pas  pu  en  douter,  s'il  n'avoit  pas  4te  r^solu  de  n'fetre  pas 
persuad^,  de  peur  d'^tre  oblige  de  persuader  les  autres.  Quand 
les  nouvelles  vinrent  de  Hollande   de   ce   qui    s*6toit    passe  le 
samedi  29  avril,  et  du  jour  fix6  pour  la  nomination  du  Stadhouder, 
Myld.  Chesterfield  chaugea  tout  d'un  coup,  en  t^moigna  beaucoup 
de  joie,  parce  qu'il  avoit  remarqu6  que  la  premiere  nouvelle  qui 
en  6toit  venue  de  Zulande  par  Mitchell  au  Duc  de  New-Castle, 
qui  Tavoit   d'abord   port^e  au  Roi,  avoit  fait  au  Roi  un  plaisir 
indicible;    ce   que   Myld.    Chesterfield   n  avoit   appris    qu'apres 
avoir  d^bit^  ses  premiers  doutes,  par  ce  que  le  Duc  de  New- 
Castle  aprfes  avoir  donn^  les  nouvelles  au  Roi  8*6toit  all6  cou- 
oher  Sans   les  envoyer  a  Myld.    Chesterfield.     Depuis  ce  tems- 
lä  Myld.  Chesterfield  voyant  la  joye  du  Roi  continuer  s'est  fait 
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raloir  aupr^s  de  Sa  Majest^  par  son  credit  aupr^s  du  Stadhou- 
ler,  et  a  produit  ou  fait  voir  en  perspective  des  lettres  de  V. 
\.  S.  pour  faire  paradc  de  son  credit  et  faire  croire  au  Roi 
3t  aux  autres  ministres  que  e'est  par  lui  et  non  par  aueun 
stutre^  que  les  affaires  doivent  ^tre  men^es  en  Hollande.  II  est 
«^rai  que  c'est  son  d^partement,  mais  comme  ä  present  le  sort 
le  la  nation  et  mSnie  de  toute  TEurope  dopend  de  ce  qui  se 
passe  entre  TAngleterre  et  la  R^publique  et  avec  les  autres 
Poissances  qui  sont  du  d^parteinent  de  Myld.  Chesterfiold,  tout 
le  ministöre  se  croit  avec  raison  en  droit  de  prendre  connois- 
lance  de  ce  d^parteraent  et  en  prend  connoissance  r^ellement, 
somme  je  Tai  vu  par  deux  Conference  oü  j'ai  et6  appele  et 
3Ü  il  avoit  le  Chanceliier  le  Duc  de  New-Castle,  Myld.  Che- 
Bterfield  et  Mr.  H.  Pelham.  J'y  ai  vu  que  Myld  a  et^  oblig^ 
ie  changer  des  dep^ches  qu*il  avoit  dejä  pr^par^es  et  oü  il 
Eivait  fait  influer  des  choses  qui  n'^toient  pas  du  goüt  des  autres. 
Quand  Myld.  Chesterfield  a  vu  le  premier  feu  pass^  il  a  recom- 
mene^  peu  k  peu  k  reprendre  son  premier  train  et  de  peur 
que  la  r^volution  arriv^e  dans  notre  K^publique  ne  Tentrainät 
malgre  lui  dans  des  mesures  contraires  a  son  humeur  et  a  son 
inclination,  il  a  cherch^  par  toutes  sortes  de  inoyens  a  d^cre- 
iiter  le  nouveau  gouvernement  d^bitant  par  tout,  jusqu'au 
Castl  de  White  inclusivement,  que  la  Kepublique  n'a  plus  de 
ressource,  qu'il  n'est  pas  possible  qu  eile  continue  les  efforts 
qu'elle  fait  pendant  cette  annee-ci  bien  raoins  encore  Tanuee 
prochaine,  que  quand  Bergen  op  Zoom  sera  rendu,  le  Stadhouder 
qI  tous  ses  amis,  ne  pourront  emp^cher  la  K^publique  d'aller 
pr^ipitamment  k  une  paix^  que  les  beaux  sentiments  du  Prince 
oe  sont  pas  de  ce  siöcle,  qu'il  y  a  du  Don  Quichotisme  dans 
son  fait,  qu'il  n'y  a  rien  ä  espörer  de  la  Republique,  et  qu'il 
D'y  a  d'autre  parti  k  prendre  que  de  faire  la  paix  le  mieux 
qa^on  pourra,  parce  que  si  Ton  tarde  on  l'aura  plus  mauvaise 
BDCore.  Comme  son  arme  favorite  est  le  ridicule,  il  s'en  sert 
fort  utilement;  et  je  vous  avouerai,  Monseigneur,  tout  natu- 
rellement  que,  quand  je  n'aurois  rien  fait  ici  que  de  fournir 
des  r^ponses  contre  Myld.  Chesterfield  au  reste  du  ministere 
bien  intentionn^,  je  croirois  avoir  trös  utilement  employ^  mon  tems. 

Mr.  le  Comte  de  Fleming,  ministre  de  Saxe  ici,  se  charge  de 
cette  lettre.  Je  vous  prie,  Monseigneur,  de  le  faire  venir  et  de 
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lui  parier  k  loisir  töte  k  töte.  II  est  au  fait  de  ce  pays-ci  d^nne 
faQon  ^tonnante.  C'est  un  hoinine  tr&s  p^n^trant^  d'un  sens 
fort  droit,  qui  quoique  miniatre  de  Saxe,  pense  comme  un 
horarae  totalement  independant.  II  a  la  coniiance  du  Roi,  et 
des  ministres  ici,  surtout  au  Duc  New-Castle.  II  s'arrßtera 
quelques  jours  k  La  Haye  et  ira  apris  cela  k  Tarmie  de  France, 
pour  tÄcher  d^avoir  des  informations  sur  quelques  points,  sur 
lesquels  je  suis  persuade  qu'il  n'en  aura  point  dont  on  puisse 
rien  tirer  pour  voir  plus  clair  qu'on  ne  fait  dejä,  mais  dont 
le  Duc  New-Castle  le  charge  du  squ  du  Roi,  k  rins9u  de  Myld. 
Chesterfield,  pour  rester  le  pied  de  montrer  des  choses  k  part 
du  Roi,  que  lautre  secretaire  na  point.  J'envoye  ci-joint  copie 
de  ces  points  pour  Tinformation  de  V.  A.  S.  et  je  crois  que 
V.  A.  S.  fera  bien  de  ne  montrer  ce  papier  k  personne  qu'k 
lui  de  Tenvoi  ou  de  la  conimission  de  Mr.  Fleming  k  Tarmee 
de  France^   parce   que  Ton  en  pourroit  trfes  facilement  abuser. 

Un  autre  point  sur  lequel  ces  messieurs  m'ont  presse,  c'est  sur 
la  disposition  de  V.  A.  S.  pour  la  paix,  que  j'ai  as8ur6  ^tre  teile 
qu'elle  devoit  etre,  et  qu'on  la  pouvoit  souhaiter.  Cet  article 
n'a  pu  n'etre  ni^,  mais  j'ai  appris  depuis  que  Chesterfield  a 
dit  apres  la  Conference  que  ce  que  j*en  disois  n'etoit  que  pour 
les  attirer,  et  les  amuser  et  que  quand  ce  viendroit  au  fait  et 
au  prendre  le  Prince  dT).  ne  seroit  pas  aussi  raisonnable  que 
je  voulois  le  faire  parottre.  Cette  Conference  qui  a  dur^  pris 
de  quatro  heures  n'a  servi  qu*5i  me  faire  connoitre  le  terrain. 
Hier  il  y  en  eut  une  oü  Taffaire  des  Russes  fut  arretee  teile 
que  je  Tenvoie  et  il  y  fut  aussi  r6solu  k  Toccassion  du  me- 
moire du  General  Cronstrom  du  15  dont  le  Duc  de  Cumber- 
land  a  envoye  une  copie  au  Roi,  que  les  ministres  repr^- 
senteroicnt  au  Roi  la  nöcessitö  de  pourvoir  k  la  defense  de 
Bergen  op  Zoom  et  alleguöroient  leui's  raisons,  non  comme 
gens  de  guerre,  mais  comme  ministres  d'Etat,  pour  lesquel- 
les  la  defence  de  Bergen  op  Zoom,  et  du  territoire  de  la  Re- 
publiquo,  devoit  fetre  pr(5feree  k  la  conservation  de  Maestricht, 
Sans  pourtant  conseiller  d'envoycr  des  ordros  pointifs  au  Duc 
de  Cumberland,  mais  lui  faisant  simplement  la  repr^sentation 
et  lui  laissant  d^cider  si  la  Situation  des  arm6cs  alli^e  et  en- 
nemie  lui  permettra  de  descendre  avec  la  grande  armte 
pour  venir  secourir  Bergen    op    Zoom,    comme   c*est   Favis  de 
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General  Cronstrom,  k  quoi  j'ai  ajout^  que  c'^toit  aussi  celui  de 
V.  A.  S.  et  de  toute  la   r^publique     —     —     —     —     —     — 

Londres  ce  14/25  Aoüt  1747. 

(SignÄ)  W.  Bentinck. 

P.  S.  Je  vois  par  une  lettre  de  mon  frfere  que  les  af- 
faires pecuniaires  en  Hollande  trainent.  Permettez-moi,  Mon- 
seigneur,  de  vous  avertir  que^  si  cela  manque,  tout  votre  credit 
tombera  ici.  E  faut  que  le  projet  des  2  pr.  ct.  passe 
quovis  modo.  Votre  honneur  j  est  engag^  et  vous  trouverez 
da  soatieii.  Mais  il  faut  beaucoup  de  fermet^  et  de  vigueur, 
point  de  temp^raments  ni  de  conciliatoires. 


V. 

Memoire  von  Bentinck  dem  englischen  Ministerium  überreicht. 
KonigL  Hans-Archiv.  Haag. 

Le  soussigne  ne  sauroit  assez  t^moigner  l'extreine  couten- 
tement  et  la  satisfaction  qu'il  ressent  d*avoir  re9u  de  Sa  Ma- 
jest^  meme  les  assurances  les  plus  fortes  de  sa  ferme  r^solution 
d'entretenir  et  de  cultiver  la  plus  itroite  union  entre  Sa  Ma- 
jc8t^  et  la  Republique  pour  le  soutien  et  la  defense  des  int^r^ts 
commons  des  deux  nations. 

La  promptitude  avee  laquelle  il  a  plu  ä  Sa  Majest6 
d*entrer  dans  les  vues  de  la  Republique  par  rapport  k  Tenga- 
gement  du  corps  de  30000  Russes  est  d6jk  un  heureux  eflFot 
de  cette  r^solution  si  avantageuse  k  la  'Republique. 

La  facilite  avec  laquelle  Sa  Majeste  s'est  prest^e  k  en- 
voyer  k  S.  A.  R.  Monseigneur  le  Duc  de  Cumberland  les  repr6- 
^tations  faites  sur  la  n6cessit4  et  sur  les  moyens  de  def^udre 
**  territoire  de  la  Republique  est  encore  un  nouveau  sujet 
dobligation  envers  Sa  Majeste. 

Le  grand  et  unique  but  de  la  commission  du  soussigne 
^taDt  d'etablir  le  plus  parfait  concert  dans  toutes  les  mesures 
i  prendre  pour  le  soutien  de  la  cause  commune  et  pour  le 
tnaintien  de  la  liberte  et  Tindependance  de  TEurope,  et  Sa  Ma- 
jeste ayant  juge  que  la  prudence  et  la  bonne  politique  ne  per- 
mettent   pas  de  rejeter    les   ouvertures   que   la  France  a  faites 

AreUv.  Bd.  XLYI.  U.  lUlfte.  26 
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depuis  peu,  le  soussign^  souhaiteroit  de  savoir  pr^ciseinent, 
qu'elles  sont  les  idees  de  Sa  Majest^  auxquelles  on  pourrait 
parvenir  au  retablissement  de  la  paix  d'une  fa90D  compatible 
avec  la  siiret^  de  la  Grande-Bretagne  et  de  la  R^publique 
et  avec  les  engagements  pris  avee  leurs  alli^s  communs. 

Le  soussign^  ose  repondre  que  la  R^publiqu^  entrera 
avee  z^le  et  sinc^rit^  dans  toutes  les  mesures  que  Sa  Majeste 
jugera  h  propos  de  prendre  de  concert  et  conjointement  avec 
la  Republique,  pour  faciliter  et  avancer  le  succ^s  de  la  n^go- 
eiation  sur  les  prineipes  etablis  ci-dessus.  Comme  cette  nego- 
eiation,  quelque  souhaitable  qu'en  seit  le  succ^s,  pourra  se 
trouver  infruetueuse  par  plusieurs  aecidents,  qu'il  ne  seroit 
pas  au  pouvoir  de  Sa  Majeste  ni  de  la  U^publique  de  pre- 
voir  ni  de  prevenir,  le  soussign^  soubaiteroit  de  savoir  d^s  ä 
präsent  ou  le  plutot  possible  les  sentiments  de  Sa  Majeste  aur 
les  mesures  ä  prendre  et  sur  les  preparatious  k  faire  pour 
un  autre  campagne,  et  il  prend  la  libertc  de  representer  que, 
si  ces  preparatious  ne  se  fönt  au  plutot  et  ä  tout  ^venement, 
Sans  attendre  le  succ^s  de  la  negociation,  il  est  fait  a  appre- 
hendi'e  que  Ton  en  sera  plus  expose  a  la  necessit^  de  faire 
encore  une  campagne  et  qu'on  sera  oblig6  de  le  faire  avec 
inf^riorite. 

La  Republique  fait  ddja  et  continuera  k  faire  des  effbrts 
redoubl^s  pour  sa  propre  conservation.  Elle  se  regarde  comme 
la  baiTiere  de  la  Grande-Bretagne  et  eile  ne  doute  pas  que 
Sa  Majeste  la  considerant  sous  le  meme  point  de  vue,  ne  fasse 
de  son  cote  tous  les  efforts  possibles  pour  la  mettre  k  couvert 
des  effets  de  la  puissance  et  des  dessins  pernicieux  de  la 
France. 

Ces  points-lk  une  fois  regles,  le  soussigne  se  dispose  a 
partir,  avec  la  satisfaction  sensible  d'avoir  reussi  dans  le  but 
de  sa  couuuission,  dont  le  succ^s  resserrera  de  plus  en  plus  les 
noends  qüi  licnt  Sa  Majeste  avec  la  Republique  et  etablira'le 
plus  parfait  concert  entre  les  deux  Puissances,  dans  tout  ce 
qui  regarde  soit  la  paix  soit  la  guerre. 

Londres  18/29  Aoüt  1747. 
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VI. 

BeiUinck  an    Oranien. 

Königl.  Hans- Archiv.  Haag.  30.  August  1746. 

Ueher  Sandwich:  C'est  un  honime  de  2>^  ä  21)  ans  qui 
Bse  pour  parier  bien  dans  la  Chaiubre  des  Seigiunirs,  oü  il 
»t  beaucoup  exerc6  contre  les  Walpoles,  apr^s  la  retraite 
isquels  il  a  ^iik  fait  un  des  eommissaires  de  FAiniraute.  II 
iti  le  troisiime  avec  le  due  de  Bedford  et  l'amiral  Anson^ 
li  a  dirigä  l'affaire  de  la  prise  de  (Jap  Breton.  O'est  le  due 
\  Bedford  et  ce  sont  les  Pelliams  surtout  de  Neweastle  qu'il 
envoy6;  et  il  est  persoiinellement  lie  avec  eux  beaucoup  plus 
favec  Harrington.  II  est  neuf  dans  les  grandes  affaires,  niais 
n'est  pas  du  tout  pr^soniptueux^   ni   süffisant.     Au  contraire 

a  Tair  tris  modeste  et  trfes  retenu.  De  la  fa9on  qu'il 
'a  parl^,  sa  commission  va  ä  la  v^rite  de  faire  une  paix, 
als  une  paix  honorable  et  süre  et  conjointement  avec  nos 
li^B;  y  compriB  le  roi  de  Sardaigne  qui  est  invite  par  TAngle- 
rre  k  envoyer  bou  nünistre  aux  Conferences  (es  handelt  sich 
n  die  Conferenz  von  Breda).     Ceux  qui  ont  ^t^   les   auteurs 

les  directeurs  de  tout  ce  qui  s'est  fait  depuis  un  an,  ont 
>alu  qne  la  n^gociation  restät  entre  TAngleterre,  la  France 
,  les  ministres  Walpole  et  Gilles.  Mais  je  ooinprends  que  les 
tstructions  de  Mgr.  Sandwich  sont  tr^s  positives  sur  cet  article. 
e  qai  est  un  bon  d^but  et  cadre  fort  bien  avec  les  resolutions 
ö  Zölande^  de  Frise  et  d'Overyssel  — 

ReDgers  nie  parait  tr^s  mal  disposä  et  parfaitenient  igno- 
mt.  Mr.  de  Gitters  part  demain  pour  la  Zulande.  J'avoue 
ae  cet  homuie  me  plait  prodigieusement  et  j'ose  dire  de  tous 
)iix  qui  me  sont  connus  dans  les  affaires  k  präsent,  il  n'y  en 
aacan  qui  aie  autant  de  sens  et  de  connaissance  que  lui. 
;  est  absolument  contre  une  paix  separ^e. 

1.  Sept   1746. 

—  —  —  Trevor  a  kik  frapp^  comme  d'un  coup  de  fuudre, 
uand  il  a  appris  que  Sandw.  est  nomni^,  que  Trevor,  depuis 
ue  Sandw.  est  ici;  a  Tair  que  je  lui  connais  quand  il  a  quel- 
oe    ühose   dans   Pesprit   qui   l'embrasse   et   qu'il    veut    cacher 

20* 
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80U8  un  air  ais^  aflPect^  et  une  gayetfi  feinte:  que  Sandw.  est 
pouss^  et  nomm^  par  les  Pelhams  et  que  ce  paya-ci  et  du  de- 
partement  de  Harrington  (Newcastle  a  celui  de  Sud,  c'est-a-dire 
la  France,  Tltalie  TEspagne,  et  Harrington  celui  du  Nord,  c'est- 
ä-dire  notre  r^publique,  TAllemagne,  la  Pologne,  Sufede  etc.), 
de  Sorte  que,  si  Harrington  et  Trevor  ont  envie  de  le  tenir 
dans  Pignorance  en  lui  faisant  des  demi-confidences,  ils  le  peu- 
vent  Sans  qu'il  s'en  aperfoive,  et  Texposer  par  Ik  k  n'avoir  pas 
la  coniiance  de  nos  ministres  k  Breda,  ni  de  ceux  de  France, 
qui  verront  qu'ils  en  savent  plus  que  lui,  par  oü  Trevor  pour- 
rait  conserver  un  ascendant  sur  lui  et  continuer  k  se  rendre 
n^cessaire. 

VII. 

Copie  (Tun  papier  qui  a  tU  remis  ä  Bentinck  dans  une  Conference  cha 

le  duc  de  Newcastle    le  25  aoüt  —  5   SepU  1747,    Presents  le  due  de 

Newcastle^  Mylord   Chesterfield.   Mons,  Pelham, 

Königl.  Haus-Archiv.  ELaag. 

Le  Roi  a  vu  avec  un  plaisir  sensible  le  contentement  et 
la  satisfaction  que  Monsieur  le  comte  de  Bentinck  temoigne 
par  son  memoire  du  30  de  ce  mois  N.  S.  avoir  ressenti  ä 
l'occassion  des  assurances  que  Sa  Majest^  de  la  ferme  r^solu- 
tion  d'entretenir  et  de  cultiver  la  plus  Streite  union  entre  eile 
et  la  r^publique .  pour  le  soutien  et  la  defense  des  int^rets 
communs  des  deux  nations. 

Ce  sont  les  v^ritables  sentiments  du  roi,  sentiments  fondes 
sur  des  principes  fixes  et  invariables  des  int^rets  respectifs  et 
en  m^me  tems  ins^parablement  uuis  des  deux  nations.  Sa 
Majestä  ne  s'en  est  jamais  4cart^e,  et  ne  s'en  ecartera  jamais. 
Elle  en  a  toujours  donne  et  eile  donnera  toujours  les  preuves 
les  plus  convaincantes  k  l'heureux  r^tablissement  de  Pancienne 
forme  du  gouvernement  par  T^levation  du  prince  d'Orange  au 
Stadhouderat  de  la  genöralit^  ajoute  encore  k  la  Force  de  ces 
sentiments. 

Vu  la  Situation  präsente  des  affaires,  les  progris  de  la 
France  et  rinföriorit^  deeidee  et  notoire  des  forces  allies  vis- 
k-vis  de  Celles  de  Tennemi  dans  les  Pays-Bas,  le  Roy  a  juge 
que  la  prudence  et  la  bonne  politique  exigeoient,  qu'on  ecoutat 
les  propositions  de  la  France  pour  une  pacification  g^n^rale 
comnie  le  moyen  le  plus  facile    et   peut-^tre   le   plus    sür,   non 
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seulement  de  sortir  des  difficidtös  präsentes,  mais  aussi  de  pr6- 
venir  les  dangers  futurs.  E^t  Sa  Majeste  ne  doute  nuUement 
qne  la  R6publique  ne  concourre  sinc^renient  k  ravancenient 
d'un  objet  si  näcessaire. 

Par  rapport  aux  conditionB  qui  regardont  plus  iinmädiar 
tement  les  int^rßts  du  Roy  et  de  la  Republique  et  aux  idees  de 
Sa  Majestö  relatives  au  grand  objet  du  rötablissement  de  la 
paixy  dont  Monsieur  Bentinck  souhaite  d'etre  informö,  le  Corate 
de  Sandwich  conform^ment  aux  ordres  de  Sa  Majeste  les  a 
ddjk  communiqu^es  au  prince  d'Orange  pour  autant  que  le  Roy 
a  pu  jusqu'ici  le  determiner  lärdessus,  et  c'est  avec  cette  meme 
eommunication  intime  et  cette  confiance  parfaite  que  Sa  Ma- 
jeste est  risolue  d*en  agir  avep  le  prince  d'Orange  et  la  Repu- 
blique tant  par  rapport  aux  n^.gociations  de  paix  que  par  rapport 
pr^paratifs  de  la  guerre,  en  cas  qu'elle  devienne  n^cessaire. 

Tout  ce  qui  concerne  les  alli^s  communs  du  Roy  et  de 
la  Republique  comme  la  France  de  son  cot^  n'a  pas  jug^e  k 
propos  de  prendre  sur  eile  de  faire  aucune  proposition  parti- 
culi^re  au  sujet  de  ses  alliös,  Sa  Majeste  a  voulu  t^moigner  la 
m£me  d^licatesse  pour  les  siens  leur  ayant  fait  en  m^rae  tems 
connoHre,  qu*elle  ne  proposeroit,  n'y  ne  traiteroit  rien  sur  ce 
qni  regarde  leurs  int^r^ts  respectivement  que  conjointement 
avec  eux,  ou  avec  leur  participation.  Et  le  prince  d'Orange 
peut-6tre  assurä  que  le  Roy  s'en  ouvrira  k  lui  en  toute  confi- 
dence  suivant  que  le  cours  de  la  nögociation  le  puisse  rendre 
n^cessaire  et  avant  mSme  que  le  comte  de  Sandwich  ne  soit 
aatoris^  de  faire  aucune  d^marche  k  leur  ^gard. 

Le  Roy  est  d'opinions  que  le  point  le  plus  essentiel  k 
r^ler  d^s  k  präsent  est  la  m^thode,  conform^ment  k  laquelle 
la  pr<^sente  n^gociation  doit  6tre  trait^e  et  dans  cette  vue  Sa 
Majeste  jugera  la  mani^re  suivante;  savoir  que,  comme  son 
dit  ministre  pl^nipotentiaire  est  d4jk  instriiit  de  se  rendre  k 
Tarmäe  et  d'y  entrer  en  Conference  avec  la  personne  qui  sera 
autorisee  de  la  part  de  la  France  et  de  s'ouvrir  en  g^n^ral 
Selon  que  le  porte  la  teneur  de  ses  instructions,  il  ne  sera  aussi 
de  faire  des  rapports  exacts  de  tems  k  autre  au  ministre  de 
la  Republique,  comme  aussi  aux  ministres  de  Tlmperatrice-Reine, 
et  du  Roy  de  Sardaigne  aprfes  s'etre  toutefois  priablement  con- 
certe  avec  le  ministre  de  la  Republique  de  quelle  manifere  ces  rap- 
ports se  feront  et  apr^s  efcre  convenus  du  language  ktenirlk-dessus. 
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Quant  k  Tautre  point,  sur  lequel  roule  1a  memoire  de 
monsieur  le  comte  de  Bentinck,  s^voir  les  pr^paratifs  de  la 
guerre,  le  Roy  doit  toujours  poser  pour  principe,  et  insister 
d'avance  sur  la  necessit^  Evidente  et  absolue  de  conclure  la 
paix  si  cela  est  pratiquable  au  moyen  de  la  n^gociation  pre- 
sente,  mais  pour  donner  aux  Etats  une  preuve  non  ^oivoque 
de  ses  intentions,  ä  tout  ^v^nement  de  s'^vertuer  au  poesible 
pour  la  süret^  de  la  r^publique  de  m^me  que  pour  la  sienne 
propre,  Sa  Majest^  a  d^jk  envoy^  les  ordres  k  son  ambassadenr 
en  Russie  de  n^gocier  conjointement  avec  le  ministre  des  Etats 
Gen^raux  k  la  cour  de  P^tersbourg  un  corps  de  trente  mille 
Russes. 

Et  en  cas  que  contre  ce  qu'on  a  iieu  d'espirer,  la  n^ 
eiation  avec  la  France  se  trouvkt  iniructueuse  par  Tinadmissi- 
bilit^  des  conditions  demand^es  de  la  part  de  cette  cour;  Sa 
Majest6  .d^clare,  comme  k  la  v6rite  Ton  ne  sauroit  en  douter, 
qu'elle  ne  tardera  pas  coinjointement  avec  les  alli^s  de  faire 
de  son  cöt^  tous  les  efforts  possibles  pour  la  d^fence  et  le 
soutien  des  propres  royaumes  de  la  r^publique  et  de  la  cause 
commune. 

Le  Prince  d^Orange  de  meme  que  les  Etats  ne  sauront 
m^connoitre  le  z^le  äclatant  que  le  Roy  a  fait  voir,  au  delk 
de  tout  exemple,  pendant  le  cours  de  la  campagne  pr^ente  pour 
les  int^r^ts  de  la  cause  commune  en  g^n^ral,  et  pour  ceux  de 
la  r^publique  en  particulier,  puisque  Sa  Majest^  ind^pendamment 
de  son  contingent  de  quarante  milles  hommes,  indöpendamment 
aussi  des  subsides  immenses  quelle  a  pay^e,  a  de  plus  fait 
marcher  sept  mille  Komme  au  secolu*s  imm^diat  des  fronti^res 
de  la  R6publique. 

Ce  sont  les  sentimens  sincires  et  reels,  que  le  Roy  a  er- 
donn^  k  son  soussign^  ministre  et  secr^taire  d'Etat  d'exposer  k 
monsieur  le  Comte  de  Bentinck  en  reponse  k  son  dit  memoire, 
et  Sa  Majest^  se  croit  fond^  d'espirer,  qu'ils  se  trouveront  en 
tout  conformes  tant  aux  id^es  du  prince  d'Orange,  qu'aux  vues 
et  intentions  de  la  R^publique.  Au  reste  il  n*a  ordre  d'ajouter 
autre  chose,  si  non  que  Sa  Majeste  est  bien  aise  qu'un  ministre 
aussi  ^claire  et  bien  intentionn^  que  Test  monsieur  de  Bentinck^ 
en  soit  Tinterprote. 

A.  Whitehall,  ce  25  d'aoüt  1747. 

(Fut  sign*)  Chesterfield. 
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VIII. 

Bentinck  an   Oranien. 

Monseigneur ! 

Mardi  passö  ayant  Thonneur  d'avoir  une  audience  parti- 
culiire  du  Roi,  Sa  Majest^  ine  dit  que  TElecteur  de  Cologne 
^toit  en  fort  mauvais  ^tat,  que  probableinent  il  ne  vivroit  pas 
longtemS;  et  qu'il  6toit  de  la  derni^ro  n^cessite  de  pourvoir  k 
temB  k  une  nouvelle  ^lection,  non  seulement  pour  TArchevech^ 
de  Cologne,  mais  aussi  pour  ies  Ev^ches  de  Munster,  de  Pader- 
born etc.,  mais  particuliiremept  pour  eelui  de  Munster,  auquel 
la  RÄpublique  6toit  int^resse  plus  qu*en  aueun  autre:  Que  8a 
Majestä  Bouhaitait  fort  que  la  R^publique  voulut  prendre 
dee  mesures  conjointement  pour  faire  ^Hre  quelqu'un  dont  on 
fut  8Ür;  demandant  k  Sa  Majest^.  si  Elle  avoit  quelqu'un  en 
vTie,  Elle  m'a  rÄpondu  qu^Elle  ne  se  ressouvenoit  pas  bien  des 
noms  des  personnes  qui  etoient  papables  (c'est  le  mot  dont 
le  Roi  8*est  servi)  mais  qu'elle  feroit  en  sorte  que  V.  A.  S. 
seroit  inform^e  incessamment  de  tout  co  qui  avoit  relation  k  cette 
affaire:  Que  Mr.  Schroiehel  etoit  ä  Cologne  aetuellement  et 
que  le  Roi  feroit  communiquer  co  qu'il  enverroit  afin  qu'on 
peut  prendre  des  mesures  apres  cela  ensemble.  Je  dis  au  Roi 
que  je  ne  manquerois  pas  d'en  donner  connoissance  et  que 
j'^tois  persuad^  d*avance  que  Ton  seroit  en  Hollande  ^galement 
frapp6  de  Fimportance  de  la  chose  et  pret  k  prendre  des  me- 
sures communcs,  pour  obvier  aux  inconvenients  ä  apprehender 
d'un  ^lection  k  Cologne  et  k  Munster  dirig^e  par  la  France. 
Le  Roi  me  dit  aussi  qu41  etoit  inform6  par  son  rainistre  k 
Berne  que  le  canton  auroit  bien  souhaite  de  donner  k  la  Re- 
publique  en  vertu  du  trait6,  tout  ce  que  Ton  cherche  en  diffe- 
rents  cantons  pour  Taugmentation  des  troupes;  k  quoi  j'ai  re- 
pondu  que  je  ne  manquerois  pas  d'en  donner  connoissance  afin 
que  V.  A,  S.  put  faire  usage  de  ces  informations  en  cas  qu'il 
se  rencontr&t  de  difficult6  dans  Tex^cution  de  ce  qui  etoit  dejk 
projett^  et  en  train.  Le  Roi  me  dit  aussi  qu'en  cas  de  diffi- 
culte  pour  trouver  de  quoi  completcr  l'augmontation  projett^e 
de  30,000  hommos,  il  seroit  bon  de  tenter  ce  qu'il  y  auroit  k 
faire  en  Danemarc,  k  quoi  j'ai  repondu  k  peu  prfes  de  memo 
que  sur  Fautre  article.  .Fai  demand6  au  Roi  si  Sa  Majeste 
croyoit  qu'il  y  auroit   moyen    de    tirer   quelquo   parti   de   cette 
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cour-lä.  Le  Roi  in*a  r^pondu  qu'on  6toit  actuellement  occupe 
a  Tessayer,  et  que  les  ordres  ^toient  ddjk  exp^di^s  pour  cela. 
£n  effet  je  comprends  que,  dans  la  Situation  oü  sont  les  affaires 
dans  le  Nord,  et  avec  le  Roi  de  Prusse,  il  est  de  l'interet  du 
Roi  de  faire  tout  ce  qui  est  possible,  pour  assurer  de  ce  cote-la 
ses  Etats  d'Ällemagne  de  sorte  que  je  suis  persuadä  que  rien 
ne  sera  n^glig^.  Le  Roi  ni*a  aussi  dit  de  prier  V.  A.  S.  de 
sa  part,  de  regier  les  choses  de  fagon,  que  quand  il  s'agiroit 
des  quartiers  d*hiver,  les  troupes  Hannovriennes  eussent  de  bons 
quartiers,  et  que  ce  fut  en  Overyssel  et  en  Gueldres  pour  la 
commodit^  des  re9ues;  qu'outre  cela  Ton  fit  un  riglement  ou 
un  tarif  (c'est  le  mot  dont  le  Roi  s'est  servi)  du  prix  des  vivres, 
afin  que  l'officicr  et  le  soldat  ne  fussent  pas  ^corch^s  ni  ran- 
9onn^s;  ajoutant  qu^il  seroit  oblige  k  V.  A.  S.  si  eile  prenoit 
soin  de  ceci.  J'ai  remarqu^  que  ceci  tenoit  ä  coeur  au  Roi 
et  je  vous  prie,  Monseigneur,  et  prends  meine  la  libert^  de  vous 
conseiller  meme  de  faire  ce  que  le  Roi  demande  k  cet  ^gard, 
persuade  que  par  la  vous  Pobligerez  sensiblement ;  et  je  crois 
que  la  chose  s'aiTangera  ainsi.     —     —     —     —     —     —    — 

Londres,  ce  28  Aoüt  (8  Sept.)  1747. 

(Sign6)  W.  Bentinck. 


IX. 

Zweites  Memoire  von  Bentinck. 
Königl.  Haus- Archiv.  Haag.  28  Aoüt  (8  Sept.)  1747. 

Le  soussign^  ayant  6te  envoye  ici  pour  ^tablir  le  plus 
parfait  concert  entre  Sa  Majest^  et  la  R^publique  dans  toutes 
les  mesures  a  prendre  pour  le  soutien  de  la  cause  commune  et 
pour  le  maintien  de  la  libert6  et  de  l'ind^pendance  de  TEurope, 
juge  que  pour  parvenir  k  ce  but  salutaire  et  ^galement  souhai- 
table  pour  les  deux  nations  il  est  necessaire  qu'il  aie  quelques 
6claircissements  sur  la  r^ponse  que  le  Comte  de  Chesterfield 
lui  a  faite  Thonneur  de  lui  remettre  le  25  Aoüt  (5  Sept.)  au 
memoire  qu'il  a  pr6sent^  le   19/30  Aoüt. 

Dans  ce  memoire  le  soussignö  t^raoignoit  sa  reconnoissance 
et  sa  satisfaction  sur  les  assurances  que  Sa  Majost^  lui  avoit 
donn^es  de  sa  forme  r^solution  de  cultiver  la  plus  etroite  union 
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avec  la  R^publique  sur  la  promptitude  avec  laquelle  il  avoit 
plu  h  S.  Majeste  d'entrer  dans  les  vues  de  la  R^publique  par 
rapport  k  Tengagemeiit  des  30,000  Russes  et  sur  la  facilit^, 
avec  laquelle  Sa  Majest6  s'^toit  preise  aux  repr^sentations  faites 
8ur  la  n^cessit^  et  sur  les  moyens  de  defendre  le  territoire  de 
la  R^publiqne. 

Apris  quoi  le  soussigne  demandoit  de  savoir  pr^cisement 

les  id^es  de  Sa  Majeste  sur  les  conditions  auxquelles  on  pour- 

roit  parvenir  au  r^tablissement  de  la  paix  d'une  fa9on  compa- 

tible  avec  la  süret6  des  deux  nations,  et  avec  les  engagements 

pris   avec  leurs   alli^s   communs:   R^pondant  de  la   part  de  la 

R^publique  qu'elle  entreroit  avec   zMe  et  sincerite  dans  toutes 

IcB  mesures  que  Sa  Majeste  prendroit  de  concert  et  conjointe- 

mcDt    avec  Elle   pour   faciliter  et   avancer   le  succes  de  la  n^- 

gociatioD   sur   les   principes   ötablis  ci-dessus.     Sur  ce  point-ci 

le  soussign^  est  suffisamment  ^claircie  quant  aux  conditions  qui 

regardent  plus  imm^diatement  les  int^rets  du  Roi  et  de  la  R^- 

publique,  et   il  a  eu  Thonneur  de  donner   connoissance  que  le 

Prince  d 'Orange  avoit  approuv^  la  r^ponse  de  TAngleterre  sur 

les   propositions  de   la  France,    de  m^me   que   les   Instructions 

particuliferes  de  Mylord  Sandwich.  C*est  un  grand  et  principal 

point  que  d'avoir  les  assurances  qu'il   ne  se   fera   rien  que  de 

concert  entre  Sa  Majeste  et  la  R^publique,  car  cest  ainsi  que  le 

soussign^  entend  le  terme  de  communication  intime  employe  par 

Mylord  Chesterfield  dans  la  r^ponse  ä  son  memoire  et  il  souhaite 

qu'on  lui  d^clare  pr^cisement  s41  se  trompe  ou  non,  ä  cet  egard. 

Quant  a  ce   qui   conceme   les   alli6s  communs  du  Roi  et 

de  la   Republique,  le  soussign^   ne   comprend    pas   exactement 

qu'elle  est  l'id^e  contenue  dans  la  r^ponse  dont  il  a  ^t^  honor^ 

comme  il  avoit  eu  en  vue  dans  son  memoire,  les  engagements 

pris  avec  les  alli^s  communs  aussi  bien  que  la  sfirete  des  Etats 

de  Sa  Majestö  et  de  la  Republique,  il  avoit  cru  que  le  concert 

etant  une  fois  arrSt^  entre   Sa  Majeste   et   la  Republique  Ton 

concerteroit  avec  les  autres   alli^s   avant  que  de  s'ouvrir   ä  la 

France,   sur  ce  qui   les  concerneroit,  afin  de  parier  apr^s  cela 

tout  d'nne  voix  ä  la  France,  ce  qui  sembleroit  s'accorder  mieux 

avec  les  engagements  pris  avec  ces  alli^s  communs  que  si  Ton 

s'ouvToit  premiirement  et  ä  part  k  la  France   sur  aucun  point 

particulier  relatif  soit   k  TAngleterre  seule,  soit  k  TAngleterre 

et  k  la  Republique  ensemble,  et  le  soussigne  souhaite  de  savoir 
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pr^cisement  comment   il  doit  k  son  retour  en  Hollande  s'expli- 
quer  sur  ce  point  important. 

Une  autre  point  qui  ne  Test  pas  moins  c^est  celui  de  la 
methode  conform^ment  a  laquelle  la  presente  negociation  doit 
^tre  trait^e.  II  semble  par  la  r^ponse  du  25  Aoüt  que  Tid^e 
soit  que  le  ministre  pl^nip.  de  Sa  Majeste  s'ouvre  k  celui  de 
la  France  et  fasse  rapport  k  ceJui  de  la  R^publique  comme 
aussi  k  celui  de  la  Cour  de  Vienno  et  a  celui  de  la  Cour  de 
Turin.  Le  soussignÄ  doute  qu'on  puisse  se  resoudre  en  Hol- 
lande k  suivre  cette  methode.  Elle  a  et^  rejett^e  pour  de  tres 
fortes  raisons  aux  Conferences  de  Breda,  ou  les  ministres  de 
tous  les  alli^s  ont  enfin  6t6  admis,  et  si  on  Tä  suiyoit  k  prä- 
sent il  sembleroit  que  l'Angleterre  feroit  plutöt  le  röle  de  Puis- 
sance  m^diatrice  que  de  Puissance  alli^e  ou  bellig^rante. 

Quant  au  point  des  pr^paratifs   de  guerre,   le   soussigne 
peut  assurer,  qu'en  Hollande  Topinion  g^n^rale  et  Tavis  unaninie 
de  tous  ceux,  qui  ont  part  directement  ou  indirectement  k  Fad- 
ministration  des  affaires  aussi  bien  que  de  toute  la  nation  est, 
que   le   seul  moyen  d'obtenir  de   la  France   une   paix  süre  est 
de  faire  tous   les  pr^paratifs  pour   la  guerre  comme  si  la  con- 
tinuation    en   etoit   certaine    et    inunanquable.     La    France   en 
montre  elle-mSme  Texemple   par  les  augnientations   qu'elle  fait 
actuellement  non  obstant  ses  succ^s    et  sa  sup^riorit^.     Que  si 
Ton  n^glige  ou  qu^on  difffere  ces  preparatifs  Ton  sera  n^cessaire- 
ment    et    in^vitablement  oblige    de    faire   avec    inferiorit^   une 
campagne,     qu'on    pourra    probablement    6pargner    en    faisant 
les  pröparatifs  k  tems  et  suffisants  pour  avoir  la  sup^rioritö.  II 
seroit  trfes  fÄcheux   et  d^une  terrible  cons^quence   que  tous  les 
efforts   et   les   d6penses   immenses  que   la  Ripublique   a  faites 
pour  son   propre   soutien  et  pour   celui   de   la  cause    commune 
Aissent  k  juste  perte,   apres  que   la  Kepublique  ne  s'y  est  en- 
gag^e  que  dans  la  forme  attente  d'etre  vigoureusement  soutenue 
par  TAngleterre  qui  non  obstant  les  grands  frais  qu^elle  a  faits 
a  plus  gagn^  sur  le  total,  en  faut  que  la  nation,  par  la  presente 
guerre  qu*elle   n'a    perdu.     L'on  considfere  en  Hollande  que  Iä 
n^cessitÄ  des  preparatifs  est  si  Evidente  que   Ton  ne  comprend 
pas  qu'on   puisse  perdre  un  moment,  sans  travailler  a  fixer  et 
k  arr^ter  un  plan  de  guerre  aussi  bien  qu'un  plan  de  paix^  si 
Ton  veut  reussir  dans   Tune  ou  dans    Tautre  et  si  Ton  ne  veiit 
se   reduire   et   soi-meme   et   ses    allies    a  la   dure   n^cessit^  de 
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recevoir  de  la  France  la  Paix  teile  qu'elle  voudra  nous  la 
donner  en  cas  qu'elle  nous  en  veuille  donner  une  du  tout. 
D'aillears  il  est  övident  que  dans  une  n^gociation  aussi  com- 
pliqu^e  que  Test  celle-ci,  la  France  n  auroit  que  trop  d*occa- 
Bions  de  la  trainer  en  longueur,  de  fa9on  que  les  veritables 
intentions  et  Tinadmissibilit^  de  ses  propositions  ne  parussent 
que  lorsque  la  saison  seroit  trop  avanc^e  pour  faire  des  recrues 
DU  que  lorsqu'elle  auroit  pris  les  devans  dans  les  cours  ou 
nous  pourrions  trouver  quelque  assistance.  II  est  tres  probable 
que  la  iFrance  est  lasse  de  la  guerre  et  cherche  a  s'en  tirer: 
mais  on  ne  peut  pas  savoir  k  quel  point  va  cette  lassitude  et 
Ton  ne  peut  pas  en  Stre  assez  certain^  pour  qu'on  put  re- 
pondre  d'avoir  n6glig6  ou  diff6r6  les  pr^paratifs  quo  la  prudence 
seule  dicte  dans  Tincertitude.  £n  tous  cas  cette  lassitude  quelque 
grande  qu^elle  seit  n'empechera  pas  cette  puissance  de  nous 
donner  la  loi,    si  eile  nous   trouve   dösaim^s    ou    trop  faibles. 

Le*80U8signä  voit  avec  tr^s  grand  plaisir  que  Sa  Majest6 
d^clare,  qu'en  cas  que  la  n^gociation  se  trouv&t  infi-uctueuse,  Sa 
Majest^  ne  tardera  pas  k  faire  conjointement  avec  les  allics, 
tous  les  effets  possibles  pour  la  defense  et  pour  le  soutien  de 
ses  propres  royaumes,  de  la  R6publique  et  de  la  cause  com- 
mune :  mais  il  souhaite  d'etre  eclairci,  sur  ce  qu'il  doit  repondre 
en  Hollande  quand  on  lui  demandera  Texplication  de  cet  ar- 
ticle  de  la  r^ponse  qui  lui  a  ^t^  remise,  et  il  aimeroit  beaucoup 
mieux  que  cette  explication  lui  fut  remise  par  c^crit  avec  la 
pr^cision  que  Timportance  de  la  mati^re  demand^e^  afin  de  ne 
pas  se  tromper  et  de  ne  pas  donner  par  Ik  occassion  a  des 
interpr^tations  qui  peuvent  creer  de  la  defiance:  ce  qu'il  sou- 
haite sur  toutes  choses  d'^viter. 

Le  soussignö  reconnoit  parfaitement  le  z^le  eclatant  que 
le  Roi  a  fait  paroitre  pour  les  int^rets  de  la  cause  commune 
particuli^rement  les  obligations  de  la  Rcpublique  envers  Sa 
Majestä  et  il  säit  que  la  reconnoissance  qu'on  en  a  en  Hollande 
est  proportionnee  k  la  grandeur  des  bienfaits  re^us. 

l^a  Rcpublique  dans  les  prodigieux  efforts  qu'elle  fait  ac- 
tuellement  k  tout  autant  en  vue  le  soutien  et  la  defense  de  la 
präsente  Constitution  de  l'Angleterre  que  la  propre  conserva- 
tion  et  le  soussigne  souhaite  de  savoir  ce  qu'il  peut  dire  en 
Hollande  pour  persuader  que  les  efforts  que  la  Rcpublique  fait 
seront  en  tout  secondes  par  TÄngleterre. 
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X. 

Anticort   Chealerfield's, 

Le  ßoussign^  ministre  et  secr^taire  d'Etat  de  Sa  Majeste 
Britt.  n*a  pas  manquc  de  niettre  devant  le  Roi  le  memoire  que 
Mr.  le  C.  de  Bentinck  lui  a  remis  du  ^l^i  du  eonrant^  et 
corame  ee  ministre  y  t^moigne  souhaiter  quelques  ddairci&se- 
ments  sur  la  reponse  que  le  soussigne  a  faite,  par  ordre  du 
roi,  k  son  memoire  du  30  du  pass^  N.  J.  Sa  Majest^  Ta  or- 
donne  d*y  satisfaire  de  la  mani^re  suivante. 

r  Que  par  rapport  au  terme  de  communication  in- 
time dans  la  dite  reponse  sont  les  sentimens  invariables 
d'amiti^  et  d'affection  de  la  part  du  Roi,  envers  le  prince 
d^Orange  et  la  Röpublique  que  Mr.  de  Bentinck  ne  sauroit  y 
donner  trop  d'^tendue,  en  supposant  que  Tinten tion  du  Roi  a 
toujours  Ät6  d'agir  dans  le  plus  parfait  concert  avec  la  R6pu- 
blique  en  tout  ce  qui  concerne  la  n^goeiation  de  paix. 

2**  Pour  ce  qui  regarde  les  alli^s  communs  de  S.  M.  et 
de  la  Republique  le  Roi  croit  de  s'fetre  expliqu^  d6jä  avec 
tant  de  pr6cision  k  leur  ^gard  ,aient  donn6  k  connoitre  qu'il 
,ne  proposeroit  ni  ne  traiteroit  rien,  sur  ce  qui  regarde  leurs 
,int6rets  respectivement  que  conjointement  avec  eux  et  avec 
,leur  participation ;  et  que  le  prince  d^Orange  pouvoit  etre 
,assurer  quo  Sa  Majest^  s'en  ouvrii-a  k  lui  en  toute  confidence, 
,8uivant  que  le  cours  de  la  n^gociation  le  puisse  rendre  n^ces- 
,8aire,  et  avant  memo  que  le  C.  de  Sandwich  ne  seit  authorisi 
,de  faire  aucune  demarche  k  leur  6gard/  Que  Sa  Majest^  a 
de  la  difficultÄ  k  supposer  que  Mr.  de  Bentinck  en  puisse 
avoir  a  comprendre  exactement  une  id6e  aussi  nette  et  claire. 
Et  Sa  Majeste  ne  s'aper9ut  nullement  ni  de  Futilit^  ni  de  la 
n^cessite  d*aucune  explication  ult^rieure  de  la  part,  sur  ce  que 
dessus,  vu  que  le  C.  de  Sandwich  est  instruit  d'^couter  las  pro- 
positions  de  la  France  et  non  pas  d'en  faire,  mais  de  r^pondre 
seulement  en  g^neral  conformiment  k  la  teneur  de  ses  Instruc- 
tions. Ainsi  il  est  Evident  que  le  Roi  sera  toujours  k  tems  de 
s'expliquor  ultirieurement  sur  ce  point  important,  quand  le  cas 
existera.  Et  les  mfemos  raisons  que  le  soussign^  vient  d'alle- 
ger  serviront  de  reponse  aux  objections  faites  par  Mr.  de  Ben- 
tinck k  la  methode,  suivant  laquelle  Sa  Majeste  a  propos6  que 
la  präsente  n^gociation  doit  fetre  traitee. . 
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3*"  Quant  au  point  des  pr6paratifs  de  guerre,  Sa  Majest6 
a  cru  avoir  rempli  aussi  toute  Tattente  du  Prince  d'Orange, 
et  de  la  R^publique  k  cet  ^gard,  en  d^clarant  et  en  posant 
pour  fait,  qu'on  n'en  pouvoit  pas  douter,  qu'en  cas  que  la  prä- 
sente negociation  avec  la  France  se  trouva  infructueuse  ,qu'elle 
,ne  tardera  pas  conjointement  avee  les  alli^s  de  faire  de  son 
,c6t^  tous  les  efforts  possibles  pour  la  defense  et  le  soutien  de 
ses  propres  royaumes  de  la  Kepublique  et  de  la  cause  com- 
mune.^ 

Mais  comme  Mr.  le  C.  de  Bentinck  souhaite  d'^tre  6clairci 
sur  ce  qu'il  doit  repondre  en  Hollande,  quand  on  lui  deman- 
dera  Texplication  de  cet  article  de  la  reponse  qui  lui  a  it& 
remise,  et  que  cette  explication  lui  soit  donn^e  avec  la  pr^ci- 
sion  que  l'importance  de  la  mati&re  demandC;  le  soussignä  doit 
ajouter  par  ordre  du  Koi  que  Sa  Majestä,  vu  les  frais  immen- 
ses qu*elle  fait  dejä;  a  donn6  une  preuve  non  ^quivoque  de 
ses  intentions  a  seconder  les  vues  de  la  R^publique  en  von- 
lant  se  charger  conjointement  avec  eile  d'un  engagement  aussi 
onereux  que  le  sera  celui  des  30.000  Busses,  et  que  de  plus 
si  la  negociation  vient  a  echouer  avec  la  France  eile  n'a  ja- 
mais  pense  a  diminuer  les  forces  qu'elle  a  fournies  durant 
le  cours  de  la  präsente  canipagne  pour  Tarm^e  qui  vient,  comme 
eile  Ta  ddjk  d^clar^  de  bouche  au  C.  de  Bentinck,  mais  cela 
toutefois  dans  la  ferme  confiance  et  dans  la  juste  attente  que 
la  R^publique  concourira  d&s  ä  present  sinc^rement  avec  le 
Roi  a  Tavancement  d'un  ouvrage  aussi  salutaire  et  aussi  neces- 
saire  que  Test  celui  d'une  pacification  g^n^rale.  Et  qu'en  cas 
que  la  continuation  de  la  guerre  devienne  inevitable  qu'elle 
s'^vertuera  non  seulement  en  faisant  ses  derniers  efforts,  mais 
aussi  qu'elle  ne  diff^rera  pas  a  remplir  ces  engagements  dont 
eile  a  du,  il  y  a  d^jk  longtems,  s'acquitter  envers  le  Roi,  en  da- 
clarant  la  guerre  ouvertement  k  la  France;  et  pour  mieux 
marquer  Tintention  du  Roi  de  ne  rien  omettre  qui  puisse  ^tre 
n^cessaire  pour  procurer  une  paix  honorable  en  cas  que  contre 
toute  attente,  eile  ne  pourroit  pas  ^tre  obtenue  par  la  negocia- 
tion präsente;  le  soussign^  a  ordre  de  d^clarer  que,  si  outre 
Taddition  propos^e  de  30.000  Russes  Taugmentation  actuelle 
des  30.000  hommes  sur  le  compte  de  la  R^publique  et  les 
contingents  mentionn^s  ci-dessus  il  se  trouvoit  que  ces  pr^pa- 
ratifs    ne    seroient  pas   suffii^auts   pour    avoir   la   sup^rioritä    si 
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n^cessaire;  Sa  Majest^  ne  sera  pas  ^loign^e  de  prendre  con- 
jointement  avec  la  R^publique  ud  corps  de  troupes  d&noises, 
ou  telles  autres,  qui  seront  les  plus  convenables;  et  les  plus 
aisees  k  obtenir. 

Apres  ces  ^elaircissemens  et  cette  conimunicatioD  intime 
des  sentiments  du  Roi,  Sa  Majest^  se  flatte  de  n'avoir  rien  laisse 
ä  d^sirer  de  sa  part  ni  au  Prince  d^Orange  ni  k  la  U^publiqne 
relativement  aux  objets,  dont  il  est  question^  d'oü  il  seroit  tr^s 
ais^  k  fixer  et  arr^ter  un  plan  de  guerre^  si  malheureusement 
eelui  de  paix  viendroit  k  inanquer. 

Et  si  la  France  lasse  de  la  guerre,  coiume  Mr.  de  Ben- 
tinck  le  eroit  trfes  vraisemblable,  cherche  k  s'en  tirer,  ce  qu'elle 
ne  sauroit  esp^rer  autrement  qu'en  offrant  des  conditions  ^ui- 
tables  de  paix^  Sa  Majeste  ne  voit  point  de  qu'elle  maniere  les 
efforts  que  la  Republique  a  faite  pour  son  propre  soutien,  et 
pour  celui  de  la  cause  commune,  peuvent  §tre  envisag^s  comme 
faits  k  pure  perte,  puls  que  le  but  salutaire  d'une  pacification 
honorable,  sdre  et  g^n^rale,  une  fois  obtenue  par  Ik,  est  Tunique 
et  le  seul  que  la  B^püblique  quelque  grands  que  soient  ses 
efforts  peut  s'en  proposer. 

Fait  k  Whitehall  ce  4  sept.   1747. 

(Sign6)  Chesterfield. 


XI. 

An    Oranien. 
Königl.  Haus- Archiv.  Haag.  Londres,  4/16  sept  1747. 

Monseigneur ! 

J^apprends  que  les  niinistres  sont  convenus  entre  eux  de  U 
r^ponse  qui  me  doit  ^tre  donn^e  k  mon  second  memoire.  Cette 
r^ponse  doit  Ätre  montr^e  ce  matin  au  Roi,  apr^s  quoi  je  compte 
qu'elle  me  sera  remise.  Et  j'espfere  de  Tavoir  assez  k  tempB 
pour  Tenvoyer  par  le  Courier  qui  porte  celle-ci.  Je  serais 
fachä  qu'elle  parvint  k  la  Haye  par  un  autre  canal,  que  par 
moi,  6t  je  ne  suis  pas  sans  inqui^tude  k  cet  ^gard  du  cdt^  de 
Mylord  Chesterfeld.  Mais  comme  je  le  verrai  ce  matin,  k  ce 
que  je  suppose,  k  la  cour,  je  le  presserai  de  me  Tenvoyer  ce  soir 
assez  k  tems.  Quand  je  Faurai  vue,  je  pourrai  juger  si  je  U 
dois  accepter  pour  finale  ou  non;  et  alors  je  reglerai  inon  d^- 
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pari:  ce  que  je  ne  puis  faire,  en  laissant  les  choses  ici,  inc^r- 
taines^  ou  en  ne  leg  faisant  qu'k  demi:  en  quoi  je  ne  r^pon- 
drois  pas  au  but  que  V.  A.  S.  s'est  propos^  en  m^envoyant 
qui  6toit  de  voir  clair^  et  d'etre  en  etat  de  donner  une  idee 
veritable  des  choses. 

J  ai  &t^  k  la  cour,  et  j'y  ai  vu  Mylord  Chesterfield.  Mais 
coinme  il  ne  me  parloit  de  rien,  je  ne  lui  en  ai  pas  voulu 
parier  non  plus,  inais  j'ai  vu  le  Roi  dans  son  cabinet.  Et  Sa 
Majest^  m'a  dit  qu'elle  esperoit  que  je  serois  k  present  plus 
content  des  ^claircissements  que  Ton  me  donneroit  a  mon  der- 
nier  memoire;  qu'elle  pouvoit  eneore  m'assurer  qu'elle  ne  fe- 
roit  rien  que  de  concert  avec  la  R^publique,  et  qu*elle  ne  pr6- 
tendoit  ni  ne  pretendroit  jamais  d^cider  de  ce  qui  convien- 
droit  ä  ses  allies,  quand  les  choses  en  viendroient  ä  une  con- 
clusion;  que  Mylord  Sandwich  n'avoit  ordre  que  d'^couter  et 
de  faire  rapport  de  ce  qu'il  auroit  entendu;  que  s'il  alloit  k 
präsent  seul  k  une  Conference  avec  le  ministre  de  France,  ce 
n'^toit  que  par  ce  que  le  ministre  de  France  parleroit  plus 
iibrement  k  un  seul  qu'k  trois  ou  ä  quatre.  Que  Ton  verroit 
plus  facilement  quel  ^toit  le  but  de  la  France :  que  Sa  Majeste 
sentoit  bien  que,  si  cette  n^gociation  n'avancait  pas^  ce  qui 
seroit  d^cid^  incessamment,  il  falloit  mettre  le  tout  pour  le  tout, 
et  qu'elle  le  feroit  de  concert  avec  ses  alli^s,  afin  de  parve- 
nir  k  une  bonne  paix:  qu'elle  etoit  trfes  fächle  que  la  r^volu- 
tion  n'etoit  pas  arriv^e  en  Hollande  dans  le  tems  que  Ton 
avoit  eneore  assez  de  terrain  pour  placer  une  arm^e  aussi 
considerable  que  celle  qu'il  faudroit  a  präsent;  ajoutant  que 
la  Republique  pouvoit  compter  en  tout  sur  son  assistance  aussi 
bien  que  sur  son  concert  le  plus  parfait.  Ce  soir  k  8  heures  je 
re9ois  la  r^ponse  dans  un  billet  de  Mylord  Chestei-field.  J'en 
envoye  copie  k  V.  A.  S.  D  se  pourroit  trfes  bien  que,  si  je 
ne  fasse  pas  enträ  dans  le  cabinet,  comme  Mylord  Chesterfield 
en  sortoit,  je  n'aurais  pas  re9U  ce  soir  la  reponse.  Je  n'ai  fait 
que  la  parcourir;  et  quoiqu'elle  soit  nieilleure  que  la  pre- 
mi^re,  je  n'ose  pas  dire  eneore  que  j'en  sois  content  par  rap- 
port aux  preparatifs.  V.  A.  S.  verra  que  Ton  a  accroche  ces 
pr^parafcifB  ^ventuels  k  une  d^clai'ation  de  guerre  de  la  part 
de  la  Republique.  Domain  je  verrai  les  ministres  avant  leur 
d^part  pour  leurs  maisous  de  campagne,  et  t&cherai  d'avoir 
d*eux  quelques  lumi^res  sur  quelques  passages  un  peu  obscui*s 
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de  cette  r^ponse;  apr^s  quoi  je  compte  de  pouvoir  partir  mardi 
ou  mercredi.  Le  duc  de  New-Castle  et  son  frfere  m'ont  pri^ 
d'attendre  l'arriv^e  de  la  prochaine  poste,  qui  apportera  des 
nouvelles  de  ce  qui  se  sera  pass^  entre  Mylord  Sandwich  et 
le  ininistre  de  France.  Je  crois  qu4i  est  tr^s  utile  que  je  sois 
ici  peudant  la  premi^re  d^lib^ration  sur  ce  qui  viendra  de  Ik: 
parce  que  le  premier  pas  d^cidera  de  tout. 

J'ai  rhonneur  d'etre  avec  le  plus  profond  respect. 

(Signe)  W.  Bentinck. 

XII. 

Bentinck  an  den  Prinzen. 
Königl.  Haus- Archiv.  Haag.  Londres  8/19  Sept  1747. 

—  —  Mylord  Sandwich  avoit  eu  une  conftrence  avec 
Mr.  Puysieux  k  Li6ge,  que  les  choses  en  6toient  encore  au 
m^me  point  qu'k  la  dernifere  conförence  de  Breda,  que  Mr. 
Puysieux  disoit  que  la  France  ne  parloit  que  pour  elle-m^me, 
que  TEspagne  enverroit  quelqu'un  pour  traiter  sur  ses  int^rete, 
que  la  France  modfereroit  TEspagne,  qu'il  falloit  un  etablis* 
sement  pour  Don  Philippe,  que  la  France  ne  pouvoit  pas  entrer 
dans  un  engagement  sur  la  renonciation  au  Prätendent  et  ksa 
post^rit^,  que  cela  seroit  trop  eher  et  trop  humiliant  pour  le 
Roi,  qu'il  falloit  que  TAngleterre  eüt  quelque  consid^ration  ou 
qu'elle  füt  quelque  cession  (je  n'ose  pas  pr^cisement  affirmer 
quel  etoit  le  mot,  mais  c'en  est  le  sens)  pour  que  la  France  accor- 
dät  ce  point-lk. 

XIII. 

An  Sandwich, 
Secret  Whitehall  7  August  1747. 

Mylord! 

You  will  have  seen  by  my  former  lettres,  tliat  it  was  the 
king's  intention,  that  your  Lordship  should  hold  yourself  iu 
readiness  to  repair  to  the  army  in  order  to  carry  on  the  present 
negociation  depending  with  the  French  court  under  the  Inspec- 
tion  and  direction  of  Ilis  Royal  Highness  the  Duke. 

I  am  now  to  acquaint  you,  that  it  is  accordingly  the 
king's  pleasure,  that  you    should  proceed  without  loss   of  time 
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thither;  and  that  you  may  be  informed  of  this  Majesty's  senti- 
mentSy  as  to  the  conduct,  which  you  are  to  observe  there^  with 
respect  to  thc  several  points^  upon  which  the  French  king  has 
Iiitherto  open'd.  His  intention^s  to  his  Majesty,  I  send  you  frora 
the  King  the  foUowing  instruction  for  your  guidance  and  direction. 
You  will  have  taken  notice  by  the  paper  of  proposals 
transmitted  to  Sir  John  Ligonier  by  Marshai  Saxe^  in  his  letter 
of  the  5"*  Instant  N.  S.,  and  a  copy  of  which  I  sent  you  in 
in  my  last,  that  the  French  King  has  declared  his  determination 
to  restore  all  his  acquisitions  made  during  the  course  of  the 
present  war,  so  that  upon  this  head  it  is  unnecessaiy  to  add 
more,  than  that  the  King  would  have  the  restitution  of  those 
eonquest  stipulated  to  be  made  in  the  condition  in  which  they 
DOW  are. 

As  to  the  article  in  the  said  paper  relating  to  the  forti- 
fications  of  Dunkirk,  you  will  insist,  that  that  fortress  be  re- 
duced  to  the  State,  which  the  treaties  of  Utrecht  and  of  1717 
expressly  direct. 

With  regard  to  the  Enclaves  of  Hainault,  the  King  is  of 
opinion,  that  the  arrangements  desired  by  France  with  respect 
to  them,  are  of  greater  consequense  than  value.  However  His 
Majesly  thinks  likewise  that  some  expedient  may  be  found 
for  the  settling  this  point  in  conjuction  with  the  Empress  Queen, 
and  the  State  General,  who  are  more  immediately  interested 
there  in. 

The  king  consents  to  any  etablishment  in  favour  of  the 
Infant  Don  Philip  in  Italy,  which  his  allies  the  Empress  Queen 
and  the  King  of  Sardinia  shall  agree  to;  but  his  Majesty  will, 
in  no  shape  oblige  himself  to  force  their  consent  upon  this 
accoont. 

As  the  Island  of  Cape  Breton,  and  the  fortress  of  Lois-u 
bourg  are  the  only  acquisitions,  which  the  King  has  made  du- 
ring this  long  and  expensive  war,  his  Majesty  had  reason  to 
expect  an  absolute  cession  there  of  on  the  part  of  France  at 
the  general  peace.  But  if  you  are  not  able  to  obtain  that,  you 
are  to  insist  upon  a  stipulation  for  the  demolition  of  that  for- 
tress, and  not  to  recede  from  that  demand,  tili  you  shall  receive 
farther  order  there  upon. 

You  will  take  care,  that  all  former  treaties  between  Great 
Britain  and  France,  be  reciprocally   confirmed,    and    the   enga- 
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gement  of  that  Crown  against  the  pretender,  expressly  extented 
to  all  the  posterity  of  what  sex  soever  of  the  pretender:  and 
this  last  you  will  insist  upon  as  a  eondition  sine  qua  non; 
tho'  the  King  is  persuaded,  that  this  demand  can  have  no  diffi- 
culty,  if  France  is  sincere  in  Her  intentions  of  Coming  to  an 
accommodation  with  Hia  Majesty  and  his  allies. 

As  the  King  desirous  to  be  support  the  claims  and  pre- 
tensions  of  the  king  of  Sardinia,  as  far  as  possible  you  will 
endeavour  to  obtain  for  that  prince  that  he  may  remain  in 
possession  of  his  acquisition  in  the  Conquests,  namely,  Savona 
and  Final. 

Your  Lordship  is  already  so  fuUy  instructed  npon  eveiy 
point  with  regard  to  Spain  that  I  have  only  to  refer  you  to 
His  Majcsty*s  former  order  for  your  direction  with  respect  to 
that  crown,  except  in  what  relates  to  the  assiento  contract,  a 
renewal  of  which  you  are  to  endeavour  by  all  means  to  obtain 
in  favour  of  the  South  Sea  Company,  or  at  least  for  the  sarae 
number  of  years,  as  they  were  to  have  enjoyed  it,  if  the  pre- 
sent  war  with  Spain  had  not  happened. 

I  think  I  have  now  gone  thro'  all  the  points,  upon  whicb 
Your  Lordship  can  want  to  be  instructed,  at  least  as  far  as  the 
present  circumstances,  and  the  liglits  we  have  hitherto  received 
from  France  render  it  necessary.  II  remains  therefore  only 
for  me  to  add  that,  before  you  leave  the  Hague,  the  King 
wou'd  you  communicate,  in  confidence  the  substance  of  these 
instructious  to  the  prince  of  Orange;  as  also  to  count  de  la 
Chavannes;  that  he  may  see,  with  what  attention  the  king  is 
desirous  of  taking  carc  of  the  particular  interest  of  his  master; 
and  you  will  likewise  let  the  sardinian  minister  know,  that  yoii 
have  his  Majesty^s  orders  to  concort  with  him  as  to  the  manner 
of  supporting  that  prince  in  his  equitable  pretensions  and  de- 
mands  as  far  as  possible.  It  is  His  Majesty's  pleasure,  that 
Your  Lordship  upon  your  arrival  at  the  army  lay  the  above 
instructions,  and  every  thing  eise  relating  to  the  negociation, 
before  his  Royal  Highness  the  Duke. 

I  am  etc. 

(Signed)  Chesterfield. 
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XIV. 

An   Cheaterfield, 
Headqnarters  at  Rickel.  Sept.  11.  N.  S.  1747. 

Mylord ! 

I  am  just  retumed  from  Liege,  where  I  dined  in  a  con- 
vent  with  Mr.  Puysieux  and  had  an  opportunity  of  discoursing 
with  him  at  large  upon  the  subjeet  of  my  present  commission. 

After  civilities  were  over  he  begun  to  open  the  conver- 
sation,  by  saying  that  he  understood  from  Sr.  John  Ligonier's 
la.st  letter  to  the  Marechal  de  Saxe,  that  the  ehief  of  our  busi- 
neas  wonld  be  to  settle  the  method  of  the  approaching  nego- 
ciation,  that  he  thought  as  we  did,  that  we  ought  to  set  out  by 
regalating  the  manner  in  which  we  were  to  treat,  before  we 
entered  in  to  the  essential  part  of  our  business,  that  he  could 
easily  see  our  connectionB  with  our  allies  required  that  »ort  of 
behaviour  on  our  part,  and  that  they  were  in  the  same  Situa- 
tion with  regard  to  the  Court  of  Spain,  which  rendered  those 
considerations  reciprocal,  but  that  yet  he  thought  unless  Eng- 
land and  France,  into  are  the  two  principal  powers  concerned 
in  the  war,  should  first  agree  between  themselves  upon  some 
of  the  material  articles,  there  would  not  be  much  reaaon  to 
expect  that  we  should  be  able  to  bring  matters  to  a  conchision. 
I  sud  that  it  was  his  Majesty's  intention  (as  it  has  been  all 
along)  to  go  on  hand  in  hand  with  his  Allies,  and  that  he 
thought  that  the  most  likely  way  to  promote  the  desirable  end 
of  a  general  pacification,  that  yet  I  should  not  have  any  diffi- 
culty  of  to  far  entering  into  Mr.  Puysieux's  way  of  reasoning, 
*«  to  consider  in  general  in  our  present  interview,  some  of  the 
Points  that  most  materially  concerned  us;  tho'  I  could  not  an- 
8Wer  for  anything  that  concerned  our  allies,  before  the  arrival 
of  their  ministers ;  or  bring  any  point  of  our  own  to  an  abso- 
lute conclusion,  tili  we  had  adjusted  the  form  in  which  we 
^ere  to  treat.  He  expressed  some  satisfaction  at  the  openness 
^th  which  I  set  out  in  this  oonversation ,  and  said  that  he 
W  no  thoughts  of  our  concluding  before  the  previous  steps 
^ere  taken,  but  that  my  explaining  the  King's  sentiments  upon 
4e  points  contained  in  Marechal  Saxe's  paper  of  the  5**"  of 
August,   might  clear  away  a  good   deal  of  difficulty,  and  give 
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great  forwardness  to  the  negociatlon.  As  to  the  first  articie 
in  that  paper,  which  regards  the  surrender  of  Louisboui^,  I 
told  him  he  could  not  expect  that  upon  that  point  of  the  prin- 
cipal  importanee,  I  could  give  a  deeisive  answer  at  first  setting 
out,  yet  that  I  should  go  to  far  as  to  say,  that  if  the  King  his 
master  would  really  shew  his  desire  for  peace  by  a  facility.  on 
other  points  of  the  negociation,  that  we  would  find  some  ex- 
pedient  to  make  that  matter  easy,  and  that  we  would  not  ren- 
der  the  peace  impracticable ,  by  determining  at  any  rate  to 
continue  in  possession  of  that  acquisition,  tho'  I  could  not  help 
thinking  there  were  many  events^  that  might  yet  happen,  to 
determine  that  point  in  our  favour.  His  answer  was  that  he 
knew  of  no  expedient  to  faciliate  that  matter,  that  we  could 
only  keep  it,  or  give  it  up,  that  as  to  our  keeping  it  he  should 
not  object  to  it;  but  that  in  that  case,  the  King  his  master 
would  keep  conquests  in  the  Low.  Countries,  which  it  could 
be  impossible  for  us  to  recover  in  less  than  a  war  of  six 
years  longer. 

The  next  articie  was  the  restoring  the  fortifications  of 
Dunkirk,  on  their  continuing  in .  possession  of  Fumes ;  as  to 
the  first  point  I  said  that  as  the  peace  was,  to  be  founded 
upon  the  renewal  of  all  ancient  treaties.  I  was  satisfied  we 
should  never  give  up  a  right  that  had  been  allowed  in  so  solemn 
a  manner  as  that  of  the  demolition  of  Dunkirk,  and  as  to  the 
cession  of  Fumes,  that  I  had  thought  the  barrier  of  the  Low- 
countries  was  already  weakened  too  much  by  the  demoUtion 
of  many  of  the  most  important  fortresses ,  to  permit  us  to  con- 
sent to  its  being  any  farther  dismembred ;  his  invariable  answer 
upon  this  subject  was,  that  one  or  other  of  those  points  must 
be  given  up,  that  it  was  indiflferent  to  France  which  of  the 
two,  but  that  he  thought  he  was  founded  in  reason  to  insist 
upon  one  of  them. 

I  went  from  hence  to  the  third  articie,  and  told  him  that 
as  to  the  enclavement  of  Hainault  tho'  that  matter  did  not 
immediatly  concern  his  Majesty,  yet  he  would  use  his  good 
Offices  in  the  course  of  the  negociation,  and  do  all  in  his  power 
to  bring  his  allies  to  consider  of  some  expedient  to  accommo- 
date  that  affair,  he  said  he  hoped  that  might  be  brought  about, 
and  that  France  would  be  so  reasonable  upon  that  point,  that 
they  would  even  be  ready  to  leave  it  to  our  mediation. 
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I  then  told  him  that  I  was  well  assured  we  should  not 
object  to  the  restoring  the  Duke  of  Modena  to  his  dominions, 
and  the  insuring  the  liberty  of  the  Republick  of  Genoa,  but 
that  before  those  points  were  settled^  that  he  must  consider 
that  the  King  of  Sardinia  was  in  possession  of  some  places, 
which  that  prince  would  think  he  had  a  right  to  keep;  and 
that  tili  we  knew  what  concessions  would  be  made  with  re- 
gard  to  those  demands,  we  could  not  enter  into  any  engage- 
ment  concerning  Modena  and  G^noa;  his  answer  to  this  waS; 
that  if  we  meant  to  support  the  King  of  Sardinia  in  his  views 
of  farther  acquisition,  that  he  feared^  we  should  start  an  un- 
Bnrmountable  obstacle,  to  peace^  that  that  Prince  had  good  rea- 
Bon  in  his  opinions  to  be  satisfied,  if  he  recovered  Savoy^  and 
the  conntiy  of  Nice,  and  that  neither  France  nor  Spain  would 
consent  to  the  ruin  of  a  poor  people,  that  had  been  driven 
into  the  utmost  distress  bj  their  attachment  to  them,  and  that 
compassion  and  justice  ought  to  plead  in  their  favour. 

I  then  went  to  the  important  point  of  the  Establishment 
of  Don  Philip ,  and  said  that  I  feared  if  that  demand  was  in- 
tented  on,  that  it  would  be  a  much  more  unsurmountable  ob- 
Btaclcy  than  any  that  had  jet  been  mentioned,  for  that  tho'  his 
Hajesty  made  no  difficuliy  to  declare  he  dit  not  oppose  the 
idea  of  an  Establishment  for  the  Infant^  yet  he  would  at  no 
rate  force  his  allies  to  yield  any  part  of  their  possessions  to 
that  purpose,  and  I  had  streng  reason  to  apprehend  that  we 
Bhould  not  be  able  to  bring  them  to  it  by  persuasion;  that  as 
to  the  conunercial  disputes  between  England  and  Spain,  they 
woold'I  imagined  be  much  more  easily  settled,  as  they  would 
reqoire  little  eise  than  the  renewal  of  former  treaties.  Mr. 
Paysieux  said  that  the  connections  of  the  King  his  master  with 
Spain  were  at  present  so  intimate,  that  they  could  on  no  ac- 
ooant  think  of  giving  them  up  in  a  point  upon  which  they 
liid  so  great  a  stress^  as  the  Establishment  for  Don  Philip,  and 
iiMi  they  mnst  be  obliged  at  all  events  to  support  that  demand, 
^  as  to  the  commercial  disputes  subsisting  between  us,  they 
would  de  all  they  could  in  the  course  of  the  negociation  to 
bring  matters  to  a  consistency,  but  that  they  feared  we  should 
not  find  Spain  to  easy  upon  those  points,  as  we  might  at  first 
imsg^ne  tho'  he  heartily  wished,  and  would  do  all  in  his  power 
that  it  might  be  otherwise. 
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I  told   bim  in  the  end  tfaat  there  waB  still  another  article 
which  was  not  mentioned  in  the  Marechal  de  Saxe's  paper,  bat 
which  I  was   sure   would   be  insisted  on   at  all  events  bj  His 
Majesty,   namely  that   the  King   of  France   should   extend  bis 
engagements  about  the   pretender  to   all  bis  posteritj  of  what 
sex  soever;  bis  answer  was,  cela  est  pourtant  bien  fort  et 
bien  humiliant  pour  le  Roi,  and  that  tho'  I  treated  it  as  & 
thing  of  course ;  jet  be  tbought  it  but  just  that  if  the  King  bis 
master  could  be  brought   to  make   such  a  concession,  it  ougbt 
to  be  set  against  something  eise,  and  at  least  to  be  considered 
as  an  equivalent  for  the  restoring  the  fortifications  of  Dunkirk. 
I    told   him    in   the   end   that  I  had   flattered   myself  I  shonld 
have  found  more  facility  in    several  of  those  articles,  than  be 
seemed  at  present  to  express,  that  if  I  was  to  take  him  at  bis 
Word,  I  should  be  led  to  consider  the  Marechal  de  Saxe's  paper 
as  the  ultiniation  of  France,    and  he  several  times  repeated  to 
me  that  it  was  to  be   considered  as  such;   he  said  that  on  bis 
side  he  was  concemed  to  collect  from  what  I  had  said  to  him 
that   the   fruit  was   not  yet   ripe,   and  that  there  was  not 
the  disposition  for  peace  that  could  bring  it  to  any  speedj  con- 
clusion;   that  however  the  King  bis  master  would  have  no  ob- 
jection  to    the  revival   of  the  Conferences   or  congress ,   that  if 
we  were  pitched  upon  place,  he  would  take  care  that  a  proper 
person  should  be  sent  on  the  part  of  France  with  instructions 
to  contribute  all  in  bis  power  to  the  retablishment  of  the  public 
tranquillity,  that  however  he  foresaw,  as   this  idea  of  treating 
was  built  upon  the  supposition  of  the  presence  of  all  the  par- 
ties  concemed,  that  it  was  not  likely  to  have  any  other  effect 
than  drawing  things  into  length  and  indecision,  tho'  indeed  tbere 
was  one  thing  to  be  allowed,  that  if  we  were  inclined  to  con- 
cert  any  previons  points  together,  it  might  be  done  as  well  and 
as  privately  at  a  congress  as   elsewhere.     I  said  I  had  no  in- 
structions  to  name  any  particular  place,   but  that  if  the  nego- 
ciation  was  to  be  continued  in  tfiis  form,  I  should  imagine  Ais 
la  Chapelle,  which  had  been  already  nominated,  as  proper  as  any 
place  whatever,  he  said  he  entirely  approved  of  it,  and  that  if  tbi« 
idea  of  treating  was  agreable  to  his  Majesty,  and  that  I  would  nt 
any  time  give  him  notice  of  our  resolut'! on  upon  that  head,  he 
would  not  delay  the  sending  of  a  proper  minister,  and  was  sorry 
that  hiß  employment  would  render  it  impossible  to  come  himself. 
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When  I  thought  we  faad  abnost  exhausted  the  subject  of 
our  conversation ,  he  said  he  had  a  thought  which  he  disired 
my  opinion  about,  that  it  might  possibly  facilitate  the  negocia- 
tion  if  we  would  consent  to  the  mission  of  some  person  of  con- 
fidence  tho'  of  inferior  rank,  to  remain  in  England  on  the  part 
of  France,  during  the  discussion  of  these  matters  between  us; 
I  asked  him  who  he  had  in  bis  thoughts,  he  said  Mr.  Bussy 
who  had  been  in  England  before  the  most  proper  person,  for 
that  he  had  parts,  and  he  could  answer  for  bis  conduct  and 
diflcretion;  he  added  that  the  court  of  Spain  had  taken  the 
same  step,  and  had  actually  dispatched  one  Wall  a  major  gene- 
ral  in  their  Services,  already  to  England,  which  transaction 
was  managed  in  concert  with  him,  as  all  the  futui*e  measiires 
of  Spain  would  be.  I  said,  that  I  knew  nothing  of  this  gentle- 
man's  voyage  to  England^  and  that  to  that  as  to  the  mission 
of  Mr.  Bussy,  or  any  other  person  on  the  part  of  France,  I 
could  at  no  rate  venture  to  give  an  opinion  in  an  aifair  of 
this  consequence,  upon  which  I  had  no  sort  of  instruction,  but 
that  I  would  make  a  faithfull  report  to  your  Lordship  of  this, 
as  well  as  of  every  thing  eise  that  had  passed  between  us,  and 
wait  your  Orders  for  any  farther  guidance  and  direction. 

Sandwich. 


XV. 

Die  geheimen  Artikel  des  zwischen  Sandwich  und  Maccanaz  vereinbarten 

Tractats. 

(Eine  Copie  befindet  sich  im  k.  u.  k.  Haus-  u.  Staatsarchiv  in  Wien.) 

Articles  Secrets. 

1. 

Comme  les  circonstances  präsentes  des  affaires  ont  fait  d^- 
sister  pour  k  präsent  au  Ministre  pl6nip.  de  S.  M.  C.  de  la  de- 
mande,  qu'il  avoit  faite  sur  la  restitution  de  la  place  de  Qibraltar,  il 
se  r^serve  cependant,  apr^s  que  la  Paix  sera  retablie  en  Europe, 
de  t&cher  de  trouver  quelqu'expddient  pour  aplanir  les  diffi- 
cult^s  sur  cette  restitution,  comme  le  moyen  le  plus  sür,  pour 
affermir  la  continuation  de  la  bonne  harmonie,  et  de  Tamitiä 
entre  les  deux  nations  afin  qu'elle  soit  ^ternelle,  laquelle  union 
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S.    M.    B.    sonhaite    avec   toute    sorte    d'empressement    et   de 
sinciriti. 

2. 

La  Cour  d'Espagne  ayant  demandä  que  celle  de  la  grande 
Bretagne  auroit  contribui  k  procurer  un  itablissement  conve- 
nable  au  Ser.  Infant  Don  Philippe  et  S.  M.  B.  ne  pouvant  pas 
prendre  des  engagements  contraires  a  ceux,  qu^EUe  a  contract^s 
avec  ses  AUi^s,  Elle  d^clare  cependant  qu'EUe  ne  s'opposera 
pas  k  cet  Etablissement,  si  Ton  peut  le  trouver  sans  la  compro- 
mettre  avec  ses  dits  AUi^s,  et  qu*en  ce  cas  Elle  donnera  sa 
garantie. 

3. 

S.  M.  C.  ayant  k  coeur  les  intär^ts  du  Roy  des  deux 
Siciles  son  fr^re,  comme  les  siens  propres,  a  demandd  la  ga- 
rantie de  S.  M.  B.  pour  ses  Royaumes  et  Etats,  et  ayant  jiige 
k  propos  de  ne  point  insErer  cet  Article  dans  les  Pr^liniinaires 
d'Espagne  et  d'Angleterre ,  ils  declarent,  qu'ils  sont  convenus, 
que  la  dite  garantie  aura  lieu  de  la  part  de  S.  M.  B.  et  qu'en 
attendant  Elle  ne  consentira  pas,  que  le  dit  Roy  de  deux  Siciles 
soit  inquietd,  ni  troublE  directement,  ni  indirectement,  par  qui, 
que  ce  soit,  dans  la  paisible  possession  des  dits  Royaumes  et 
Etats,  de  la  m^me  mani^re,  qu'il  les  possMe  actuellement. 

Cependant  il  est  convenu,  que  tant  ces  Royaumes,  que 
TEtablissement,  qu*on  pourra  donner  au  Ser.  Infant  Don  Philippe, 
seront  censEs  appartenir  k  la  Couronne  d'Espagne  pour  que 
S.  M.  C.  et  les  Rois  ses  successeurs  puissent  regier  les  Pactcs 
de  famille,  selon  qu'ils  jugeront  k  propos,  en  cas  de  vacanc«; 
mais  avec  la  clause  qu'ils  ne  pourront  n^anmoins  §tre  r^unis 
k  la  dite  Couronne,  qui  se  r^serve  seulement  le  droit  d'en  dis- 
poser  dfes  k  präsent  comme  pour  lors,  et  d'en  regier  la  suc- 
cession  k  sa  volonte. 

Ces  Articles  demeureront  secrets  entre  les  deux  Contrac- 
tants,  et  ne  seront  rendus  publiques,  que  de  commun  accord. 
mais  ils  ont  la  m§me  force,  que  s'ils  Etoient  insör^s  mot  pour 
mot  dans  ceux,  qui  ont  etE  signE  aujourd'hui  entre  les  Ministres 
plEnipotentiaires  soussign^s. 


GESCHICHTE 


DES 


EINSTIGEN  COLLEGIAT- STIFTES  AKDAGGER 


IN  NIEDER-OESTERREICH. 


VON 


GODFRID  EDMUND  FRIESS, 

PROFESSOR  DER  GESCHICHTE  AM  K.  K.  OBER -GYMNASIUM  ZU  SEITENSTETTEN. 


LIM  den  herrlichen  Denkmalen,  welche  der  fromme  Sinn 
unserer  Ahnen  wie  überall,  so  auch  in  unserem  schönen  Vater- 
lande in  so  stattlicher  Zahl  erstehen  Hess,  gehörte  auch  das 
ehemalige  Collegiatstift  der  heiligen  Margaretha  zu  Ardagger 
in  der  Nähe  des  Marktfleckens  gleichen  Namens  in  Nieder- 
Oesterreich.  Dieser  Markt,  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  einer  römischen  Donauwarte  sein  Entstehen  verdankt 
und  der  jedenfalls  zu  den  ältesten  Ortschaften  der  Ostmarkt 
zählt, '  gehörte  sammt  einem  Gebiete,  das  in  einem  Halbbogen 
von  der  Donau  oberhalb  Ardagger  an,  sich  über  diese  Ortschaft 
und  die  uralt  slavische  Niederlassung  KoUmitzberg  bis  wieder 
zu  diesem  Strome  erstreckte,  ^  in  der  ersten  Hälfte  des  eilften 


*  Dr.  Friedrich  Konner:  Römer -Orte  in  Nieder  -  Oesterreich ,  aus  dem 
II.  Bande  des  Jahrbuches  des  Vereines  für  Landeskunde  in  Nieder- 
Oesterreich,  S.  174.  Auch  in  Ardagger,  wie  fast  in  allen  Orten,  die 
römischen  Niederlassungen  ihr  Dasein  verdanken,  hat  sich  die  Sage  er- 
halten, dass  daselbst  einst  eine  grosse  Stadt  gestanden  habe.  Die  freilich 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  falsche  Urkunde  des  Kaisers  Ludwig  des  Frommen 
für  Passau  vom  Jahre  823  führt  hier  zwei  Kirchen  an. 

^  Die  Grenzen  dieses  Gebietes  waren:  ,Ab  Holesceit  usque  in  Sambach, 
a  Sambach  usque  in  Tienfenpach.*  Um  diese  Grenzangaben  genau  be- 
stimmen zu  können,  ist  vor  Allem  zu  ermitteln,  was  unter  ,Hole8ceit' 
zu  verstehen  seL  Einen  Fingerzeig  hierfür  bietet  uns  der  im  Munde  des 
Volkes  annoch  lebende  Ausdruck  ,Holer,^  womit  die  Donau  beiläufig  vor 
der  Einmündung  der  Naam  in  dieselbe  bis  unterhalb  Ardagger  bezeichnet 
wird.  Demzufolge  ist  ,Holesceit^  nichts  anderes,  als  die  Stelle,  wo  der 
Strom  sich  in  mehrere  Arme  scheidet,  was  gerade  oberhalb  Ardagger  der 
Fall  ist.  Diese  Stelle  der  Donau  führt  heute  noch  den  Namen  ,Holergscheid' 
und  gehört  jetzt  zu  der  Pfarre  Stephanshart.  Es  bedeutet  demnach 
-fUolesceit*  wahrscheinlich  den  Donauarm  am  rechten  Ufer,  der  bei  Markt 
Ardagger  abzweigt.  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  des  «Sanibaches,^  da 
kein  Bach  in  dieser  Gegend  einen  fihnlichen  Namen  führt,  doch  dürfte 
darunter  nichts  anderes,  aIh  das  Flüsschen  Altau,  das  in  der  Nähe  von 
Ardagger  in  die  Donau  sich  ergiesst,   zu  verstehen  sein,  eine  Ansicht,  in 
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Jahrhiinderts  dem  Brüderpaare  Ulrich  und  Askuin  von  Ardagger, 
die  aber  desselben  wegen  eines  schweren  Verbrechens  —  viel- 
leicht wegen  Conspiration  mit  dem  Nationalfeinde  DeutschlaDds, 
den  Magyaren  —  verlustig  erklärt  wurden.  * 

Das  eingezogene  Gut  vergabte  der  gewaltigste  von  Deutsch- 
lands Kaisern,  der  Salier  Heinrich  lH.,  im  Jahre  1049  an  das 
Hochstift  Freising  unter  der  Bedingung,  dass  Bischof  Nitker 
und  seine  Nachfolger  daselbst  ein  Stift  weltlicher  Cleriker  zu 
Ehren  der  heiligen  Margaretha  gründen  und  erhalten  sollten.  ^ 
Freising  kam  auch  dieser  Verpflichtung  nach  und  im  Jahre 
1063  wurde  die  neue  Kirche  vom  Erzbischofe  Anno  von  Köln 
unter  Assistenz  der  Erzbischöfe  Sigfrid  von  Mainz  und  Adalbert 
von  Bremen,  sowie  des  Bischofs  Ellenhart  von  Freising  und 
vierundzwanzig  anderer  Cleriker  feierlich  eingeweiht  und  ihrem 
Gebrauche  übergeben.  ^ 

Wie  bei  den  meisten  Gründungen  von  Städten  imd  Klöstern 
die  geschäftige  Sage  ihr  loses  Spiel  treibt,  so  war  dies  nicht 
minder  bei  der  Stiftung  von  Ardagger  dei-  Fall.  ELaiser  Heinrich  III. 
soll  einst  auf  einer  Fahrt  nach  Wien,  begleitet  von  seiner  Ge- 
mahlin Agnes  von  Poitiers,  hier  gelandet  und  sich  einige  Zeit 
aufgehalten  haben,  um  dem  edlen  Weidwerke  obzuliegen. 
Die  Kaiserin  habe  sich,  als  sie  ihrem  Gemahl  auf  die  Jagd 
folgte,  verirrt  und  sei  im  dunklen  Forste  von  Geburtswehen 
überrascht    worden.      Allein    im    unwirthsamen   Walde,   jeder 


der  wir  durch  den  Umstand  bedeutend  bestärkt  werden,'  dass  einige  Aecker, 
welche  um  die  Mündung  der  Altau  liegen,  ^Samacker*  heissen.  Tienfenbach 
ist  der  Tiefenbach,  ein  kleines  Bächlein,  das  aus  der  Pfarre  Kollmitz- 
berg  in  die  Donau  fliesst. '  Mit  dieser  Grenzenangabe  stinunen  auch  die 
alten  Grenzen  der  ehemaligen  Klosterherrschaft  Ardagger  überein. 
^  Kaiser  Heinrich  sagt,  dass  dieses  ,praedium*  an  ihn  ,iure  gentium'  ge- 
kommen sei.  Welchem  Geschlechte  diese  Brüder  angehörten,  l&sst  sich 
leider  nicht  nSher  ang^eben. 

2  Anhang  Nr.  I. 

3  Anhang  Nr.  II.  Die  Einweihung  der  Kirche  von  Ardagger  wird  ge- 
wöhnlich einem  alten  Documente  zufolge,  das  im  Kirchen-Archive  dieser 
Pfarre  sith  befindet,  offenbar  aber  erst  dem  15.  Jahrhundert  sein  Dasein 
verdankt,  in  das  Jahr  1066  versetzt,  aber  mit  Unrecht;  denn  eine  Hand- 
schrift aus  dem  13.  Jahrhunderte  in  der  Bibliothek  zu  Seitenstetten 
(Nr.  CCXXXVIU.),  die  einst  Eigenthum  des  Collegiatstiftes  Ardagger  war 
und  mehrere  nicht  unwichtige  Urkunden  enthält,  giebt  ausdrücklich  das 
Jahr  1063  an,  womit  auch  die  IndicUon  übereinstimmt. 
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Hülfe  ferne,  habe  sie  sich  unter  einem  Baume,  an  dessen  uraltem 
Stamme  das  Bild  der  heiligen  Margaretha  hing,  niedergeworfen 
und  gelobt,  im  Falle,  dass  durch  die  Fürbitte  dieser  Heiligen 
diese  schwere  Stunde  glücklich  vorübergehe,  sie  an  diesem 
Platze  zu  Ehren  der  heiligen  Margaretha  ein  Kloster  gründen 
wolle.  Die  so  sehr  gefürchtete  Stunde  sei  günstig  verflossen, 
die  Geburt  ging  glücklich  vor  sich,  und  das  Neugeborne  — 
der  spätere  Kaiser  Heinrich  IV.  —  sei  vom  Hofkaplane  Alt- 
mann, nachmaligem  Bischof  zu  Passau,  getauft  worden. 

So  die  Sage,  welche  vor  der  Sonde  der  Kritik  sich  nicht 
als  haltbar  erweist ,  was  schon  der  Umstand  zeigen  dürfte,  dass 
der  nachmalige  Kaiser  Heinrich  IV.  erst  im  November  des 
Jahres  1050  das  Licht  der  Welt  erblickte.  *  Dieselbe  ist  in 
Ardagger  im  dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahrhunderte  erst  — 
die  früheren  kennen  sie  noch  nicht  —  entstanden  und  erhielt 
im  siebzehnten  2  durch  den  Propst  Melchior  von  Pergen  (1662 — 
1700)  ihre  jetzige  Gestalt.  Zu  ihrer  Bildung  dürfte  besonders 
der  Umstand  beigetragen  haben,  dass  Kaiser  Heinrich  HI.  unter 
den  Gründen,  die  ihn  zur  Stiftung  dieser  Propstei  bewogen 
ausdrücklich  auch  der  Bitte  der  Kaiserin  Agnes  gedenkt  — 
,et  ob  interventum  nostri  thori  ac  regni  consortis,  scilicet  Agnetis 
imperatricis  augustae'  —  sowie,  dass  das  neue  Stift  der  heiligen 
Margaretha  geweiht  wurde,  welche  besonders  in  der  Gegend 
von  Poitiers,  der  Heimath  der  Kaiserin,  als  Patronin  der  Ge- 
bärenden verehrt  wurde./^  Dieses  letztere  scheint  in  Ardagger 
bekannt  und  der  Hauptanhaltspunkt,  an  dem  die  Sage  sich 
klammerte,  gewesen  zu  sein. 


*  Nach  einer  andern  Version  soll  Jutta  das  Kind  sein,  das  die  Kaiserin  in 
Ardagger  gebar;  was  jedoch  noch  weniger  stichhaltig  ist,  da  dieselbe  erst 
1054  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

^  Auf  diese  Zeit  deutet  die  Inschrift:  , Agnes  Henrid  HI.  imperatoris  con- 
thoralis  in  partu  periclitans  fundavit  et  dotavit  hanc  coUegiatam  ecclesiam 
Ardacensem  in  honorem  sanctae  Margarethae  virginis  et  martyris  anno 
domini  MXLIX/  und  welche  Propst  Melchior  von  Pergen,  der  die  Kirche 
im  Renaissance-Stile  renoyirte,  1678  erneuern  liess.  Dieser  Propst  ver- 
ehrte auch  1667,  als  die  Kaiserin  Margaretha,  Leopold  I.  Gemahlin,  ge- 
segneten Leibes  war,  derselben  eine  Bilderhandschrift,  welche  in  4  Bildern 
die  Sage  von  Ardagg^er  in  ihrer  ausgebildeten  Gestalt  darstellt.  Jahrbuch 
der  k.  k.  Central  -  Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmale, IL  Bd.  S.  106. 

^  Alban  Butler,  Leben  der  Väter  und  Märtyrer,  IX.  Bd.  S.  559. 
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Ueber  die  Namen  der  ersten  Vorsteher  dieser  Propstei 
wusste  man  in  Ardagger  selbst  nichts  Gewisses.  Zwar  nannte 
man  daselbst  Rupertus  (circa  1050)  Johannes  (circa  1080)  und 
Petrus  (circa  1124)  als  die  ersten  Pröpste,  doch  ist  die  Quelle, 
aus  der  man  schöpfte,  ziemlich  trübe.  *  Der  erste  urkimdlich 
beglaubigte  Propst  ist 

Balduin, 

der  unter  Bischof  Reginbert  von  Passau  (1138 — 1148)  dem 
Stifte  vorstand.  Seine  Existenz  wird  durch  einen  Tauschact 
sicher  gestellt,  den  er  mit  seinem  erwähnten  Oberhirten  um 
1140  einging.  Bischof  Reginbert  übergab  der  Propstei  Ardagger 
die  Pfarre  Steuenharde  (Stephanshart)  sammt  der  Filialkirche 
Zidelaren  (Zeillem),  sowie  den  halben  Zehent  daselbst,  wofür 
ihm  Propst  Balduin  und  das  Capitel  von  Ardagger  mit  Ein- 
willigung ihres  Patrones,  des  grossen  Bischofes  Otto  I.  von 
Freising  die  Einkünfte  des  Stiftes  am  Galgenberg  und  Grezen- 
berg  überliess.  - 

In  die  Tage  dieses  Propstes  (1147)  dürfte  auch  der  Auf- 
enthalt Kaiser  Conrad  III.  in  Ardagger  fallen,  als  derselbe 
seinen  erfolglosen  Zug  in  das  heilige  Land  antrat.  Bischof 
Otto  von  Freising  erzählt,  dass  der  Kaiser  von  Nürnberg  auf- 
brach, in  Regensburg  sich  einschiffte  und  am  Christi  Himmel- 
fahrtstage in  Ardagger  gelandet  sei^  um  daselbst  das  Kreuzheer 
zu  erwarten.  ^ 

Auf  Balduin  folgte 

Ulrich  I. 

vor  1155,  da  er  in  diesem  Jahre  schon  in  der  Tauschhandlung, 
welche  Bischof  Konrad  von  Passau  mit  dem  Abte  Azzelin  von 

*  Man  berief  sich  zum  Beweise  anf  die  Abbildungen  der  einzelnen  Pröpste, 
die  zumeist  jedoch  aus  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  stammen. 
Auch  Duellius  Verzeichniss  der  Pröpste  beruht  auf  diesen  Bildern. 

2  Anhang  Nr.  HI. 

3  Otto  von  Freisingen :  de  gestis  Friderici,  cap.  44 :  Jtaque  hiemalis  algoris 
austeritate  detersa,  cum  veris  benigna  humiditate  ex  telluris  partu  flores 
et  herbae  procrearentnr,  camporumque  viriditas  laetam  terrae  fiiciem 
monstrans  orbi  arrideret,  Conradus  rex  a  Norico  Castro  cum  suis  praecinc- 
tum  raovens,  per  Dannbium  iturus,  Ratisponae  naves  ingreditur  ac  inascen- 
sione  domini  in  orientaU  Marchia  iuxta  Burgum,  qui  Ardacher  vocator,  castra 
poncns,  6U08,  qui  iam  adventabant,  duobus  seu  tribus  diebus  exspeetaTit/ 
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lOein-Maria-Zell  einginge  als  Zeuge  erscheint.  Nach  einem 
noch  vorhandenen  Bilde  war  Ulrich  aus  dem  freisingischen 
Ministerialengeschlechte  von  Harthausen,  das  in  den  Urkunden 
dieses  Hochstiftes  öfters  als  Zeuge  erscheint.  ^ 

Auch  Propst  Ulrich  war  in  dieser  Richtung  thätig.  So 
finden  wir  ihn  1158  zu  Enns  in  einer  Versammlung  von  Clerikem, 
die  Bischof  Conrad  von  Passau  selbst  präsidirte,  als  Anwalt 
seines  Patrones,  des  grossen  Biscliofes  Otto  I.  von  Freising, 
um  dem  Streite,  der  zwischen  diesem  Hochstifte  und  dem  Stifte 
Seitenstetten  wegen  der  Zehente  zu  St.  Georgen  in  der  Klause 
ausgebrochen  war,  ein  Ende  zu  machen.  Da  jedoch  Freising 
mit  der  Entscheidung  nicht  übereinstimmte,  fand  im  selben 
Jahre  zu  Asbach  eine  neue  Versammlung  statt,  in  der  wieder 
Ulrich  seinen  Patron  vertrat.  ^  Dass  dieser  Propst  auch  sonst 
eines  bedeutenden  Ansehens  sich  eri*reute,  beweisen  die  vielen 
Urkunden,  in  denen  er  als  Zeuge  erscheint.  ^  Viel  mag  zur 
Erreichung  dieser  allgemeinen  Achtung  auch  der  Umstand  bei- 
getragen haben,  dass  er  nebst  der  Propstei  Ardagger  auch  ein 
Canonicat  von  Passau  besass.  *  Von  seinem  Wirken  zu  Ar- 
dagger geben  nur  zwei  Urkunden  Nachricht,  die,  so  dürftig  sie 
auch  sind,  uns  doch  den  Propst  als  einen  Mann  zeigen,  der 
eifrigst  über  die  Rechte  seines  Hauses  wacht.  Im  Jahre  1147 
hatte  Bischof  Keginbert  von  Passau  dem  von  Otto  von  Machland 
gegründeten  Stifte  regulirter  Chorherren  zu  Sabenik,  später 
Waldhausen,  eine  auf  dem  Berge  Hengist  erbaute  Kirche  über- 
geben und  derselben  einen  Pfarrsprengel  zugewiesen,  der  kurze 
Zeit  früher  erst  der  Cultur  gewonnen  worden  war.  Da  diese 
neue  Pfarre  in  nächster  Nähe  von  Ardagger  lag,  so  fehlte  es, 
obwohl  Bischof  Reginbert  die  Grenzen  der  Pfarre  festgesetzt 
hatte,  nicht  an  Streitigkeiten  zwischen  beiden  Stiftern,  die  um 
so  häufiger  wurden,  je  mehr  die  dichten  Wälder  an  der  Donau 
sich  lichteten.     Propst  Ulrich,    der   dem  Rechte   seines  Hauses 


1  Meichelbeck,  Historia  Frisingensis,  I.,  11.,  S.  635,  536,  544. 

>  Raab,  Diplomatariom  Seitenstadiense,  S.  8. 

»  Urknndenbtich  von  Ober-Oesterreich  I.  Bd.  S.  591,  ü.  Bd.  8.  308,  317,  324, 
383,  347,  382,  407,  408,  416,  419,  422,  776.  Saalbuch  von  Göttweig, 
8.  277;  8tifhing8bnch  von  Zwettl  8.  65;  Urkundenbuch  von  Kremsmünster 
8.  34,  36,  8tülz,  Geschichte  von  Wilhering,  8.  483,  488;  Monnmenta 
boica,  XXYIU.  b.  8.  232,  242  n.  m.  a. 

*  Monnmenta  boica  XII.  8.  356. 
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nichts  vergeben  wollte,  brachte  dieselben  vor  den  Bischof  Konrad 
von  Passau  zur  Entscheidung,  der  1161  bei  Gelegenheit  der 
Einweihung  der  Pfarrkirche  auf  dem  Berge  Hengist,  die  schon 
sein  Vorgänger  Reginbert  Niwenstadt  (Neustadt)  benannt  hatte, 
die  genauen  Grenzen  festsetzte,  womit  sich  beide  Parteien  zu- 
frieden stellten.  • 

Von  Ulrichs  Eifer  fiir  die  Wahrung  der  Rechte  seines 
Stiftes  giebt  uns  auch  eine  andere  Aufzeichnung  Kunde,  die, 
obwohl  unvollständig,  doch  von  grossem  Interesse  ist.  Diesem 
Documente  zufolge  besass  Herzog  Otaker  (VI.)  von  Steiermark 
die  Schutzvogtei  über  Ardagger,  welcher  dieselbe  durch  eigene 
Beamte  verwalten  Hess.  Nach  der  in  damaliger  Zeit  nicht 
seltenen  Sitte  walteten  die  herzoglichen  Präfecten  mit  grosser 
Härte  ihres  Amtes  und  verfuhren  gegen  die  Unterthanen 
des  Stiftes  mit  grausamer  Strenge.  Auf  wen  auch  nur  der 
blosse  Verdacht  eines  Verbrechens  fiel,  der  musste  sich  durch 
die  Probe  des  kalten  Wassers  —  ,examen  aquae  fiuentis'  — 
welche  sonst  nur  für  Diebe  galt,  reinigen. 

Um  diese  Zeit  war  Ardagger  auch  ein  Hauptstappelplatz 
des  Handels  und  die  alljährlich  am  Feste  der  heiligen  Mar- 
garetha  (20.  Juli)  abgehaltene  Messe,  die  oft  länger  als  zwei 
Monate  dauerte,^  wurde  zahlreich  von  den  Kaufleuten  aller 
Herren  Länder  besucht  und  war  für  das  Stift  eine  bedeutende 
Einnahmsquelle,  wovon  dem  Schutzvogte  ein  Talent  gebührte. 
Da  durch  Uneinigkeit  einiger  österreichischer  Kaufleute  —  ,ob 
quorundam  australium  mercatorum  dissensionem'  —  durch  einige 
Zeit  dem  Markte  bedeutender  Abbruch  geschah  und  überdies 
der  herzogliche  Präfect  Poto  mehr,  als  ihm  gebührte,  von  dem 
Einkommen  desselben  nahm,  so  wandte  sich  Ulrich  sowol  dieser 


»  Urkundenbuch  von  Ober-Oesterreich  n.  Bd.  S.  237  und  308.  In  der 
Urkunde  von  1147  heisst  es,  dass  die  Kirche  in  der  Nähe  des  Berges 
Heng^st  erbaut  sei,  während  die  von  1161  sagt,  dass  sie  auf  dem  Berge 
Hengist  aufgeführt  worden  sei.  Beide  haben  Recht;  denn  mit  dem  Namen 
Hengist,  heutzutage  Hengstberg  in  der  Pfarre  St  Martin,  bezeichnet  man 
einen  langen  Bergrücken,  der  zwischen  Neustadt  und  St  Martin  sich  hin- 
zieht und  bei  ersterem  Orte  durch  eine  Schlucht  unterbrochen  wird. 

^  Siehe  Anhang  Nr.  XV.  Ein  Ueberbleibsel  dieses  einstigen  grossen  Jahr- 
marktes von  Ardagger  dürfte  der  Markt  in  Kollmitzberg  sein,  der  im  sieb- 
zehnten Jahrhunderte  durch  14  Tage  dauerte,  dann  auf  8  Tage  verkünt 
ward  und  jetzt  noch  3  Tage  dauert. 
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Sache  halber,  als  auch  wegen  der  Bedrückung  seiner  Unter- 
thanen  an  Herzog  Otaker,  der  den  Bitten  des  Propstes  auch 
willfahrte.  Das  Ordale  wurde  abgeschaflFt,  der  Zeugenbeweis 
eingeführt  und  wegen  der  Unzukömmlichkeiten  von  Seite  der 
österreichischen  Kaufleute  versprach  Otaker,  sich  an  den  öster- 
reichischen Herzog  zu  wenden.  Wegen  des  Markteinkommens 
aber  wurde  eine  zweite  Versammlung  einberufen,  die  unter  dem 
Vorsitze  des  herzoglichen  Untervogtes  Leopold  erklärte,  dass 
das  ganze  Erträgniss  der  Messe  mit  Ausnahme  eines  Talentes 
dem  Stifte  gehören    soll. ' 

Am  Abende  seines  Lebens  entschloss  sich  Propst  Ulrich, 
ooch  das  Kreuz  zu  nehmen.  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  hatte 
auf  die  traurige  Kunde,  dass  Jerusalem  in  die  Hände  Saladins 
gefallen  sei,  1189  seinen  Zug  in  das  gelobte  Land  angetreten. 
In  Regensburg  versammelte  er  sein  Heer  und  fuhr  nach  Passau, 
wo  sich  ihm  Bischof  Dietpold  mit  sechs  Canonikern,  darunter 
Propst  Ulrich,  anschloss.  Doch  weder  Bischof  Dietpold,  noch 
Propst  Ulrich  und  die  übrigen  Canoniker  sollten  die  traute 
Heimat  wiedersehen,  nui*  der  Domdechant  Tagino  betrat  den 
heimathlichen  Boden  wieder  und  seiner  Feder  verdanken  wir 
auch  die  Geschichte  dieses  Kreuzzuges.  Da  derselbe  berichtet, 
dass  Bischof  Dietpold  am  3.  November  1 1 90  gestorben  sei,  die 
Canoniker  ihm  aber  im  Tode  vorausgegangen  wären,  so  fällt 
das  Hinscheiden  dieses  Propstes  in  das  Jahr  1 190.  '^  Ulrichs 
Nachfolger  zu  Ardagger  war 


'  Anhang  Nr.  IV.  Diese  Notizen  wurden  einer  Aufzeiehnnng  im  vorerwähnten 
Codex  zu  Seitenstetten  entnommen,  wobei  nur  zu  beklagen  ist,  dass  der 
Abschreiber  die  jedenfalls  in  der  Urkunde  gestandenen  Zeugen  nicht  auf- 
führte, obwohl  er  des  Willens  war,  wie  wenigstens  der  leere  Raum  bezeugt 
Dieser  Ad  fjült  zwischen  1180  und  1190,  weil  Otaker  bereits  als  Dux 
erscheint  Wie  dieser  Herzog  zur  Schutzvogtei  von  Ardagger  kam,  lässt  sich 
leider  nicht  nSher  angeben.  Der  Umstand,  dass  Otaker  verspricht,  sich 
wegen  der  durch  österreichische  Kaufleute  verletzten  Marktfreiheit  bei  dem 
Herzoge  von  Oesterreich  zu  beschweren,  sowie  dass  Herzog  Friedrich  I. 
in  seinem  Maathprivileg  die  Waaren,  welche  ,Ab  Austria*  eingeführt  werden, 
erwShnt,  leg^  die  Vermuthung  nahe,  dass  Ardagger  damals  steirisches 
Gebiet  war,  obwohl  es  in  der  Stiftungsurkunde  ausdrücklich  als  in  der 
Ostmark  liegend  angegeben  wird 

^Tagino  bei  Preher  Script,  rer.  germ.  I.  S.  416.  Das  ober  -  österreichische 
Urkundenbnch  führt  im  II.  Bd.  S.  420  eine  Urkunde  des  Bischofs  Dietpold 
für  Waldhansen,  in  der  Propst  Ulrich  als  Zeuge  erscheint,  an,  mit  der 
Archiv.  Bd.  XLYI.  II.  UAlfte.  28 
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Conrad  I. 

Er  stammte  aus  dem  Freisingischen  Ministerialengeschlecbte 
Seligkind  (,puer  felix*)  und  war  Canonicus  dieses  Hochstift«».  * 
Zui-  Propstei  von  Ardagger  dürfte  er  1191  gekommen  sein,  da 
er  schon  im  folgenden  Jahre  vom  Herzog  Leopold  VI.  von 
Oesterreich  die  Bestätigung  des  Rechtes  erhielt,  dass  mit  Aus- 
nahme eines  Talentes,  das  dem  herzoglichen  Beamten  gebühre,  der 
ganze  übrige  Ertrag  des  Marktes  zum  Besten  der  Chorherren 
verwendet  werden  sollte.^  Vier  Jahre  später,  1196,  erwirkte 
Propst  Conrad  für  Ardagger  vom  Herzog  Friedrich  L  die  Maut- 
und  Zollfreiheit  für  alles,  was  das  Collegiatstift  zu  seinem  eigenen 
(lebrauche  von  Oesterreich  —  ,ab  Austria'  —  einführe. ' 

Conrad  dürfte  nach  dem  Jahre  1196  der  Propstei  Ardagger 
entsagt  haben  und  dafür  mit  der  Würde  eines  Dompropstes 
von  Freising  bekleidet  worden  sein,  wie  uns  ein  zwischen  Conrad 
und  Heinrich  Vertinger,  der  sein  Canonicat  an  der  Domkirche 
dieses  Hochstiftes  verschiedener  Excesse  halber  verloren  hatte, 
geschlossener  Vertrag  belehrt.  ■* 

Ortolf. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  Ortolf  der  unmittelbare 
Nachfolger  des  Propstes  Conrad  I.  zu  Ardagger  war.  Urkund- 
lich erscheint  er  als  Propst  von  ,Adachir'  um  das  Jahr  1200, 
wo  er  als  Zeuge  den  Vergleich  des  Bischofes  Wolfker  von 
Passau  mit  Walchun  von  Rothcnberg  wegen  der  CapeUe  z« 
Huckenheim  unterzeichnet.  Auch  erfahren  wir  aus  dieser  Ur- 
kunde, dass  Ortolf  Canonicus  von  Passau  war.  ^  Von  da  an 
wird  er  öfters  als  Zeuge  erwähnt.  Er  dürfte  der  Propstei  bis 
zum  Jahre  1210  vorgestanden   haben,    wenigstens,  erscheint  er 


Datimng  1 1 90  (?),  welche  offenbar  unrichtig  ist,  da  der  Bischoff  wie  sein 
Schreiben  an  Herzog  Leopold  VI.  beweist,  schon  im  November  1189  in 
Philipopolis  war  und  auf  dem  Zuge  starb.     Freher  1.  c.  Anhang,  S.  6. 

1  Meichelbeck  1.  c.  I.  S.  380.  Ob  er  auch  derselbe  Conrad  war,  der  schon 
1191  die  Propstei  von  St.  Veit  inne  hatt«,  wage  ich  nicht  definitiT  «n 
entscheiden,  obwohl  es  sehr  wahi  scheinlich  ist. 

2  Anhang  Nr.  VI. 

3  Anhang  Nr.  VII. 

*  Oberbairisches  Archiv  III.  Bd.  8.   134. 
5  Monum.  boic  XXIX.  b.  S.  329. 
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in  dieser  Zeit  zum  letzten  Male  urkundlich.  '  Wahrscheinlich 
auf  seine  Bitte  bestätigte  1198  Herzog  Leopold  VIL  das  Privi- 
legium der  Mauth-  und  Zollfreiheit  für  Ardagger,  welches  Herzog 
Friedrich    dieser  Propstei   zwei  Jahre    früher  verliehen  hatte.  ^ 

Hartniann. 

Leider  lässt   sich   aus  Mangel  aller  Nachrichten  nicht  be- 
stimmt angeben,  ob  Hartmann  der  unmittelbare  Nachfolger  des 
Propstes  Ortolf  zu  Ardagger  war,   doch  ist  dies  fast  als  sicher 
anzunehmen,  da  er  schon  1215  als  Vorsteher  dieses  Stiftes  ge- 
nannt  wird.     Zwischen   den  ^  Propsteien   Ardagger  imd   Wald- 
hausen war  der  alte  Zwist  wegen   der  Pfarre  Neustadt  w^ieder 
erwacht  und  wurde   heftiger   denn  je   zuvor   geführt.     £ndlich 
einigten  sich  beide  Parteien  dahin,  dass  ein  Schiedsgericht  den 
Streit   für  immer    entscheiden    sollte.      Dieses    Schiedsgericht, 
welches  aus  dem  Dechant  Perengar  und  dem   Güster  Eberhard 
von  Seite  Ardag^rs,  sowie  dem  Kämmerer  Ootschalk  und  dem 
Kellermeister   Herrand    von    Waldhausen,   unter  dem  Vorsitze 
des   Dechants   Ulrich  von    St.  Agatha   bei  Ybbs   bestand,    trat 
1215  zu  Grein  zusammen  und  fällte,  nachdem  beide  Theile  bei 
Strafe  von  hundert  Pfunden  Wiener  Pfennige  der  Entscheidung 
sich  zu  fügen  gelobt  hatten,  folgenden  Spruch :    Das  Patronats- 
recht  über  die  Pfarre  Neustadt  gehöre  der  Propstei  Waldhausen 
zu,   doch  sollen  der  Propst  und  das  Capitel  von  Ardagger  das 
Recht  haben,  einen  aus  ihren  Canonikcrn,  der  im  Stifte  Residenz 
halte,  dem  Propste  von  Waldhausen  als  Pfarrer  vorzuschlagen, 
welcher  denselben  ohne   allen  Widerspruch   dem  Bischöfe    von 
Passau  als  Pfarrer  von  Neustadt  zu   präsentiren  habe.     Dieser 
Chorherr  von   Ardagger  und  Pfarrer   von  Neustadt    sei  jedoch 
verpflichtet,    dem    Stifte    Waldhausen  jährlich   am    Feste    des 
heiligen  Martin  zwanzig  Motzen  Weizen  und  ebenso  viel  Haber 
zu  zahlen,  sowie   an    den    Bitttagen    mit   seiner   Pfarrgemeinde 
daselbst  zu  erscheinen  und  eine  bestimmte  Quantität  Wachs  dem 
Stifte   zu   reichen.      Sollten   Propst   und  Capitel    von  Ardagger 
sich  innerhalb  eines  Monates  über  den  Vorschlag  eines  Pfarrers 
nicht  einigen  können,  so  habe  der  Propst  von  Waldhausen  das 
Recht,  auf  die  Pfarre  von  Neustadt,  welchen  immer  er  von  den 


1  Monom,  boic.  XXVni.  b.  S.  138. 

2  Anhang  Nr.  VUI. 

28* 
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Canonikern  von  Ardagger  wolle,  zu  präsentiren.  *     Dem  Propste 
Hartmann  folgte  in  dieser  Würde  um  1218^ 

Eberhard. 

Den  Namen  dieses  Vorstehers  der  Propstei  Ardagger  kennen 
wir  nur  aus  einer  Urkunde  des  Stiftes  Seitenstetten.  Zwischen 
dem  Abte  Dietmar  dieses  Stiftes  und  dem  unter  dem  Patronate 
des  Stiftes  Göttweig  stehenden  Plebane  von  Mühlbach,  Conrad, 
war  Streit  ausgebrochen,  weil  dieser  als  Pfarrherr  von  Mühl- 
bach auch  das  Lehensrecht  über  die  Gapelle  Elsam  und  die 
damit  verbundenen  Güter  zu  Tulbing  beanspruchte,  welche 
Reginbert  von  Elsam  schon  1175  an  Seitenstetten  vergabt  hatte. 
Zur  Beilegung  des  Streites  wurde  ein  Schiedsgericht  erwählt, 
welches  aus  den  Achten  Conrad  von  Melk  und  Wezilo  von 
Göttweig,  dem  Propste  Eberhard  von  Ardagger  und  dem  Dechante 
Ulrich  von  St.  Agatha  bestand,  die  dem  Stifte  Seitenstetten 
das  bestrittene  Recht  unter  gewissen  Bedingungen  zusprachen, 
welche  Entscheidung  Bischof  Ulrich  II.  von  Passau  1219  be- 
stätigte. ^  Ob  Eberhard  dem  Stifte  Ardagger  bis  zu  seinem 
Tode  vorstand,  oder  früher  auf  die  Propstei  Verzicht  leistete, 
lässt  sich  leider  nicht  näher  angeben.  Nach  ihm  brach  zwischen 
dem  Bischöfe  Gerold  von  Freising  und  dem  Dechante  und 
Capitel  von  Ardagger  ein  heftiger  Zwist  aus  wegen  der  Wahl 
eines  neuen  Propstes,  weshalb  diese  Würde  diu-ch  längere  Zeit 
unbesetzt  blieb.  Dechant  und  Capitel  von  Ardagger  glaubten 
nämlich,  dass  ihnen  bei  diesem  für  ihr  und  ihres  Hauses  Wohl 
und  Wehe   so   wichtigen   Acte    auch    eine   Stimme    zukomme, 


*  Anhang  Nr.  X.  Pritz  in  seiner  Geschichte  des  regTilirten  Chorherrenstiftc« 
Waldhausen  setzt  diese  Urkunde  gerade  um  100  Jahre  spfiter,  was  günzlich 
unrichtig  ist.    Archiv  für  Kunde  öst^^rr.  Gksschichtsqnellen.     DL  Bd.  8.  326. 

3  Propst  Hartmann  erscheint  noch  1217  als  Zeuge  in  der  Bestfitigangs- 
urkunde  Kaiser  Friedrich  II.  über  die  Befreiung  Kremsmünsters  ron  der 
weltlichen  Gerichtsbarkeit,  welche  Herzog  Leopold  VU.  1217  diesem 
Stifte  ertheilt  hatte.     Urkundenbuch  von  Kremsmünster  8.  74. 

'  Raab,  Urkundenbuch  von  Seitenstetten  S.  34.  Eberhard  ist  auch  wahr- 
scheinlich jener  ungenannte  Propst  von  Ardagger,  dem  Papst  Honorios  HI. 
im  Jahre  1219  mit  dem  Abte  Rudolf  von  Kremsmünster  und  dem  Propste 
Altmann  von  St.  Florian  die  Entscheidung  des  Zwistes  zwischen  dem 
Abte  Hadmar  von  Melk  und  den  Plebanen  Ulrich  von  Draiskirchen  und 
Heinrich  von  Medling  übertrug.  Hueber,  Austria  ex  Archive  MelUcen*! 
illustrata  S.  14—15. 
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und    namentlteh   war   es  der   Dechant   Perengar,  der  das  ver- 
meintliche Recht  der  Chorbriider  von  Ardagger  eifrigst  verfocht. 
Bischof  Gerold   von  Freising  ven^'eigerte   aber  dem   Dechante 
und  dem  Capitel  jeden  Einfluss   auf  die  Besetzung  der  pröpst- 
lichen  Würde,    indem    er    sich   auf  den   klaren   Wortlaut  der 
Stiftungsurkunde   stützte,    welche   ausdrücklich  dem  Hochstifte 
Freising  das  Patronat  über  Ardagger  zusprach.     Da  die  Chor- 
herren nicht  nachgeben  wollten,  wurde  der  Streit  beim  Diöcesan- 
bischofe  Qebhard  von  Passau  anhängig  gemacht,    der  1254   in 
einer  zahlreichen  Versanmilung   im  Chore   der  Cathedrale  von 
Passau  den  langwierigen  Zw^ist  beendete,  indem  er  den  Dechant 
und  das  Capitel  zur  Erklärung  vermochte,  dass  die  Wahl  eines 
Propstes   nur   dem  jeweiligen   Bischöfe   von   Freising    zustehe. 
Zugleich    versprachen    sie    mit   einem   Eide    ftir   sich  und  ihre 
Nachfolger,  den  von  Freising  erwählten  Propst  ohne  WideiTede 
anzuerkennen.  ^      Eberhards   Nachfolger   in    der   Würde    eines 
Propstes  von  Arda^er  war  der  Dompropst 

Heinrich  I. 

von  Passau.  Als  Vorsteher  von  Ardagger  lernen  wir  ihn  um 
das  Jahr  1226  kennen,  wo  er  die  Freilassung  eines  Leibeigenen 
durch  den  Ritter  Heinrich  von  Oberndorf  bestlltigt.  '^  Diesem 
Propste  wird  auch  der  um  1230  begonnene  Neubau  der  Kirche 
in  der  Basilika-Form  mit  niedrigen  Abseiten  und  Rundbogen- 
fenstem  zugeschrieben,  wovon  sich  aber  nichts  als  die  Uni- 
fasBungsraauem,  Pfeiler  und  die  Altarnische  erhalten  haben. 
Dass  Propst  Heinrich  in  der  ITiat  aber  der  Erbauer  der  neuen 
Kirche  war,  lehrt  uns  jenes  herrliche  Glasgemälde,  das  im 
Fenster  der  Schlussmauer  des  Chores  sich  befindend,  in  vierzehn 
Lunetten,  die  durch  sehr  kunstreiches  I^aubwerk  mit  einander 
verbunden  sind,  die  Lebensgeschichte  der  Schutzfrau  des  Stiftes, 
der  heiligen  Margaretha,  zeigt.  Im  unteren  Theile  befindet 
sich  eine  rundbogige  Tafel,  die  einen  Propst  in  knieender 
Stellung  zeigt,    der   auf  seinen  Händen  Gott  eine  Kirche  dar- 


1  Anhang  Nr.  XII. 

2  Anhang  Nr.  Xm.  Dem  Umatande  zufolge,  dass  unter  den  Zeugen  Perengar 
als  Dechant  von  Ardagger  erscheint,  dürfte  die  Urknnde  zwischen  r2t!6 
und  1229  fallen,  in  welch  letzterem  Jahre  Perengar  noch  als  Zenge  er- 
scheint, während  Heinrich  nm  1226  Dompropst  von  Passau  wurde.  Ober- 
österr.  Urknndenbuch  II.  Bd.  S.  577,  072,  691. 
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bringt.  Am  Bande  dieser  Tafel  befindet  sich,  ^eich  wie  in 
den  übrigen  Lunetten,  ein  leoninischer  Vers :  ,Hac  pro  structura 
peccata  deus  meus  cura/  während  eine  bandartige  Schrift  hinter 
der  knieenden  Figur  die  Worte  enthält:  ,Heinricu8  tum  pre- 
positus.'  *  Propst  Heinrich  wird  auch  als  Wohlthäter  der 
Dominikaner  genannt,  indem  er  1236  den  Mönchen  dieses 
Ordens  einen  Weingarten  und  einen  Platz  zur  Erbauung  von 
Kirche  und  Kloster  in  Krems  schenkte.  ^ 

Leopold. 

Dieser  Propst,   der  zugleich  Canonicus  von  Passau  war, 
erscheint  1241  zum  ersten  Male,  wo  er  als  Zeuge  das  Diplom 
Herzog  Friedrich   H.   von   Oesterreich   für  St.    Florian  unter- 
zeichnet. 3     Propst  Leopold  stand  in  grossem  Ansehen,  nament- 
lich bei  Herzog  Friedrich  IL,   wie   dies  die   vielen  Urkunden, 
in  denen  er  als  Zeuge  erscheint,  beweisen.     Auch  Friedrichs  II. 
Schwester,  die  unglückliche  Königin  Margaretha,   ehrte  Propst 
Leopold  und  zeichnete  ihn  durch  Erhebung   zu  ihrem  Caplane 
aus.  *     Die  durch  das  Aussterben  des    ritterlichen  Geschlechtes 
der    Babenberger    hervorgerufenen    Kämpfe    gingen    auch    an 
Ardagger  nicht  spurlos  vorüber.     Im  Jahre  1250  erreichte  durch 
den  Tod  des  Kaisers  Friedrich  H.,  sowie  des  Markgrafen  Her- 
mann von  Baden  die  Verwirrung  den  höchsten  Grad.     Oester- 
reich   ward   der   Tummelplatz   wilder  Leidenschaften.     Herzog 
Otto   von   Baiern    Hess,    um  auch  seinen  Theil  von  dem  fetten 
Erbe  zu  bekommen,  seinen  Sohn   Ludwig   mit  einem  Heere  in 
Ober-Oesterreich  einrücken,  welches  um  Linz  ein  Lager  schlug 
und  von  da  aus  seine  Streifzüge  auch  über  die  Enns  nach  Nieder- 
Oesterreich  ausdehnte.     Besonders  hatten  Kirchen  und  Klöster 
von   der   Raubsucht   des   bairischen  Heeres   zu  leiden  und  die 
Chronik  von    Garsten    entrollt  uns  ein  sehr  düsteres  Bild  von 
den  Grausamkeiten  dieser  Horden.  ^     Auch  Ardagger  hatte  ein 


*  Jahrbuch  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bandenkmale  in  Oeaterreich. 
U.  Bd.  8.  108. 

-'  Dr.  Brunner,  der  Prediger-Orden  in  Wien  und  Oesterreich  S.  55. 
3  Ober-Oesterreichisches  Urkundenbuch  III.  Bd.  8.  96. 

*  Monum.  boic.  XXIX,  b.  8.  288,  682;  Ober-Oestcrreichisches  Urkunden- 
buch m.  Bd.  8.  110;  Fröhlich,  Diplom.  8tir.  I.  314,  .Slö;  Duellins, 
Excerpta  genealog.  25,  Pnsch,  8tir.  sacr.  L  816;  v.  Meiller,  Regesteo 
der  Babenberger  u.  v.  a. 

*  Pertz,  Mon.  Germ.  88.  XI.     Continuatio  Garstensia  8.  699. 
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ähnliches,  trauriges  Geschick  zu  dulden.  Ein  Haufe  roher 
Knechte  drang  in  die  Propstei,  erbrach  das  Sacrarium ,  raubte 
die  heiligen  Gefässe  und  Paramente  und  vernichtete,  um  die 
Schandthaten  voll  zu  machen,  viele  werthvolle  Manuscriptc  und 
alle  Privilegien.  Um  diesen  unheilbaren  Schaden  wieder  nach 
Kräften  gut  zu  machen,  und  dem  Stifte  seine  wichtigsten  Rechte 
zu  erhalten,  wandte  sich  Propst  Leopold  an  seine  Gönnerin, 
die  Königin  Margaretha,  welche  auch  1252  seine  Bitte  huldvoll 
gewährte  und  seinem  Hause  alle  jene  Rechte  und  Freiheiten 
wieder  erstattete,  die  es  von  ihrem  Vater  und  Bruder  erhalten 
hatte.  *  Auch  Margarethens  Gemahl,  König  Ottokar  II.,  war 
dem  Propste  Leopold  gnädig  und  suchte  der  traurigen  materiellen 
Lage  des  Stiftes  aufzuhelfen.  In  Folge  der  allgemeinen  Un- 
sicherheit, die  schon  unter  dem  letzten  Babenberger,  in  noch 
höherem  Grade  aber  während  der  ersten  Jahre  des  Interregnums 
wie  ein  Alp  auf  Oesterreich  lastete,  hatte  auch  die  grosse  Messe 
zu  Ardagger  aufgehört,  und  mit  ihr  hatte  auch  der  kleine,  an 
jedem  Sonnabend  stattfindende  Wochenmarkt,  auf  dem  nur 
Getreide  und  andere  Victualien  feilgeboten  wurden,  grosse  Ein- 
buBse  erlitten.  Da  das  Stift  dadurch  an  seinem  Einkommen 
schwer  geschädigt  wurde,  so  wandte  sich  Propst  Leopold  an 
König  Ottokar  um  Abhilfe,  welcher  auch  dieselbe  gewährte. 
In  einer  eigenen  Urkunde  1256  gestattete  er  Allen,  die  den  am 
Sonnabende  in  jeder  Woche  abzuhaltenden  Markt  besuchen 
wollten,  alle  jene  Rechte  und  Freiheiten,  die  sie  früher  gehabt 
hätten,  und  bestätigte  auch  zugleich  die  Anrechte  der  Pröpste 
von  Ardagger  an  diesen  Markt  wieder.  '^  Wenige  Jahre  später 
starb  Leopold  —  um  1258  —  und  ihm  folgte  zu  Ardagger 

Friedrich 

von  Montalban,  aus  der  edlen  tyrolischen  Familie  von  Schanders- 
pei^,  Canonicus  von  Freising  und  Propst  zu  St.  Andrae.  Als 
Vorsteher  von  Ardagger  erscheint  er  urkundlich  zum  ersten 
Male  1259,  wo  er  die  Verzichtleistung  des  Ritters  Heinrich 
von  Scherfenberg  auf  Sigendorf  als  erster  Zeuge  unterzeichnet.  ^ 
Unter    ihm  ^  lebte    in    Ardagger    der    Canonicus    und  Magister 


1  Anhang  Nr.  XIY. 

2  Anhang  Nr.  XY. 

3  Meichelbeck,  1.  c  IL  II.,  S.  26. 


434 

Heinrich  von  Petronell,  der  unter  die  vorzüglichsten  Wohlthäter 
des  Stiftes   zu   zählen   ist.     In  Folge    der  trüben  Zeitumstände 
waren  der  Propstei  mehrere  Güter  entfremdet  worden,  wodurch 
das  Einkommen    derselben   bedeutende  Einbusse  erlitten  hatte. 
Da  es  überdies  auch  an  geeigneten  Wohnungen  für  die  Canon iker 
mangelte,    so   war   die    Zahl   der    letzteren    sehr    zusammenge- 
schmolzen  und   das   Stift   schien  seinem  Untei^ange  entgegen- 
zugehen.    Um  diesen  Uebel ständen  abzuhelfen  und  die  Anzahl 
der  Stiftsmitglieder   zu    erhöhen,   beschloss   Heinrich   im  Jahre 
1267  für  den  Fall  seines  Todes,  sein  grosses  von  ihm  erkauftes 
Besitzthum,  bestehend  aus  drei  Häusern  und  mehreren  Aeckern 
und  Wiesen  in  Präbenden,  für  drei  Canoniker  zu  theilen,  von 
denen  er  jedem  ein  Haus  sammt  mehreren  Orundstücken  gegen 
Abhaltung  eines  Jahrtages  und  Zahlung  eines  bestimmten  jähr- 
lichen Gelddienstes  an  den  Dechant  des  Capitels  anwies.    Wären 
die  Canoniker  säumig  in  der  Erfüllung  der  auf  diesen  Präben- 
den haftenden  Verpflichtungen,  so  sollten  dieselben  dem  Capitel 
anheimfallen,  dem  dann  das  freie  Verfügungsrecht  darüber  zu- 
stände.    Seine  übrigen  Besitzungen  vergabte  er  an  das  Capitel 
und  setzte  fest,  dass  das  Einkommen  derselben,    sowie  der  er- 
wähnten Pfründen  jährlich  unter  die  Residenz  haltenden  Canoniker 
vom  Dechante  zu  vertheilen  sei.     Diese  Anordnungen,  die  nnr 
das  Wohl  des  Hauses  bezweckten,  wurden  vom  Propste  Friedrich 
und  dem  Capitel  genehmigt.  ' 

Dieses  Vermächtniss  Heinrichs  von  Petronell  gestattet  uns, 
einen  Blick  in  die  inneren  Verhältnisse  von  Ardagger  zu  thun. 
Wie  in  allen  Collegiatstiftem,  so  auch  in  Ardagger,  war  das 
.Stiftsgut  in  einzelne  Präbenden  zerlegt  worden,  welche  den 
Canonikern,  deren  Zahl  zwölf  sein  sollte,  zum  Unterhalte  dienten.  - 
Die  ,Vita  communis^,  welche  die  Synode  von  Aachen  (816)  an- 
befohlen hatte,  war  in  Ardagger  niemals  eingeführt,  sondern 
die  Chorherren  wohnten  jeder  in  seinem  eigenen  Hause  und 
kamen  nur  zum  Gottesdienste  und  gemeinschaftlichen  Chorgebete 
zusammen.     Der  Propst  war  zwar  das  Haupt  des  Hauses,  der 

<  Anhang  Nr.  XVI  und  Nr.  XVII.  Magister  Heinrich  lebte  noch  im  Jahre 
1269,  wie  wir  dies  ans  einer  Urkunde  bei  Dnellius  Miscell.  II.  S.  445 
ersehen. 

3  In  der  Stifhingsurkunde  (Anhang  Nr.  I)  heisst  es:  ,at  praefatns  episcopn.« 
et  sui  saccessores  in  praedicto  loco  Ardacher  clericos  seculares  ad  dei 
servitinm  pascant  et  sustentent  regulari  praebenda.* 
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stsselbe  gegen  Aussen  vertrat  und  auch  die  stiftlichen  Lehen 
3rlieh;  allein,  da  er  stets  ein  Canoniker  von  Freising  oder 
assau  war,  *  und  deshalb  in  der  Regel  ferne  vom  Stifte 
eilen  musste,  ^  ja  diese  Würde  öfters  durch  längere  Zeit  un- 
esetzt  blieb, ^  so  war  der  Dechant  die  eigentliche  Seele  des 
'auses.  Derselbe  ging  aus  der  alleinigen  Wahl  des  Propstes 
nd  der  Chorherren  hervor,  präsidirte  die  Capitel- Versammlungen, 
)itete  den  Gottesdienst  und  das  gemeinschaftliche  Chorgebet 
er  Canoniker  und  vertheilte  die  Stiftungen.  *  Seine  Präbende 
^ar  etwas  grösser,  als  die  der  übrigen,  doch  hatte  er  als  De- 
bant  keine  besondere  Wohnung.  Als  dritte  Würde  im  Stifte 
it  der  Custos  oder  Güster  zu  nennen,  unter  dessen  Obsorge 
ie  Kirche,  die  heiligen  Gefässe,  die  kirchlichen  Gewänder  und 
dnstigen  Paramente  standen.**  Als  vierte  Würde  erscheint 
er  Scholasticus,  dessen  Aufgabe  es  war,  die  Stiftsschule,  deren 
pftter  öfters  Erwähnung  gethan  wird,  und  welche  Jünglinge 
ir  den  geistlichen  Stand  heranbilden  sollte ,  zu  leiten.  *•  Die 
Ihorherren,  welche  durch  Wahl  aufgenommen  wurden^  unter- 
cbieden  sich  in  solche,  welche  in  Ardagger  anwesend  sein 
inssten,  und  in  solche,  welche  als  Pfarrer  in  der  Diöcese 
'irkten.  Erstere,  welche  dem  täglichen,  gemeinsamen  Chor- 
ebete anwohnen  mussten,  genossen  die  ganze  Präbende  und 
artieipirten   an    den  Disti'ibutionen. "     Die   nicht  zur  Residenz 


*  Noch  1416  bestStigt  Papst  Johann  XXIII.  die  von  dem  Freisingischen 
Biflchofe  Hermann  neuerdings  anerkannten  Ansprüche  des  Domcapitels, 
nachdem  schon  Bischof  Godfried  1312  sich  dazu  verpflichtet  hatte,  auf 
die  Propsteien  zu  St.  Andreas,  St.  Johann  und  St.  Veit  in  Freising,  sowie 
auf  die  von  Isee,  Moosburg,  Schliersee,  Petersberg-Madem ,  Ardagger, 
Wörtsee  und  Innichen  und  auf  die  Pfarreien  Königsdorf,  Waidhofen, 
Wölzund  Gries.  Deutinger:  Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  und 
Statistik  des  Erzbisthums  München-Freising  IT.  Bd.  S.  HS  und  172. 

2  Beweis  dafür  sind  viele  Urkunden,  wo  die  Pröpste  als  Zeugen  aufgeführt 
werden. 

3  Eine  solche  Yacanz  muss  sicher  zwischen  den  Pröpsten  Eberhard  und 
Heinrich  I.  angenommen  werden. 

*  Die  Stiftungen  auszutheilen,  gehörte  spfiter  dem  Cellerarius  zu,  dessen 
Amt  imter  dem  Propste  Hermann  zum  ersten  Male  erwähnt  wird.  Siehe 
Anhang  Nr.  XXI. 

*  Ein  Custos  erscheint  schon  vor  1190.    Siehe  Anhang  Nr.  V. 

*  Ein  Scholasticus  erscheint  zuerst  vor  1190.     Siehe  Anhang  Nr.  V. 

^  Daher  in  den  Stiftungen  in  der  Regel  der  Beisatz  erscheint:  ,canonici, 
qni  tone  praesentes  fuerint.^ 
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verpflicliteten  Canoniker  hatten  auch  keinen  Aotheil  an  den 
Distributionen,  doch  gebühi*tc  ihnen  Sitz  und  Stimme  im  Capitel, 
sowie  auch  der  Besitz  eines  halben  Pfiündenantheiles.  Auch 
nicht  bepfründete  Chorherren,  gewöhnlich  ^canonici  minore» 
oder  jCanonici  in  herbis'  genannt,  welche  zwar  schon  als  Mit- 
glieder des  Capitels  erwählt  waren,  aber  erst  allmälig  in  die 
vacant  werdenden  Präbenden  einrückten,  fanden  sich  in  Ar- 
dagger.  Im  Jahre  1268  war  nämlich  eine  Präben  de  erledigt  — 
wahrscheinlich  die  des  obengenannten  Heinrich  von  Petronell  — 
und  der  Dechant  Albert  nahm  mit  dem  Capitel  die  Wahl  vor. 
Nachdem  das  erledigte  Canonicat  besetzt  war,  wurden  für  die 
erste  und  zweite  der  nächsterledigten  Pfründen  die  Besitzer 
gewählt.  Da  die  Zahl  der  Chorherren  sehr  geringe  war,  wurde 
auch  im  selben  Capitel,  um  die  Zahl  der  Priester  zu  mehren 
und  das  Chorgebet,  sowie  die  anderweitigen  Obliegenheiten  ver- 
richten zu  können,  beschlossen,  dass  die  dem  Stifte  incorporirten 
Pfarren  und  Capellen  nicht  mehr  durch  Canoniker,  sondern 
durch  andere  fremde  Priester  pastorirt  werden  sollten.  *  Vicare, 
d.  i.  Priester,  welche  für  die  Chorherren  den  Gottesdienst  be- 
sorgten, dem  gemeinsamen  Chorgebete  oblagen  und  die  übrigen 
kirchlichen  Ceremonien  verrichteten,  erscheinen  urkundlich  erst 
im  folgenden  Jahrhunderte,  wenn  nicht  vielleicht  unter  den 
öfters  als  Zeugen  vorkommenden  Provisoren  Vicare  verstanden 
werden  sollten.  ^ 

Gleich  den  meisten  seiner  Vorgänger  war  auch  Propst 
Friedrich  bemüht,  die  Rechte  seines  Hauses  zu  schützen  und 
zu  erhalten.  Als  deshalb  einige  Mautheinnehmer  fiir  die  nach 
Ardagger  geführten  Victualien  entgegen  dem  alten  Rechte  der 
Propstei  Zoll  abforderten,  beschwerte  sich  Propst  Friedrich 
bei  König  Ottokar  U.,  der  auch  im  Jahre  1273  das  verletzte 
Recht  wieder  herstellten^  Mit  gleicher  Obsorge,  wie  über  die 
Rechte,  wachte  Friedrich  über  die  Besitzungen  seines  Hauses 
und  war  bemüht,  dieselben  ungeschmälert  zu  erhalten.  Als 
Abt  Gerung  von  Melk  einige  Güter  zu  Allhartsberg  als  Eigen- 
thum  seines  Stiftes  beanspruchte,  wies  er  denselben  ab,  Hess 
sich   aber  doch,  ,da  Diener  Gottes   nicht  streiten  sollten,^  1277 


1  Anhang  Nr.  XVIU. 

2  Zuerst  erwähnt  Ulrich  von  Luchsnik  der  Vicare  in  seiner  Schenkung  von  131o. 

3  Anhang  Nr.  XIX. 
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za  einem  Vergleiche  herbei,  dem  zufolge  Ardagger  fiir  seine 
Besitzungen  bei  Allhartsberg  von  Melk  fünf  Lehen  bei  Ober- 
asbach  und  zwar  drei  ohne  Entgelt  und  zwei  um  4  Vi  Pfund 
Wiener  Pfennige,  erhielt J  In  Oesterreich  hatte  sich  indessen 
Ottokars  Glück  seinem  Ende  zugeneigt.  König  Rudolf,  der 
auf  seinem  Zuge  nach  Wien  nirgends  Widerstand  fand,*^  hatte 
1276  den  Böhmenkönig  zur  Anerkennung  seiner  Oberherrlich- 
keit gebracht,  und  da  dies  das  stolze  Herz  Ottokars  nicht  er- 
tragen konnte,  im  folgenden  Jahre  besiegt.  Die  Städte  und 
Klöster,  geistliche  und  weltliche  Herren  beeilten  sich  um  die 
Wette,  dem  neuen  Herrn  ihre  Huldigung  darzubringen  und  um 
Bestätigung  ihrer  Rechte  und  Privilegien  zu  bitten.  Auch  das 
Stift  Ardagger  fehlte  in  diesem  Reigen  nicht  und  erhielt  1277 
die  Bestätigimg  aller  seiner  Freiheiten.^ 

Friedrich  starb  nicht  als  Propst  von  Ardagger,  sondern 
bestieg  1279  nach  dem  Tode  des  Bischof  es  Conrad  H.  von 
Freising,  während  dessen  Wirksamkeit  er  oftmals  das  Hochstift 
in  wichtigen  Angelegenheiten  vertreten  hatte,*  den  Stuhl  des 
heiligen  Corbinian,  den  er  aber  leider  nur  kurze  Zeit  —  er 
starb  schon  1282  —  inne  hatte.  Als  Propst  von  Ardagger 
folgte  ihm 

Hermann, 

den  wir  schon  im  Jahre  1269  als  Magister  und  bischöflichen 
Notar,  und  wenige  Jahre  später  als  Canonicus  von  Freising 
finden.  Als  Propst  von  Ardagger  erscheint  er  urkundlich  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1280'^  und  dürfte  dem  Stifte  bis  zu  seinem 
um  das  Jahr  1300  erfolgten  Tode  vorgestanden  haben.  Das 
Wirken  dieses  Propstes  war  für  Ardagger  sehr  segensreich^ 
denn  nicht  nm*  wurden  durch  sein  Bemühen  mehrere  dem 
Stifte  schon  längst  entfremdete  Güter  zurückgebracht,  sondern 


^  Keiblinger)  Geschichte  von  Melk,  L  Bd.,  S.  363 

2  Das  freilich  wenige  verllissliche  Chronicon  Aastrale  bei  Freher,  I.  Bd.,  S. 
328  nennt  nnter  den  Ortschaften  in  Nieder-Oesterreich,  die  1276  dem 
ersten  Habsborg^er  ihre  Thore  öffneten,  Ardagger,  Ybbs  und  TiiUn. 

3  Anhang  Nr.  XX. 

*  Um  anderes  zu  übergehen,  wollen  wir  hier  blos  auf  seine  Thfitigkeit  in 
dem  grossen  Streite  zwischen  Seitenstetten  und  Freising  hinweisen.  Ur- 
kundenbach von  Seitenstetten  S.  84. 

»  Meichelbeck,  1.  c.  II.  U.  S.  104. 
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er  vermehrte  selbst  durch  Schenkungen  und  Stiftungen  auch 
das  Besitzthuni  des  Capitels.  So  besserte  er  1288  das  Ein- 
koramen  der  Chorherren  durch  einen  Hof  im  ,ChalmünzbachV 
fünf  Jahre  später  1293,  gibt  er  das  Gut  ,Aigen^  in  der  Pfarre 
Kollraitzberg  dem  Capitel/'^  und  129G  den  Ertrag  eines  Wein- 
gartens zu  Hollenburg,  sein  bewegliches  Vermögen,  sowie  das 
Erträgniss  eines  Hauses  in  der  Stadt  Waidhofen  an  der  Ybbs 
gleichfalls  dem  Capitel.^  Als  Gegenleistung  dieser  groseen 
Schenkungen  hatten  die  Chorherren  für  ihn,  jährlich  am  Feste 
des  heiligen  Corbinian,  an  dem  er  die  Weihen  empfangen  hatte, 
sowie  an  seinem  Sterbetage  und  an  dem  seines  GxSnners,  des 
Bischofs  Conrad  H.  von  Freising,  feierlichen  Grottesdienst  zu 
halten. 

Hugo. 

Ob  dieser  Propst  unmittelbar  auf  den  vorgenannten  folgte, 
oder  ob  zwischen  beiden  ein  Propst  einzuschieben  ist  —  die 
in  Ardagger  heute  noch  aufbewahrten,  aber  mit  sehr  unzuver- 
lässigen Zeitangaben  versehenen  Bilder  nennen  1296  einen 
Propst  Lambert  —  lässt  sich  leider  nicht  mehr  näher  bestimmen. 
Wir  kennen  den  Propst  Hugo  nur  aus  einer  Schenkung,  welche 
der  Canonicus  Ulrich  von  Luchsnik  und  Pfarrer  zu  Pabneu- 
kirchen  dem  Capitel  von  Ai'dagger  mit  mehreren  Gütern 
und  kirchlichen  Paramenten  machte.^  Die  Würde  eines  Decans 
des  Capitels  bekleidete  unter  Propst  Hugo  der  Pfarrer  von  St. 
Michael  in  der  Wachau,  Albert,  welche  Pfarre  er  der  Sitte  der 
damaligen  Zeit  gemäss  durch  einen  Vicar  pastoriren  liess, 
während  er  selbst  zugleich  auch  das  Amt  eines  Caplans  bei 
Leutold  von  Chunring,  Schenk  in  Oesterreich,  versah.'* 

Conrad  II. 

aus  dem  edlen  Geschlechte  von  Braunegg  erscheint  im  Jahre 
1309  als  Propst  von  Ardagger  zum  ersten  Male.  In  diesem 
Jahre  verkaufte  er  nämlich   dem  Cisterzienser-Stifte  Baunigar- 


»  Anhang  Nr.  XXI. 

2  Anhang  Nr.  XXII. 

3  Anhang  Nr.  XXIII  und  XXIV. 
*  Anhang  Nr.  XXVI. 

5  Anhang  Nr.  XXV. 
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tenberg  in  Ober-Oesterreich  einen  Weindienst  bei  Krems  für 
vier  Pfund  Pfennige.^  Unter  Conrad  herrschte  in  Ardagger  ein 
reges  wissenschaftliches  Leben,  das  sich  an  den  Scholasticus 
Nicolaus  knüpfte.  Nicht  nur  dass  derselbe  selbst  ein  sehr  ge- 
lehrter, besonders  in  der  Naturwissenschaft  und  Heilkunde 
erfahrener  Mann  war,  dem  ein  für  die  damalige  Zeit  sehr  be- 
deutender Bücherschatz  zur  Seite  stand,  beförderte  er  auch 
das  wissenschaftliche  Streben ;  insbesonders  aber  blühte  damals 
in  Ardagger  die  Kunst  des  Schreibens  und  Malens,  wie  mehrere 
prachtvolle  Manuscripte  aus  dieser  Zeit  beweisen.'^  Von  seinem 
frommen  Sinne  gibt  auch  eine  Stiftung  Zeugniss,  die  er  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Mitbruder,  dem  Canonicus  Pentzo  von 
Hunoldsried  mit  dem  Gute  Pairdorf  dem  Stifte  machte,  damit 
von  dessen  Ertrage  im  Capitelhause  und  vor  dem  Altare  des 
heiligon  Johann  die  Lichter  stets  könnten  erhalten  werden.^ 
Auch  Ulrich  von  Luchsnik,  der  schon  unter  dem  Propste  Hugo 
als  ein  Wohlthäter  des  Stiftes  sich  gezeigt,  und  der  wahr- 
scheinlich einem  Freisingischen  Ministerialengeschlechte  ange- 
hörte, das  in  der  Nähe  der  Stadt  Waidhofen  an  der  Ybbs, 
vielleicht  in  Lassing,  seinen  Sitz  gehabt  und  in  dem  heftigen 
Elampfe  zwischen  Freising  und  Seitenstetten  wegen  der  Pfarre 
Waidhofen,  Hollenstein  und  Göstling  für  seinen  Lehensherrn 
so  thätigen  Antheil  genommen  hatte,  dass  mehrere  Mitglieder 
von  den  päpstlichen  Bannstrahlen  getroffen  wurden,  bewies 
neuerdings  durch  mehrere  Schenkungen  seine  Ergebenheit. 
Durch  diese  Schenkungen  wurde  der  Grund  gelegt  zu  dem 
nicht  unbedeutenden  Besitze,  welchen  das  Stift  am  linken  Ufer 
der  Donau,  im  Machlande  hatte. ^ 

Arnest. 

Von  diesem*  Propste  ist   uns   ausser   dem    Namen    nichts 
überliefert  worden.*     Sein  Nachfolger  war  um   1330 


«  Anhang  Nr.  XXVIII. 

'  Anhang  Nr.  XXXVI.  Die  Bibliothek   von    Seitenstetten    bewalirt  mehrere 

Mannscripte  von  ihm. 
»  Anhang  Nr.  XXX. 

♦  Anhang  Nr.  XXXII  und  XXXIII  Conf.  Urknndenbnch  von   Seitenstetten, 
8.  70,  74,  82. 

*  Nach  einem  Verzeichniss  der  Pröpste  von  Ardagger  aus   dem   XV.  Jahr- 
honderte,  das  leider  sehr  mangelhaft  ist.     (In  meinem   Besitze.)     Zu  Ar- 
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Otto 


aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Schaunborg^,  ein  Sohn  des 
Grafen  Heinrich  DI.  aus  diesem  Hause  und  Oheim  Ulrich» 
von  Schaunberg,  des  bekannten  Erziehers  Herzog  Rudolfs  IV. 
Er  war  Canonicus  von  Passau  und  dürfte  wahrscheinlich  durch 
den  Einfluss  seines  Bruders  des  bekannten  Dompropstes  Von 
Freising  und  Canzlers  Kaiser  I^udwigs  von  Baiem  Leutold  von 
Schaunberg,  der  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Conrad  IV.  (von 
Klingenberg)  von  Freising  vom  Capitel  des  Hochstiftes  gegen 
den  vom  Papste  ernannten  Johann  II.  als  Bischof  erwählt  wurde, 
aber  nicht  Anerkennung  fand,  zur  Propstei  von  Ardagger  ge- 
langt sein,  der  er  bis  zu  seinem  am  1.  August  1344  erfolgten 
Tode  vorstand.*  Der  fromme  Sinn  der  Zeit  führte  dem  Stifte 
mehrere  Vergabungen  zu,  von  denen  besonders  die  von  sechzig 
Pfennigen  des  Ritters  Conrad  von  Alindorf,  Burggrafen  von 
Seussenegg,  welche  er  1336  testamentarisch  nach  Ardagger  ver- 
machte, sowie  die  seines  Sohnes  Walter  von  Seussenegg,  der 
1343  mit  dem  Gute  Freinhof  sich  ein  Anniversarium  stiftete. 
Erwähnung  verdienen.*^  Propst  Otto  war  auch  sonst  bemüht, 
das  Beste  des  Hauses  zu  fördern.  Der  Chorherr  Hugo  hatte 
auf  seiner  Besitzung  zum  Nutzen  des  Stiftes  Fischteiche  ange- 
legt, zu  denen  der  Propst,  weil  dieselbe  zu  wenig  Raum  bot, 
mit  grösster  Bereitwilligkeit  einen  Theil  seines  eigenen  Gartens 
abtrat  und  dieses  Stück  Land  dem  Chorherrn  für  immerwäh- 
rende Zeiten  schenkte.^  Ottos  unmittelbarer  Nachfolger  von 
Ardagger  war 


dagger  wird  unter  den  Abbildungen  der  Pröpste  auch  das  BUd  des  Prop- 
stes Amcst  aufbewahrt,  welches  das  Datum  1327  trägt,  dasselbe  ist  jedoch 
eine  Arbeit  des  XVII.  Jahihundertes. 

1  Stülz,  Geschichte  von  Wilhering  S.  440.  Derselbe  gelehrte  Auetor  schreibt 
in  seiner  Geschichte  der  Herren  und  Grafen  von  Schaunberg  (XII.  Bd. 
der  Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  philosophisch- 
historische Classe  8.  1 78),  dass  Dompropst  Leutold  von  Schaunberg  13.H7 
zum  Bischöfe  erwählt  worden  sei  gegen  den  päpstlichen  Candldaten  Conrad 
von  Klingenberg,  was  aber  unrichtig  ist;  denn  Conrad  IV.  war  von  1320 
bis  1340  Bischof  von  Freising,  und  dann  folgte  durch  die  Wahl  des  Ca- 
pitels  Ludwig  von  Chamstein,  nach  dessen  Ableben  erst,  1342,  g^en  den 
.von  päpstlicher  Seite  nach  Conrad  IV.  Tode  aufgestellten  Johann  von  Werden 
die  Wahl  Leutolds  erfolgte.  Conf.  Deutiugers  Beiträge  l.  c.  II.  Bd.  S.  45. 

2  Anhang  Nr.  XXXV  und  XXXVHI. 

3  Anhang  Nr.  XXXIV. 
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VIrieh  II. 


Er  gehörte  dem  berühmten  Geschlechte  der  Massenhausen 
D  Baiem  an  und  war  der  Bruder  jenes  Arnold  des  Naslosen 
on  Massenhausen,  der,  wie  die  Sage  berichtet,  durch  seine 
rilde  Eifersucht  sein  Haus  mit  dem  Fluche  der  Unschuld  belud, 
D  Folge  dessen  es  auch  in  den  ersten  Jahren  des  fünfzehnten 
ahrhundertes  ausstarbt  Ulrich  war  Canonicus  von  Freising 
md  Scholasticus  an  diesem  Ilochstifte  und  stand  der  Propstei 
Irdagger  bis  Mitte  des  Jahres  1350  vor.  Aus  dem  ersten 
ahre  seiner  Vorsteherschaft  in  Ardagger  hat  sich  ein  interes- 
antes  Document  erhalten,  das  uns  den  bei  Pfarren  und  Dom- 
»räbenden  zwar  sehr  häufig,  bei  Colegiatstiftern  aber  selten  vor- 
Lommenden  Fall  der  Besetzung  einer  Pfründe  durch  das  jus 
irimae  precis  von  Seiten  der  österreichischen  Herzoge  zeigt. 
)er  Wiener  Bürger  und  Goldschmied  Friedrich  Straicher  be- 
lühte  sich  für  seinen  Sohn  Martin  um  eine  erledigte  Präbende 
a  Ardagger.  Er  wandte  sich  deshalb  an  König  Friedrich  den 
k^hönen,  der  ,durich  der  ersten  pet  willen'  vom  Capitel  die 
biwartschaft  auf  eine  erledigte  Pfründe  erhielt.  Als  nun  durch 
len  Tod  des  Chorherm  Otto  von  Wolfstein  eine  Präbende 
wirklich  vacant  wurde,  so  verschafi^te  dieselbe  Herzog  Albrecht 
,uch  durch  die  ,erste  Bitte'  dem  Martin  Straicher,  welcher  sich 
343  urkundlich  verbindlich  machte,  jeden  Schaden  und  Nach- 
heil, der  dem  Stifte  daraus  erwachsen  könnte,  zu  tragen. - 
Jlrich  behielt  die  Propstei  Ardagger  nicht  bis  zu  seinem  Lebens- 
inde,  sondern  veiiauschte  dieselbe  im  Jahre  1350  mit  St.  Andrae 
Q  Freising,  wo  er  1369  starb.^  In  der  Würde  eines  Propstes 
'on  Ardagger  folgte  ihm 


^  ,Item  da  man  zalt  XIIICXXXII  iar,  was  her  Riepelt  von  MaessenhauAer 
zu  Massenhausen  der  het  ein  ft^ime  franen,  die  zoch  or  mit  seinem  knecht 
vnd  tet  ir  unrecht^  verjironnt  die  frauen  vnd  den  knecht  paide.  Des 
morgens,  da  der  Maessenhauser  mess  horte,  da  sach  er  ob  gotzleichnam, 
da  in  der  briester  wandlett,  ain  schwörende  handt,  das  die  frau  gerecht 
war  für  ir  schnldt,  vnd  darnach  mach  derselb  Maessenhauser  gozleichnam 
nymer  mer  gesehen  vnd  lebet  11  iar  darnach.  Auch  batt  die  frau  an 
ir^m  endt,  das  kein  leiplicher  erb  nymer  mer  von  keinem  Maessenhauser 
kam,  das  geschah,  das  er  gar  zergung,  da  man  zält  1339  und  das  gut  in 
frembt  band  kam.*     Oberbairisches  Archiv,  4.  Bd.,  8.  405. 

2  Anhang  Nr.  XXXIX. 

3  Oberbairisches  Archiv  IV.  Bd.,  S.  404. 
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Conrad  III. 


GrafvonSchaunberg,  Neffe  des  Propstes  Otto.  Propst  Conrad  wird 
mit  Recht  den    tüchtigsten  Vorstehern  von  Ardagger  zur  Seite 
gestellt ;  denn  sein  ganzes  Streben  war  nur  darauf  gerichtet,  dem 
Stifte  den  seit  längerer  Zeit  gestörten  Frieden  wieder  zurückzuge- 
ben. Veranlassung  zu  Zank  und  Streit  unter  den  Canonikern  gab 
zumeist  die  Besetzung  der  Pfründen ;  auch  Ardagger  hatte  sich 
von  dem  in  der  ganzen  Kirche  damals  grassirenden  Uebel  der 
Exspectativen  nicht  frei  zu  halten  gewusst,  ja  das  Capitel  selbst 
hatte  Anwartschaften  auf  künftig  zu  erledigende  Pfründen  ver- 
liehen.^    Diese   Uneinigkeiten   hatten    namentlich  uut^r  Propst 
Ulrich  n.,  der  selten  in  Ardagger  verweilte,  bedeutenden  Boden 
gewonnen    und   das   Haus  nicht  nur  gegen   Aussen    in*  starken 
Misscredit  gebracht,    sondern  dasselbe   auch    seiner   Auflösung 
entgegen   geführt.     Propst   Conrad  suchte   nun    vor   allem  jede 
Ursache  zum  Ausbruche  eines  Zankes  55U  entfernen  und  setzte 
deshalb    1350   die  Ordnung   fest,  nach  der   die   Canoniker  die 
Präbenden  erhalten    sollten.     Um   aber   auch   für   die   Zukunft 
unter  den  Canonikern    jeden   Zwist   ferne  zu    halten,  berief  er 
1356  alle  Capitularen    des    Stiftes    zu    einer   Versammlung  im 
Chore    der    Kirche   von    Ardagger  und    lioss  daselbst    Bestim- 
mungen entwerfen,  welche  die  Rechte  und  Pflichten  des  Propstes 
und  des  Capitels,  wie  der  einzelnen  Officialen  und  Chorherren 
festsetzen,  die  eingeschlichenen  Missbräuche  abstellen  und  jede 
Uneinigkeit  ferne  halten  sollten. 

Diese  Bestimmungen,  welche  der  öffentliche  Notar  und 
Cleriker  der  Passaucr  Diöcese  Conrad  Ulrici  von  Linz  in  Form 
von  Capitelstatuten  brachte,  enthielten  39  Artikel,  die  uns  ein 
sehr  anschauliches  Bild  von  dem  Inneren  des  Collegiatstiftes 
entrollen.  An  der  Spitze  des  Capitels  steht  der  Propst,  der 
nach  geschehener  Ernennung  und  noch  vor  seiner  Investitur 
verpflichtet  ist,  zum  Besten  der  Stiftskirche,  die  an  kirchlichen 
Paramenten  Mangel  hatte,  ein  seidenes  Tuch  im  Werthe  von 
zwei  Mark  Silber  anzuschaffen,  oder  diese  Summe  zu  erlegen, 
wofür  dann  der  Güster  das  Tuch  kaufen  musste;  sonst  sind 
die  Chorherren  nicht  gehalten,  ihn  als  ihren  Vorsteher  anzuer- 
kennen.    (Art.  22.)     Auch  soll   der   Propst   sogleich    nach   der 


'  Anhang  Nr.  XLII. 
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Investitur  auf  das  Evangelium  schwöroD,  die  Statuten  und  Ge- 
wohnheiten des  Stiftes   ihrem  vollen   Inhalte  nach  beachten  zu 
wollen;   dagegen    gebührt    ihm    sowohl    von   Seite   des  ganzen 
Capitels  wie  auch  von  jedem   einzelnen  Canonicus   in    billigen 
and  ehrbaren  Dingen   Obedienz  (Art.   1),    sowie    ein   Schlüssel 
zu  dem  mit  dreifacher   Sperre  versehenen   Sacrarium,    wo    das 
Siegel  des  Capitels^  die  wichtigsten  Privilegien    und  Urkunden 
des  Hauses  aufbewahrt  sind.     Ist   er  genöthigt,    ferne  von  der 
Propstei  zu  sein^  so  hat  er  den  Schlüssel  einem  zur  steten  Re- 
sidenz verpflichteten  Canonicus  zu  übergeben,  damit  das  Capitel 
in  der  Erledigung   dringender   Geschäfte   nicht   gehindert   sei. 
(Art.    2.)     Ohne    Wissen  und    Willen   des   Propstes   darf  kein 
Chorherr  von  seiner  Pfründe  etwas  verkaufen,  verleihen,  einen 
Erbpachts-    oder   Bestandvertrag    eingehen    oder    eine    andere 
Aenderung  an  seiner  Präbende  vornehmen.     Sollte   alier   doch 
eine    deraiHige    Veränderung    als    Gebot    der    Nothwendigkeit 
erscheinen,    so    möge    vom    Propste    die    Erlaubniss    eingeholt 
werden.     Wäre  derselbe  zufallig  abwesend,  so  muss  die  Hand- 
lungy  wenn  er  sich  innerhalb  der  Diöeese  Passau  befindet,  durch 
einen  Monat,  nachdem  sie  zu  seiner  Kenntniss  gekommen,  auf- 
geschoben  werden;    weilt   er    aber   ausserhalb    der    genannten 
Diöeese,  so  hat  sich  die  Frist  auf  zwei   Monate  zu  erstrecken. 
(Art.     3.)     Der    Propst,     welcher    zwei    ihm    vom    Cellerarius 
angewiesene    Pfründen    besitzt    (Art.    11),    kann   diese    Güter 
entweder  selbst  verwalten  oder  durch  einen  von  ihm  ernannten 
Official    verwalten    lassen.      Doch    sollte    dieser    Beamte    des 
Propstes    dem    Clericalstaude    angehören,    weil    durch    Laien 
das  Stift  früher  grosse  Einbusse  erlitten  hätte.    (Art.  10.)    Von 
allen  Veränderungen,  Käufen,  Sterbefällen,  Gerichts wandel  und 
Belehnungen  bezieht  der  Stiftsvorstand  die  Hälfte  der  dafür  zu 
erlegenden  Gebühren  (Art.  6,  11,    18,   27,   31,   80,   37),   sowie 
ihm  auch   von   den   Anniversarien   und   Vigilien    der   doppelte 
Betrag  zu  entrichten  ist,  dafür  jedoch,  und  weil  in  seine  Kammer 
auch  die  meisten  Dienste  gehören,  ist  er  gehalten,  Gastfreund- 
schaft zu  üben,  in  so  weit  sie    sich  nicht  über   mehr  als  zwölf 
Pferde  erstreckt.     (Art.  28.)     Der  Propst   ist  auch  der  oberste 
Wächter  über  die  Canoniker  und  Vicare,  dem  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Dechante    allein    es   zusteht,   im   Capitel   Rügen   und 
Strafen  zu  verhängen ;  doch  dürfen  letztere  keine  körperlichen 
sein;  (Art  7)  auch  gibt  er  bei  der  Wahl  der  Chorherren  und 

▲rchW.  Bd.  XLYI.   H.  Hälft«.  29 
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der  Würdenträger  des  Stiftes  die  erste  Stirame  ab.  Nach  seinem 
Ableben  muss  das  Einkommen  von  einer  Präbende  durch  das 
erste  Jahr  in  das  Kirchenvermögen  geleitet  werden,  zu  dem 
auch  seine  übrige  Hinterlassenschaft  nach  Ordnung  seiner  An- 
gelegenheiten gehört.  (Art.  11.)  Dem  Propste  zur  Seite  steht 
der  Decan,  der  von  dem  Propste  und  Capitel  gewählt  wird, 
wobei  ersterem  die  erste  Stimme  gebührt.  Sollte  die  Wahl 
eines  Dechants  während  der  Abwesenheit  des  Propstes  vorzu- 
nehmen sein,  so  hat  das  Capitel,  wenn  derselbe  in  der  Diöcese 
weilt,  ihm  den  Tag  der  Wahl  durch  seinen  Officialen  bekannt 
zu  geben;  erscheint  er  binnen  zweier  Monate  nicht,  so  dürfen 
die  Canoniker,  nachdem  sie  alle  zur  Wahl  Berechtigten  einge- 
laden haben,  dieselbe  ohne  allen  ferneren  Aufschub  vornehmen. 
Da  es  Sache  des  Dechants  ist,  das  Chorgebet  zu  leiten,  so  ist 
es  seine  Pflicht,  mit  allem  Eifer  über  die  Aufrechthaltung  des- 
selben zu  wachen.  Ihm  obliegt  auch  die  Sorge,  über  die  genaue 
Befolgung  der  Statuten  zu  wachen  und  im  Vereine  mit  dem 
Propste  die  Ausschreitungen  der  Capitularen  zu  rügen  und  zu 
strafen.  Als  Dechant  hat  er  ausser  seiner  Präbende,  die  ihm 
als  Capitular  gebührt,  noch  die  Einkünfte  der  Dechantei^  welche 
eine  halbe  Präbende  betragen,  die  andere  Hälfte  wird  von  der 
Oblei  ergänzt  und  überdies  stehen  die  Dienste  und  Zehente 
des  Ansiedlers  von  Heckeisberg  zu  seiner  Disposition.  (Art.  7, 
13.)  Neben  dem  Propste  und  dem  Decane  sind  noch  als  Ca- 
pitelwürden  der  Cellerarius,  der  Custos  sowie  der  Scholasticus 
zu  erwähnen. 

Der  Cellerarius  hatte  einen  sehr  umfangreichen  Wirkungs- 
kreis. Seine  Aufgabe  war  es,  die  Temporalien  des  Capitels 
zu  verwalten.  Seiner  Obsorge  waren  die  sämmtlichen  Güter 
desselben  untergeordnet,  ihm  unterstanden  die  ,Saighöfe^, 
worunter  eigens  erbaute  Höfe  zu  verstehen  sind,  in  welche 
die  Ernte  von  den  Aeckern  und  Wiesen  des  Capitels,  sowie 
die  Naturalabgaben,  welche  die  Grundholden  lieferten,  zusammen- 
gebracht wurden,  um  mit  ihnen  die  ^Saiga',  d.  i.  die  Abson- 
derung derselben  zur  Vertheilung  unter  die  Bezugsberechtigten 
vorzunehmen.  Zur  Zeit  der  ,Saiga*  war  es  keinem  der  Capi- 
tularen ohne  vorher  eingeholte  Erlaubniss  des  Dechants  ge- 
stattet, diese  Höfe  zu  betreten,  ein  Verbot,  das  sich  auch  auf 
den  Propst  erstreckte.  Nach  vollzogener  ,Saiga'  wurden  die 
Bezüge    den    einzelnen    Stiftsmitgliedern    zugemittelt;    nur  das 
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nssniheilende  Quantum  des  Weinos  wurde  durch  das  Loos 
estimmt.  An  den  Cellerarius  waren  auch  alle  Oerichtswandel 
a  bezahlen,  welche,  wenn  sie  die  Holden  betrafen,  welche 
wischen  den  beiden  Bächen,  welche  das  Stift  umflossen,  an- 
Kssig  waren,  dem  Capitel,  von  den  übrigen  Unterthanen  des 
»tiftes  aber  dem  Propste  allein  gehörten.  Seine  Wahl  geschah 
inreh  das  Capitel  allein,  ohne  Zuthun  des  Propstes,  dem  die- 
er  Act  bloB  angezeigt  wurde  (Art.  26,  31).  In  seine  Casse 
lossen  auch  die  Steuern  und  anderen  Geldabgaben,  die  dem 
Kapitel  zu  leisten  waren  (Art.  27),  wovon  er  zwanzig  Pfund 
?fennige  für  sich  behalten  durfte  (Art.  31).  Ausser  diesem 
jteldbetrage,  sowie  dem  Erträgnisse  seiner  Präbende  waren 
hm  fiir  seine  Mühewaltung  noch  die  Dienste  und  Abgaben 
^ines  Hofes  am  Kollmitzbache  zugewiesen  (Art.  16),  sowie  er 
wich  innerhalb  eines  Jahres  von  seiner  Stelle  nicht  entfernt 
irerden  durfte,  da  er  erst  nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes  zur 
Rechnungslegung  verpflichtet  war  (Art.  29).  Dem  Cellerarius 
Bur  Seite  stand  der  Forestarius  (Waldmeister),  der  aber  in  der 
Regel  kein  Canonicus  war.  Seine  Aufgabe  war  es  über  die 
Wälder  der  Propstei  zu  wachen,  namentlich  die  Fällung  des 
Holzes  zu  leiten,  damit  nicht  mehr  geschlagen  würde,  als  die 
W^aldungen  erlaubten.  Der  Forestarius  wurde  wie  der  Celle- 
rarius vom  Capitel  allein  gewählt   (Art.  14,  30). 

Zu  dem  Amte  des  Custos  oder  Gustera  gehörte  die  Ob- 
sorge über  das  Sacrarium  und  die  Kirche.  Unter  ihju  standen 
die  goldenen  und  silbernen  gottesdienstlichen  Gefässe,  die  kirch- 
lichen Paramente,  so  wie  auch  die  Natural-  und  Geldopfer  in 
seine  Casse  flössen,  wofür  er  jährlich  Rechnung'  zu  legen  hatte. 
Auch  er  ging,  aus  der  alleinigen  Wahl  der  Capitularen  hervor. 
Doch  stand  es  denselben  auch  frei,  zwei  Stiftsherren  mit  die- 
sem Amte  zu  betrauen  (Art.  4,  29). 

Der  Scholasticus,  welches  Amt  nicht  durch  die  Wahl  be- 
setzt wurde,  sondern  an  einer  bestimmten  Präl)ende,  die  des- 
halb Scholasterie  genannt  wurde,  haftete,  musste  Sorge  tragen, 
dass  das  Chorgebet  zu  der  von  den  canonischen  Gesetzen  vorge- 
schriebenen Tageszeit  verrichtet  wurde.  Seinen  Namen  ver- 
dankte er  der  Schule,  wo  er  Jünglinge,  welche  sich  dem  geist- 
lichen Stande  widmen  wollten,  in  den  theologischen  und  ande- 
ren Disciplinen,  namentlich  auch  im  Choralgesange,  zu  unter- 
richten  hatte.     Da   er   zugleich   das  Amt   eines   Secretärs    des 
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Capitels  zu  versehen  hatte^  so  waren  ihm  nebst  seiner  Pfründe 
auch  noch  Dienste  der  Ansiedler  zu  Herlsberg  und  Haugstorf 
zugewiesen  (Art.  6,  34). 

Die  übrigen  Mitglieder  des  Stiftes  scheiden  sich  in  Chor- 
herren und  Vicare.  Die  Zahl  der  ersteren  betrug  mit  EinschlosB 
der  Würdenträger  des  Capitels  zwölf,  von  denen  jedoch  nickt 
alle  zur  steten  Anwesenheit  in  Ardagger  verpflichtet  waren. 
Einmal  im  Jahre  jedoch,  am  Vortage  der  Schutzfrau  des  Hau- 
ses, der  heiligen  Mai^aretha,  mussten  sich  alle  CapitularcD, 
welche  innerhalb  der  Diöcese  Passau  wohnten,  im  Stifte  ver- 
sammeln und  dem  Chorgebete  und  Gottesdienste,  sowie  dem 
an  diesem  Tage  abzuhaltenden  Capitel  beiwohnen  (Art  32). 
Jeder  Chorherr  konnte  frei  über  sein  Vermögen  disponiren  und 
es  konnten  diese  Anordnungen  weder  von  dem  Propste  noch 
dem  Capitel  umgestossen  werden.  Starb  jedoch  ein  Canonicus 
ohne  letztwillige  Anordnung,  so  fiel  sein  Vermögen  der  Kirche 
anheim  (Art.  26).  lieber  die  zu  jeder  Präbende  gehörigen  Un- 
terthanen  war  der  jeweilige  Pfründenbesitzer  Richter  in  allen 
Fällen,  den  Blutbann  ausgenommen  (Art.  18).  Auch  war  es 
jedem  Capitularen  gestattet,  seinen  Wein  in  seinem  Hause 
auszuschenken,  sowie  aus  dem  Walde  eine  bestimmte  Quanti- 
tät Holzes  —  vier  Wägen  voll  —  an  fremde  Personen  zu  ver- 
kaufen (Art.  36).  Strenge  verboten  war  allen  Chorbrüdern  das 
Würfelspiel,  Concubinat  und  der  Zweikampf  (Art.  37). 

Die  Vicare  hatten  die  Seelsorgsdienste  zu  thun,  waren 
zur  steten  Anwesenheit  im  Hause  und  im  Chore  verpflichtet, 
mussten  den  dritten  Theil  der  Steuern  zahlen  und  wurden  jähr- 
lich vom  Propste  und  dem  Capitel  ernannt  (Art.  5). 

Jeder  Chorherr  musste  die  genaue  Befolgung  dieser  Sta- 
tuten durch  einen  Eid,  der  vor  der  Investitur  zu  leisten  war, 
beschwören.  '  Um  den  Statuten  mehr  Nachdruck  zu  verleihen, 
erwirkte  Propst  Conrad  im  folgenden  Jahre  1357  die  Bestäti- 
gung derselben  von  Seite  des  Patrones  des  Stiftes,  Albert,  Bi- 
schof von  Freising.  ^ 

Doch  der  vom  Propste  erhoflFte  Friede  wurde  durch  diese 
Statuten  nicht  nur  nicht  erzielt,  vielmehr  boten  diese  selbst 
Anlass   zu  neuem  Zanke   zwischen   dem  Propste   und  Capitel; 


1  Anhang  Nr.  XLIV. 

2  Anhang  Nr.  XLV. 
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ja  die  Flamme  der  Zwietracht  loderte  heller  denn  je  empor, 
jo  dasB  die  Streitsache  endlich  1361  vor  den  Herzog  Rudolf  IV. 
ielbst  gebracht  wurde.  Dieser  Hess  die  Ursachen  des  Streites 
lurch  seinen  Kanzler,  den  Bischof  Johann  von  Gurk  und  den 
Dfficial  von  Passau,  Magister  Friedlieb,  Pfarrer  zu  Krems,  unter- 
suchen,  welcHe  endlich  den  Frieden  wieder  herstellten.  Herzog 
Rudolf  bestätigte  im  December  1361  das  von  den  beiden  Ver- 
mittlern getroflFene  Uebereinkommen  und  befahl  den  Chorherren 
sich  strenge  darnach  zu  halten.  '  Die  von  den  Schiedsrichtern 
getroffene  Uebereinkunft  ist  uns  leider  nicht  erhalten,  doch 
scheint  sie  auf  den  vom  Propste  Conrad  erlassenen  Statuten 
beruht  zu  haben,  da  Bischof  Godfrid  im  folgenden  Jahre  1362 
dieselben  bestätigt.  Propst  Conrad  war  zu  dieser  Zeit  nicht 
mehr  am  Leben,  da  Bischof  Godfrid  von  ihm  als  einem  Ver- 
storbenen redet  ^    Nach  ihm  erscheint  urkundlich  als  Propst 

Wilhelm  I. 

aus  dem  edlen  Geschlechte  der  Fraunberg  in  Baiern,  Dom- 
herr von  Freising.  Es  lässt  sich  leider  nicht  bestimmt  ange- 
ben, ob  Wilhelm  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Propstes 
Conrad  H.  von  Schaunberg  war;  doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich. Als  Propst  von  Ardagger  lernen  wir  Wilhelm  erat 
1389  aus  einem  Vergleiche  kennen,  den  er  mit  dem  Prior  Paul 
von  Gaming  wegen  des  Fällens  von  Holz  von  Seite  seiner  Un- 
terthanen  schloss.  ^  Wai^n  Propst  Wilhelm  starb,  ist  nicht  näher 
bekannt,  doch  muss  sein  Tod  in  den  ersten  Jahren  des  neunten 
Decenniums  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sich  ereignet  haben, 
wie  uns  eine  Stiftimg  zeigt,  die  er  mit  seinem  Besitzthume  bei 
Weitenegg  in  der  Nähe  von  Melk  in  Freising  und  Ardagger 
machte,  und  welche  von  seinem  Bruder  Friedrich  und  seinen 
Vettern  Peter  und  Hippolyt  Fraunberg  zu  Prun  ausgeführt 
wurde.  ^  Wilhelm  des  Fraunbergers  Nachfolger  in  der  Würde 
eines  Propstes  zu  Ardagger  war 

Egilolf  Friedpolt, 

Domherr  von  Freising.  Sein  Wirken  war  für  Ardagger  ein  sehr 
segenreiches;    denn    er    vergrösserte    nicht    nur    durch   Käufe 

<  Anhang  Nr.  XLVI  und  XLVII. 

2  Anhang  Nr.  XLVni. 

3  Anhang  Nr.  XLIX. 
*  Anhang  Nr.  L. 
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und  kliige  Wirthschaft  die  Besitzungen  des  Stiftes,  *  sondern 
er  war  auch  bemüht,  die  Reclite  desselben  zu  wahren.  Die 
Untcrthanen  und  Bewohner  von  Ardagger  trieben  damals  einen 
bedeutenden  Holzhandel  auf  der  Donau,  dem  von  den  herzog- 
lichen Beamten  manche  Hindernisse  bereitet  wurden.  Propst 
E^rilolf  wandte  sich  deshalb  an  Herzog  Albrecht 'V.,  der  1415 
seinen  Amtleuten  jede  Störung  des  Handels  der  Bewohner  von 
Ardagger  strenge  imtersagte.  2  Mit  Gutheissung  des  Propstes 
erbaute  1410  der  Chorrherr  und  spätere  Dechant  des  Stiftes, 
Paul  von  Mautern,  statt  der  alten  Capelle  im  Kreuzgange  der 
Kirche  eine  neue  zu  Ehren  der  heiligen  drei  Könige  und  stiftete 
ein  ewiges  Licht  vor  dem  Altäre  daselbst,  auf  welchem  an  jedem 
Sonntage  für  ihn  eine  Messe  celebrirt  werden  sollte.  ^  So  wie 
wir  unter  Propst  Ulrich  H.  einen  Fall  von  der  ,preces  prima- 
riae*  von  Seite  des  Landesherrn  erwähnten,  müssen  wir  unter 
Propst  Egilolf  eines  päpstlichen,  damals  leider  sehr  häufigen 
jMandatum  de  providendo'  erwähnen,  demzufolge  dem  Pfarrer 
Niclas  Mayenwald  von  St.  Georgen  am  Ybbsfelde  die  Anwart- 
schaft auf  die  nächst  erledigte  Präbcnde  im  Stifte  eingeräumt 
werden  sollte,  die  er  auch  nach  dem  Tode  des  Dechants  Hanns 
Münich  1315  erhielt.  *  Propst  Egilolf  schied  1429  aus  dem 
Leben  und  liegt  zu  Ardagger  begraben,  nachdem  er  noch 
wenige  Jahre  früher  vom  Herzoge  Albrecht  V.  die  landesherr- 
liche Bestätigung  der  Rechte  und  Freiheiten  seines  Hauses  er- 
langt hatte.  '*     Der   nächste   urkundlich'  beglaubigte  Propst  war 

Heinrich  II.  Flekl, 

ein  Verwandter  des  bekannten  Domdechantes  gleichen  Namens 
zu  Passau,  den  1422  die  Majorität  des  Kathedral-Capitels  von 
Passau  gegen  Dr.  Leonard  von  Laiming  zum  Bischöfe  gewählt 
hatte.     Propst   Heinrich    H.    erscheint   urkundlich  erst  1447  in 


«  Anhang  Nr.  LI—LVI  und  LX— LXVIT. 

^  Anhang  Nr.  LVIU. 

3  Anhang  Nr.  LVII. 

^  Anhang  Nr.  LIX. 

•'  Original  im  k.  k.  IlauR-IIof-  und  Staats-Arehive.  Der  n<»fh  in  der  Kirche 
von  Ardagger  vorhandene  Grabstein  zeigt  in  erhabener  Arbeit  die  Figur  des 
Propstes  im  Chorgewaudc  mit  der  Unterschrift:  Anno  domini  MCCCXXIX 
in  die  nativitatis  eiusdem  domini  nostri  Jesu  Christi  obiit  venerabilis  pa- 
ter  et  dominus  Egilulfus  Friedpold  canonicus  ecclesiae  I^Msingensis  et 
praepositus  huius  ecclesiae,  hie  sepultus. 
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einem  Vergleiche,   den   er   mit   der   Karthause  Gaming  wegen 
einiger  Unterthanen,  die  Ardagger   im   Dorfe   Predel   bei  Qre- 
sten  besaas,  und  worüber  öfters  zwischen  den  beiden  Corpora- 
tionen  Streit  ausgebrochen  war,  schloss,  welchen    1448  Bischof 
Leonard  von  Passau  und  Kaiser  Friedrich  genehmigten.  *    Be- 
kundete   dadurch   Propst   Heinnch    schon    seine    Friedensliebe 
und   Sorge   für   das  Wohl   des   Hauses,    so   zeigten   sich   diese 
Eigenschaften  bald  in  noch  höherem  Grade.    Vermöge  der  Ca- 
pitelstatuten   war   es  jedem  Canonicus  gestattet,  über  sein  Be- 
sitzthum   zu  schalten,    wie   es  ihm  beliebte;  es  stand  ihm  frei, 
dasselbe   zu   verkaufen,    zu   verschenken   oder  zu  vererben,  an 
welchen  immer  von  Capitularen  er  wollte.   Die  Folge  war,  dass 
oft  mehrere  Güter  in  den  Besitz  eines  Chorherrn  kamen,  wäh- 
rend einzelne  ohne  gehörige  Wohnung  waren;  ein  Uebelstand, 
der  besonders  für  den  jeweiligen  Dechant,  der  zur  steten  Re- 
sidenz in  Ardagger  verpflichtet  war,  sehr  widrig  war.  Um  die- 
sem Unwesen,  durch  welches  das  religiöse  Leben  gewiss  nicht 
gefordert  wurde,  für  immer  ein  Ende  zu  machen,  versammelte 
Propst  Heinrich  1453  alle  Capitularen  des  Hauses  und  bestimmte 
mit  ihrer  Einwilligung,   dass    zur  Pfiünde  eines  Dechants  eine 
bestimmte  Wohnung  sowie  gewisse  Güter  gehören  sollten.  Auch 
die  übrigen  Pfründen  stattete  er  mit  bestimmten  Aeckern  und 
Wiesen,  sowie   mit  gewissen  Wohnungen    aus    und   setzte  fest, 
dass  die  Chorherren  nach  der  Zeit  ihres  Eintrittes  in  das  Capitel 
in  den  Besitz  derselben  gelangen  sollten.  Damit  dieser  Capitel- 
beschluss   um   so  nachhaltiger  wäre,  erwirkte  der  Propst  1454 
von  dem  Dompropste  Siegfried  im  Namen  des  Ordinariates  von 
Passau,  da  der  bischöfliche  Stuhl  erledigt  war,  die  Bestätigung 
desselben,  welche  auch  im  folgenden  Jahre  der  bekannte  Aeneas 
Silvius,  Erzbischof  von  Siena,  im  Kamen  des  päpstlichen  Stuhles 
bekräftigte.'^     Unter  Propst  Heinrich  II.  wurde  auch  1462  die 
dem  Stifte   incorporirte  Kirche   zu  Zeileni,  welche  bisher  von 
Ardagger   aus  pastorirt  worden  war,    zu   einer  selbstständigen 
Pfarre   erhoben,  nachdem  Bernhard  von  Seussenegg  und  seine 
Angehörigen   dieselbe   so   reichlich   mit   Gütern   und   Zehenten 
dotirt   hatten,    dass    ein    eigener  Priester    stabil    daselbst    sein 
konnte.  ^ 


^  Anhang  Nr.  LXX  nnd  LXXI. 
»  Anhang  Nr.  LXXIU— LXXV. 
)  Anhang  Nr.  LXXVÜL 
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An  den  Bewegungen  der  Stände  Nieder-Oesterreichs  gegen 
Kaiser  Friedrich  nahm  Propst  Heinrich  U.  nicht  Antheil,  wohl 
aber  einer  seiner  Canoniker,  der  unruhige  Thomas  Angelpeck, 
der  zugleich  Chorherr  von  St.  Stephan  in  Wien  war.  Dieser 
wurde  1452  von  den  mit  Kaiser  Friedrichs  Vormundschaft  über 
den  jungen  König  Ladislaus  unzufriedenen  Ständen  nach  Rom 
gesandt,  um  die  Mitwirkung  des  päpstlichen  Stuhles  zu  den 
Bestrebungen  derselben  zu  erbitten.  Er  wurde  jedoch  in  der 
Nähe  von  Siena,  wo  er  sich  von  Kaiser  Friedrich,  den  er  doch 
beim  päpstlichen  Stuhle  in  Missachtung  bringen  wollte,  ein  Em- 
pfehlungsschreiben an  Papst  Nicolaus  V.  erschlichen  hatte,  von 
nachgesandten  Reitern  aufgegriffen,  aber  nach  Abnahme  seiner 
Papiere  ungefährdet  entlassen.  Zurückgekehrt  in  seine  Heimat 
wurde  er  1454  Dechant  des  Capitels  von  Ardagger;  aber  der 
unruhige  Mann  fühlte  sich  in  diesem  engen  Kreise  nicht  wohl, 
er  resignirte  deshalb  schon  1456  mit  Bewilligung  des  Capitels 
zu  Gunsten  eines  gewissen  Petrus  Wimer  von  Freistadt  auf 
seine  Pfründe,  *  und  verliess  Ardagger  wieder. 

Propst   Heinrich  H.   starb   gegen   Ende   des  Jahres  1462 
und  ihm  folgte  in  seiner  Würde 

Wilhelm  II. 

aus  dem  edlen  bairischen  Geschlechte  der  Schwalb  zu  Tölz. 
Wie  unter  seinen  Vorgängern  so  wurde  auch  unter  Propst 
Wilhelm  das  Collegiatstift  von  dem  muliegenden  Adel  und  Bür- 
gerstande durch  bedeutende  Stiftungen  bereichert.*^  Ardagger 
bedurfte  aber  auch  dieser  materiellen  Hilfe;  denn  die  Stürme, 
welche  damals  Oesterreich  durchtobton  und  bis  in  den  tiefsten 
Grund  aufwühlten,  waren  auch  an  diesem  Stifte  nicht  spurlos 
vorübergegangen.  In  der  unmittelbaren  Nähe  Ardaggers,  in 
Asbach  und  Ybbs,  fiatte  der  bekannte  Jörg  von  Stein  sich 
festgesetzt  und  seine  Söldner  verwüsteten  ringsum  das  Land. 
Wurde  dem  Stifte  schon  dadurch  bedeutender  Abbruch  gethan, 
so  hatte  diese  unruhige  Nachbarschaft  auch  noch  die  üble  Folge, 
dass  der  jeden  Sonnabend  stattfindende  Getreidemarkt  fast  ohne 
Käufer  und  Verkäufer  war,  wodurch  das  Stift  noch  mehr  in 
seinen  materiellen  Interessen  geschädigt  wurde.    Zwar  räumten 


1  Anhang  Nr.  LXXVI. 

2  Anhang  Nr.  LXXXI  und  LXXXIII. 
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Jöi^  von  Stein  and  seine  Söldner  bald  die  Gegend«  aber  der 
Wochenmarkt  wollte  sich  nicht  heben,  ja  ini  G^rentheile,  er 
kam  beinahe  ganz  in  Vergessenheit.  Erst  1470  begann  er  für 
kurze  Zeit  wieder  aufzuleben,  als  Kaiser  Friedrieh  auf  Bitten 
des  Propstes  Wilhelm  denselben  sowie  alle  übrigen  Rechte  und 
Freiheiten  des  Stiftes  erneuerte.  <  Propst  Wilhelm  starb  am 
9.  October  des  folgenden  Jahres  und  liegt,  wie  sein  in  erha- 
bener Arbeit  ausgeführtes  Denkmal  bezeugt,  in  der  Kirche  zu 
Ardagger  begraben.     Sein  Nachfolger  war 

Petras  (Rieder) 

dessen  Name  sich  einzig  in  einer  Urkunde,  wodurch  1474  der 
Zechmeister  der  Marktkirche  zu  Melk,  Mathes  Ledrer,  dem 
Stifte  Ardagger  Zehente  zu  Wieselbui^  an  der  Zeil  verkauft 
zu  haben  bestätigt,  ^  erhalten  hat.  Als  nächster  Vorsteher  von 
Ardagger  erscheint  urkundlich 

Georg 

aus  dem  edlen  Geschlechte  von  Hohenfeld,  Domherr  von  Passau 
und  Pfarrer  zu  Vöcklabruck  und  Traunkirchen,  in  welch  letz- 
terem Gotteshause   auch   seine   sterblichen    Ueberreste    ruhen.  "^ 
In  den  Tagen  dieser  bewegten  Zeit  musste  die  Propstei  grosses 
Ungemach  und  bedeutenden  Schaden  erleiden.  Mathias  Corvinus, 
der  ritterliche  König  der  Magyaren,  war  in  Nieder-Oesterreich 
eingefallen   und   hatte  an  dem   missvergnügten  Adel  zahlreiche 
Bundesgenossen  gefunden.   Alle  Städte  und  Märkte  mussten  die 
Huldigung   leisten   und   auch  Ardagger   musste    1482  huldigen, 
d.  i.  eine   bedeutende  Brandsteuer  erlegen.     Trotz  der  grossen 
Verluste  ward  es  dem  Propste  G^org  durch  weise  Sparsamkeit 
Qüd  mittelst  mehrerer  Legate  doch  möglich,  den  Schaden,  wel- 
chen das  Stift  namentlich  an  seinen  Gütern  im  Machlande  er- 
Utten  hatte,   zu   überwinden   und   selbst   den  Bau   einer  neuen 
Kirche  zu  Stephanshart  zu   beginnen,    dessen   Fortfährung   er 
aber  seinem  Nachfolger 

Heinrich  III. 

W8  dem    steirischen    Geschlechte   der   Herren    von    Silberberg 
^beriassen  musste.    Er  vollendete  den  Bau  der  Kirche  zu  Ste- 

I  Anhang  Nr.  LXXXn. 

'  Anhang  Nr.  LXXXIV. 

'  Wormbrand :  CoUectanea  genealog.  S.  84. 
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phanßhart,  welche  1497  vom  Bischöfe  Bernard  zu  Libanä  und 
Coadjutor  zu  Passau  eingeweiht  wurde.  *  Unter  Propst  Hein- 
rich III.  wurde  Ardagger  durch  mehrere  Stiftungen  bereichert, 
von  denen  die  der  Canoniker  Michael  Schützenhofer  und  Hanns 
Leb  durch  ihre  Grossartigkeit  besonders  hervorragen/^  Vom 
Propste  Heinrich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  mit  Bewilligung 
des  Dechants  und  Capitels  von  Ardagger  1507  dem  Ritter  Creorg 
von  Seussenegg,  Freiherrn  von  Weiteneck  und  kaiserlichen  Haupt- 
mann zu  Ybbs;  sowie  seiner  Oemahlin  Helena  auf  ihre  Bitten 
das  Präsentationsrecht  auf  die  Pfarre  Zeillem  für  sich  und  ihre 
Nachkommen  einräumte,  unbeschadet  der  alten  Gepflogenheit; 
dass  der  jeweilige  Pfarrvicar  von  Zeillern  am  Kirchweihtage, 
zu  Pfingsten,  am  Feste  der  heiligen  Margare tha,  sowie  am  Grün- 
donnerstage in  ,Levitenkleidcrn'  dem  Hauptgottesdienste  in  der 
Stiftskirche  assistiren  sollte.  ^  Es  war  dies  der  letzte  urkund- 
liche Act,  den  der  Propst  vornahm;  denn  schon  im  folgenden 
Jahre  starb  er. 

Jlit  dem  Hinscheiden  dieses  Propstes  beginnen  für  die 
Geschichte  Ardaggers  fast  alle  Quellen,  die  ohnedies  nie  reich- 
lich flössen,  zu  versiegen,  ja  durch  einen  Zeitraum  von  fast 
vier  Decennien  lassen  sich  nicht  einmal  die  Namen  der  Pröpste 
mit  Sicherheit  angeben,  zu  deren  Eruirung  wir  zu  den  sehr 
mageren  und  noch  dazu  mehr  als  unsicheren  Aufzeichnungen 
von  Duellius  und  Wendenthal  greifen  müssen.  ^  Diesen  Notizen 
zufolge   soll   nach  Heinrichs  von  Silberberg  Tode  ein  gewisser 

Fehrenberger 

mit  der  Würde  eines  Propstes  von  Ardagger  bekleidet  worden 
sein  und  dem  Stifte  bis  gegen  Ende  des  Jahres  1517  vorge- 
standen haben.  Wahrscheinlich  auf  seine  Bitte  bestätigte  Kaiser 
Maximilian  I.  im  Jahre  1519  die  Stiftungsurkunde,  wie  die  übri- 
gen Freiheiten  der  Propstei,  das  Jagdregale  ausgenommen,  das 
er  sich  vorbehielt.^     Dem  Propste  Fehrenberger  soll  1520 


i  Anhang  Nr.  XCVIII. 

2  Anhang  Nr.  LXXXVI -XCVII,  IC— CIL 

3  Anhang  Nr.  CHI. 

^  Duellius  l.  c.  Vorrede.  Wendenthal,  österreichische  Clerisei  IX.  Bd.  S.  241. 

Die  Unzuverlä.s8lichkeit  dieser  Quellen  lehrt  ein  Blick  auf  die  urkundlich 

beglaubigte  Propstreihe.  Anhang  Nr.  CVI. 
*  Anhang   Nr.   CIV.   Kaiser   Max    bestätigte  eine  sehr  fehlerhafte  Abschrift 

der  Stiftungsurkunde,  die  in  dem  sonst  sehr  werthvollen  Urbare  enthalten 
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Franciscns 

^folgt  sein,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen,  als  dass  er  im 
Jahre  1530  Hofcaplan  des  Königs  Ferdinand  I.  war.  *  Da  er 
durch  dieses  Amt  am  Hoflager  festgehalten  wurde,  konnte  er 
den  Angelegenheiten  der  Propstei  nur  wenig  Zeit  widmen,  und 
doch  wäre  gerade  in  dieser  Zeit,  wo  die  Bewegung  der  Geister, 
welche  Luther's  Auftreten  hervorgerufen  hatte,  auch  in  unserem 
Vaterlande  mächtig  die  Schwingen  regte,  ein  tüchtiger  Mann 
an  der  Spitze  des  Stiftes  nothwendig  gewesen.  Zwar  hatte  der 
Propst  an  seiner  statt  den  Chorrherren  Stephan  Allinger  zum 
Leiter  des  Collegiatcapitels  ernannt,  ^  doch  derselbe  hatte  weder 
die  Macht,  noch  den  Willen,  die  in  Arda^^r  sich  geltend 
machende  Bewegung  in  die  richtige  Bahn  zu  lenken.  Dies 
hatte  zur  Folge,  dass  unter  den  Capitularen  des  Stiftes  die 
Principien  Luther*s  immer  mehr  Eingang  fanden,  um  so  mehr, 
da  die  ganze  Umgebimg,  der  Adel  auf  seinen  Schlössern,  der 
Bürger  und  Bauer  in  den  Städten  und  Pfarren,  der  neuen  Lehre 
huldigten.  Auch  der  Umstand,  dass  mehrere  Canoniker,  welche 
nicht  zur  Residenz  verpflichtet  waren,  auf  ihren  Pfarren  dem 
Protestantismus  sich  ergaben,  trug  viel  bei,  dass  derselbe  auch 
hei  den  Chorherren  im  Stifte  Anklang  fand.  Der  .  erste  Cano- 
nicus,  welcher  der  neuen  Lehre  offen  huldigte,  war  Dr.  Leopold 
Holfues,  der  die  Stadtpfarre  Waidhofen  an  der  Ybbs  inne  hatte. 
£r  hatte  sich  daselbst  verheiratet  und  bewirkte,  dass  das  Evan- 
gelium in  dieser  Stadt  einen  sehr  starken  Anhang  gewann.^ 
Da  derselbe  im  ruhigen  Besitze  seiner  Pfründe  blieb,  so  fand 
sein  Beispiel  bald  Nachahmung,  und  namentlich  waren  es  die 
Vicare  von  Stephanshart  und  Zeillern,  die  zur  neuen  Lehre 
fihertraten,  offen  sich  vermählten  und  sich  nun  mehr  als  Lehens- 
^er  des  Stiftes  betrachteten.  War  dies  die  erste  Ursache 
der  beginnenden  Auflösung  des  Stiftes,  so  kamen  dazu  bald 
ködere,  welche  dieselbe  beschleunigten. 


war.  Dieseii  Urbar,  das  in  der  Herrschaftskanzlei  aufbewahrt  wurde  und 
>u  den  ältesten  in  Oesterreich  sohlte,  soll,  glaubwürdigen  Nachrichten 
infolge,  sein  Stillleben  in  den  Laden  eines  Krämers  zu  Amstetten  geendet 
haben. 

'  Die«  entnehmen  wir  einer  Rechtfertigungsschrift  der  Commission  des  Ver- 
kaufes der  Kircfaengüter  vom  Jahre  1531. 

'Er  starb   1556  und  liegt  in  der  Stiftskirche  zu  Ardagger  begraben. 

'  Meine  Geschichte  der  Stadt  Waidhofen  an  der  Ybbs.  S.  43. 
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Im  Jahre  1529  war  der  thatenlustige  Sultan  Soliman  mit 
seinen  imermesslichen  Sehaaren  in  Oesterreich  eingebrochen 
und  hatte  die  Hauptstadt  des  Landes^  Wien,  enge  umschlosseD. 
Während  er  die  Stadt  belagerte,  hatten  sich  bei  30,000  Reiter, 
,Renner  und  Brenner^  genannt,  unter  Anführung  des  Renegaten 
Michael  Ogluh  über  das  flache  Land  von  Nieder-Oesterreich 
ergossen  und  verheerten  dasselbe  auf  eine  wahrhaft  barbarische 
Weise.  Am  30.  September  waren  6000  derselben  in  Amstetten 
angekommen  und  Hessen  den  Markt  in  Feuer  aufgehen.  Ein 
gleich  trauriges  Loos  hatte  Ardagger.  Nachdem  sie  die  Häuser 
des  Propstes  und  der  anderen  Canoniker  geplündert,  in  der 
Kirche  die  heiligen  Gefasse  geraubt  und  dieselbe  sonst  auf 
alle  Weise  verunehii;  hatten,  steckten  sie  Stift  und  Kirche  in 
Brand.  Sie  drangen  dann  unter  stetem  Morden  und  Brennen 
bis  an  die  Enns  vor,  deren  Ueberschreitung  ihnen  aber  Graf 
Starhemberg  unmöglich  machte.  Erst  der  Rückzug  Soliman's  von 
Wien,  das  unter  Niclas  Salm  sich  heldenmüthig  gehalten  hatte, 
befreite  auch  das  I^and  von  dieser  schrecklichen  Geissei. 

Das  folgende  Jahr  1 530  brachte  dem  Stifte  neue  Verluste. 
König  Ferdinand  hatte  auf  Anrathen  der  Stände  und  mit  Be- 
willigung des  Papstes  Clemens  VII.  zur  Abwehr  des  Feinde« 
der  Christenheit  den  Verkauf  des  vierten  Theiles  der  geistli- 
chen Güter  in  Oesterreich  angeordnet.  Alle  Stifter  und  Klöster 
hatten  sich  gefügt  und  sich  zumeist  mit  der  vom  Könige  dazu 
bestellten  Commission  verglichen;  nur  Ardagger  wollte  weder 
von  einem  Verkaufe  noch  von  einem  Vergleiche  etwas  hören; 
ja  es  hatte  sich  sogar  geweigert,  seine  Urbarien  vorzidegen, 
indem  es  als  Entschuldigungsgrund  auf  die  Abwesenheit  des 
Propstes,  der  damals  in  Linz  bei  Ferdinand  I.  weilte,  sich  stützte, 
ohne  dessen  Genehmigung  das  Capitel  nichts  vornehmen  könnte. 
Nachdem  mehrere  AuflForderungen  von  Seite  der  königlichen 
Commission  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  schritten  diese  zur 
That  und  verkauften  die  festgesetzte  Anzahl  von  Gütern,  Dienste 
und  Zehente  theils  an  den  reichen  Bürger  Hanns  Schiessen- 
berger  in  Enns,  theils  an  den  Ritter  von  Hellfried  von  Meggau. 
Propst  imd  Capitel  beschwerten  sich  darüber  beim  Könige,  doch 
ohne  Erfolg.  * 

1  Kirchen-Archiv  Yon  Ardagger.  Schiessenberger,  der  die  Güter  und  Gülten 
um  den  Markt  Ardagg^er  gekauft  hatte,  gab  sie  dann  an  Eberhard  yon 
Keichenau  hintan.  Meggau  erwarb  die  Besitzungen  des  Stiftes  im  Machlaude. 
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Zu  diesem  grossen  Verluste  der  einträglichsten  Gilter 
camen  noch  grosse  Steuern^  welche  das  Stift  bezahlen  musste, 
irollte  es  nicht  neuerdings  einen  Thoil  des  ihm  gebliebenen 
Besitzes  verlieren.  Das  Jahr  1539  brachte  eine  neue  beschwer- 
iche  Auflage.  Der  stets  zunehmende  Verfall  der  Hochschule 
Ton  Wien  veranlasste  König  Ferdinand  I.  in  diesem  Jahre^  zu 
iem  Wiedererbltihen  derselben  von  den  Stiftern  und  Klöstern 
einen  bestimmten ;  jährlich  zu  leistenden  Beitrag  einzuheben. 
Auch  Ardagger  war  davon  nicht  frei.  In  dem  Befehle  an  den 
Propst  und  Capitel  vom  20.  Jänner  1539  klagt  Ferdinand,  dass 
die  Universität  wegen  der  neuen  christlichen  Secten  und  an- 
derer Ursachen  in  solchen  Verfall  gerathen  wäre,  dass  das  Lob 
und  die  Ehre  Gottes,  der  billige  Grehorsam  gefallen  wären,  und 
dass,  wenn  er  als  christlicher  König  und  Landesfürst  nicht  bald 
Vorsorge  treffe,  weder  die  Hochschule,  noch  die  Stifter  mit 
tauglichen  Prälaten,  Seelsorgern,  Prädicanten  und  Schulmeistern 
bestellt  werden  könnten.  Um  diesem  Uebel  vorzubeugen,  habe 
er  beschlossen,  auf  alle  Prälaten,  keinen  ausgenommen,  eine 
jährliche  Abgabe  zur  Erhaltung  der  Universität  zu  legen  und 
befehle  daher  dem  Propste  und  Capitel,  jährlich  vier  Pfund 
Pfennige  an  den  Rector  und  die  beiden  Superintendenten  des 
^fürstlichen  CoUegii'  abzidiefem.  Ln  Weigerungsfalle  würde 
die  Regierung  auf  andere  Weise  diese  Abgabe  einzubringen 
verstehen.  * 

Durch  diese  grossen  Verluste  und  Abgaben  wurde  das 
Einkommen  des  Stiftes  so  geschmälert,  dass  es  unmöglich  war, 
die  festgesetzte  Zahl  von  Chorherren  in  Ardagger  zu  erhalten, 
wesshalb  das  Capitel  beschloss,  zwei  der  Präbenden,  die  durch 
den  Tod  des  Vicepropstes  Stephan  Allinger  und  des  Pfarrers 
von  Waidhof en  Dr.  Leopold  Holfues  im  Jahre  1456  vacant 
geworden  waren,  nicht  mehr  zu  besetzen,  sondern  zur  Auf- 
besserung der  übrigen  Pfründen  zu  verwenden.  Um  diesem 
Capitelbeschluss  auch  Geltung  zu  verschaffen,  erwirkte  der 
Dechant  Wolfgang  Federbusch  von  dem  bei  Carl  V.  in  Augs- 
burg weilenden  päpstlichen  Cardinal-Legaten  Franz  Sfondratus 
die  kirchliche  Genehmigung,  welcher  dieselbe  auch  1547  im 
Namen   des  Papstes   Paul  IH.   bereitwilligst   ertheilte   und   die 


^  Archiv  von  Seitenstetten ;   Kink,   Geschichte  der  kaiserlichen  Universität 
in  Wien  I.  Bd.  H.  Theil,  S.  157. 
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Zahl  der  Stiftsmitglieder  von  Ardagger  auf  zehn  festsetzte J 
Propst  Franciscus  soll  im  Jahre  1549  gestorben  sein  und  ihm 
folgte  1550 

Martin  Bondenarins^ 

Doctor  der  Rechte  und  Professor  an  der  Hochschule  von  Wien, 
welchen  König  Ferdinand  1549   aus   Italien   berufen   und  ihm 
die  Lehrkanzel  des  Kirchen  rechtes  an  der  Universität  von  Wien 
übertragen  hatte.     Um  sein  Einkommen  zu  erhöhen  ^  liess  ihm 
der  Landesförst   ausser  seiner  Besoldung^   welche  170  Gulden 
beti*ug,    ,propter   continua  sua  servitia,    quae   r^ae   majestati 
praestat,     quemadmodum    docendi    munus    sustinet'    noch    130 
Gulden  jährlich   reichen    und    verlieh   ihm   überdies    1550   die 
Propstei  Ardagger   und   drei  Jahre   später  die  Dompropstei  zu 
St.  Stephan  in  Wien,    mit  welch  letzterer  das  Amt  eines  Uni- 
versitäts-Kanzlers  verbunden   war.  ^     Bondenarius  war  urkund- 
lich der  erste  Propst,  den   nicht   mehr  Freising,    sondern   der 
Landesfürst  ernannte.     Dieser   Patronatswechsel   findet   in   der 
damals  zur  Geltung   kommenden  Anschauung,   dass  die  Stifter 
und  Klöster  des  Erzherzogthums  nichts  anderes  als  landesfurst- 
liche  Kammergüter  wären,  seine  Erklärung;    insbesondere  galt 
diese   Anschauung   bei  jenen    geistlichen   Stiftungen ,    die    von 
einem  Kaiser  oder  Landesfürsten  einst  gegründet  worden  waren. 
Dass  dem  in  der  That  so  war,  dafür   liefern  die  Bestätigungs- 
urkunde  des   Kaisers  Maximilian  I.    für  Ardagger,    sowie  das 
Präsentations-Diplom  seines  Urenkels  Maximilian  II.  för  Oswald 
Grübler  1567  vollgiltigen    Beweis.     Ersterer  nennt,  nicht  ohne 
tiefere  Absicht,  den  Gründer  des  Collegiatstiftes,  den  mächtigen 
Salier  Heinrich  III.,  einen  Erzherzog  von  Oesterreich,  und  letz- 
terer sagt  ausdrücklich,    dass  ilun,   als  Erzherzog  von  Oester- 
reich, dieses  Recht  desshalb  gebühre,   weil  Ardagger  von  dem 
obenerwähnten   Kaiser   als   Landesfürsten   von   Oesterreich  ge- 
gründet  worden   sei.  ^     Als   Propst   Martin   Ardagger   erhalten 
hatte,   bestand  das  Oapitel,    mit  Einschluss   des   bereits  früher 
angeführten    Dechants   Wolfgang    Federbusch,    nur    mehr   aus 
sechs  Chorherren    und    auch    diese   geringe   Zahl   sollte   durch 
die   Frevelthat    eines    ihrer   Mitglieder,    des    Chorherrn    Georg 

'  Anhang  Nr.  CV. 

»  Kink,  1.  c.  S.  164,  166. 

3  Consistorial- Archiv  von  St.  Polten. 


457 

Ferschnitzer,  bald  neue  Einbusse  erleiden.  Derselbe,  ein  An- 
hänger der  neuen  Lehre  und  Freund  der  Herren  Wolfgang  und 
Richard  von  Strein  zu  Schwarzenau,  hatte  sich  schon  1538 
wegen  grober  Unbilden,  die  er  einem  gewissen  Stephan  Pötten - 
Steiner  zugefugt,  vor  dem  passauischcn  Official  Georg  Reichart 
zu  verantworten.  Im  Jahre  1551  hatte  er  einen  Knecht,  der 
am  Abende  des  Frohnleichnamstages  in  seinem  Hause  Wein 
beehrte  und  auf  die  Vorweigerung  einige  kleine  Bäume,  wie 
man  sie  zur  VerheiTlichung  dieses  Festes  pflanzte,  umhieb,  mit 
einem  Spiess  durchbohrt.  Der  Landrichter  von  Seussenegg, 
Cornelius  von  Lappitz,  Hess  den  Thäter  verhaften  und  übergab 
ihn  dem  auf  Befehl  der  niederösterreichischen  Regierung  vom 
passauischcn  Official  Vilinus  eingesetzten  geistlichen  Oerichts- 
hofe,  das  aus  dem  Dechante  und  Pfarrer  Hanns  Khuglmann 
zu  Ybbs  als  Vorsitzenden  und  den  Pfarrern  Paul  Hilliprant  von 
Gottsdorf^  Michael  Viechtl  zu  Ruprechtshofen  und  Niklas  Rau- 
scher zu  Neumarkt  als  Assessoren  bestand.  Das  Gericht  er- 
kannte ihn  schuldig,  doch  Ferschnitzer  wusste  sich  durch  die 
Flucht  der  verdienten  Strafe  zu  entziehen.  Ueber  seinen  Nach- 
lass  entstand  zwischen  dem  Propste  und  dem  Officiale,  der  in 
gewohnter  Anmassung  denselben  für  das  Ordinariat  beanspruchte, 
ein  langwieriger  Streit,  der  endlich  zu  Gunsten  des  erateren 
entschieden  wurde.  *  Propst  Bondenarius ,  der  gleich  seinem 
Vorgänger  nie  in  Ardagger  verweilt  hatte,  starb  1557  und  ihm 
soll  nach  Duellius  und  Wendenthal 

JacobuH 

gefolgt  sein,  über  dessen  Wirken  jede  nähere  Kunde  fehlt. 
Sein  Nachfolger  soll  denselben  Quellen  zufolge  15(50  der  Pas- 
sauer  Domherr 

Christoph 

W8  dem  edlen  Geschlechte  der  Maniing  gewesen  sein.  Unter 
ihm  wird  zum  letzten  Male  des  Dechants  und  Capitels  in  Ar- 
dagger Erwähnung  gethan.  Zwischen  Waldhausen  und  Ardiigger 
war  wegen  des  Patronates  der  Pfarre  von  Neustadl,  dieses  alten 
Zankapfels  beider  Communitäten ,  wieder  Streit  ausgebrochen. 
Der  Dechant  Andreas  Weinberger  verlangte,  dass  Waldhausen 


1  rv.«-i 
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dafiir  jährlich  achtzehn  Gulden  zahle.  Auf  die  Weigerung  die- 
ses Stiftes  wurde  endlich  1569  durch  den  Dompropst  Mathias 
Wertwein  von  Wien  der  alte  Streit  fiir  immer  dadurch  be- 
glichen, dass  Waldhausen  jährlich  neun  Gulden  an  Ard^ger 
zahlte.  * 

Oswald  Grnebler, 

Doctor  der  Theologie,  Magister  der  freien  Künste  und  aposto- 
lischer Protonotar.  Kaiser  Maximilian  11.  hatte  ihm  1567  die 
Propstei  Ardagger  verliehen  und  dem  Bischöfe  Urban  von 
Passau  befohlen,  ihn  damit  zu  investiren.  Auf  Befehl  des  Kai- 
,sers  führte  den  neuen  Propst  der  Abt  Urban  von  Melk  in  die 
Propstei  ein,  die  in  einem  bejammernswerthen  Zustande  sich 
befand.  Das  Capitel  war  in  voller  Auflösung,  die  Kirche  lag 
noch  in  Ruinen,  die  Besitzungen  waren  zum  grössten  Theile 
in  fremden  Händen,  und  die  Pfarreien  fast  unabhängig  von 
dem  Stifte.  Propst  Oswald  suchte  vor  allem  die  entfremdeten 
Güter  wieder  an  das  Stift  zurückzubringen,  was  ihm  nach 
manchem  harten  Kampfe  gelang.  Viel  grössere  Schwierigkeiten 
bereitete  ihm  die  Wiedererlangung  der  früher  dem  Stifte  in- 
corporirten  Pfarren,  namentlich  der  von  Stephanshart.  In  letz- 
terer Pfarre  nämlich  hatte  die  Gemeinde  unter  dem  vorigen 
Propste  das  Patronatsrecht  sich  angeeignet  und  weigerte  sich 
deshalb  den  vom  Propste  Oswald  bestellten  katholischen  Pfarrer 
anzunehmen.  Als  öfters  wiederholte  gütige  Aufforderungen,  von 
diesem  angemassten  Rechte  abzulassen,  von  Seite  der  Gemeinde- 
glieder von  Stephanshart  nur  mit  Spott  und  Hohn  beantwortet 
wurden,  schritt  der  Propst  zur  That  und  liess  1569  die  Kirche 
unter  Siegel  legen.  Die  Aufrührer  aber  achteten  desselben 
nicht,  eröffneten  mit  Gewalt  die  Kirche  und,  nachdem  sie  da- 
selbst grossen  Unfug  getrieben,  nahmen  sie  die  kirchlichen  Ge- 
fasse  und  Gewänder  und  begaben  sich  unter^  Geläute  der 
Glocken  in  das  benachbarte  Gasthaus,  wo  das  tolle  Treiben 
fortgesetzt  wurde.  Der  Propst  wandte  sich  deshalb  an  die 
niederösterreichische  Regierung,  die  endlich  durch  ernstes  Ein- 
schreiten das  alte  Verhältniss  wieder  herstellte.^ 

Nachdem  Propst  Oswald   so    die    materiellen  Verhältnisse 
der  Propstei,  so  gut  als  es  die  bewegte  Epoche  gestattete,  ge- 

*  Museal-Archiv  iu  Linz. 
2  Archiv  von  Ardagger. 
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ordnet,  begann  er  den  Bau  der  Stiftskirche,  dessen  Vollendung 
er  aber  nicht  mehr  erlebte.  Er  starb  an  der  damals  herrschenden 
Pest.  Sein  Nachfolger  zu  Ardagger,  der  ihm  auch  ein  herrliches 
Denkmal  in  der  Stiftskirche  errichten  Hess  im  Jahre  1585,  war 

Andreas  Birk 

Magister  der  freien  Künste  und  Erzieher  der  Prinzen  des  Erz- 
herzogs Maximilian.    Der  Statthalter  von  Oesterreich,  Erzherzog 
Ernst,   ernannte   ihn   1585   nach  Grübler's  Tode  wegen   seiner 
umfassenden   Kenntnisse   und  vorzüglich   wegen    seines   sitten- 
reinen Lebens    zum  Propste    von  Ardagger.     Doch   nur   kurze 
Zeit  weilte   er    daselbst;    denn   schon    drei  .Fahre  später,  1588, 
wurde   er  von   Kaiser   Rudolf  11.   auf  den    Rath  KhlesUs   zum 
Abte  von  Altenburg  ernannt,    welchem  Stifte  er  bis  1596  vor- 
stand.    Propst  Andreas  entfaltete  in  der  kurzen  Zeit,  die  ihm 
in  Ardagger  zu  weilen  gegönnt  war,   für  dasselbe,   wie  Khlesl 
in   einem    Schreiben   an    den   Abt   Christoph   von   Seitenstetten 
berichtet,  eine  segensreiche  Thätigkeit.   Es  gelang  ihm,  mehrere 
der  entfremdeten  Güter  gleich  seinen)  Vorgänger  wieder  an  die 
Propstei  zurückzubringen  und  vor  allem  das  Stift  selbst  wieder 
aofzorichten.  ^      Zwar    war    es    ihm    nicht    möglich,    das    alte 
OoUegiat-Capitel   mit   seinen    Präbenden    und    Pfründen  wieder 
herzostellen,  denn  der  grosse  Mangel  an  tauglichen,  katholischen 
Priestern,   sowie  die  materielle  Lage    des  Stiftes  selbst,  boten 
fast  unübersteigliche  Hindernisse;    doch  gelang   es  ihm  wenig- 
stens insoweit  die  kirchlichen  Verhältnisse  zu  ordnen,  dass  der 
gewöhnliche  Gottesdienst  wieder  abgehalten  werden  konnte.  Zu 
dem  Ende  stellte  er  zwei  Vicare  an,   die  im  Vereine   mit  ihm 
die  nothwendigsten,  kirchlichen  Verrichtungen  besorgten.  *^ 

Nach  seiner  1588  erfolgten  Versetzung  nach  Altenburg 
bHeb  Ardag^r  durch  mehr  als  zwei  Jahre  ohne  Haupt,  was 
von  grossem  Nachtheile  für  dasselbe  war,  da  die  Bewegung  der 
GeiBter  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen  war.  Endlich  zu  An- 
fang des  Jahres  1591  verlieh  Erzherzog  Ernst  die  Propstei  dem 
I^mherm  za  Olmütz 

Mathias  Resch  von  Beschbach, 

^ter  welchem   dem    Stifte   neuerdings   grosse  Gefahr    drohte. 
Keselbe  ging  von  den   aufrührerischen  Bauern  Nieder-Oester- 

^  Huuner-Piirgstall,  Cardinal  Khlesl  I.  Bd. 
'  Arehnr  von  Ardagger  und  Seitenstetten. 
AttUr.  Bd.  XLYI.  U.  H&lfle.  30 
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reichs  aus,  die  erbittert  über  den  feudalen  Druck,  der  nament- 
lich seit  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  wo  die  Feudal- 
herren den  grössten  Theil  der  Verwaltung  des  Landes  in  ihre 
Hände  brachten,  ungemein  hart  auf  ihnen  lastete.  Nicht  blos 
die  Erzeugnisse  des  Grundes  und  Bodens,  sowie  der  Hauswirth- 
schaft  waren  einer  harten,  von  der  Willkür  stets  gesteigerten 
Besteuerung  unterworfen,  sondern  es  kamen  auch  noch  andere 
harte  und  drückende  Verpflichtungen  und  Abgaben,  welche  die 
Herrschaften  erhoben  und  die  von  Jahr  zu  Jahr  erhöht  wurden. 
Diese  ungünstige  sociale  Lage  der  Bauern,  in  deren  Bedrückung 
die  geistlichen  Herren  den  weltlichen  durchaus  nicht  nach- 
standen, führte  im  letzten  Decennium  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts jene  gewaltige  Erhebung  der  Bauern  herbei,  die  nur 
mit  grosser  Anstrengung  bezwungen  werden  konnte.  Viel  trug 
zu  diesem  Aufstande  auch  das  Beispiel  ihrer  Standesgenossen 
im  Lande  ob  der  Enns  bei,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten 
Decenniums  dieses  Jahrhunderts  mit  gewaffneter  Hand  sich  er- 
hoben. Der  Schauplatz  dieser  Revolution  waren  die  beiden 
oberen  Viertel  von  Nieder-Oesterreich  am  rechten  und  linken 
Donauufer  und  namentlich  die  Umgebung  von  Ardagger.  Die 
Bauern  brachten  die  Schlösser  und  Märkte  St.  Peter  in  der 
Au,  wo  sie  den  Besitzer  Wilhelm  Seemann  von  Mangem  ge- 
fangen nahmen ;  Ulmerfeld,  in  dessen  Nähe  der  Burggraf  von 
Steyr,  Ludwig  von  Starhemberg,  in  ihre  Hände  fiel;  Amstetten; 
Ardagger;  Karlsbach,  wo  sie  der  Kanonen  sich  bemächtigten; 
Persenbeug  und  Pöggstall  in  ihre  Gewalt,  und  auch  die  Stadt 
Ybbs  ward  von  ihnen  eingenommen.  Ein  hartes  Loos  hatte 
das  Karthäuser  Kloster  Gaming  zu  erdulden,  ein  milderes 
Seussenstein  und  Ardagger,  wo  sich  die  Aufrührer  mit  Wein 
und  Geld  begnügten.  Erzherzog  Mathias  bot  alles  auf,  um  den 
Aufstand,  der  immer  grössere  Ausbreitung  erlangte,  zu  unter- 
drücken. Es  ergingen  Aufforderungen  an  die  Aufständischen, 
die  Waffen  niederzulegen  und  zu  ihrer  Pflicht  zurückzukehren; 
Kriegsmannschaft  wurde  aufgeboten ;  Melk,  St.  Polten  und  an- 
dere Orte  befestigt.  Unterdessen  war  die  Zahl  der  Bauern,  die 
bei  Amstetten  ein  Lager  bezogen  hatten,  auf  35,000  Mann  ge- 
wachsen. Mit  diesen  begannen  die  vom  niederösterreichischen 
Landtage  erwählten  Commissäre,  Mitglieder  des  vierten  Standes, 
zu  denen  die  Bauern  das  meiste  Vertrauen  hatten,  zu  unter- 
handeln,  indem    sie   ihnen,    wenn   sie   die  Waffen    niederlegen 
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würden,  eine  gerechte  Untersuchung  und  Abhilfe  in  ihren  Be- 
schwerden versprachen.  Der  grössere  Theil  der  Aufständischen 
war  trotz  des  Abmahnens  der  Anführer  dazu  bereit  und  mehr 
ab  sechzig  Pfarreien  des  Kreises  ober  dem  Wiener  Walde, 
darunter  Ardagger,  Zeillern,  Stephanshart  und  Kollmitzberg 
ODterzeichneten  am  18.  Februar  1597  zu  Amstetten  den  vor- 
gel^ten  Revers,  um  eine  ,Friedenseinigimg'  zu  erzielen.  Doch 
Doch  immer  blieb  eine  grosse  Anzahl  über,  die  von  einem  Ver- 
gleiche nichts  wissen  wollten,  bis  auch  diese,  nachdem  der  Auf- 
stand am  linken  Donauufer  niedergeworfen  war,  auf  dem  Stein- 
felde bei  St.  Polten  von  den  kaiserlichen  Truppen  geschlagen 
wurden.  Viele  blieben  auf  der  Wahlstatt,  die  Rädelsführer 
wurden  gefangen  und  büssten  ihre  Schuld  mit  dem  Tode.  ' 

Propst  Mathias  beeilte  sich  den  Schaden,  welchen  dieser 
Aufstand  dem  Stifte  gebracht  hatte,  durch  Sparsamkeit  und 
weise  Verwaltung  des  Einkommens  wieder  zu  ersetzen,  was 
ihm  auch  gelang,  so  dass  er  gegen  Ende  seines  Lebens  im 
Stande  war,  die  Zahl  der  Vicare,  die  statt  der  Canoniker  die 
kirchlichen  Verrichtungen  besorgten,  um  einen  zu  vermehren. 
Er  starb  1615  und  Kaiser  Mathias  ernannte  noch  im  selben 
Jahre 

Johanii  Caspar  Stredele^ 

Freiherm  von  Montani,  Doctor  der  Theologie,  gewesenen  Rector 
Magnificus  der  Universität  Wien,  Domherrn  zu  St.  Stephan, 
apostolischen  Protonotar  und  passauischen  Official,  zum  Propste 
von  Ardagger.  Sein  Wirken  daselbst  war  ein  sehr  segens- 
reiches. Er  vollendete  den  von  Propst  Oswald  begonnenen 
Bau  der  Kirche  und  schmückte  dieselbe  auch  im  Innern  ihrer 
hohen  Bestimmung  würdig  aus.  Die  Verwaltung  des  Stiftsein - 
kommens  wurde  neu  geordnet  und  die  Zahl  der  Vicare  ver- 
niehrt  Der  Eifer  und  die  Thätigkeit,  die  Propst  Stredele  wie 
^  den  übrigen  Aemtem  und  Würden,  so  auch  in  Ardagger 
entwickelte,  gewann  ihm  so  das  Vertrauen  des  Kaisers  Ferdi- 
^d  n.,  dass  ihn  derselbe  ,aus  aigener  bewegung^  1626  zu 
«einem  Rathe  ernannte.  Später  wurde  er  Bischof  von  Sarepta 
^d  Coadjutor  von  Passau,  sowie  Dompropst  von  Olmütz  und 
Administrator   dieses    Bisthimis.     In   letzterer  Würde   hatte    er 


*  Archiv    von    Amstetten,    Kalteneggers    Mannscripte    und   Haselbach ,    der 
oiederösterreichische  Bauernkrieg  am  Ende  des  XYL  Jahrhunderts. 
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ein  trauriges  Geschick  zu  erleiden.  Im  Jahre  1642  brach  näm- 
lich der  schwedische  General  Torstensohn  in  Mähren  ein  und 
drang  bis  Olmütz  vor.  Da  die  Stadt  nach  kurzer,  heftiger  Be- 
schiessung  sich  nicht  mehr  halten  konnte,  begaben  sieh  Stredele 
und  drei  Magistratsräthe  in  das  Lager  der  Schweden  und  be- 
wirkten die  Uebergabe  der  Stadt  unter  vortheilhaften  Be- 
dingungen. Als  erste  Bedingung  der  Uebergabe  wurde  zwar 
die  freie  Ausübung  der  katholischen  Religion  und  die  Immu- 
nität der  Kirchen  und  Klöster  festgesetzt,  aber  nicht  gehalten. 
Die  Katholiken  wurden  von  den  protestantischen  Schweden  auf 
alle  mögliche  Weise  gequält,  besonders  als  Torstensohn  die 
Stadt  verlassen  und  der  Oberst  Georg  Paitkul  das  Commando 
in  derselben  übernommen  hatte.  Dieser  forderte  von  allen 
Güter  besitzenden  Stiftern  und  Klöstern,  die  ohnedies  schon  durch 
wöchentlich  zu  leistende  Zahlungen  sehr  ausgepresst  waren, 
eine  Summe  von  3000  Reichsthalern,  nachdem  er  früher  schon 
2000  verlangt  und  erhalten  hatte.  Als  diese  Summe  erlegt 
war,  liess  Paitkul  den  Administrator  zu  sich  rufen  und  forderte, 
um  den  Geldverlegenheiten  der  Garnison  abzuhelfen,  monatlich 
2000  Thaler,  welche  die  Religiösen  bezahlen  sollten,  widrigen- 
falls er  sie  alle  aus  der  Stadt  vertreiben  würde.  Da  dieselben 
nicht  in  der  Lage  waren,  dieser  harten  Forderung  nachzu- 
kommen, liess  der  Commandant  den  Administrator  Stredele  und 
den  Weihbischof  Minutini  am  25.  December  1642  in  ein  Zim- 
mer gefangen  setzen  und  strenge  bewachen.  Die  Wächter, 
welche  jede  Stunde  abgelöst  wurden,  um  vielleicht  nicht  durch 
den  Anblick  des  Leidens  der  beiden  greisen  Männer  zum  Mit- 
leide bewogen  zu  werden,  trieben  durch  zwei  Tage  und  Nächte 
solchen  Muth willen  mit  den  armen  Gefangenen,  dass  Stredele 
ein  Opfer  desselben  wurde  und  schon  am  28.  December  starb.* 
Die  Propstei  Ardagger  hatte  er  bis  zu  seinem  Tode  behalten.^ 
Im  folgenden  Jahre  ernannte  Kaiser  Ferdinand  III.  seinen 
Hofcaplan 


^  Dudik ,  Schicksale  der  katholischen  Religion  und  ihrer  Bekenner  in  der 
königlichen  Grenzfestnng  Olmütz,  während  der  schwedischen  Herrschaft 
vom  Jahre  1642 — 1650.  In  den  Blättern  für  Literatur  und  Kunst  von 
Schmidl  IH.  Jahrg.  Nr.  24  ff. 

^  Propst  Stredele  wünschte  auch  in  Ardagger  seine  letzte  Buhestätte  ta 
finden,  wie  dies  die  Inschrift  ohne  Jahresangabe  auf  dem  Steine,  der  die 
Gruft  verschliesst,  beweist,  welcher  Wunsch  nicht  in  Erfüllung  g^ng. 
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Ulrich  Zürker, 

Domherrn  von  Angsborg^  zum  Propste  von  Ardagger.  *  Dem 
Stifte  stand  er  bis  zum  Jahre  1662  vor,  worauf  er  resignirte 
und  sich  nach  Augsburg  zurückzog,  wo  er  im  folgenden  Jahre 
starb.    Sein  Nachfolger  war 

Melchior 

aus  der  freiherrlichen ,  später  gräflichen  Familie  Pergen ,  wel- 
chem Kaiser  Leopold  I.  1662  die  Propstei  verlieh.^  Propst 
Melchior  war  ein  sehr  thätiger,  für  das  Wohl  der  Propstei 
eifrigst  besorgter  Mann ;  die  innere  Ausschmückung  der  Kirche, 
sowie  der  Bau  der  Propstwohnung,  die  Kaspar  Stredele  schon 
begonnen,  wurden  vollendet.  Die  Zahl  der  an  der  Kirche  an- 
gestellten Vicare  wurde  auf  sechs  vermehrt  und  diese  Anzahl 
fär  immer  festgesetzt.  Diese  hatten  ihre  vollständige  Ver- 
pflegung vom  Propste,  wohnten  im  Stifte  und  erhielten  über- 
dies noch  eine  bestimmte  jährliche  Besoldung,  wofür  sie  den 
Gottesdienst  sowohl  im  Stifte,  als  auch  auf  den  incorporirten 
Pfarren  zu  besorgen  hatten.  Das  ganze  Einkommen  des  Stiftes 
aber  floss  in  die  Gasse  des  Propstes.  Durch  diese  Anordnung 
hörte  Ardagger  auch  dem  Namen  nach  auf  ein  CoUegiat-Stift 
zu  sein  und  sank  zu  einer  blossen  Realpropstei  herab ,  womit 
dann,  wie  die  nachfolgende  Geschichte  zeigt,  meistentheils  die 
nachgeborenen  Söhne  des  österreichischen  Adels  belehnt  wurden. 
Propst  Melchior  suchte  auch  die  1530  verlorenen  Stiftsgüter 
^eder  an  dasselbe  zurückzubringen  und  berief  sich  in  der 
Bittschrift  darauf,  dass  Arda^er  vom  Kaiser  Heinrich  III. 
w^en  der  glücklichen  Geburt  des  Kaisers  Heinrich  IV.  ge- 
gründet worden  sei;  doch  waren  seine  Schritte  erfolglos.  Von 
seinem  öffentlichen  Wirken  ist  zu  erwähnen,  dass  er  ein  sehr 
tätiges  Glied  des  niederösterreichischen  Prälatenstandes  war 
»ind  die  Stelle  eines  ,Raithherrn'  von  1666—1670  bekleidete.» 
Er  starb  am  2.  Mai  1700  zu  Ardagger  und  liegt  daselbst  auch 
l>^ben.  * 


'  Original-Docninent  im  Arctive  von  Ardagger. 
'  Original-Docoment  im  Archive  von  Ardagger. 
^  Stfindiflches  Archiv  in  Wien. 

*  Consistorial-Archiv    von    8t.    Polten,    dem    auch    die    nachfolgende   Dar- 
Btellnng  entnommen  ist. 
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Auf  die  erledigte  Propstei  wurde  vom  Kaiser  Leopold  1. 1700 

Franz  FerdiDand^ 

Freiherr  von  Rumel  zu  Brentsee,  Usenbach  und  Waldau  prä- 
sentirt.  Derselbe  war  zu  Weiden  in  der  Pfalz  geboren,  trat 
zu  Wien  in  den  Priesterstand  und  wurde  wegen  seiner  um- 
fassenden, namentlich  philologischen  Kenntnisse  auf  Anem- 
pfehlung des  Pfalzgrafen  von  Neuburg  mit  der  Erziehung  und 
dem  Unterrichte  des  Kronprinzen  und  späteren  Kaisers  Josef  I. 
betraut.  Als  solcher  erhielt  er  vom  Kaiser  Leopold,  dessen 
Liebe  er  im  hohen  Grade  besass,  die  Propstei  Alt-Bunzlau, 
wurde  dann  Canonicus  zu  Breslau,  1696  Bischof  zu  Tynna  in 
Kroatien  und  endlich  1706  Bischof  von  Wien.  Beim  Antritte 
dieses  Bisthums,  dem  er  bis  1716  vorstand,  legte  er  alle  übrigen 
Würden  nieder.     Ihm  folgte 

Johann  Ludwig  Kabntin, 
Graf  von  Bussi.  Er  war  ein  Sohn  des  Feldmarschalls  Grafen 
von  Rabutin  und  der  Dorothea  Elisabeth,  Herzogin  zu  Holstein. 
Die  Propstei  erhielt  er  auf  Bitten  seiner  Mutter,  die  in  dem 
Gesuche  an  Josef  L  nebst  anderen  Gründen  vorzüglich  den 
betonte,  dass  ihr  Gemahl  zur  Rettung  und  Erhaltung  Sieben- 
bürgens für  das  Kaiserhaus  seine  ganze  Habe  verwendet  und 
dadurch  seinen  Kindern  grossen  Nachtheil  zugefiigt  habe.  Als 
er  die  Propstei  Ardagger  antrat,  war  er  zwar  schon  Canonicns 
von  Olmütz,  aber  noch  nicht  Priester,  welche  Würde  er  1707 
empfing.  Er  stellte  in  Passau  das  Ansuchen,  ihm  den  Gebrauch 
der  Pontificalien  zu  verleihen,  wurde  aber,  da  die  Pröpste  von 
Ardagger  nie  das  Recht  derselben  besessen  hatten,  abgewiesen. 
In  Folge  des  grossen  Aufwandes,  den  er  als  Propst  machte, 
hinterliess  er  bei  seinem  Tode  1714  eine  bedeutende  Schulden- 
last. Er  starb  zu  Wien  und  liegt  in  der  Kirche  der  Trinitarier 
begraben.     Sein  Nachfolger  zu  Ardagger  war 

Wilhelm  L, 

Graf  von  Leslie,  Propst  von  Eisgam,  Archidiacon  in  Cili  und 
Titularbisehof  von  Ungarn.  Nach  zwei  Jahren,  1716,  zum 
Bischöfe  von  Waitzen  ernannt,  resignirte  er  auf  Ardagger,  wel- 
ches Kaiser  Karl  VI.  im  selben  Jahre  noch  seinem  ehemaligen 
Lehrer 


465 
Ignaz  Yon  Loyina 

verlieh.  Derselbe  stammte  aus  dem  Cantooe  Wallis  in  der 
Schweiz,  hatte  zu  Wien  im  Conviete  zu  St.  Barbara  Theologie 
studirt,  wurde  Erzieher  und  Lehrer  Kaiser  Karl  VI.,  Propst 
von  Aiska  und  Bischof  zu  Sebenico.  Er  starb  als  Bischof  von 
Wiener-Neustadt  ^  Jahre  1717.    Die  Propstei  Ardagger  erhielt 

Philipp  Ludwig, 

Graf  von  Sinzeiidorf.  Da  er  bei  seiner  Ernennung  erst  21 
Jahre  alt  war,  obwohl  er  schon  Canonicus  von  Köln,  Salzburg 
und  Olmütz,  sowie  Abt  von  Grosswaradin  in  Ungarn  war,  so 
bedurfte  er  päpstlicher  Dispens,  welche  ihm  sein  Vater,  der 
Reichskanzler  war,  vom  Papste  (^lemens  XL  1718  verschaffte. 
Kaiser  Karl  VI.  ernannte  den  Propst  1726  zimi  Bischöfe  von 
Raab,  worauf  derselbe  auf  Ardagger  Verzicht  leistete,  welches 

Ferdinand  Ottolcar, 

Graf  von  Starhemberg,  Custos  und  Domherr  zu  Salzburg,  sowie 
Canonicus  und  passauischer  Official  zu  Wien  erhielt,  demselben 
aber  nur  bis  1729  vorstand.     Ihm  folgte 

Franz  Aloin, 

Graf  von  Lamberg,  Bischof  von  Nikopolis,  Canonicus  und 
Suffrag^n  zu  Passau  und  Generalvicar  dieses  Bisthumes  in 
Nieder-Oesterreich.    Er  stand  der  Propstei  bis  1732  vor,  worauf 

Leopold  Ansgar, 

Graf  von  Starhemberg,  damit  belehnt  wurde.  Unter  ihm  be- 
setzten 1741  die  Baiem  und  Franzosen  Ardagger  und  fügten 
der  Propstei  durch  grosse  Contributionen  bedeutenden  Nach- 
theil zu.  Da  überdies  der  Propst  sehr  verschwenderisch  lebte, 
so  lastete  bei  seinem  1 752  erfolgten  Tode  eine  Menge  Schulden 
auf  der  Propstei,  weshalb  sich  sein  von  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  ernannter  Nachfolger 

Johann  Josef^ 

Graf  von  Trautson,  Erzbischof  von  Wien,  weigerte,  die  Propstei 
anzutreten ;   bis  die  Schulden  getilgt   sein  würden.     Unter  ihm 
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wurden  in  Ardagger,  Stephanshart  und  KoUmitzberg  die  ersten 
selbstständigen  Pfarrer  angestellt.  Graf  Trautson  starb  1757 
und  ihm  folgte  der  letzte  Propst 

Josef  Franz, 

Graf  von  Auersberg,  Canonicus  von  Passau,  Bischof  von  Lavant. 
Er  wurde  1773  auf  das  Bisthum  Gurk  übersetzt  und  1783 
Bischof  von  Passau.  Im  folgenden  Jahre  wurden  die  Güter 
der  Propstei  eingezogen  und  von  dem  ehemaligen  Collegiat- 
Stifte  blieb  nichts  als  der  Name  und  Titel  übrig. 


I. 

1049.    7.  Jänner.    Ebersberg.    —    Kautr  Heinrich  III,    stifut  die 

Propstei  Ardagger, 

In  nomine  sanctae  et  individuae  trinitatis.  Heinricus  divina 
favente   dementia   Romanorum   Imperator   augustus.      Quoniam 
ex  iure  suscepti  regni  omnibus  ecclesiis  Romani  imperii  debitam 
soUicitudinem    debemus    impendere,    Volumus,    unamquamque^ 
quantum  nobis  ex  divinae  gratiae  munere  conceditur,  procm-are 
et  ad   dei   servitium   promovere.     Unde  quidem   omnes  Christi 
nostiique  tam  futuri  quam  praesentes  noverint  fideles,  qualiter 
nos   pro    animae    nostrae   felicitate  et   antecessorum  nostrorum 
requie  et  ob  interventum  nostri  thori  ac  regni  consortis  scilicet 
Agnetis  imperatricis  augustae,  et  ob  devotam  servitutem  nostri 
iidelis  et  dilecti  Nitkeri  Frisingensis  episcopi  ad  altare  sanctae 
Mariae  semper  virginis  sanctique  Corbiniani  confessoris  in  mo- 
nasterio   Frisinga   tale   praedium,    quäle   Ulrich   et   Ascwin   in 
Ardack,  in  comitatu  marchionis  Adalberti   trans  fluvium  Ensa, 
habuerunt,   iure  gentium  nostrae  potestati  dicatum,  tradidimas 
cum  Omnibus  suis  pertinentiis^  cum  mancipiis  scilicet  utriusque 
sexus,  areis,  aedificiis,  agris,  pratis,  campis,  pascuis,  terris  cultis 
et  incultis,   silvis,   venationibus,   aquis  aquarumque    decursibus, 
molis,   molendinis,   piscationibus ,    exitibus  et  reditibus,    viis  et 
inviis,  quaesitis  inquirendis  et  omni  iure  et  utilitate,  quae  ullo 
modo  poterit  provenire,   ea  videlicet   ratione  et  conditione,   ut 
praefatus   episcopus   et   sui   successores   in   praedicto  loco  Ar- 
dacher  clericos  seculares  ad  dei  servitium  pascant  et  sustentent 


regulari  praebenda  in  honorem  sanctao  Margaretae  virginis  et 
martyris  ibidem  constitutos  et  congregatos.  Et  ut  haec  nostra 
imperialis  traditio  stabilis  et  inconvulsa  omni  succcdentis  tem- 
poris  aevo  permaneat;  ideo  hoc  praeceptum  inde  conscriptum 
manu  propria  corroborantes  sigilli  nostri  impressione  iussimus 
insigniri.  Termini  autem  praefati  praedii  isti  sunt :  Ab  Holesceit 
osque  in  Sambach.  A  Sambach  usquc  in  Tieufenpach.  Data  VII. 
Idus  Januarii  anno  dominicae  incamationis  MXLIX  indictionis 
n.  anno  autem  domini  Heinrici  tereii  regis  imperatoris  IL  ordi- 
natione  ejus  XX.  regni  quidem  X.  imperii  autem  III.  In  nomine 
domini  actum  Ebersperg  feliciter.     Amen. 

Orig.  fehlt  —  Ans  dem  Codex  Nr.  238  in  der  Stiftsbibliothek  zu  Seiten- 
stetten.  G^edrackt  im  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen 
VI.  Bd.  1861.  8.  293  (fehlerhaft). 


n. 

1068*     4.  September.     —    AnnOy    Enhischof  von  Köln ,    weiht  unter 
Astiatem  mehrerer    anderer    Biachöfe    und    Cleriker   die    Stiftekirche   von 

Ardagger, 

Anno  dominicae  incamationis  millesimo  LXIII.  indictio 
I.  n.  nonas  Septembris  dedicata  est  haec  ecclesia  a  venerabili 
Annone  Coloniensis  ecclesiae  archiepiscopo  cooperantibus  sci- 
licet  Sigefiido  Mägunciancensi  archiepiscopo,  Adalbei-to  Pre- 
mensi  archiepiscopo,  Ellenbardo  Frisingensi  episcopo  aliisque 
XXIU  (clericis?)  in  honorem  domini  nostri  Jesu  Christi  et 
victoriosissimae  sanctae  crucis  et  perpetuae  virginis  Mariae  et 
sanctorum  angelorum,  archangelorum ,  patriarcharuni,  prophe- 
tarum,  apostolorum,  martyrum,  confessorum,  virginum  et  eorum, 
quorum  reliquiae  hie  simt  reconditae  de  corpore  sancti  Jacobi 
apostoli,  Mathaei  apostoli,  Bartholomaei  apostoli,  sanctorum  mar- 
tynim  Geoi^i,  Sebastiani,  Primi  et  Feliciani,  Tertulini,  Cyriaci, 
Pancratii,  Crisogoni,  Castorii,  Lamperti,  sanctorum  confessorum 
Felicis,  Nycolai,  Udalrici,  sanctarum  virginum  Margarethae, 
Erindrudis,  Ceciliae,  Gerdrudis. 

Orig.  fehlt.  —  Aus  dem  Codex  Nr.  238  in  der  Stiftsbibliothek  zu 
Seitenstetten. 
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m. 

Circa  1140.  Hohenau  am  Inn.  —  Bischof  Eegmbert  überlässt  tausd- 
weise  dem  Stifte  Ardagger  die  Pfarre  Stephanshart  und  die  Filiale  ZeUern 
für  Zehente  am  Galgenberge  und   Geaenberge, 

In  nomine  sanctae  et  indiuidiae  trinitatis.  Ego  Rimbertus 
Patauiensis  ecclesiae  humilis  minister  praesentis  scripti  adtestar 
tione  tarn  praesentibus  quam  futuris  Christi  fidelibus  intimamus, 
quia  cum  domino  Ottone  venerabili  Frisingensis  occlesiae  epis- 
copo,  cuius  iuri  patronatus  adtinet  ecclesia  dei  in  Ardacher, 
praesente  etiam  et  adnuente  Paldwino  praeposito  cum  ceteris 
canonicis  eiusdem  loci  concambium  fecimus,  videlicet  tradentes 
in  usum  eorundem  canonicorum  parochiam  in  Steuenharde  cum 
filia  sua  ,Zidelareu'  mediamque  partem  omnium  decimarum, 
nos  vero  recipimus  ab  eis  redditus,  quales  eadem  ecclesia  ha- 
buit  in  Galgenberge  et  in  Gezenberge  sitos  cum  familia  adti- 
nente.  Sed  ut  haec  pactio  rata  sit,  nee  iniringi  ualeat,  prae- 
sentem  adtestationem  sigilli  nostri  impressione  roborauimus  simul 
adnotantes,  qui  interfuerunt  testes  tarn  canonicos  Patauienses^ 
quam  ministeriales  nostros,  quonmi  haec  sunt  nomina :  Adelgoz 
magister  et  decanus.  Wazimannus  custos.  Chunlinus  Archi- 
diaconus.  Sigehardus.  Hartmudus.  Sibot  de  Pomheim.  Mane- 
gott  de  Wesen  et  frater  ejus  Rihkerus.  Rudigerus  de  Anheim 
et  alii  quam  plures.  Necessarium  praeter^  et  dignum  esse 
duximus  terminos  praedictae  ecclesiae  subnotare:  a  Danubio 
secus  Ardaker  incipit  et  uadit  Vnrehtenlivten,  et  sie  Huslivten, 
deinde  rursum  in  Pfaffenbach,  post  hoc  per  uallem  usque  ad 
Hohenbuche,  deinde  transit  Hovperc  per  maiorem  Odengraben 
usque  Urle  secus  Essingen,  sie  per  amnem  Rutkerspach,  qui 
diuidit  praedictam  ecclesiam  et  Aspach  sursumque  uadit  usque 
Oede,  deinde  ultra  publicam  stratam  usque  in  uallem,  quae 
diuidit  Sunelburch  et  istam  ecclesiam  finit  sub  Danubio.  Acta 
sunt  haec  Hohenowe  iuxta  Enum. 

Original  im  königl.  bairisch.  Reichs- Archive.  —  Gedmckt  in  den  MonnoL 
boicis  XXIX  b.  S.  28, 
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IV. 

1180 — 1190.  Herzog  Ottokar  von  Steiermark  stellt  auf  Bitten  des  Propstes 
Ulrich  von  Ardagger  das  Ordale  des  kalten  Wassers  ab  und  schlichtet 
die   Streitigkeiten  zwischen  seinem   Präfecttn  und  dem  Stifte  tu  Ardagger. 

Quia  labanti  meinoriac^  nisi  seripto  subvcneris,  cognita  et 
incognita  exciderc  manifestum  est,  hinc  testameutaria  subscrip- 
tione  tarn  praesentibus  quam  futuris  Christi  iidelibus  mandare 
caravimus,  venerabilem  huius  almae  sedis  praepositum^  dominum 
Oudalricum  et  sanetae  ecclesiae  Pataviensis  canonicum  et  archi- 
diacoDum,  gloriosum  ducem  Stiriae  Otacarum,  nostrae  advocatum 
ecclesiae,  adiisse,  super  prossura  familiae  nostrae,  forensiumque, 
qui  a  praefectis  suis  hactenus  nimis  iniuriose  patiebantur,  quc- 
rellam  depromendi ;  quia,  de  quocunque  nostri  iuris  homine  suspicio 
incidisset  delicti,  continuo  ad  placitum  eorundem  praefectorum 
ad  examen  fluentis  aquae,  furum  more,  trahebantur.  Serenis- 
simus itaque  princeps,  intuitu  dilectionis  et  servitutis  amicissimi, 
Bui  domini  nostri  praepositi,  hanc  ejfferam  in  melius  mutavit 
sententiam,  d^cernens,  ut,  quicunque  nostram  adtinentium  eccle- 
siam  aliquo  pulsaretur  crimine,  exhibitis  complicum  suorum 
(testimoniis)  hoc  absolveretur  deinceps  incommodo.  Nundinarum 
praeterea  forensium  annuatim  in  festo  sanetae  Margarethae  in 
Ardaker  celebrandarum,  eodem  hoc  anno,  quo  haec  acta  sunt, 
ob  quorundam  Australium  mercatorum  dissensionem  intcrmis- 
sarum,  amantissimus  Christi  praepositus  noster  comminiscens 
tale  meruit  apud  ipsum  principem  responsum,  se  super  eadeni 
tarn  insolenti  protervia  ducem  Austriae  conventurum  et  eiusdem 
solemnitatis  defectum  pei-fecte  redin tegraturum.  De  quadam 
vero  nimis  iniuriosa  iactura,  quam  fratribus  eiusdem  loci  Foto 
praefati  ducis  praefectus  irrogaverat,  de  forensi  videlicet  quaestu 
talentum  amplius  iure  usui  eorum  abrogando,  dum  querimoniam 
memoratus  et  saepe  rememoratus  praepositus  Oudalricus  mo- 
visset,  inquisitione  facta,  cum  non  posset  in  instanti  huius  actio- 
nis  veritas  indagari,  strenuissimus  principum  iam  antedictus 
Odavagar,  ex  consulto  deputans  ex  ministerialibus  suis  et  foren- 
sibus  nostris  praecipuis  assertores,  diem  praeiixit  Calendas 
Septembris,  ut  eo  scilicet  die  coram  Liupoldo  tunc  temporis  prae- 
fecto  in  foro  nostro  tam  grandis  terminaretur  ambiguitas.  Inter- 
erant  autem  huic  tam  egregio  negotio  primum  ex  ministerialibus 
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qui    testes    adhibiti    sunt: 


Super veniente  ergo  secundo  stipulationis  solvendae  die  conve- 
nerunt  cum  praeuominato  praefecto  Liupoldo  huic  assertioni 
deputati  testatores,  qui  iudiciali  obligatione  congressi  probabi- 
liter  asserentes  aiebaut,  praeter  taxatum  talentum  cetera  osui 
fratrum  a  prima  ecclesiae  huius  institutione  cessisse  et  deineeps, 
sicut  sancitum  fuerat,  cedere  debere.  Huic  itaque  assertioni 
praesidens  dominus  noster  praepositus  ipsos  assertores  et  ceteros 
quam  plures,  qui  convenerant,  testes  huic  negotio  ad  plenum 
terminato,  providit  provisosque  suscepit,  quonim  nomina,  ne 
posteros  lateant  et  modernis  elabantur,  hie  sui  ipsissima  ad- 
notatione  sunt  enim  hi     —     —     —     —     — 

Aus  dem  Codex    Nr.  238  in  der  Stiftsbibliothek  za  Seitenstetten. 


V. 

Vor  1190.  —  Propst   Ulrich  von  Ardagger  verleiht  ei^pi  Weinberg  dem 
Richter   Walter  und  seiner   Tochter  auf  Lebenszeit. 

Notum  sit  universis  Christi  fidelibus  tarn  futuris  quam 
praesentibus,  qualiter  dominus  Ulricus  praepositus  de  Ardacbir 
vineam  quandam  Chremesae  in  loco ,  qui  Eselstaine  dicitur, 
sitam,  negligentia  et  vetustate  incultam  et  inutilem^  Waltherio 
judici  spe  meliorationis  concessit  ea  conditione,  ut  idem  Wal- 
therius  eam  diligenter  excoleret  et  utilem  faceret,  ut  et  ipse  et 
quaedam  filia  eius,  £lisabet  nomine^  ad  terminum  vitae  suae 
quiete  eam  possiderent^  post  haec  autem  ad  communem  fratrum 
usum  rediret  cum  omni  utilitate  et  meliorationis  emolumento; 
Interim  vero,  postquam  ad  plenariam  utilitatem  exculta  foret, 
singulis  annis  aliquid  ecclesiae  ad  indicium  memoriae  persol- 
verent.  Factum  est  autem  hoc  communi  fratrum  assensu  et 
familiae,  quorum  haec  nomina  sunt:  Chimradus  custos^  Hai- 
noldus^  Altmannus  scholasticus,  Liupoldus,  ChadelhohuS;  Grebe- 
harduS;  Otto,  Albericus. 

Orig.  fehlt.     Aus  dem  Codex  Nr.  238    in  der  Stiftsbibliothek  von  Sei- 
tenstetten. 
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VI. 

3a  1192.  —  Herzog  fjeopold  V,  bestätigt  d^m  Stifte  das  Recht  jährlich 
Fe9te  der  heiligen    Margaretha  Markt   su   halten    und    verbietet  jede 

Beeinträchtigung  desselben. 

In  nomine  sanctae  et  iudividuae  trinitatis.  Liupoldus  dei 
tia  dux  Austriae  et  Styriae.  Quoniam  ad  iudiciariae  pote- 
is  soUicitudinem  pertinere  dinoscitur  eis^  quae  ad  iustitiae  et 
titudinis  obseruationem  inducunt,  diligentiam  impendere,  et 
ebitos  questus,  quae  se  occasione  iuris  negotiis  immergere 
mt,  repellere^  nos^  hanc  ipsam  cautellam  iudiciis  nostris  äd- 
ere cupientes,  uioleiitias  et  grauamiua  exaetionum  praecidere 
Bxstirpare  intendimus.  Quapropter  iustis  ac  statutis  nostris 
»itis  contenti  esse  uolentes  iustitiam  illam  de  Ardakker,  quam 
lesia  illa  et  confratres  eius  in  foro  et  nundinis  eiusdem  sub- 
ii^  hoc  est  in  festo  sanctae  Margaretae^  prius  habuisse  sed 
tea  insolentia  preconum  et  exaetorum  immutatam  et  agra- 
am  esse  comperti  sumus^  petitione  dilecti  nobis  praepositi 
;)nradi,  Salichint  dicti,  remisimus  et  renouauimus  ita  uidelieet, 
recepto  a  nostris  dispensatoribus  et  officialibus  uno  talento 
llil  ultra  exigatur,  sed  cetera  in  usus  praepositi  et  fratrum 
efati  loci  cedant.  Omnem  etiam  uiolentiani  et  iniuriam  de 
.  ipso  recognito  eis  iure  inhibemus  et  iussionis  nostrae  man- 
0  prorsus  amovemus.  Ne  ergo  de  cetero  super  bis  ulla 
itur  ambiguitas  ob  firmam  diffinitae  rei  Cognitionen!  et  per- 
uam  memoriam  retinendam^  statuimus  et  auctoritate  scripti 
tri  confirmantes  praeeipimus^  ut  hoc  ipsum  statutum  nostrum 
lius  unquam  praesumptione  uioletur.  In  hujus  etiam  rei 
Omentum  praesentem  paginam  conscribi  et  sigilli  nostri 
^ressione  roborari  iussimus  annotatis  etiam  testibus,  qui  huic 
trae  ordinationi  interfuerunt.  Dietricus  Halgravius.  Had- 
rus  de  Chünringen.  Welvingus  de  Chaphenberch.  Herrandus 
Wildonia.  Erchengerus  de  Landesere  et  frater  ejus  Rvdolfus. 
icus  de  Stubenberch.  Otto  de  Volchenstorf  et  alii  quam 
res. 

Orig.  fehlt     Aua  dem  Transsumpte  des  Abtes    Johann    von  Melk    dd. 
Jfinner  1468.     Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats- Archiv. 


472 

vn. 

1196.  4.  Februar.  Entzersdorf.   —   Herzog  Friedrich  /.  verleiht  dem 

Stifte  Ardagger  die  Mauth/reüieil» 

In  nomine  sanctae  et  indiuiduae  trinitatis.  Fridericus  dei 
gratia  dux  Austriae  omnibus  Christi  fidelibus  in  perpetuum. 
Piae  intentionis  intuitu  et  pro  salute  nostra  iuxta  petitionem 
domini  Chunradi  Saligenchindes,  praepositi  de  Ardacher;  eidem 
ecciesiae,  quamvis  in  modico  benefacere  cupientes  concessimos, 
ut  bona  illius,  quae  singulis  annis  ab  Austria  illuc  ducuntur, 
ubique  apud  thelonea  sive  mutas  nostras  absque  omni  iuris  per- 
solutione  usque  ad  prefatum  locum  liberum  habeant  transitom. 
Ut  autem  haec  nostra  concessio  in  perpetuum  tarn  a  praesen- 
tibus  quam  a  posteris  inviolata  permaneat,  praesentem  paginam 
scribi  subscriptioneque  testium,  quorum  nomina  sunt  haec,  sigil- 
lique  (sie)  nostri  impressione  roborari,  muniri  fecimus.  Comes 
Otto  de  Velburc.  Otto  de  Ramensperch.  Dietmarus  Mordax. 
Rapoto  de  Valchenberch.  Henricus  de  Huntesheim.  Wichardus 
dapifer.  Rudolfus  et  Herbordus  de  Potendorf.  Gervicua  de 
Pubenhofen.  Otto  de  Waldeke.  Heinricus  de  Pasingen.  Chal- 
hous  de  Alaren.  Datum  est  apud  Enzeinsdorf,  praesente  domino 
Ottone  Frisingensi  episcopo  anno  incamationis  dominicae 
MCLXXXXVI  secundo  nonis  Februarii. 

Original  fehlt.  Aas  dem  Transsumpte  des  Abtes  Johann  von  Melk,  im 
k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archive. 

VIII. 

1198.  Kloster-Neuburg.   —  Herzog  Leopold  VH.  heatMigt  dem  Stifte 
Ardagger  die  von  seinem  Bruder  verliehene  MauÜifreiheit. 

In  nomine  sanctae  et  individuae  trinitatis.  Liupoldus  dei 
gratia  dux  Austriae  et  Stiriae  omnibus  Christi  fidelibus  in  per- 
petuum. Ne  temporum  labente  curriculo  obliuionis  dispendia 
pati  possit  vel  debeat,  quicquid  pio  hominum  studio  factum 
fuerit  vel  tractatum,  nos  per  praesentium  continentiain  trans- 
mittimus  notitiae  modernorum  et  futurorum,  quod  pietatem  et 
gratiam,  quam  antecessor  noster  piae  memoriae  dilectissimus 
f rater  noster  Fridericus,  illustris  dux  Austriae  fecit  ecclesiae 
Ardacensi,  quod  videlicet  victualia  eiusdem  ecclesiae  ab  Austria 
usque  ad  pniedictum  locimi  aunuatim  ducautur  sine  mutta;  nos 
pro    remedio   aniiiiae   nostrae   et   pareutum   nostrorum   eandem 
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suam  coDcesBiODem  ratam  habere  uolumus  et  firmani  perpetuo 
conseruari;  uode  etiam  praesentem  paginam  sigilli  nostri  feci- 
muB  munimine  roborari  et  subscribi  testes,  quoruin  haec  sant 
nomina.  Hartnidus  praepositus.  Chalhohus  de  Valchenstein. 
Chunradus  Tumplebanus,  canonici  patavienses.  Comes  Ecke- 
bertus  de  Pemecke  et  filius  eius  comes  Vlricus.  Walchunus 
de  Valchenberch  et  filius  eius  Rapoto.  Hademarus  de  Chun- 
ringen.  Wichardus  dapifer.  Wichardus  de  Zebingen.  Irm- 
fridus  de  Gnanndorf.  Adeloldus  et  Hartungus  fratres  de  Chyow. 
Marquardus  de  Himperch.  Heinricus  de  Prunne.  Rudolphus 
et  Herbordus  de  Potendorf.  Heinricus  de  Paessingen.  Otto 
de  Waldecke.  Pernoldus  de  Augia.  Gotfridus  camerarius  et 
alii  plures.  Acta  sunt  haec  in  domo  nostra  Nivenburch  anno 
incamationis  dominicae  MCLXXXXVTQ. 

Original  fehlt  —  Aus  der  Bestfitigang  Herzogs  Albreclit  VI.  dd.  1426 
20.  J£iiner.     Orig.  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archivo. 

IX. 

Gircft  1200.  —  Propst  Ortolf  von  Ardaggtr  verleiht  seinem  Blutsver- 
wandten Heinrich  ein  Haus  gegen  Abhaltung  eines  Jahrtages  für  Kaiser 

Friedrich, 

Innotescat  universis  Christi  fidelibus,  quod  dominus  Ortol- 
fus  confrater  noster  et  praepositus  in  Ardaker  consanguineo 
suo  Heinrico  confratri  nostro  quoddam  hospicium  iuxta  Da- 
nubium  situm  penes  plateam  clericorum  eatenus  donavit,  ut 
idem  Heinricus  de  praefata  domo  annuatim,  quamdiu  viveret, 
in  anniversario  Friderici  imperatoris  confratribus  XXX  de- 
narioB  persolveret;  eodem  vero  Heinrico  mortuo  iam  dicta  do- 
muB  ad  usum  confratnmi  integraliter  deuolueretur.  Cuius  rei 
testes  sunt  Gtedruot  .... 

Monum.  boic.  XXIX.  b.  S.  271. 

X. 

1216.   Grein.  —   Marquard^  Propst  von    Waldhauaen ,    und  Hartmann, 
Prohat  von  Ardagger,  beurkunden    die    Beilegung    eines   zwischen  beiden 
Ktoatem  bestandenen   Streites    in  Betreff  der  Pfarre  Neustadt    durch  ge- 
wählte Schiedsrichter, 

In  nomine  sanctae  et  indiuiduae  trinitatis.  Marquardus 
Walthusensis  praepositus  et  Hartmannus  Ardacensis  praepositus 
cum    uniuersitate    subjectorum    omnibus,    qui    fide    et    nomine 
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christiano    censeDtur,   salutem    in    uero  salutari.     Cum  obortae 
Utes  non  ea  facilitate  sopiantur,  qua  solent  emergere^  quae  suos 
etiam  auctores  raro  fore  sinunt  indempnes,  maiori  cura  semper 
ad  conpositionis  festinandum  est  remedium.     Quocirca  conside- 
ratione    habita    de    modo    controuersiae    inter    duas    ecclesias 
nostras^  Walthuseusem  videlicet  et  Ardaeensem  super  parrochia 
Niwenstat,  cum  multae  hinc  iude  incassum  fierent  expensae  ac 
graues    inminerent    labores,     ad    hunc    fiuem    tandem    uenire 
decreuimus;  ut  consentientes  in  arbitros  quinque  uiros   idoneos 
eligeremus,    Perengerum    decanum,    Ebergerum    custodem    de 
choro  Ardacensi,  Gotschalcum  camerarium^  Herrandum  cellera- 
riura  de  Walthusensi  collegio   nee   non  uenerandae    discretionifi 
uirum  Vlricum  decanuin  de  saneta  Agatha,   quibus  decidendae 
litis  arbitrium  conmitteremus.     Vt  autem  factum,  quod  uniuer- 
sitatem  tangebat,  ab  uniuersitate  approbaretur,  datis  et  acceptis 
uicissim  litteris  de  rato  ab  utroque  conuentu  amplius  non  obli- 
gauimus,    scilicet    cautione    fidei    et    poena    centum    librartuD 
Wiennensis  monetae  ita,  ut  quicquid  praefati    arbitri  de  saepe 
mota    controuersia    ordinarent,    firmum    et    inconuulsum   stabil! 
iure    maneret.     Uli    ergo    uti    conpromissum    in    eos    fuerat  de 
causa  cognituri  conuenerunt  et  uisis  utriusque  partis  instrumen- 
tis  et  causae  meritimi  intuentes  non  de  motu  proprio,  ut  aesti- 
mare    possumus,    immo   animo  diuino   instructi    consilio    litem 
perpetuo    fine  claudere  (?)    curarunt,    statuentes   in    primo,   ut 
facta  renunciatione  de  instrumentis  utriusque   partis   super  bis 
habitis  et  habendis  Walthusen  ob  diutumam  possessionem,  licet 
fide  ac  titulo  dubitato   de  cetero  sicut  prius  in  praetaxata  par- 
rochia  cum  solita  et  annua  pensione  Niwenstat  habeat.    Verum 
quia    saepedicta    ecclesia   Niwenstat    in   terminis    Ardacensium 
uidebatur    existere,    censuerunt,    ut  praepositus   et   canonici  in 
Ardacher  eligant  unum  de  choro    suo,    pro    quocunque    petere 
uoluerint,    qui    in    canonica    faciat    residentiam,    quem   Walt- 
husiensis  praepositus    absque   contradictione   repraesentabit  do- 
mino  Pataviensi  episcopo  in  eadem  parrochia  inuestiendum,  qui 
pensionem   debitam    et  annuam   videlicet   XX    modios   siliginis 
et  totidem  avenae  antiquae  et  consuetae  metretae  claustri  com 
omni  iure  pristino  sub  poena  collati  sibi  beneficii    ante   festuin 
sancti   Martini  Walthusiensi    ecclesiae    persoluat    et    in    diebus 
rogationum    cum    plebe    eiusdem    ecclesiae    Walthusen    ueniat^ 
ceremn,    sicut  consuetum    est,    secum  deferendo.     Itemque  an- 
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nexum  est,  ut  si  forte  dissensio  inter  pracpositum  de  Ardaclier, 
et  eius  conuentum  de  petenda  persona  facta  fuerit  nee  infra 
mensem  concordauerint,  in  arbitrio  sit  Walthusiensis  praepositi 
conferendi  iam  dictam  ecclesiam,  cuieunque  voluerit  de  choro 
Ardacensi,  residentiam  in  canonica  facienti  iterumque  ius 
petendi  ad  praepositum  et  conuentum  de  Ardacher,  sicut  prae- 
taxatum  est  redeat,  nisi  similis  casus  interuenerit.  Praeterea 
statntum  est,  ut  clericus  institutus,  si  statuto  tempore  post 
trinam  ammonitionem  pensionem  debitam  non  soluerit  aut  si 
forte  ad  maiorem  promotus  fuerit  ecclesiam  seu  quacunque 
rationabili  causa  praebenda  illum  priuari  contigerit,  consequenter 
memorata  careat  ecclesia  et  alteri  residenti  canonico  praedicto 
modo  conferatur.  Arbitratum  est  etiam  ut  decedente  canonico 
plebano  saepedictae  ecclesiae  nee  praepositus  de  Walthusen 
nee  praepositus  de  Ardacher  manus  ad  reliquias  mittere  prae- 
sumat  decedentis,  sed  successori  iliaesae  conseruentur,  qui  de 
eisdem  reliquiis  taxatam  pensionem  Walthusiensi  ecclesiae,  si 
nondum  fuerit  exhibita,  teneatur  persoluere.  Porro  ne  proce- 
dente  tempore  quispiam  successorum  nostrorum  praesentis  ar- 
bitrii  contractum  audeat  infringere  et  inmutare,  sie  inhibemus 
uiolati  pacti  reum  solutione  centum  librarum  Wiennensis  mo- 
netae  decernentes  condempnandum.  Et  ut  hoc  factum  nostrum 
ex  onmi  parte  auctorabile  robur  habeat  utriusque  conuentus 
Walthusensis  et  Ardacensis,  impressione  sigilli  confirmamus. 
Acta  sunt  haec  anno  ab  incarnatione  domini  millesimo  ducente- 
simo  decimo  quinto  aput  Grine  in  domo  iudicis  in  praesentia 
testium,  quorum  nomina  sunt  haec:  Reinhardus  et  magister 
Heinricus  canonici  Ardacenses.  Rugerus  plebanus  in  Chreucen, 
Hermannus  presbiter  in  Niwenstat,  Heinricus  de  Mitterchirchen, 
Vlricus  de  Ibenperge,  Vlricus  iunyör  de  Imzingen,  Fridericus 
de  Chlengrube,  Hermannus,  Gterhardus,  Rugerus,  Marquardus 
Chazze,  burgenses  in  Grine.  Heinricus  de  Chreuzpach,  Rich- 
gerus  de  Ozenstein.  Dietricus  Indote.  De  familia  Ardacensi. 
Vlricus  officiarius,  Heinricus  praeco,  Otto  de  Avwa,  Otto  aput 
riauin,  Albertus  de  Chalmunzpach ,  Chunrat  Haeftlinc.  Prae- 
terea utrique  parti  placuit  praesentem  paginam  dominorum 
nostrorum  videlicet  Pataviensis  et  Frisingensis  episcopi  sigillo 
ad  maiorem  firmitatem  sorciendam  debere  roborari. 

Original  auf  Pergament,  mit  vier  Siegeln,  im  Museal-Arehive   zu  Linz. 
Gedruckt  im  Urkunden-Buch  des  Landes  ob  der  Enns.  II.  Bd.  S.  577.  Nr.  CCCXCI. 
ArchiT  Bd.  XLVI.  II.  H&lfte.  31 
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XI. 

1219.  23.  August  •—   Neuburg. 

Conrad  Abt  zu  Melk,  Wezlo  Abt  zu  Göttweig,  Eberhard 
Propst  zu  Ardagger  und  Ulrich  Dechant  von  St.  Agatha  ent- 
scheiden den  Streit,  der  zwischen  dem  Stifte  Seitenstetten  tind 
dem  Plebane  Conradin  Mühlbach  wegen  des  Patronatsrechtes 
über  die  Kapelle  in  Eisarn  und  die  Güter  in  Tulbing  längere 
Zeit  währte,  dahin,  dass  dem  Stifte  dieses  Recht  gebühre, 
sowie  ihm  auch  die  Güter  gehören. 

Orig.  Perg.  Von  den  vier  Siegeln  sind  nur  die  ersten  zwei  erhalten. 
Im  Archive  za  Seitenstetten. 

Gedruckt  im  Urkundenbache  dieses  Stiftes,  S.  34,  and  in  Homujr'ä 
Archiv  für  Geschichte.  1826.  S.  503. 

XII. 

1224.  25.  März.  Fassau.    —   Dechant  und  Capitel    von  Ardagger  ht- 

kennevj   dass  ihnen  kein  Recht  auf  die  Propstwahl  von   Ardagger  zusteht^ 

sondern  dasn  selbes  dem   Bischöfe  von  Freisingen  gebühre. 

In  nomine  Domini  Amen.  Quia  post  multos  labores  eX 
expensas  ecclesia  Frisingensis  et  capitulum  Ardacense  respirare 
desiderant  a  lite,  et  in  totum  desistere  super  praepositura  Ar- 
dacensi,  coram  venerabili  patre  Gebehardo  Pataviensi  episcopo 
tanquam  ordinario,  et  ejusdem  ecclesiae  capitulo,  decanus  cum 
capitulo  Ardacensi  protestatus  est  in  jure  et  confessus^  se  non 
habere  jus  in  electione  praepositi  Ardacensis,  vel  si  quid  habet, 
aut  habuit,  vel  videbatur  habere  in  dicta  praepositura,  soUem- 
pniter  renunciavit  dictus  depanus  cum  ejusdem  ecclesiae  capi- 
tulo, et  illam  renuntiationem  juramento  roboravit  soUempni, 
quod  in  perpetuum  recognosceret  Geroldo  Frisingensi  episcopo, 
et  Omnibus  ejus  successoribus  plenum  jus,  et  liberam  potesta- 
tem  eligendi  praepositum  et  eonferendi  praeposituram  Ardacen- 
sem,  praefato  domino  Gebhardo  Pataviensi  episcopo  judice 
onlinario  pniesente,  et  ejus  capitulo  ac  aliis  multis  ibidem  prae- 
sentibus.  Insupor  decanus  dictus  cum  suo  capitulo  Ardacensi 
juramento  etiam  sollempniter  interposito  tinuavit,  quod  praeno- 
minato  ej>iscopo  (Geroldo  Frisingensi,  et  ejus  successoribus  niin- 
quam  in  praepositui*a  contradiceret  Anlacensi,  aut  contradicen- 
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tibus  consentiret.  Adjecit  etiam  suo  juramento  decanus  Arda- 
censis  cum  ejus  capitulo^  quod  quicunque  de  caetero  fuerit  in 
ecclesia  Ardacensi  in  praepositum,  aut  decanuni^  vel  canonicum 
assumptus,  idem  praestare  teneatur  juramentum.  8ed  ut  ista 
protestatio  et  renuntiatio  sit  in  perpetuum  valitura,  rata  et  ilH- 
bata  et  inconvulsa  praesens  pagina  sigilli  praedicti  domini  Geh- 
hardi  Pataviensis  episcopi,  et  capituli  ejusdem  ecclesiae,  nee 
non  Ardacensis  capituli  communitur.  Hujus  rei  testes  sunt: 
dominus  Otto  major  praepositus,  magister  Chunradus  decanus, 
dominus  Kalohus,  magister  Heinricus  Zobello,  dominus  Chunra- 
dus major  plebanus,  dominus  Heinricus  de  Mistelbach^  dominus 
Eberhardus  de  Johanstorf,  dominus  Hiboto,  magister  Albertus  de 
Possenmunster,  dominus  Wilhelmus  cantor,  dominus  Albertus 
custOB  senior,  dominus  Chunradus  custos  junior,  magister  Ein- 
wicuB,  et  alii  quam  plures.  Anno  incamationis  domini  MCCXXIIII. 
in  annuntiatione  beatae  virginis  anni  praesentis.  Acta  sunt 
haec  Pataviae  in  choro  majoris  ecclesiae. 

Original  unbekannt     Meichelbeck  Histor.  Frising  I.  I.  S.  400. 


xni. 

Circsa  1226.  Ardagger.  —  Heinrich   Propst  von  Anlag ger  bezeugt   die 

FreHaaaung  des  Dietmar  Helläre, 

Heinricus  dei  gratia  Pataviensis  et  Ai*dacensis  praeposi- 
tus  Omnibus  Christi  fidelibus  salutem  in  perpetuum  Amen. 
Filii,  qni  nascentur  et  exurgent,  nanent  ea  filiis  suis,  ut  co- 
gnoscat  generatio  altera,  quod  quidam  miles  de  Oberndorf,  Hein- 
ricus nomine,  cum  impeteret  Dietmarum  Hellaere  de  proprie- 
tate  corporis  pro '  quadam  pensione  pecuniae,  sicut  in  unum 
convenerant  liberum  cum  tunc  dimisit  et  per  manus  consobrini 
sui  Qotfridi  de  Peien  in  praesentia  nostra  ceterorumque  bono- 
rum 'virorum  super  aram  sanctae  Margaritae  in  Ardacher  ad 
censum  V  denarioinim  annuatim  solvendum  de  bona  voluntate 
delegari  constituit.  Quod  et  factum  est  nemine  contradicente. 
Hujus  rei  testes  sunt:  Perengenis  decanus,  Reinhardus  pleba- 
nus,  Heinricus  scolasticus,  Üietricus  sacerdos,  Otto  Lubant,  ca- 
nonici Ardacenses.  Gotfridus  de  Peien,  qni  ipsum  delegavit.  Rein- 
hardus de  Steuensharde,  Chunradus  in  curia,  Fridricus  de  Al- 
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brechtsperge,  Hiltprandus,  Rulandus,  Rugerus  preco  frater  ejus 
et  alii  quam  plures. 

Orig.  fehlt.  —  Aus  dem  Codex  Nr.  238  in  der  Stifts-Bibliothek  zu  8ei- 
tenstetten.  Gedruckt  in  Kaltenbäcks  Oesterr.  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Staatskunde,  1837,  S.  176. 


XIV. 

1262.    16.    Juni.    Krems.  —  Die    Königin    Margareiha    erneuert   die. 
Privilegien  von  Ardagger^   die  dem   Stifte  durch  den  Einfall  der  Baiern 

geraubt    wurden. 

* 

Nos  Margaretha  dei  gratia  Romanorum  quondam  regina, 
ducissa  Austriae  et  Stiriae  ac  marchionissa  Morauiae  omnibus 
praesens  scriptum  intuentibus  in  perpetuum.  Post  infelicem 
obitum  Friderici  fratris  nos  tri,  qui  fuit  dux  Austriae  et  Stiriae 
ac  dominus  Carniolae,  terra  Austria  cepit  in  pessimo  statu  esse, 
quod  caruit  defensore.  Eodem  quippe  tempore,  homines  ducis 
Bauariae  ecclesiam  Ardacensem,  sacrarium,  clericos  et  homines 
ducis  Bauariae  ecclesiam  Ardacensem  sacrarium,  clericos  et  homi- 
nes spoliarunt,  auferentes  de  sacrario  ornamenta,  libros,  calices  et 
privilegia,  quibus  eadem  ecclesia  habundabat.  Propter  quod 
dilectus  capellanus  noster  Luipoldus^  eiusdem  ecclesiae  praepo- 
Situs,  nobis  supplicavit,  quatenus  iura  et  consuetudines,  quae 
dicta  ecclesia  tempore  patris  et  fratris  nostri  habuit  per  terram 
et  per  aquam,  sibi  et  ecclesiae  confirmare  dignaremur  et  etiam 
renouare.  Ideoque  mandamus  omnibus  mutar^is  per  terram  et 
aquam,  quatenus  iura,  quae  praedicti  loci  praepositus  et  cano- 
nici habuerunt  in  terra  et  in  aqua  tempore  patris  et  fratris 
nostri,  eis  inuiolabiliter  conseruetis,  ne  dicta  ecclesia  propter 
cladem  bellicam  perdat  irrationabiliter  iura  sua.  Omnium  quippe 
ecciesiarum  iura  intendimus  quantum  possumus  conseruare,  vt 
deo  omnipotenti  et  sanctis  eins,  quibus  seruiunt,  pro  salute 
domini  et  mariti  nostri  et  nostra  precum  deuotainim  offerantur 
iugiter  holocausta.  Datum  in  Chrembs  sedecimo  Junij,  anno 
domini  MC^CLII. 

Orig.  fehlt.  -  Aus  dem  Transsumptc  des«  Abtes  Johann  in  Melk  dd. 
1468,  28.  JÄnner.  Gednickt  in  don  Monum.  boic.  XXVIII.  b.  8.  370. 
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XV. 


1256.  30.  November.  Wien.  —  Köniy  Ottokar  //.  von  Böhmen  und 
Herzog  von  Otaterreich  erneuert  auf  Bitten  des  Propstes  Leopold  dem 
Stifte  Ardagger  das  Recht,  am   Sonnabende  in  jeder    Woche  einen  Markt 

abhalten  tu  dürfen, 

Otocharus  dei  gratia  dominus  regni  Boemiae  dux  Austriae 
et  marchio  Moraviae.  VDiuersis  per  totam  Austriani  constitutis 
salutem  et  omne  bonuin.  In  nostra  constitutus  praesentia  di- 
lectus  cappellanus  noster  Lupoldus  venerabilis  praopositus  Ar- 
dacensis  nobis  proposuit,  quod  olini  in  foro  Ardacensi  erant 
nundinae  annuales  in  festo  sanctae  Margaretae,  quae  singulis 
annis  per  duos  menses  et  interdum  amplius  durauerunt  ibidem. 
Erat  etiam  ibidem  formn  ebdomadale  omni  scilicet  die  Sabbati, 
et  com  nundinae  inde  sublatae  fuerunt,  forum  etiam  ebdoma- 
dale cessavit.  Nos  autem  hiis  plenius  intellectis  ad  instantiam 
precom  memorati  Liupoldi  praepositi  forum  ebdomadale  eidem 
loco  restituimus^  omni  scilicet  die  Sabbati  sicut  consuetum  fuit 
hactenus  celebrandum,  auctoritate  praesentium  statuentes,  ut 
omnes,  qui  voluerint,  forum  ibidem  visitent  omni  die  Sabbati, 
nisi  festum  impediat  valde  magnum,  omnia  jura  et  consuetudi- 
nes  antiquas  testimonio  praesentium  tribuentes,  libertatem  et 
JOB,  quod  oüm  habuerunt  praepositi  illius  loci,  in  nuUo  penitus 
minuentes.  Super  quo  damus  in  testimonium  et  cautelam  prae- 
sentes  nostras  litteras  et  sigillum,  testibus  subnotatis.  Otto 
comes  de  Paylstayn,  Otto  nobilis  de  Plevncz,  Albero  de  Chun- 
ringen,  Heinricus  de  Habespach,  Chunradus  de  Hintperch,  Otto 
de  Myssowe,  Chunradus  de  Ceckingen,  Zmilo  de  Luchtenburch, 
Wocko  de  Rosenberch,  Benesius  et  alii  quam  plures.  Datum 
in  Wienna  in  die  sancti  Andreae,  anno  domini  millesimo  du- 
centesimo  quinquagesimo  sexto. 

Oiig.  Perg.  Siegel  verletzt.  Im  k.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staats- Archive. 

XVI. 

Ciroft  1267.    —  Der   Canonicus  Magister   Heinrich    von    Petronell    gibt 
dem   Capitel  seine  in  drei  Pfründen  abgetheilten    Güter, 

Cum  omnium  habere  memoriam  et  in  nullo  peccare  lege 
teste  non  sit  hominis  inmo  Dei,  vrgens  necessitas  et  evidens 
utilitas   id   exposcit,   ut  hominum   fragili    memoriae  scriptis  et 
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viuo   testimonio    satellitium    praebeamus.      Ad    notitiani    igitur 
sing^iiloruin  praesentiuin  et  futurorum  cupio  pervenire,  quod  ego 
Magister  Ilenriciis  dictiis  de  saneta  Petronella,  canonicus  Arda- 
censis,    meani   aream   in   Ardakker    propter    defectum    aliarum 
arcanim    diuisam   et  distinetam  in  tres  areas  canonicis  depata- 
tas,    do    et   lego   pro   remedio  animae  meae  capitulo  Ardacensi 
hac  annexa  conditione^  ut^  cuieunque  canonicorum  aream  affec- 
tauero    iain   constructain    niagnis    laboribus   et   expensis,    idem 
omni   contradictione   et   exeusatione   cessante   singulis  annis  in 
vigilia    beati    Michahelis    archangeli    solvat    praefato    capitulo 
librani   unam    denariorum  Wiennensium    usitatae    monetae  pro 
annua   pensione,    qui   denarii   eodem   die  tempore  missae  inter 
praesentes    canonicos    tantumodo    dividantur,    et    ipsi    canonici 
praetaxato   die   cantatis   matutinis   subsequenter   dicant  vigiliÄs 
mortuorum    et   similiter   ea  die  missas  celebrent  pro  defunctis. 
Adicio    etiam^   si   praefatus    canonicus    admonitione    praemissa 
forsitan    malitiose    vel    contumaciter    Statute    tempore    solvore 
neglexerit  huiusmodi  pensionem^  ex  tunc  praefata  domus  redeat 
ad   capitulum   pleno   iure,   ipsumque  capitulum  alteri  canonico, 
quem  ad   hoc   elegerit,   eandem  domum  locandi  liberam  habeat 
potestatem.     Volo   etiam,    ut   canonici   eandem   domum    inhabi- 
tantes  nomine  capituli  habeant  potestatem  ipsam  aliis  canonicis 
affectandi,    praemissis   omnibus    condicionibus   poena  et  iuribus 
observatis;    et,   ut  huiusmodi    pensio    commodius    persolvatur, 
eidem  areae  annecto  hubam  in  Reinswidel,  quam  multis  expen- 
sis  ad  ecclesiam  revocavi   feodali  titulo  a  laycis  occupatam,  et 
pratuni  meum  in  Tanwisen.     Sane   de   secunda   area   adiacenti 
per   sepem    pomarii   distincta   sie   ordino  et  dispono,  ut  cuique 
canonicorum  eandem  affectavero,  singulis  annis  in  vigilia  beati 
Martini   persolvat  quinque   solides   usualis  monetae  decano  no- 
mine  capituli,    ut   idem    decanus   ordinet  luminaria  ante  altare 
sancti  Petri  de  sepo  a  feste  Martini  usque  ad  annunciacionem, 
deinde  lampas  accendatur  oleo  per  aestatem.    Si  vero  decanus 
et  capitulum  in  huiusmodi  ordinatione  fuerint  negligentes,  timc 
praepositus  alteri  canonico  committendi  habeat  potestatem  pro- 
visionem  huiusmodi,  ne  per  anni  spatium  pereant  luminaria.  Si 
vero   idem   canonicus   negligens   exstiterit  in   solvendo  censum 
praedictum  admonicione  praemissa  domus   redeat  ad  capitulum 
pleno    iure.     Ut    autem    census    huiusmodi  facilius  persolvatur, 
annecto  decimam  meam  in  Winklam  areae  praelibatae. 
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De  tereia  auteiii  area  inferiori  sie  ordiiio,  ut,  ciiique  ipHaiii 
afFectavero,  singulis  annis  inde  persolvat  tres  solidos  Wieniiim- 
ses  in  vigilia  Nicolay,  qui  denarii  sunt  inter  praesentes  tantuin 
dividendi;  et  missa  dicatur  pro  dcfunetis  mea  habita  intencionc, 
ety  ut  Icvius  eadem  pensio  persolvatur,  aniiecto  deciinaiii  nieain 
in  Ellinge  areae  praenotatae.  Ccteruiu  de  huba  niea  in  March- 
stain,  que  fuerat  alieuata  quasi  perpetuo  ab  ecclesia  titulo  feo- 
dali  et  quam  interveniente  mea  pecunia  iiberavi  a  uexibus 
laycorum,  sie  ordino  et  disponO;  ut  ceteris  hubis  Ardaceusis 
ecclesiae  aBcribatur,  et  ejusdem  pensio  in  communes  usus 
omnium  canonicorum  post  meuui  obituni  redigatur. 

Orig.  Perg.  Siegel  g^t  erhalten.  -  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 
Abgedruckt  in  Kaltenbaeck's  Ocsterr.  ZeitHchrift  für  Genchichte  and  Staatskunde, 
1H37,  8.  139.  Reitwiesel,  heute  Beinswiesel,  Pfarre  Neustadt.  Tannwiesen, 
Pfarre  Ardagger.  Winklarii,  jetzt  Winkling,  Dorf  in  der  Pfarre  Kolmützberg. 
Markstein,  Pfarre  Viehdorf.     Ellinge,  Pfarrdorf  Oehling. 


XVII. 

1267.  —   Propst  Friednch  und  das   CapiUl  von  Ardaggtr  bestätigen  die 

Verfügungen  Heinrichs  von  PttronelL 

Universis  Christi  fideiibus  hanc  paginam  inspecturis  Fri- 
dericus  dei  gratia  praepositus,  Albertus  decanus  totumque  capi- 
tulum  Ardacense  in  uero  salutari  salutem.  Quoniam  magistri 
Heinrici  de  saneta  Petronella  dilecti  nostri  concanoniei  et  eon- 
fratris  ordinatio  facta  de  tribus  areis,  hubis,  decimis,  pratis, 
ortiß  et  pomariis  multum  pietatis  conti net  et  fauoris,  vtpote  que 
communem  utilitatem  capituli  et  honorem  ecclesiae  respicit  Ar- 
dacensis;  eandem  ratam  habere  decrevimus  et  praesentes  litteras 
sigillorum  nostronim  munimine  dignum  duximus  confirmandas. 
Acta  sunt  haec  anno  incarnationis  domini  millesinio  ducentesimo 
sexagesimo  septimo.  Hü  sunt  testes,  qui  intererant:  Fridericus 
praepositus,  Albertus  decanus  praedicti,  Otto  plebanus  in  Niwen- 
houen,  Ilenricus  dictus  canonicus,  Chunradus  Verdingus,  Ulricus 
plebanus  in  Muenspach,  Ulricus  de  Luechsnik,  Chunradus  regis 
notarius,  Johannes  Scolasticus  canonici  Ardacenses.  Dietricus 
in  Stevenshard.  Johannes  in  Ardakker,  Friedricus  in  Chal- 
muenz  provisores  et  alii  quam  plures. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen- Archive  von  Ardagger. 
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XVIII. 

f 

1269.   —   Das   Copitel  bestimmt  die  Ordnung,  in  der  die  bereiU  erwakUUn 

Canonici  zu  den  Pfründen  gelangen  sollten,       ' 

Cum  inter  discipulos  domini,  qui  relictis  temporibos  et 
fallacis  seculi  blandimentis  voluntariam  elegerant  paupertatem, 
magistrum  humilitatis  humiliter  imitantes^  tarnen  de  maioritate 
contentio  sit  suborta,  manifestissimum  est;  quod  inter  posteros 
seu  modemoS;  qui  mundi  divitias  appetunt  et  honores  ambiunt 
temporales,  de  prioritate  contentionis  scrupulus  oriretur  facillime, 
si  scripturae  beneficium,  quod  a  patre  luminis  evolavit,  talibos 
non  obstaret  facta  praeterita  declarando.  -Nos  igitur  Albertus 
decanus  totumque  Capitulum  Ardacense  uolentes  litium  exstir- 
pare  dispendia,  quae  fortassis  possent  in  posterum  suboriri  con- 
fratrum  electione,  quam  anno  domini  MCCLXIX  celebravimus, 
conscribi  fecimus,  et,  quis  electorum  alteri  praeferatur,  per  or- 
dinem  nominatim  annotatione  praesenti  dignum  duximus  expli- 
candum.  Nos  itaque  gratia  sancti  Spiritus  inyocatiet  Walthemm 
de  Ips  plebanum  et  Ottonem  de  Qleuz  ad  praebendam  rece- 
pimus  tunc  vacantem.  Deinde  Chunradum  de  Huermen  et 
Chunradum  de  Pechlam  plebanos  ad  primam  elegimus  vaca- 
turam.  Item  Ottonem  de  Chornspach  et  Dyppoldum  ad  secun- 
dam  vacaturam  praebendam  duximus  eligendos. 

Ad  haec  omnes  et  singuli  in  eo  convenerunt,  ut  ecclesiis 
et  capellis  Ardacensi  ecclesiae  adtinentibus  non  canonicis,  sed 
idoneis  provideri  debeat  alienis  ut  in  choro  nostro  sacerdotum 
numerus  augeatur. 

Qrig.  fehlt.  —  Aus  dem  Codex  Nr.  238  in  der  Stifts-Bibliothek  za 
Seitenstetten.  Abgedruckt  in  Kaltenbäck's  Oesterr.  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Staatskunde,  1887,  S.  176. 

Chornspach,  jetzt  Karlsbach,  eine  Ruine  in  der  Pfarre  St  Martin  bei  Ybbs. 

XIX. 

1273.  17.  Juni.  Znaim.  —  König    Ottocar  IL  von  Böhmen    verbietet, 

die  Freiheiten  des  Stiftes  zu  verletzen, 

Otacharus  dei  gratia  Boemiae  rex,  dux  Austriae,  Styriae 
et  Karinthiae^  marchioque  Moraviae,  dominus  Carniolae,  marchiae 
Egrae  ac  Portusnaonis  vniuersis  officialibus  et  mutnariis,  qui  pro 


'483 

tempore  fuerint  in  Austria  inBtituti,  gratiam  suam  et  omne  bonum. 
Zelo  diumae  pietatis  moti  ecclesiae  Ardacensis  praeposito  et 
capitulo  eiusdem  in  restaurum  et  reconpensationem  dampnorum, 
quae  olim  ab  hominibus  ducis  Bavariae  ipsa  ecclesia  pertulit 
in  omamentiB,  libris;  calicibus  et  priuilegiis,  quibus  eadem  ecclesia 
tone  temporis  habundabat,  haue  duximus  gratiam  de  nostra 
regia  munüicencia  liberaliter  concedendam,  vt  iura  et  iibertates, 
quibus  est  gauisa  temporibus  praedecessorum  nostrorum  ducuiii 
Austriae  elarae  memoriae,  habeat  et  eisdem  regni  nostri  tem- 
poribus pleno  gaudeat.  Eo,  quod  nos  illas  ecclesiae,  prae- 
posito  et  capitulo  memorato  obseruare  uolumus  et  ab  omnibus 
aliis  inuiolabiliter  obseruari;  propter  quod  vobis,  uniuersis  et 
singulis,  damus  firmius  in  mandatis  et  nostrae  gratiae  per  ob- 
tentum,  quatenus  nuUus  uestrum  praefatos,  ecclesiam,  praepo- 
situm  et  capitulum  audeat  uel  praesumat  in  suis  juribus  seu 
libertatibus  ipsis  factis  aliqualiter  perturbare,  sed  ipsos  ac  eorum 
procuratores  cum  vino,  victualibus  seu  rebus  aliis  sursum  et 
infra,  per  aquas  et  terras  pro  eorum  utilitatibus  conducendis 
permittatis  transire  libere  sine  muta.  Quicunque  vero  ex  vobis 
praedictos  scilicet  ecclesiam,  praepositum  et  capitulum  contra 
huius  inhibitionis  nostrae  mandatum  praesumpserit  impedire,  in 
illum  tamquam  mandatorum  nostrorum  temerarium  contemp- 
torem,  animaduersionis  nostrae  acrimoniam  taliter  conuertemus, 
quod  aliis  cedere  poterit  in  exemplum,  et,  ut  praemissa  robur 
obtineant  firmitatis,  ipsis,  praeposito  et  capitulo,  praesentes 
litteras  scribi  fecimus,  nostrorum  sigillonun  munimine  robo- 
ratas.  Datum  in  Znoyma  anno  domini  millesimo  CCLXXIII 
quintodecimo  Calendas  Julii. 

Orig.  Perg.    Siegelreste.    —   Im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und    Staats-Archive. 


XX. 

1277.  14.  Februar.  Wien.  —  König   Rudolf >.  I.    bestätigt   dem  Stifte 

seine  Privilegien, 

Rudolfus,  dei  gratia  Romanorum  rex  semper  augustus, 
universis  imperii  Romani  fidelibus  praesentes  litteras  inspec- 
turis  gratiam  suam  et  omne  bonum.  Quanto  nos  altius  exal- 
tavit    altissimus,    tanto   benignius   inspiravit   in   nobis   spiritum 
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voluntatis  illius^  qui  ad  zeluni  fidei  christiaDae  no8  provocat, 
ad  iustitiae  rectitudinem  dirigendain  sollicitat,  et  sacrosanctas 
ecclcsias  et  pcrsonas  ecciesiasticas  ^  in  quibus  et  per  qaas  pro 
nostrae  salutis  aug^racnto  deus  omnipotens  placabiliter  exoratur, 
favorabiliter  promovendas  invitat  et  provocat  mentem  nostrain. 
Noverit  igitur  praesens  aetas  et  futuri  temporis  successura  poste- 
ritas,  quod  nos  integrae   fidei    piiritatem,   qua   honorabiles  viri 

decanus    et    capitulum    ecciesiae    Ardacensis  Pata- 

viensis  diocesis  erga  nos  et  Imperium  Romanum  choruscare 
dicuntur  generosius  attendentes  et  propter  hoc  cupientes,  eonm- 
dem  ecclesiam  et  in  spiritualibus  esse  floridam  et  in  temporar 
libus  opulentam^  devotis  ipsorum  supplicationibus  favorabiliter 
inclinati,  omuia  privilegia^  gratias^  libertates^  et  iura^  ipsis  ab 
inclitae  recordatiouis  quondam  ducibus  Austriae  rite  et  ratio- 
nabiliter  traditas  et  concessas  de  benignitate  regia  innovamos, 
confirmamus  et  praesentis  scripti  patrocinio  communimus.  Nolli 
ergo  hominum  liceat  hanc  paginam  nostrae  innovationis  et  con- 
tirmationis  infringere,  aut  ei  in  aliquo  ausu  temerario  contraire. 
Quod,  qui  facere  praesumpserit,  gravem  nostrae  majestatis 
offensam  se  noverit  incursurum.  In  cuius  rei  testimonium 
praesens  scriptum  exinde  conscribi  et  mayestatis  nostrae  sigillo 
iussimus  communiri.  Datum  Wiennae  XVII.  Kalendas  Martii; 
indictione  quinta;  anno  domini  MCCLXX.  septimo,  regni  vero 
nostri  anno  quarto. 

Orig.  Perg.    Siegel  hängt  an  einer  seidenen  Schnur.  —  Im  k.  k.  Hau»-, 
Hof-  und  Staats-Archive. 


XXI. 

1288.    16.    März.    Ardagger.    —    Propst    Hermann    Htftei    sich    einen 

Jahrtag  durch  einige    Güter, 

Iniuriatur  nonnunquam  oblivio  memoriae,  et  longinquitate 
saepe  fit  temporis,  ut  res  clara  praesentibus,  obscura  reddatur 
posteris  et  futuris.  Ideoque  ne  illa,  quae  aguntur  in  tempore, 
simul  labantur  cum  tempore,  et  ne  cum  caducis  cadant,  et  cum 
decedentibus  decedere  videantur,  prudentum  providit  cautela 
hominum,  gesta  contra  oblivionis  periculum  scripturae  testi- 
monio  roborari.  Hinc  est,  quod  ego  Hermanus,  permissione 
divina  Ardacensis  ecciesiae  praepositus,  constare  cupio  tarn  prae- 
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sentibuB  quam  futuris,  ad  qiiOH  pcrvenerit  praesenH  scriptum, 
quod  ego  liubam  sitam  in  dem  Chalmuntzpach,  quam  cum  mea 
pecunia  videlicet  pro  XVIII  libris  Wiennensium  denariorum 
comparavi,  legavi,  disposui  ac  ordinavi  ab  remedium  animac 
tneae  post  mortem  moam  fratribus  ac  canonicis  ccclcsiao  Arda- 
censis  ita  videlicet,  ut  postquam  me  ab  hac  vita  decedere  con- 
tiiigat,  ipBi  fratres  hubam  praefatam  cum  omnibus  iuribus  et 
atilitatibuB  suis  ad  usus  fratrum  communes  in  perpetuum  ordinent 
et  disponant,  hoc  modo  apposito  et  adiecto,  ut  in  die  seu  in 
anniversario  obitus  mei  sing^ulis  annis  ipsi  fratres  cum  choro 
cantent  vigilias  mortuorum  et  missam  celebrent  pro  defunctis, 
illaque  die  de  censu  ejusdem  hubae,  qui  tunc  custos  ecclesiae 
fuerit,  sex  solides  denariorum  inter  canonicos,  qui  tunc  eisdem 
exsequiis  interfuerint,  dividat  et  alios  sex  solides  in  die  beati 
Corbiniani  confessoris  atque  pontificis  distribuet  inter  canonicos; 
qui  missarum  soUempniis  et  aliis  horis  eadem  die  sollempniter 
celebrandis  interfuerint  tunc  praesentes.  Insuper  et  praedictus 
costos  omnes  proventus,  qui  de  eadem  huba  poterunt  provenire, 
inter  canonicos  eisdem  diebus  dividat  tunc  praesentes.  Si  autem, 
quod  absity  ipsi  canonici,  qui  tunc  praesentes  fuerint,  in  exse- 
cutione  eorundem  officiorum  extiterint  negligentes,  habebit  prae- 
poflitus,  qui  tunc  fuerit,  liberam  potestatcm,  tri  na  tamen  admo- 
nitione  praemissa,  eandem  hubam  sibi  ac  suis  usibus  applic^ndi. 
Ad  baec  quamdiu  vixero  et  eandem  hubam  tenuero  LX  de- 
narios  in  die  beati  Corbiniani  in  signum  ordinationis  meae 
inter  canonicos,  qui  eodem  festo  matutinis,  vesperis  et  sollemp- 
nibuB  missarum  interfuerunt,  decrevi  de  praedictae  hubae  pro- 
ventibus  dividendos.  In  cujus  rci  testimonium  praesens  scrip- 
tum mei  et  capituli  duxi  sigillorum  munimine  roborandum. 
Acta  sunt  haec  apud  Ardaker  anno  domini  MCCLXXXVUI 
decimo  septimo  calendas  Aprilis. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt  —  Im  Kirchenarchive  von  Ardagger.  Abge- 
dmckt  in  Kaltenbacck's  OeHtcrr.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Staatsknnde 
1837.  ß.  t40. 

Chalmünzbjich  in  dem  Dorfe  Kolmitz  in  der  Pfarre  Ardagger. 
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xxn. 

1293.  24.  Juni.  Ardagger.   —   Propst  Hermann   vtrmctchi  dem  SHftf 
Ardagger  ein   Grut  gegen  Abhaltung  eines  Jahrtages. 

Ne  illa,  quae  aguntur  in  tempore,  sint  labentia  cum  tem- 
pore,  et  ne  com  caducis  cadant,  prudentum  providit  cautela 
hominum  gesta  contra  oblivionis  periculum  scriptnrae  teBtimonio 
reborare.  Hinc  est,  quod  ego  HermannuS;  permisBione  divina 
Ardacensis  ecclesiae  praepositus,  constare  cupio  tarn  praesen- 
tibuB,  quam  futuris,  ad  quos  pervenerit  praesens  scriptum,  quod 
ego  huebam  meam  sitam  apud  Chalmunz  an  dem  Aigen,  quam 
emi  cum  mea  pecunia  videlicet  pro  XXIV  libris  Wiennensiom 
denariorum,  legavi,  disposui  ac  ordinavi  ob  remedium  animae 
meae  post  mortem  meam  fratribus  ac  canonicis  ecclesiae  Arda- 
censis ita  videlicet,  ut  postquam  me  ab  hac  vita  decedere  con- 
tingat,  ipsi  fratres  huebam  praefatam  cum  omnibus  juribus  et 
utilitatibus  suis  ad  usus  fratrum  communes  in  perpetuam  ordinent 
ac  disponant,  hoc  modo  apposito  et  adjecto,  ut  in  die  nativi- 
tatis  beatae  virginis  mediam  partem  omnium  proventuum  ejus- 
dem  huebae,  qui  tunc  cellarius  fuerit,  inter  canonicos  dividat, 
qui  fuerint  tunc  praesentes,  mediam  vero  partem  omnium  pro- 
ventuum de  praefata  hueba  in  translatione  beati  Corbiniani 
confessoris  atque  pontificis  distribuat  inter  canonicos,  qui  mis- 
sarum  solenmiis  ac  aliis  horis  eodem  die  solemniter  celebrandis 
interfuerint  tunc  praesentes.  In  cujus  rei  testimonium  praesens 
scriptum  mei  et  capituli  duxi  Sigillorum  munimine  roborandum. 
Acta  sunt  haec  anno  domini  millesimo  ducentesimo  nonagesimo 
tercio,  octavo  Kalendis  Julii. 

Orig.  Perg.  Siegel  verletzt.  —  Im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Ajrchive. 
Abgedmckt  in  Kaltenbaeck^s  Oesterr.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  StaaU- 
konde  1837,  S.  140. 

Algen  in  der  Pfarre  Kobnützberg. 

xxm. 

1296.  1.  September.  —  Propst  Hermann  von  Ardagger  verleiht  Albert 
Forster  seinen    Weingarten  gegen  eine  bestimmte  jährliche  Abgabe,   welche 

nach  seinem   Tode  dem  Stifte  zufallen  soll, 

Ego  Hermanus,  permissione  divina  praepositus  Ardacensis 
ecclesiae,    constare   cupio   praesentium   inspectoribus    universis, 
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quod  vineam  meam  in  Holnburk,  quam   emi  cum  mea  pecunia 
a  Friderico    quodam   dicto   in    dem  Winchel   pro   XVII   Hbris 
Wiennensium  denariorum,  locavi  Alberto  dicto  Vorster  perpetuo 
iure  purkreht  pro  VI  urnis  vini    sibi   suisque  heredibus   possi- 
dendam,  hac  eondicione  apposita  seu  adjecta,  quod  ipse  Albero, 
vel  quieunque   ei  successerit  in  eadem  vinea   sive  iure  heredi- 
tario  aut  emptionis  aut  donationis  titulo,  michi  quamdiu  vixero, 
sex  umas  vini  boni  singulis  annis  et  post  mortem  meam  capi- 
tulo  Ardacensi,  cui  eandem  vineam  legavi,  persolvere  non  post- 
ponat  hoc  tarnen  adjecto,    quodsi  per  totum    predium  in  Hobi- 
burk  generalis  in  vino  defectus   aliquo  annorum  extiterit,  tunc 
illo  anno  XII  denarios  Wiennenses  pro  qualibet  urna  vini  per- 
solvere teneatur.     Si  autem   aliquo    annorum  in    solutione  pen- 
sionis  prenotatae  idem  Albero   aut  aliquis  successorum  suorum 
negligens   fuerit  aut  remissus,   ex  tunc  praedicta  vinea   ad  me 
vel  ad   capitulum  Ardacense,  si  supersistens   non  fiierim,    inte- 
g^aliter  revertetur.     Persolvet  insuper  idem  Albero  vel  succes- 
sores  sui  VIII   denarios    de   eadem   vinea  jure    purchrecht   in 
feste  saneti  Michahelis  anni  cuiuslibet  circulo  revoluto. 

Acta  sunt   haec  anno  domini  MCCLXXXXVI  kal.  Sept. 

Orig.  fehlt.  —  Aus  dem  Codex  Nr.  238  in  der  Stiftsbibliothek  zu 
Seltenstetten.  Gedruckt  in  Kaltenbäck\s  österr.  ZeitRchrift  für  Geschichte  und 
Staatskunde  1837,  S.  152. 

XXIV. 

1296.  17.  November.  Ardagger.  —  Propst  Hermann  vermacht  seinen 
^tiiidimst  tur  Abhaltung  eines  Jahrtages  für  Bischof  Conrad  (IL)  von 
freisingenj  stiftet  mit  einem  Theüe  seines  beweglichen  Vermögens  mehrere 
^öchenUiehe  Messen  und  bestimmt  den  Ertrag  eines  um  seclis  Pfund  an- 
tukaufenden    Gutes  zur  Austheilung  unter  die   Chorherren, 

Noverint  singuli  hanc  paginam  conspecturi,  quod  ego  Her- 
manuB^  permissione  divina  Ardacensis  ecclesiae  praepositus, 
praenominatas  sex  umas  vini  legavi  seu  ordinavi  capitulo  arda- 
censis ecclesiae  perpetuo  persolvendas ,  hac  adiecta  conditione 
sive  modO;  ut  praedicti  fratres  ipsius  capituli  Ardacensis  annis 
singulis  in  anniversario  felicis  memoriae  domini  Chonradi  co- 
fflitig  silvestris,  Frisingensis  episcopi,  qui  est  primo  die  intrante 
Martio,  ipsius  memoriam  peragentes  vigilias  et  missam  pro  de- 
fanctis  debeant  illa  die  cum  choro  sollempnitfer  decantarC;  qui- 
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bus  exsequiis  celebratis,  ipso  die  ob  animae  suae  remedium 
praedictae  VI  umae  inter  canonicos,  qui  tunc  praesentes  ex- 
sequiis interfuerinty  aequaliter  dividantur. 

Item  legavi  et  ordinavi  eapitulo  Ardacensi  aliqoas  res 
mobiles  in  camera  mea,  pro  quibus  emeretur  per  exsecutores 
ad  hoc  deputatos  aliquod  praedium,  de  cujus  censu  consolaretur 
sacerdos,  qui  in  altari  S.  Corbiniani  confessoris  in  basilica, 
saltim  bis  vel  ter  in  qualibet  ebdomada  celebraret. 

De  praedicta  pecuuia  emptum  est  feodum  in  Slaezpach, 
quod  servit  V  solides  Wiennensium  denariorum  annuatim. 

Item  adieci  et  deputavi  per  donacionem  causa  mortis  prae- 
dicto  eapitulo  Ardacensi  post  mortem  meam  sex  libras  Wien- 
nensium denariorum  de  domo  mea  apud  Waidhouen,  quas 
Ulricus  domicellus  tunc  famulus  mens  post  obitum  meum  per- 
solvere  tenebitur  eidem  eapitulo  finaliter  ut  promisit,  propter 
hoc  in  eadem  domo  nobis  perpetuo  cum  suis  heredibus  succes- 
surus,  cum  hiis  itaque  sex  libris  praefatis  capitulum  emere 
debebit  ex  tunc  aliquod  prediolum,  ex  quo  annuatim  in  con- 
versione  beati  Pauli  fratres,  qui  praesentes  illo  die  fuerint  in 
divinis  officiis  recipiant  consolationem  aliqualem. 

Acta  sunt  haec  apud  Ardakker  anno  domini  MCCXCVI 
in  die  beate  Gtertrudis. 

Original  felilt.  —  Au8  dem  Codex  Nr.  238  in  der  Stiftsbibliothek  tob 
Seitenstetten.  Gedruckt  in  K}iltenbaeck*8  österr.  Zeitschrift  für  Geschichte  uod 
Staatskunde  1837,  Seite  156. 


XXV. 

1301.    Weissenkirohen. 

Leutold  von  Chunring^,  Schenk  in  Oesterreich  spricht  ,in 
ehaftem  taidinge'  seinem  Caplane  Albrecht,  Dechant  zu  Ar- 
dagger  und  Pfarrer  zu  St.  Michael  io  der  Wachau  die  Gefälle 
zu,  die  Alram  von  Hertweigstein  und  Heinrich  von  Hugeling 
auf  den  Weingarten  zu  Weselndorf  im  Bache  geschaffen  haben. 
Zeugen  dieser  Verhandlung  waren :  Propst  Chunrad  von  sand 
Nikolahö,  her  Philippe  von  sand  Polten,  her  Rudolf,  her  Wal- 
chuu,  her  Peter  di  gesellen  von  sand  Michel,  der  Richolfperger, 
her  Hainrich  der  Vleizezze,  Aruolt  von  Drobra,  Amolt  Hug- 
linger,  Ilewort,  Ortwein,    Hafenpeke,  Wachower  von  Weseln- 
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dorf,  Berchtold  ira  Pach,  Martin  der  Richter,  Otte  der  Pechem, 
von  Jeuchinge,  Fridreich  an  dem  Sant,  Leubman^  Engelger  und 
ander  genvecfa,  di  da  pei  waren. 

Orig.    Perg.    Siegel  gut  erhalten.    —    Im  Archive  des   Stiftes  von  St. 
Florian.     Gedruckt  im  Urkundenbach  von  Ober-Oesterreich  IV.  Bd.  S.  404. 


XXVI. 

1302.  22«  Jänner.   —    Ulrich  von  Luchsnik,   Canonicum  von  Ardagger^ 
vermacJU  mehrere  ihm  eigenthüfnlich  geJiörende  Güter  den  Chorherren  die- 
ses Stiftes  gegen  Abhaltung  mehrerer  Jahrtage, 

Ne  illa,  quae  aguntur  in  tempore  simul  etiam  cum  tem- 
pore dilabantur,  providit  cautela  prudentum,  ut  gesta  hominum 
contra  periculum  oblivionis  scripturae  testimonio  roborentur. 
Hinc  esty  quod  ego  Ulricus  de  Luchsnek,  canonicus  Ardacensis 
ecclesiae  constare  cupio  praesentium  inspectoribus  vniversis, 
quod  ego  feodum  meum  dictum  in  Erleb,  situm  in  barochia 
ChalmünZ;  quod  mea  pecunia,  videlicet  pro  XI  libris  Wienen- 
sium  denariorum  iure  proprietatis  comparavi,  quod  annuatim 
servit  mediam  libram  et  XV  denarios  vsitatae  monetae  in  feste 
sancti  Martini  confessoris  et  nihil  aliud,  lege  et  ordino  nee  non 
iam  viva  voce  do  et  assigno  libere  fratribus  et  canonicis  Arda- 
censis ecclesiae  perpetualiter  possidendum  hac  adiecta  condi- 
cione,  ut  videlicet  praedicti  feodi  census  inter  canonicos  eius- 
dem  ecclesiae,  qui  vigiliis  mortuorum  et  missae  pro  defunctis 
celebratae  in  vigilia  beatie  Katerinae  virginis  interfuerint  prae- 
sentes,  tantummodo  dividatur.  Item  feodum  meum  in  praedieta 
barrochia  situm,  quod  vulgaritcr  appellatur  in  dem  Pimizeh, 
quod  etiam  mea  pecunia  comparavi,  videlicet  pro  X  libris 
Wienensium  denariorum,  quod  annuatim  solvit  mediam  libram 
denariorum  in  die  beati  Martini  eonfessoris  et  nihil  aliud,  lege 
et  ordino  imo  iam  in  praesenti  bona  voluntate  assigno  libere 
fratribus  et  canonicis  Ardacensis  ecclesiae  perpetualiter  possi- 
dendum hac  apposita  condicione  et  adiecta,  videlicet  ut  prae- 
dicti feodi  census  inter  canonicos  eiusdem  ecclesiae,  qui  vigiliis 
mortuorum  et  missae  pro  defunctis  celebratae  in  fosto  sanetae 
Lociae  virginis  interfuerunt,  tantummodo  dividatur.  Item  hubam 
ineam  sitam  in  barrochia  Steuenshard,  quae  vulgariter  appella- 
tur am  Lelien,  quam  etiam  mea  pecunia  emi,  videlicet  pro  XII 
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libris  Wienensiiim  denariorum  lego  et  ordino,  imo  et  praesen- 
tialiter  lam  assigno  libere  capitulo  Ardacensis  ecclesiae  iure 
proprietatis  perpetualiter  possidendum  hujusinodi  condicione 
interclusa  videlicet^  ut  supradicti  canonici  Ardacenses  tarn  prae- 
sentes  quam  futuri  perpetuo  ob  reuerenciam  almae  virginis 
Mariae  per  totuin  annum  omni  feria  sexta  ante  incepcionem 
vesperarum  tonaliter  cantent  antiphonam  ,Salve  regina*  per 
totum  cum  collecta  consequenti.  Et  si  forte,  quod  absit,  sae- 
pedicti  canonici  Ardacenses  a  talibus  iam  praedictis  eondicioni- 
bus  et  huiusmodi  deuocione  cessaverint  negligenter,  tunc  prae- 
positus,  qui  pro  tempore  fuerit,  admonicione  tema  praemissa, 
liberam  habeat  potestatem  pro  uelle  suo  de  praedictis  praediis 
aliud  remedium  ordinandi.  Volo  etiam,  ut  excluso  praeposito 
et  suis  officialibus  solummodo  capitulum  Ardacense  et  nemo 
alter  in  praedictis  praediis  habeat  plenam  instituendi  et  desti- 
tuendi  potestatem.  £t  omnes  euenciones ,  fructus  et  utilitates, 
quaesitae  et  inquirendae  inter  canonicos  praesentes  tantummodo 
dividantur.  Volo  etiam  ut  stevra  sive  alia  inordinata  cuiuscim- 
que  vocabuli  exactio  vel  etiam  quod  volgariter  Todhoupt  appel- 
latur,  a  colonis  siue  a  cultoribus  praedictorum  praediorum  nuD- 
quam  praetextu  alicujiis  consuetudinis  exigatur.  Item  emi  mea 
pecunia  casulam  et  talmaticam  et  subtile  de  syndone  rubeo  ad 
ecclesiam  Ardacensem.  Ideo  rogo,  supplico  cum  affectu  humi- 
liter  et  devote  omnes  canonicos  Ardacenses  tarn  praesentes 
quam  futuros,  ut  causa  propriae  salutis  in  praedicto  omatu  sin- 
gulis  annis  in  festo  beatae  Katerinae  virginis  et  in  feste  sancti 
Nicolaj  confessoris  et  in  festo  beatae  Mariae  Magdalenae  diuina 
officia  debeant  cum  ministris  absque  fastidio  solemniter  c^le- 
brare.  Et  ut  haec  mea  salubris  ordinacio  firmiter  perraaneat 
inconvulsa,  praesentem  cedulam,  quam  in  signum  uerae  devo- 
cionis  propria  manu  conscripsi,  petivi  cum  omni  instancia  et 
affectu  sigillo  reuerendi  domini  Hugonis  praepositi,  et  sigillo 
capituli  Ardacensis  et  meo  sigillo  proprio  roborari.  Acta  sunt 
haec  anno  incamacionis  domini  nostri  Jesu  Christi  millesimo 
trecentesimo  secundo  decimo  Kalendas  Februarii,  in  capitulo 
Ardacensi. 

Original,  Pergiinicnt,  von  den  drei  Siegeln  nur  das  mittlere  zum  Theile 
erhalten.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger.  Gedruckt  in  Kaltenhack's 
österreichischer  Zeit8chrift  für  Geschichte  und  Statistik  1837,  S.  159 — 160. 
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XXVII. 

1806.    28.  Mai.    —    Der  Ritter  Konrad   von   Stephanshart    stiftet  für 
sieh  und  seine    Vorfahren    aus  dem  Erträgnisse    mehrerer  Aecker    in  der 

Stiftskirche  von  Ardagger  einen  Jahrtag, 

Ne  ea,  quae  pro  salute  aniraarum  fiunt,  in  irrituin  revo- 
centur,  ipsa  necessario  literarum  testimonio  confirmantur.  Hinc 
est,  quod  ego  Chunradus,  niiles  dictus  Steuensharder  notum 
facio  tarn  praesentibus  quam  futuris  cyrografurn  per  praesentem, 
quod  Sana  mente  et  imbecilli  corpore  meonim  haeredum  omnium 
de  coDsensu  dotavi  et  l^avi  pro  remedio  animae  meae  ecclesiae 
beatae  Margaretae  in  Ardacher  VI  solidos  in  reddituiim  annua 
pensione,  videlicet  IX  denarios  de  agro  dicto  in  Pruch,  quem 
tenoi  libere  jure  proprietario  et  possedi,  et  mediam  libram  super 
feodo  quodam,  quod  comparaui  sive  emi  pro  VI  iibris  ab  uni- 
versitate  capituli  ecclesiae  prius  dictae,  sito  in  barrochia  fide- 
lium  Neunhouen  et  idem  mansus  nuncupatur  vulgariter  an  der 
wise  iuxta  Reudennich.  Haec  vero  conditione  tali  tribui  et 
donavi,  ut  me  viuente  singulis  annis  in  die  beati  Cholomanni 
meae  et  meorum  parentum  exequiae  peragantur  cum  missa  de- 
functonim  et  vigiliis  mortuorum  a  confratribus  ecclesiae  supra- 
scriptae,  me  vero  sublato  de  raedio  iam  tactae  exequiae  in  meo 
anniversario  peragantur.  Et  quicumque  cellerarius  dominorum 
canonicorum  fuerit,  praedictos  VI  solidos  inter  canonicos  divi- 
dat,  qui  praesentialiter  missain  et  vigilias  fuerint  peragentes. 

Testes  vero,  qui  quantum  ad  hoc  meae  ultimae  voluntatis 
testamento  interfuerunt ,  sunt,  quorum  nomina  subsecuntur: 
dominus  Chunradus  dictus  Ferco,  canonicus  in  Ardacher,  domi- 
nus Otto  canonicus  ibidem  et  plebanus  in  Amsteten,  dominus 
Hainricus  Slurfo  canonicus  ibidem,  dominus  Stephanus  canonicus 
dictae  ecclesiae  et  plebanus  in  Gemnich,  Nicolaus  scolasticus 
et  canonicus  loci  praedicti,  dominus  Hainricus  plebanus  in 
Zeidlaren,  Otto  de  Reichkerstorf,  Chimradus  Pugil  et  alii  fide 
digni.  Datum  et  actum  in  Ardacher  in  curia  praepositi  anno 
domini  MCCCVIII  in  die  ascensionis  domini. 

Original  fehlt  —  Aus  dem  Pergament-Codex  Nr.  238  in  der  Stifts- 
bibliothek zu  Seitenstetten.  Abgedruckt,  aber  fehlerhaft,  in  Kaltenbäck's  österr. 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Staatskunde  1837,  S.  164. 

Pruch,  Dorf  in  der  Pfarre  Stephanshart. 
AichiT.  Bd.  XLYI.  IL  HUfte.  32 
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xxvm. 

1309.  27.  December.    —  Propst    Conrad   verkauft    dem   Stifte  Baum- 

gartenberg  einen    Weindienst  zu  Krems, 

Nos  Chiinradus  de  Braiinek  miseratione  divina  praeposi- 
tus  Ardacensis  totumque  capitulum  eiusdem  ecclesiae  profitemur, 
quod  quatuor  ornas  vini,  quae  nobis  a  vinea  quadam  extra 
muros  ciuitatis  Chremensis  sita  in  monte,  qui  vulgo  dicitur 
Niederweinzurlsperch,  dari  annis  singulis  iure  seruitii  consueue- 
runt,  camerario  monasterii  in  Paumgartenperge,  ad  ciiius  offi- 
cinam  eadejn  pertiuet  vinea,  pro  quatuor  libris  denariorum 
currentis  monetae  rite  nobis  ac  integre  persolutis  consensu  una- 
nimiter  vendidimus  absolute. 

In  cuius  rei  testimonium  eidem  camerario  pro  se  suisque 
successoribus   has   dedimus   literas    sigillorum  nostrorum  muni- 

mine  roboratas. 

1. 

Actum  anno  domini  MCCC.   Nono.  VI.  calendas  Januarii. 

Orig.  Perg.  (las  erste  Siegel  schlecht,  das  zweite  gut  erhalten.  — 
Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archive. 


XXIX. 

1312.    21.    Jänner.    Anxstetten.   —   Gertrud    von    Viehdorf  gibt  ihr 
frei  eigenes    Gut    Yrmgartode  an  den   Choirherrn   Ulrich    von    Luchsnik. 

Ich  Gedrut  uon  Vihdorf  vnd  min  sun  Ludwik  vnd  min 
tohter  Geisel  vnd  ander  vnser  erben,  wir  uerichen  vnd  t4n  chvnt 
allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  horent  lesen,  das  wir 
vnser  aigen,  daz  do  haizet  Yrmgartode  mit  alle,  diu  imd  dazza 
gehorent,  besucht  vnd  vnbesucht,  haben  mit  gutem  willen  vni 
mit  verdahtem  rat  gegeben  herrn  Ulrichen  von  Luchsnek  dem 
Chorherren  datz  Ardakker,  vnd  das  im,  vnd  swem  er  das  vor- 
genant aigen  git,  stet  vnd  vnzebrochen  disiu  rede  belibe,  dar- 
umbe  geb  wir  im  disen  biief  zu  ainem  ewigen  vrchunde;  vnd 
wan  wir  selbe  nicht  iusigel  haben,  so  bitte  wir  vnser  vriunt, 
nach  dem  rat  wir  daz  vorgeuant  aigen  haben  verchoufet,  daz 
si  iriu  insigel  hahon  an  disen  l)rief  zu  einem  ewigen  urchunde, 

des  ersten  hainrich  von  canneperge daz    ist  geschehen. 

do  von  (h'istüs  goburte  worn  ergangen  tausent  iar  vnd  driu  hun- 
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dert    iar   darnach   in   dorn  zwelften  iar  an  sande  Agnesen  tag^e 
datz  amstetten^  do  manik  biderb  man  was. 

Original,  Pergament  mit  4  Siegeln,  von  denen  nnr  das  zweite  schlecht 
erhalten  ist.   —  Im  k.  k.  Haus-  Huf-  und  Staats-Archivo. 


XXX. 

1818«   34.   Mai.   —   Propst    Conrad  und  das   Capitfl    bestätigen  die  von 
dem   Scholasticus  Nicolaus  und   Pentzo  gemachte   Stiftung. 

Quoniam  per  lumcn  tecta   cognoscuntur  ideoqiie  ipsa  lux 
creaturarum    potissiinum    iiidicatur,    Nos    igitiir    Conradus    de 
Praunekk   praepositus  Ardacensis    et  Otto   dictus  Glcuzzer  de- 
canus    totumque   capituluni  Ardaccnse   profitemur  tarn  praesen- 
tibus  quam  futuris,  ad  quos  pervenerit  praesens  scriptum,  quod 
dominus  Nicolaus  scholasticus  et  conf rater    noster  et  Penzo  de 
Hunoldsried  cupientes  per  illud   lumen^  quod   illuminat  omnem 
hominem,  perhenniter  illustrari,  quoddam  feodum,  situm  in  Pair- 
dorffy  ecclesiae  sanctae  Margaritae   in  Ardaker  a  Chunrado  de 
Perhartsdorf  pro  XXVIII   taleutis  jure   proprietario  compara- 
veront  conditione  tali,  ut  colonus  praedicti  foodi,  quicunque  fue- 
rit,  singulis   annis  in   festo   sancti  Michaelis    XII   solidos  tunc 
usualium   Viennensium   denariorum    custodi    Ardacensi    serviat 
sibi  sie  distincte,  ut  ipse  custos  annuatim  cum  sex  solidis  noc- 
tumum   lumen   ad   altare   gloriosae   virginis   Mariae   in    crypta 
cum  sepo  aut  oleo  studeat  procurare,  et  cum  residuis  sex  soli- 
dis similiter  de  lumine  nocturno  altari  sancti  Joannis  perpetuo 
voluerit  providere.     Nos  igitur  corum  aifectionem  prosequentes 
cum    favore,   de   communi   fratrum   consilio   et   consensu  saepe 
dicti   feodi   colono,    quicunque    fuerit,  libertatem  hanc  duximus 
concedendam,   ut   ipse   ab    universis  vexationibus  atque  steuris 
sit   penitus   supportatus   et   nulli    nisi  custodi    suum  censum  et 
jura    institutionum    et    destitutionum    morticinia    aut    emendas, 
quando   cesserint,  praesentet.     Praesertini,  si  aliquis  nostrorura 
successorum,  sive  procurator  eorum  aut  quispiam   cauoniconim 
supradictum  colonum  aliquibus  vexationibus  praesumpserit  aggra- 
vare,  ex   nunc    prout    ex   tunc   praelibati  emptores  Nicolaus  et 
Pentzo  statuerunt,  ut   praedictum    feodum    spectet  in  Pauragar- 
tenperge   ad    utilitatom    luminum,    donec    praepositus    sive,  qui- 
cunque  alter   temerarius    fuerit,  a  praedicta   injuria    corrigatur, 

•iO* 
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quo  ab  injuria  cessante  memoratum  feodum  redeat  ad  usuin 
Ardacensis  ecclesiae  sicut  prius.  In  cujus  rei  testimonium  tarn 
sigillo  praepositurae  nostrae,  quam  sigillo  capituli  nostri  prae- 
sentes  literas  roboravimus  appendendo.  Datum  anno  domini 
millesimo  tricentesimo  tercio  decimo  in  ascensione  Domini. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger.  Per- 
harstorf,  jetzt  Perastorf,  Dorf  in  der  Pfarre  St.  Georgen,  am  Ybbsfelde.  Pair- 
dorf,  jetzt  Baldorf,  Dorf  in  derselben  Pfarre. 

XXXI. 

1314.  6.  Deoenxber.  Ardagger.  —  Margaretha  Genslein  und  ihn 
Söhne  bekenneiiy   dass  der  Propst  und  das  Capitel  ihnen  die  ,lange  Wiest^ 

zu  Ardagger  zu  Burgrecht  gegeben  haben. 

Ich  Margarete  Fridreiches  des  Qensleins  hausvraw  vnd 
Chunrat  vnd  Dietel  mein  sune  vnd  alle  mein  chint  vnd  alle 
ander  min  erben,  wier  veriehen  an  disem  gegenburtigen  brief 
vnd  tuen  chund  allen  den  leuten,  di  nu  lebent  vnd  auch  her- 
noch  chumftich  werdcnt,  die  disen  brief  lesent  oder  horent 
lesen,  daz  her  Chunrat  von  Praunek,  der  ze  den  zeiten  rechter 
probest  dotz  Ardacher  was,  vnd  her  Otte  der  Gleuzzer,  der  ze 
den  Zeiten  techant  waz  der  Chorherren  dotz  ardaclfer,  mit  ge- 
meinem rat  vnd  mit  gueten  willen  der  Chorherren  ze  ardacher 
habent  uns  gegeben  ein  wiis,  dev  haiset  dev  lange  wis  in  der 
äuge  zu  einem  rechten  purchreht  ewichleich,  also  beschaiden- 
leichen,  daz  wier  vund  alle  vnser  erben  vnd  auch  ander  leut, 
swer  di  vorgenanten  wis  in  nutz  vnd  gewer  het,  der  sol  do 
von  dienen  ze  purchreht  alle  iar  an  vnser  vraun  tage,  der  do 
haizet  saud  Marien  geburt,  ein  phunt  neuer  Wienner  phennige 
vnd  ob  wier  oder  swer  di  vorgenanten  wis  in  nutz  vnd  in 
gewer  het,  versitzen  oder  versäumen,  der  sol  vmbe  diselben 
saumpthait  laisten,  swaz  nach  lantes  recht  vber  versäumtes 
purchreht,  wandel  vnd  puezze  in  dem  laut  ze  Oesterreich  ge- 
main  reht  ist,  vnd  wanne  wir  oder  vnser  erben  oder  swer  di 
vorgenanten  wis  in  nutz  oder  in  gewer  het,  wellen  verchaufen 
die  vorgenanten  wis,  so  sullen  wier  sei  von  ersten  di  Chorherm 
ze  ardacher  anvailen  ofFenleichen,  do  si  pei  anander  sint,  vnd 
sullen  dev  wis  den  vorgenanten  Chorherren  nicht  teurer  an- 
vailen, den  ein  ander  man  darumbe  gebe.  Und  daz  dev  rede 
stet  vnd  vnzebrochen  ewichleich  bleibe  paident  halben,  dar  vmbe 
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habe  wir  disen  gegenburtigen  brief  den  Chorherren  ze  Arda- 
cher  vnd  allen  iren  nochchomen  gegeben  zu  einem  vrchunde 
vnd  zu  einem  ewigen  gezeuge,  vnd  haben  den  bestetet  vnd 
geaestet  mit  her  Waltheres  des  erberen  Reiters  von  Mcilenstorf 
insigel,  vnd  mit  Chunrates  insigel,  der  do  purchgraue  was  ze 
Säusenek;  vnd  mit  Ruegeres  von  Zauche  insigel,  di  alle  drev 
sint  an  disen  gegenburtigen  brief  gehangen,  vnd  ist  daz  gesche- 
hen ze  Ardacher  auf  dem  freithoue  zu  der  zeit,  do  von  Chri- 
ßtes  geburt  waren  ergangen  tausent  jar  vnd  dreu  hundert  jar 
vnd  dar  nach  in  dem  vierzehentem  jar  an  sand  Nicias  tag. 

Original,  Pergament,  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen- Arcliivc  von  Ardagger. 


XXXII. 

1815.   2L  Jänner.  —   Ulrich  von  Luehsnick  gibt    dem    Propate    und  den 
Chorherm  zu  Ardagger   geioiase   Güter,    damit   He  seinen   Schüler   Ulrich 

unterrichten. 

Ich  Ulreich  von  Luestnick,  choi*prueder  datz  Ardacher 
vnd  pharrer  dotz  Pabenneunchirchen,  ich  tuen  chunt  an  disem 
gegenburtigen  brief  allen  den,  di  lebent  vnd  hernach  chunftich 
werdent,  di  in  sehent  oder  horent  lesen,  daz  ich  mein  lehen 
auf  der  Pfosenpurch,  daz  do  haizet  in  dem  Ort  vnd  dient  fumfe 
Schilling  phenninge  an  sand  Gilgen  tag  vnd  dient  sehtzich  phen- 
ninge  ze  Weinnahten  vnd  anders  niht,  vnd  ein  hofstat  da  pei, 
deu  haizet  in  dem  Reut,  dev  dienet  dreizich  phenninge  an  sand 
Qilgen  tag  vnd  anders  niht,  vnd  ein  lehen,  daz  haizet  in  dem 
Reut,  daz  dient  drei  sillinge  phenning  an  sand  Georen  tag 
vnd  anders  niht,  vnd  ein  mul  dapei,  deu  dient  sehtzich  phen- 
ninge an  sand  Georgen  tag  vnd  anders  niht,  vnd  ein  lehen, 
daz  ze  Haunolstain,  daz  dient  drei  Shilling  phenning  an  sand 
GKlgen  tag,  vnd  drei  Shilling  phenninge  an  sand  Georgen  tag 
vnd  anders  niht,  an  dem  allen  sant  haben  di  pauleut  chauf- 
recht  Daz  vor  genant  urbar  gib  ich  den  Chorherren  datz 
Ardacher  zu  rechten  aigen  mit  so  getanem  gedinge,  daz  si  von 
der  selben  gult  Ulreichen  meinen  shueler  getreulich  ziehen  vnd 
leren  in  die  heiligen  shrifte,  vnd  swanne  di  Chorherren  den  vor 
genanten  schueler  Ulreichen  niht  wolden  betreun,  als  nu  do 
vor  geshriben  ist,  so  soll,  der  danne  probest  ist,  des  vorgenan- 
ten  guetes   sich   vnderwinden    vnd    sol  ziehen  do  uon  den  vor 
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genanten  Ulreichen  noh  seinen  treun,  vnd  auer,  ob  der  selbe 
shueler  Ulreich,  des  got  niht  geb,  phefleihes  lebens  vergezze, 
oder  verborcht  vnd  vnzeitleich  leben  an  sich  neme^  oder  ob  er 
tod  lege,  oder  ob  im  di  phrunt  ze  Ardacher  dienent  werde,  so 
sullen  di  herrn  di  hant  von  im  ziehen,  vnd  sint  dem  selben 
Ulreichen  nihts  shuldich.  Und  sol  das  vor  genant  vrbar  dienen 
den  Chorherren,  di  pei  der  messe  sint,  di  man  an  dem  Freitag 
singet  vmbe  di  toten,  vnd  swaz  nutzes  von  stiften  vnd  von 
stören  vnd  von  wandelen  vor  reht,  vnd  auzerhalbe  von  dem 
vor  genanten  vrbaj*  chumt,  daz  soll  halbez  dem  probste  werden 
vnd  halbez  den  Chorherren.  Vnd  daz  diu  red  vnd  daz  geshefte 
stete  behalten  werde  vnd  vnzebrochen,  dar  vmb  gib  ich  den 
Chorherren  dotz  Ardacher  disen  brief  zu  einem  vrchunde,  ver- 
sigelte mit  hern  Chunrates  insigel  von  Praunek ,  der  zu  den 
Zeiten  probste  was  ze  Ardacher,  vnd  mit  hern  Chunrates  in- 
sigel, der  zu  den  zeiten  voget  was  vnsers  gotshauses  ze  Ar- 
dacher von  hern  Eberhartes  wegen  von  Waise,  vnd  ist  daz 
geshehen,  do  von  Christes  gepurt  waren  ergangen  tausend  iar 
dreu  hundert  iar  dar  nach  in  dem  fumzehendem  iar  an  sand 
Agnescn  tag,  vnd  ist  auch  daz  geshefte  vnd  dise  red  bestetet 
mit  des  capiteles  insigel  von  Ardacher  vnd  mit  dem  meinen, 
di  auch  zu  der  vorgenanten  zeit  an  disen  brief  gehangen  sint, 
zu  gezeug  vnd  zu  rehtem  vrchunde. 

Orig^inal,  Pergjiment,  Siegel  felileii.  —  Im  Kirchen-Archiv  von  Ardagger. 


XXXIII. 

1315.   22.   November.   Ardagger.  —  Der   Chorherr   Ulrich  von  Lusnik 
vermacht  dem  Stifte  Ardagger   seine  Lehen  in  Avffümsberg,    Yrmgartodc 
und  Hertweigsberg  für  eine  jeden  Freitag  xu  singende  Messe, 

Ego  Ulricus  de  Luestnich  lego  et  ordino  capitulo  ecclesiae 
Ardacensis  feodum  meum  in  Auffuemsberg,  quod  servit  VI 
solides  denariorum  in  die  sancti  Egidii.  Item  servit  LX  dena- 
rios  in  nativitate  domini  et  colonus  accedens  dat  XXX  denario? 
et  recedens  dat  XXX  denarios,  et  si  moritur  ibi  colonus,  vidua 
vel  parvi  dant  LX  denarios  et  nihil  aliud.  Item  lego  et  ordino 
eidem  ecclesiae  feodum  Kieum,  quod  dicitur  in  Irmgartode,  pro 
^eodem  modo  tantundem  servit  et  per  omnia  gaudet  iure  prae- 
dicto.     Item    lego  et   ordino    eidem    ecclesiae   curiam   meaui  in 
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Hortweigsbei'g,  quae  servit  in  die  sancti  Egidii  I  libmm  et  in 
die  nativitatis  domini  I  iibram  et  in  die  saneti  Georii  I  libram 
et  in  aliis  per  omnia  gaudet  iure  supradicto.  Item  quidam 
ibidem  servit  de  agris  XII  donarios  nomine  pureb recht  in  die 
s.  Georii.  Et  haec  omnia  lego  et  ordiiio  eidem  ecciesiae  sub 
huiusmodi  conditionibus,  ut  per  totum  annum  omni  scxta  feria 
celebretur  missa  tonaliter  pro  defunetis  et  de  servitio  supra 
dicto  offerantur  quatuor  denarii  eandem  missam  ceiebranti  et 
XX  denarii  dividantur  inter  canonicos,  qui  praesentes  inter- 
fuerint  missae  praedictae,  et  si  forte,  qiiod  absit,  canonici  ab 
hujusmodi  servitio  divino  cessaverint  negligentes,  tunc  praepo- 
situSy  qui  pro  tempore  fuerit,  habebit  auctoritatem  de  posses- 
sionibus  supradictis  pro  velle  suo  aliud  remedium  ordinäre,  et 
quidquid  lucri  de  possessionibus  praedictis  evenerit  extraordi- 
narie  per  institutiones  vel  destitutiones  vel  per  emendas  in 
iudicio  vel  extra  iudicium,  hoc  cedet  medium  praeposito,  me- 
dium canonicis.  £t  ut  haec  huiusmodi  ordinatio  vel  testamen- 
tum  inconuulsum  perpetuo  conservetur,  praesentem  cedulam 
petivi  consignari  sigilli  Chunradi  venerabilis  praepositi  Arda- 
censis  et  sigillo  ejusdem  capituli  apposui  in  testamentum  verum 
etiam  sigillum  meum. 

Acta  simt  haec  in  Ardaker  anno  incarnationis  M.  CCC. 
XV.  in  die  sanctae  Caeciliae. 

Original,  Pergament,  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  v.  Ardagger. 
Abgedruckt  in  Kaltenbfick's  ÖBterr.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Staatskunde 
1837,  8.  160. 

XXXIV. 

1336.   10.   Februar.  Ardagger.  —  Propst  Otto    Graf  von  Schaunherg 

verleiht  dem  Chorherm  Hugo  zur  Anlegung  eines  Fischteiches  einen  Theil 

des   Gartens,   der  dem  Propst  gehört,   als  freies  Eigenfhum, 

Nos  Otto  comes  de  Schounberg,  praepositus,  Nicolaus  de- 
canus  totumque  capitulum  ecciesiae  Ardacensis  tenore  praesen- 
tium  constare  cupimus  universis  tam  praesentibus  quam  futuris, 
quod  discretus  vir,  dominus  Hugo,  canonicus  et  confrater  noster 
dilectus,  quandam  aream  a  quadam  relicta  Heinrici  dicti  Ge- 
werlich et  a  suis  heredibus  sua  pecunia  libere  comparavit,  quae 
videlicet  area  viginti  quatuor  denariorum  Wiennensium  nobis 
et  ecciesiae  nostrae  annis  singulis  serviebat,  et  adhuc  tenebitiu* 
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in  perpetuum  deservire,  in  qua  scilicet  area  praedictoB  dominoB 
Hugo  et  in  ortis  domibus  suis  ibidem  annexis  quasdam  piscinas 
excoluit  propriis  ipsius  laboribus  et  expensis,  cum  quibus  qid- 
dem  piscinis  dominus  Hugo  pxaedictus  propter  anxietatem  areae 
et  praedictorum  ortoinim  suorum  quandam  modicam  partem  orti, 
qui  praepositum  praedictae  nostrae  ecclesiae  specialiter  contingit^ 
oecupavit,  quam  ob  suorum  merita  serviciorum  nobis  et  ante- 
cessoribus  nostris  fideliter  inpensorum  et  propter  vtilitateni  et 
decorem  loci  sibi  libere  donavimus  et  praesentibus  confirmamus. 
Et  ne  ob  hoc  quispiam  successorum  nostrorum  praepositorum 
aut  canonicorum  quidquam  sibi  iuris  in  area  et  in  piscinis  prae- 
dictis  in  posteinim  vendicet  vel  usurpet,  nos  maturo  consilio  et 
bene  deiiberato  animo  praesentibus  protestamur^  praedictum  do- 
minum Hugonem  habere  liberum  arbitrium  et  plenam  potestatem 
dandi;  vendendi  aut  pro  remedio  animae  suae  iegandi  et  testandi 
aream  et  piscinas  praedictas  canonicis  vel  vicarüs  residenciam 
in  praedicta  nostra  ecclesia  facientibus,  qui  et  omnes,  ad  quos 
area  et  piscinae  praedictae  per  vendicionem,  legacionem  vel 
aliis  modis,  ut  praedicitur,  devolutae  fuerint,  gaudeant  in  per- 
petuum eodem  iure,  quo  praedictus  dominus  Hugo  functus  et 
usus  est  in  area  et  piscinis  memoratis.  Et  si  etiam  aliquem 
praedictorum  possessorum  intestatum  decedere  contingeret,  tunc 
ad  praepositum  dictae  nostrae  ecclesiae  coUacio  areae  et  pisci- 
narum  praedictarum ,  quemadmodum  alia  feoda  claustralia 
libere  deuoluatur,  qui  praedicta  canonicis  vel  vicariis  in  prae- 
dicta ecclesia  residentibus  conferat  indilate.  Et  ne  praescripta 
a  nobis  et  a  successoribus  nostris  offensam  vel  contradictionem 
aliquam  patiantur  praedicto  domino  Hugoni  et  his,  quibus  aream 
et  piscinas  dederit,  vendiderit  vel  legaverit,  antedictas  prae- 
sentes  dedimus  nostrorum  appensione  sigillorum  munitas.  Datum 
in  Ardacher,  Scholasticae  virginis,  anno  domini  millesimo  tre- 
centesimo,  tricesimo  sexto. 

Original,  Pergament,  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchenarchive  yon  Ardagger. 


XXXV. 

1836.    24.  August.    Sine  looo. 

Chunrad  von  Alindorf,  Burggraf  zu  Seusseneck,  vermacht 
in  seinem  Testamente,  mit  dessen  Vollzug  sein  Sohn  Wemhart 
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in  St.  Florian  betraut  ist,  dem  Erlöster  Ardagger  ^an  daz  licht^ 
sechzig  Pfennige  ewigen  Geldes.  Mit  ihm  siegeln  seine  Söhne 
Walter  und  Janns.  Zeugen :  Her  Weichart  von  Pernnawe, 
Janns  von  Chutzichofen,  Chunrat,  Dietreich  vnd  Heinrich  die 
Gerwer,  Hilprant  von  Stegen ,  Chunrat  Chyenast,  Vlreich 
Rosen  Sun. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Mnseuin  Franciaco-Carolmum  in  Linz. 


XXXVI. 

1887.    28.  Ootober.    Sine  looo. 

Notariatsurkunde,  ausgestellt  von  dem  kaiserlichen  Notare 
Johann,  Cleriker  der  Diöcese  Passau,  wodurch  er  bezeugt,  dass 
der  Chorherr  Nicolaus,  Physicus  und  Scholasticus,  zu  Ardagger 
der  Kirche  daselbst  seinen  Weingarten  zu  Spitz  ,Durst'  ge- 
heiflsen ;  seinem  Oheim  Nycolaus  einen  Weingarten  zu  Neuberg 
und  mehrere  Bücher;  für  die  Erhaltung  des  ewigen  Lichtes  in 
der  Stiftskirche  seine  rothe  Kuh;  dem  Alblino  seinen  Wein- 
garten zu  Stein,  das  rothe  Kalb  und  ein  ärztliches  Buch,  ge- 
nannt ,Mesue';  seiner  Schwester  zwei  Joch  Gründe,  eine  Kuh 
und  zwei  Schweine,  sowie  ein  Bett;  seiner  Dienerin  Jutta  ein 
halbes  Joch  Acker;  zur  Restaurirung  der  Hand  an  der  Bild- 
säule der  heiligen  Margaretha  einen  goldenen  Ring  und  zwei 
Gidden;  Herrn  Heinrich  von  Hohenfeld  ein  Buch  und  eine 
zinnerne  Kanne;  Johann  von  Reinsberg  ein  Buch;  dem  Pfarrer 
mehrere  Bücher,  dem  Johann  Cholmuenzzer  mehrere  Bücher; 
dem  Scholasticus  seine  ,Summa  dictandi'^  seinem  Diener  sechzig 
Denare;  seiner  kleinen  Dienerin  ein  Kalb  und  dreissig  Denare 
und  dem  Ecclesiasticus  ein  kirchliches  Gewand  vermacht  habe. 
Und  damit  niemand  das  Testament  bestreiten  könne,  habe 
Nicolaus  vom  Bischöfe  von  Freisingen  die  schriftliche  Erlaub- 
nisB  sich  erwirkt,  frei  über  sein  bewegliches  Gut  verfügen  zu 
können.  Gesiegelt  haben  dieses  Vermächtniss  der  Canonicus 
Johann  von  Ardagger,  der  Erblasser  und  die  Capitel  von  Ar- 
dagger und  Baumgartenberg.  Zeugen  waren:  Nicolaus  Prior 
und  Eberhard  Senior  von  Baumgartenberg,  Heinrich  von  Hohen- 
veld,  Arnold,  Pleban  von  Stephanshart,  Stephan,  Pleban  von  Ar- 
dagger, Johann  Chalmunzzer,  Ulrich  und  Peringero  von  Viehdorf. 

Orig.  Perg.    Siegel  fehlen.   —   Im  k.  k.  Haas-  Hof-  u.  Staats-Archive. 
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XXXVIL 

1340.  9.  Februar.  Ardagger. 

Der  kaiserliche  Notar  und  Cleriker  der  Diöcese  Passau 
Johann  von  Pöchling  bekundet,  dass  Heinrich,  Deehant  von 
Ardagger  als  päpstlicher  Schiedsrichter  im  Chore  der  Kirche 
von  Ardagger  den  langwierigen  Streit  zwischen  Nicolaus  von 
Eggendorf,  Rector  der  Kirche  zu  Schiltarn  und  dem  Ritter 
Aniold  von  Praunstorf  wegen  des  Besitzes  der  Pfarre  Schiltam 
nachdem  die  früheren  Schiedsrichter,  Conrad  Deehant  von  Krems, 
Heinrich  von  Eggendorf,  Albert,  Pfarrer  zu  Capellen  und  Hein- 
rich Pleban  von  Loosdorf  —  letzterer  statt  Otto  von  Hagenau 
—  auf  den  Tagen  zu  Amstetten,  Melk  und  St.  Polten  eine 
Einigung  nicht  erzielen  konnten,  dahin  entschieden  habe,  dass 
Johann  von  Eggendorf  im  Besitze  der  Pfarre  SchiltAm  bleibe, 
dem  Arnold  von  Praunstorf  aber  ein  Pferd  im  Werthe  von 
neun  Pfund  landläufiger  Münze  gebe  und  überdies  für  den- 
selben und  dessen  Vorfahren  in  der  PfaiTkirche  von  Schiltarn 
einen  Jahrtag  ausrichte.  Dieser  Sache  waren  Zeugen:  Hiig:o, 
Canonicus  von  Ardagger  und  die  Vicare  des  Capitels  Stephan 
Pleban,  Arnoldus,  Pleban  in  Stephanshart  und  Johann  Pleban 
in  Chalinünz.  Gesiegelt  haben  Heinrich  Deehant  von  Ardagger 
imd  Conrad  Deehant  von  Krems. 

Orig.  Perg.  Das  erste  Siegel  sehr  gut  erhalten,  das  zweite  fehlt.  — 
Im  Kirchen-ArchiTe  von  Ardagger. 

XXXVIII. 

1343.   24.   Juni.  Schaiinberg.  —  Propst  Otto   von  Ardagger  bekennij 
dasa  der  Burggraf  Walter  zu  Seuaaenegg  den  Freynhof  zu  einem  eiriy« 

Seelgeräte  gegeben  habe. 

Wir  Otto  graf  ze  Schaunberch  vnd  probst  ze  Ardacher 
veriehen  vnd  tuen  chund  allen  den,  di  disen  prif  sehent,  hoe- 
rent  oder  lesent,  di  nu  lebent,  oder  her  nach  chunftig  sint,  dai 
fuer  vns  vnd  fuer  vnser  capitel  ze  Ardacher  ist  chomen  der 
erbar  ritter  her  Walther,  ze  den  Zeiten  purgraf  ze  Seusnekk, 
vnd  hat  nach  seiner  pesten  vreunt  rat  vnd  mit  allen  sein  erben 
guetlichem  willen  vnd  rat  ze  der  zeit,  do  er  iz  wol  getaen 
mocht,  den  hof,  der  da  haizzet  der  freynhof  gelegen  pey  Seusnekk, 
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vnd  den  er  gehabt  ze  rechtem  lecheni  von  vns  vnd  von  vnscrm 
gotzhaus,  lautterleich  vnd  gentzleich  aufgeben  hat  innerchleich 
durch  got  zu  einem  ewigen  selgeret  vns  vnd  vnserm  gotzhaus 
ze  Ardacher  mit  allen  den  rechten  vnd  nutzen  ze  holtz  vnd  ze 
ueld,  versuecht  vnd  vnuorsuecht,  di  durch  recht  dar  zue  ge- 
horent,  also  mit  der  peschaiden,  daz  wir  mit  vnsers  capitela 
rat  vnd  willen  vnd  mit  rechter  fuertrachtung  dem  vorgenan- 
ten hei*n  Walthern  vnd  dem  capitel  ze  Ardacher  den  obgenan- 
ten  hof  aufgeben  haben  die  aygenschaft  mit  solicher  beschaiden, 
daz  man  vns  dem  probst  vnd  allen  vnsern  nachchojnen  da  von 
dienen  schol  alle  iar  sechtzig  Wienner  phenning,  vnd  waz  der 
hof  vber  di  sechtzig  phenning  nutz  vnd  geltz  tragen  mag,  daz 
schol  gantz  vnd  gar  ze  Ardacher  auf  den  chor  in  das  oblagium 
dienen  in  allem  dem  recht,  als  man  in  ander  ir  guet  in  daz 
oblagii  dient.  Iz  schol  auch  vnser  vorgenantz  capitel  das  sel- 
geret vnd  den  gotzdienst  alle  ierleich  vntzebrochenleich  gantz 
vnd  stet  behalten,  als  dem  vorgenanten  hem  Walthern  von  dem 
selben  capitel  verschribn  ist.  Vnd  daz  di  vor  geschriben  sach 
stet  vnd  vntzebrochen  von  vns  vnd  von  vnsern  nachchomen 
beleih,  geh  wir  disen  prief  versigelten  mit  vnserm  anhangundem 
insigel.  Der  prief  ist  geben  datz  Schounberch,  da  man  zalt 
von  Christes  geburd  dreutzehen  hundert  iar  darnach  in  dem 
dreu  vnd  viertzkisten  iar,  an  sand  Johans  tag  gotes  tauffer. 

Original,  Pergament,  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Arcliive  von  Ardngger. 
Freynhof,  Pfarre  Viehdorf  V.  O.  W.  W. 

XXXIX. 

1845.  16.  September.  Wien.  —  Friedrich  der  Streicher,  Goldschmied 
von  Wien  bekennty  dass  er  für  seinen  Sohn  Martin  in  Ardagger  eine 
Pfründe  erhalten  habe  und  dem  Stifte  für  den  hieraus  etwa  erwachsenden 

Schaden  gut  stehe. 

Ich  Fridreich  der  Straicher,  goltsmid  vnd  purger  ze  Wyen, 
vergich  offenlich  an  disem  brief  allen  den,  die  in  sehent  oder 
horent  lesen,  daz  di  erbern  heren,  mein  herre,  her  Virich  von 
Massenhausen  probst  des  gotzhaus  ze  Ardakcher  vnd  das  Ca- 
pitel daselb,  di  pfrund,  di  auf  dem  selben  chor  ledich  worden 
ist  von  des  erbern  heren  hern  Otten  des  Wolfstein  tod,  dem 
got  genad,  meinen  sun  Mertein  geantwurt  vnd  gegeben  habent 
durich  got  vnd  durich  der  ersten  pet  willen  meines  genedigen 
heren   hertzog  Fridreichs   von   Oesterreich,  dem  Got  genedich 
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sei,  vnd  auch  durich  meins  genedigen  heren  hertzog  Albrecht 
pet  willen  mit  solher  weschaidenhait,  daz  ich  vnd  mein  vor- 
genant 8un  Mertein  vnuerschaidenlich  vns  verpunten  haben  vnd 
verpinten  mit  vnsern  trewen,  daz  wir  di  vorgenanten  pfinind 
verantwurden  vnd  versprechen  sullen  an  aller  stat  gegen  allen 
den,  di  auf  di  e  genanten  pfrund  dhainerlay  rechten  gehent 
oder  für  gebent,  also  daz  daz  vorgenant  gotshaus  ze  Ardakcher 
vnd  auch  di  e  genanten  heren,  der  probat  vnd  das  capitel  da 
selb,  an  allen  iren  schaden  vnd  mue  vnbeswart  beleiben,  war 
aver,  daz  in  da  von  dhain  schad  oder  prest  auf  gestund,  wi 
der  geschehen  mocht,  den  sullen  wir  im  gantz  vnd  gar  able- 
gen an  alle  widerred.  Vnd  daz  in  daz  stet  vnd  vnzebrochen 
beleih,  gib  ich  in  diesen  brief  versigeltem  mit  meinem  anhan- 
gendem jnsigel  vnd  auch  mit  meines  besundern  heren,  hem 
Philippes  des  abts  datz  den  Schotten  ze  Wyen  anhangendem 
jnsigel,  der  daz  durch  meiner  pet  willen,  daran  gehencht  hat 
im  an  Schaden,  darunter  auch  sich  mein  egenanter  sun  Mertein 
mit  sampt  mir  verpint,  allez,  daz  stet  ze  behalten,  daz  oben 
.an  diesem  brief  verschriben  ist.  Der  brief  ist  geben  ze  Wyen, 
do  man  zalt  von  Christs  gepurtt  tausent  iar  drev  hundert  iar 
dar  nach  in  dem  fünf  vnd  viertzigsten  iar,  des  nächsten  vrey- 
tages  vor  sand  Lambrechts  tag. 

Original ,  Pergament,  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen- Archive  von  Ardaggvr. 


XL. 

Id46.  26.  November.  Ardagger. 

Ulrich  der  Reykerstorfer  von  Schiltorf  und  Elsbet  seine 
Hausfrau  sowie  alle  ihre  Erben  verkaufen  ihren  frei  eigenen 
Hof  ,der  da  haizzet  der  Listhof  am  Ekk,  der  gelegen  ist  in 
Purchstaller  phan*^  mit  allen  seinen  Erträgnissen  dem  ehrbaren 
Herrn  Hanns,  Dechant  von  Ardagger,  um  27  Pfund  Pfennige 
Wiener  Münze. 

Diesen  Brief  haben  gesiegelt  nebst  dem  Verkäufer:  Rein- 
precht  von  Waise,  Hanns  von  Seissenegg  und  Reinprecht  der 
Reykerstorfer  im  Hag,  Bruder  des  Verkäufers. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Hans-  Hof-  und  Staats- Archive. 
Reykerstorfer  ein  altes  Geschlecht,  das  in  der  Pfarre  Viehdorf  seinen  gleich- 
namigen Sitz  hatte.  Schiltorf,  Dorf  in  der  Pfarre  Viehdorf.  V.  O.  W  W. 
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XLI. 


1860.   24.  April.   Ardagger.    —   Lienhard  von  Herstorf  verkauft  dem 

Stifte  Ardayyer  sein    Gut    Wimpassvig, 

Ich  Lienhard  von  Herstorf  vnd  ich  Christein  sein  haws- 
fraw,  wir  veriehen  offenbar  an  dem  prief  vnd  tun  chunt  allen 
den,  di  in  ansehent  oder  hören  t  lesen,  daz  wir  mit  guethem 
willen  aller  vnsrer  erben  vnd  nach  rat  vnsrer  pesten  vreunt 
ze  der  zeit,  do  wir  ez  wol  getun  mochten,  vnsers  rechten  Icchens 
ein  guet,  ist  gehaizzen  wintpoezzing,  daz  gelegen  ist  in  New^n- 
steter  pharr,  daz  wir  ze  rechtem  lehen  haben  gehabt  von  dem 
gotzhaws  von  Ardacher,  haben  ze  chauffen  geben  mit  allen  den 
nuetzen,  di  darzu  gehoerent,  bestift  vnd  vnbestift,  besuecht  vnd 
vnbesuecht,  ze  veld,  ze  holtz  vnd  ze  dorf,  den  erbern  vnd  den 
beschaiden  heren  hern  Ulreich  von  Mezzenhawsen,  probst  data 
Ardacher,  hern  Hansen,  techent  vnd  der  gemain  des  capitels 
daselb  vmb  zwelif  phunt  phenning  Wiener  muenzz,  der  sew 
vns  gantz  vnd  gar  verriebt  vnd  gewert  habent  ze  rechten  tegen. 
Wir  schnellen  auch  mit  sampt  vnsern  erben  des  vorgenanten 
guetz  datz  wintpoezzing  der  vorgenanten  heren  von  Ardacher 
vnd  ires  gotzhaws  daselb  gewer  sein  nach  landes  recht;  nae- 
men  aber  sew  darueber  an  dem  vorgenanten  guet  datz  wint- 
poezzing indert  schaden  mit  recht,  den  sew  gesprochen  moch- 
ten mit  iren  trewen,  den  selben  schaden  schnellen  wir  in  abtun, 
vnd  schnellen  sew  schaden  vnd  haubt  guet  haben  auf  vns  vnd 
auf  aller  der  hab,  di  wir  haben  in  dem  lant  ze  Oesterreich, 
vnd  schol  in  swer  her  ist  ze  den  Zeiten  in  dem  lant  ze  Oeste- 
reich  vuer  schaden  vnd  vuer  hawbt  guet  phant  antwurten  an 
chlag  vnd  an  fuerbot,  daz  lueb  wir  stet  ze  halten  mit  vnsren 
trewen.  Und  daz  di  red  vnd  Wandlung  stet  und  vnuerecht 
beleih,  darueber  geben  wir  in  den  prief  versigelt  mit  meinen 
anhangundem  insigel  vnd  ze  einem  waren  zeug  und  vrchuend 
mit  der  erbern  vnd  beschaiden  Wolfhartz  des  Queller  vnd 
Heinrich  des  Gluncwecken,  ze  den  Zeiten  lantrichter  ob  der 
Erlaff,  in  des  lantgericht  daz  vorgenant  guet  gelegen  ist,  anhan- 
gunden  insigeln.  Der  prief  ist  geben  datz  Ardacher,  do  von 
Christ  purd  ergangen  worden  drewzehen  hundert  iar  dar  nach 
in  fuenftzikistem  iar  an  sand  Gorgentag. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  In  meinem  Besitze.  Herstorf  jetzt  Hörs- 
torf,  Dorf  in  der  Pfarre  Zeilem,  Sitz  eines  altadellchen  Geschlechtes.  Wint- 
poezzing, jetzt  Wimpassing,  Dorf  in  der  Pfarre  Neustadl. 
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XLII. 

1350.  7.  December.  Ardagger.  —  Propst  Conrad  Graf  von  Schawi- 
berg  setzt  eine  Ordnung  fest  in  Betreff  der  Exspectativen, 

Nos  Chunradus,  comes  de  Schownberch,  praepositus,  to- 
tumque  capitulum  ecclesiae  Ardacensis  cupiendo  praecavere, 
ne  inter  canonicos  sub  expectatione  praebendanim  in  eadem 
nostra  ccclesia  electos  prioritate  litis  quaestio  moveatur  seu 
moveri  possit,  ipsoruin  ordines,  prout  recepti  sunt,  praesenti 
matricula  duximus  annotare:  primus  Wolfhardus,  notarius  do- 
minorum  de  Schownberch,  Hugo  Ludwici,  Nicolaus  Vincencii, 
dominus  Heinricus  de  Altrinvelden,  Meingotus  de  Stain,  Chun- 
radus filius  Ortolfi  Rocholfingerii  civls  de  Patavia,  Marchardus 
Grueber,  Petrus  Heinrici  de  Albusuh,  Herwicus  de  inferiori 
Altach,  Johannes  de  Stregn,  Eberhardus  plebanus,  Johannes  Hein- 
rici de  Spilberch,  Johannes  Aurifabri,  Stephanus  plebanus  in  Sün- 
delburch,  Nicolaus  ReykerstorfFer,  Chunradus  Völchlini  de  Lan- 
daw.  Et  ne  praesciptus  ordo  aliquali  praeposteritate  possit 
inmutari,  praesentes  nostris  sigillis  fecimus  roboran.  Datum  in 
Ardacher  anno  domini  millesimo,  tricentesimo,  quinquagesimo 
in  octava  sancti  Andreae  Apostoli. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 


XLIII. 

1353.  6.  Februar.    —  Johann,    Dechant   von  Ardagger    und  Hartneid 
Pfarrer  zu  Schönau  stiften  für  sich  und  den  Pfarrer  Sweyker  von  Neu- 
kirchen  drei  Jahrtage  m  der  Kirche  zu  Ardagger, 

Ich  Johans  techent  ze  Ardacher  vnd  ich  Haertneyd  phar- 
rer  zu  Schoenaw,  wier  verjehen  offenleich  mit  diesem  prief 
allen  den,  di  in  sehent  oder  hoerent  lesen,  di  nu  lebent  vnd 
her  nach  chumpftich  siut,  daz  wir  mit  guten  willen  vnd  mit 
verdachtem  mut  zu  der  czeit,  da  wir  cz  wol  getuu  mochten, 
geben  haben  vnsern  hof,  den  wir  gechaufFet  haben  von  Virei- 
chen von  Schiltorf,  der  rechtz  aygen  ist,  der  gelegen  ist  in 
Purkstaler  pharrc  vnd  haizzet  der  I^isthof  an  dem  Ekke,  mit 
allen  vnd  rechteu,  als  wir  in  in  vnser  gewalt  pracht  haben, 
den  erber  heren,   den  chorhereu  ze  Ardacher  vnd  dem  capitel 
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selbg  also  beBchaidenchleich^  daz  si  vns  alle  iar  drey  iarteg^ 
OD  lesen  sullen  ainen  iegleiclien  iar  tag  mit  fumf  Schillingen 
L   zehen    phennigen:   des   ersten   mir  Johansen  dem  techent 
3n    iar  tach   des   nochsten   tages  nacli  sand  Dorotlien   tags, 
nach  ainen  iar  tag  hern  Hartneyden  dem  pharrer  von  Scho- 
iT  des  driten  tages  nach   sand  Markus  tage,   den  dritten  iar 
hern  Sweykem   pharrer  ze  Neukirchen  auf  der  Steyr  des 
hsten  tages  nach  sand  Herten  tage  mit  gesungen  vigilij  vnd 
gesungen  seimessen,  als  wir  prief  von  in  haben.     Teten  si 
nicht,   daz  si   dar  an   saumich  wem  vnd   nicht  begiengen, 
vor  verschriben  ist,   swer  danne   techent  ist,   der   sol   sich 
hofes   vnderwinden   vnd   sol   ain   ander    selgerete    da  von 
ehen  den  vorgenanten  seien  nach  seiner  gewizzen  vnd  nach 
len   trewen.     Vnd   daz  di   rede  vnd   sache   stete  vnd  vnze- 
chen  beleihe,  geben  wir  ich  Johans  techent  ze  Ardacher  den 
3f  versigelten  mit  meinem  anhangundem  insigel.    Vnd  wand 
Hartneid  pharrer  ze  Schonaw    aigens   insigels  nicht  enhan, 
han  ich   den    erber    ritter   hern   Walthern    purkgrauen    ze 
vsnekk  gepeten,  daz  er  sein  insigel  an  den  prief  gelegt  hat. 
r  prief  ist  geben  ze  Ardacher   do  von  Christes  gepurde  er- 
igen   waren    drävtzehen     hundert    iar    dar    nach    in    dem 
y  vnd   fumftzigisten  iar  an   sand  Dorothen  tag   der  rainen 
chvrawn. 

Orig.  Pergam.  Siegel  gut  erbalten.  —  Im  Kirchenarchive  v.  Ardagger. 


XLIV. 

1366. '  24.  September. 

Statuten    der    Propste i. 

In  nomine  domini  Amen. 

Cum  praelati  aliique  clerici  in  ecclesiis  instituti  ex  officio 
i  credito  teneantur  utilitates  ecclesiarum  suarum  modis,  qui- 
i  possunt  procurare,  dispendia  removere,  litigia  sedare,  con- 
jtudines  laudabiles  observare,  turpes  abjicere,  ac  omnibus  bis 
3  conamine  intendere,  quae  ad  divini  cultus  augmentum  per- 
ent,  et  salutem  recipiunt  animai*um,  nos  igitur  Chunradus 
mes  de  Schaumwerkcli  divina  permissione  praepositus  eccle- 
&  Ardacensis,    totumquc   capituluiii    ibidem  eadem  praemissa 


506 

advertentes  ^  cupientesque  utilitatibus  et  expedientiis  dictae 
nosfrae  ecclesiae  Ardacensis  intendere  omnibuset  singolis^  qui 
debuerunt,  et  valuerunt,  et  potuerunt  interesse^  ad  praemissam 
solemnitatem  evocatis,  et  termino  praefixo  in  ecclesia  nostni 
congregatis^  ac  de  utilitate  commodo  et  honore  ejosdem  eccle- 
siae nostrac  tractantibus  et  statum  ipsius  diligenter  ponderanti- 
bus,  super  ipsom  scriptis  articulis  nostrae^  ut  speramus,  eccle- 
siae profuturis  plene  et  concorditer  conseDsimus.  Quos  quidem 
articulos,  pro  pleniori  ipsonun  observatione  ad  perpetuam  rei 
memoriam  in  forraam  statutorum  duximus  redigendos^  qaorum 
tenor  talis  est: 

Statutuin  I.  de  doinino  praeposito. 

PrimO;  quod  omnes  et  singuli  canonici  nostrae  ecclesiae 
debeant  suo  praeposito  in  Ileitis,  et  honestis  cum  debita  reve- 
rentia  obedire. 

n.    De  sigillo. 

Item  secundo  statuimus,  quod  sigillum  nostri  capituli  in 
sacrario  debeat  esse  repositum,  et  tribus  clavibus  diligenter 
reclusum;  quarum  unam  habere  debet  praepositus^  et  eandem 
uni  residenti  canonico  tenebitur  committere  et  assignare,  ne 
praepositi  sui  absentia  ecclesia  in  suis  agendis  negotiis  et  sigil- 
landis  litteris  negligatur;  alias  vero  duas  claves  ipsi  canonici 
tenere  debent,  et  pro  fideli  custodia  ipsius  sigilli  tam  praepo- 
sito, quam  capitulo  respondere:  sacristiam  vero  ejusdem  eccle- 
siae cum  clavibus,  caeterisque  ad  hoc  pertinentibus  ipsi  canonici 
sub  ipsorum  custodia,  et  diligentia  firmiter  manu  tenere  debent, 
et  custodire:  privilegia  quoque  ipsius  ecclesiae  in  scrinio,  in 
quo  sigillum  est  repositum,  debent  supradictis  clavibus  observari. 

III.    De  venditione  seu  locatione. 

Item  tertio,  quod  canonici  in  nulla  re  ardua,  nee  vendere, 
nee  obligare  in  obligando,  in  locando  annualiter,  seu  jure  pre- 
cario,  vel  personali,  seu  contractu  emphiteutico  habeant  potesta- 
tem  absque  sigillo  ipsius  praepositi,  et  voluntate,  et  absque 
consensu  omnium  canonicorum,  qui  actu  in  possessione  sunt 
ibidem  suarum  praebendarum ,  vocemque  habent  in  capitulo 
seu  sunt  ibidem  personaliter  residentes,  vel  absentes  in  dioecesi 
Pataviensi,  dum  tamen  commode  rogari  possint,  et  haberi.    Et 
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81  piuepositum. abesse  contingit,  officialis  ipsius  ad  requisitionem 
canonicorum  hujusmodi  sibi  tenebitur  intimare:  adventum  quo- 
qae  ipsius  ^  si  inter  dioecesim  Pataviensem  fuerit^  ad  unum 
mensem^  si  vero  extus  fucrit ,  ad  duos  menses  eapitulum  debet 
expectare;  canonici  vero  per  seipsos  praeposito  irrequisito,  posaunt 
omnes  litteras  missiles^  si  non  est  in  loco  cum  sigillo  capituli 
sigiUare. 

IV.    De  electione  custodis. 

Item  quarto  statuimus^  quod  canonici  habeant  liberam  et 
plenam  potestatem  eligendi  ex  ipsis  unum  custodem  aut  duos, 
qui  sacrarii  ipsius  ecclesiae  vigilem  et  solertem  gerant  custo- 
diara,  qui*  actu  in  perceptione  suarum  sunt  praebendarum ,  et 
in  ecclesia  sunt  personaliter  residentes,  super  quorum  electionem 
praepositum  requirere  debent  debito  honestatis. 

V.  De  vicariis. 

Item  ordinamus,  quod  praepositus  et  canonici  pariter 
habeant  potestatem,  et  authoritatem  locandi  et  ponendi  vicarios 
in  ecclesiis  parochialibus  ipsi  ecclesiae  Ardacensi  annexis  ma- 
nuaies  et  temporales  quatuordecim  diebus  ante  purificationem 
vii^nis  gloriosae.  Si  vero  praepositus  huic  locationi  non  posset 
personaliter  interesse,  tunc  in  praedicto  termino  vices  suas  uni 
canonicorum  recommittat,  alioquin  canonici  providere  poterunt 
ecclesiis  eorum,  ipsius  absentia  non  obstante;  debcntque  ipsi 
vicarii  ipsi  praeposito  et  canonicis  obedientes,  et  vita  honesta 
vivere,  et  clericali,  processionaliterque  singulis  horis  visitare 
chorum,  secundum  consuetudinem  antiquam  hactenus  observa- 
tarn,  volentes  et  praecipientes ,  ut  iidem  vicarii  in  ipsis  paro- 
chialibus ecclesiis  ipsorum  sie  annexis  adeo  mane  celebrent,  et 
of&cient  in  diebus  solemnibus  et  festivis,  ut  ipsi  absque  dolo 
et  fraude  commode  redire,  et  divinis  ofüciis  in  ecclesia  Arda- 
censi una  cum  canonicis  celebrando  valeant  interesse. 

VI.  De  steira. 

Item  insuper  quoque  nullus  dictorum  vicariorum  deinceps 
nuUo  modo  perpetuari  debeat  a  praeposito  et  canonicis  in  ali- 
qua  earundem:  ad  hoc  ipsi  vicarii  praedicti  debent  patienter 
tolerare,  et  ferro  omnia  judicia  spiritualia,  banna,  steuras  et 
taxationes,   seu  collectas   principales,   vel  ejus   legatorum,    seu 
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episcopales  cum  ipso  praepotito  et  capitulo^  et  contribuendo 
sufferre,  ita  dumtaxat;  quod  ipse  prsepositus  tertiam  partem 
steurae,  vel  collectae  dare  sit  adstrictus^  et  canonici  aUam,  et 
vicarii  supradicti  tertiam  persolvere  teneantur.  Si  vero,  quod 
absit,  ipse  praepositus  suam  tertiam  partem  ^  ipsis  canonicis  et 
vicariis  pro  ipsomm  parte  hoc  facere  nolentibus,  nee  adimplere 
curantibus,  persolverit,  ex  tunc  ipse  praepositus  ejusque  offi- 
ciales  liberam,  et  omnimodam  potestatem  habere  debent  arre- 
standi;  et  capiendi  ipsorum  bona,  donec  ipsorum  tertiae  plen&rie 
fuerint  persolutae.  Si  autem^  quod  non  praesumitur,  praepositus 
in  persolvenda  ipsius  tertia  parte  repertus  fuerit  negligeiis  io 
termino  sibi  ad  persolvendum  praestituto^  ita  quod  ob  hoc  ipsam 
ecclesiam  a  divinorum  laude  contigerit  esse  suspensam,  ex  tone 
advocatus  ipsius  ecclesiae^  vel  ipsius  vices  gerens  habere  debet 
plenam  potestatem  capiendi  bona,  et  arrestandi  ad  ipsum  prae- 
positum  spectantia,  donec  ipsa  ejus  tertia  fuerit  persoluta. 

Vn.    De  correctione  canonicorum. 

Item  statuimus,  quod  praepositus  ecclesiae  et  decanos 
canonicos  ipsius  ecclesiae  et  vicarios  pro  gravioribus  ipsorum 
culpis  et  excessibus  redarguere  habeant  et  increpare;  et  hoc 
fieri  debeat  in  capitulo  de  communi  consilio  canonicorum.  Et 
ipsa  correctio  debet  esse  spiritualis,  nee  ipse  praepositus ,  vel 
decanus  ipsos  pro  ipsorum  culpis,  vel  offensis  debet  redarguere 
palam  verbis  injuriosis,  vel  contumeliosis  exprobrare  in  con-' 
spectu  populi,  nee  pro  ipsis  culpis  emendas  ab  eis  exigere 
pecuniarias.  Si  vero,  quod  absit,  ipsorum,  vel  alicujus  ex  eis 
culpa  admodum  gravis  existeret,  quod  pro  ipsa  merito  poena 
pecuniaria  esset  infligenda;  tunc  poena  ipsa  sie  inflicta  dod 
praeposito,  nee  decano,  vel  capitulo,  sed  ipsi  ecclesiae  pro 
fabrica  ipsius,  et  restauratione  vasorum,  et  librorum  ecclesiae, 
et  aliorum  ornatuum,  seu  usibus  aliis  divino  cultui  deputetur. 
Si  auteni,  quod  non  creditur,  ipse  praepositus,  vel  decanus,  et 
capitulum  canonicos  vel  vicarios  sie  delinquentes  ad^recogni- 
tionem  suorum  delictorum  vel  emendam  commode  flectere,  vel 
inducere  non  possunt,  velut  induratos  et  obstinates;  tunc  ipsi 
praepositus,  decanus  et  capitulum  cum  adjutorio  domini  epis- 
copi  Pataviensis  eosdem  canonicos,  et  vicarios  habeant,  et  pos- 
sint  debitae  correctioni  subjicere  et  punire ;  nee  licitum  sit  ipsi 
praeposito,   vel   decano   canonicos    et  vicarios   ipsius    ecclesiae 
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suis  litteris  extra  ecclesiam  Ardacensem^  vel  capitulum  ad 
Judicium  evocare,  vel  citare,  nee  ipsorum  quemquam  captivare, 
vel  carcerali  eustodiae  inancipare^  nisi  debita  sententia  epis- 
eopali,  juris  ordiue  observato,  per  episcopum  ipsi  eareeri  prius 
fuerit  adjudicatus. 

Vin.    De  causis  et  negotiis  arduis. 

Item  deiinimuBy  quod  nulla  causa,  vel  factum  arduum,  seu 
n^otium  de  consilio  unius,  duorum  vel  trium  de  capitulo  trac- 
tari  debeaty  cum  plures  ex  ipsis  canonicis  ipsi  contigerit  esse 
praesentes  et  residentes,  sed  cum  communi  ejusdem  eapituli 
cODsUio  et  consensu  id  iieri  debeat,  ita  quod  in  hoc  nullus  ex 
ipsis  se  contemptum  fore  perspiciat;  si  vero  ipsos  omnes  cauo- 
nicos  ipsi  tractatui  et  ordinationi,  vel  negotio  communiter  non 
poBse  interesse  contigerit,  tunc  tamdiu  factum  ipsum  et  nego- 
tium adeo  debite  immorando  et  deliberando  in  suspensione 
teneatur,  donec  canonicorum  absentium  consilium  requiratur  et 
consensus.  Et  si,  quod  absit,  modus  et  forma,  ut  praedicitur, 
non  fuerint  observatae;  ordinatio,  et  contractus  quicunque  sit 
initus  et  celebratus;  sit  et  esse  debeat  ipso  facto  irritus 
et  inanis. 

IX.    De  absentia  praepositi. 

Item  statuimus,  quod  omnes  ordinaciones,  quas  ipsi  capi- 
tolares  facere  habent  in  capitulo,  vel  extra,  profectibus  interesse 
vel  augmento  suarum  praebendarum ,  propter  absentiam  ipsius 
praepositi  difFerre  non  habeant,  aut  protrahere,  cum  id  nonnun- 
quam  in  grave  detrimentum  canonicorum,  quos  nocte  dieque 
pondus  diei  et  aestus  ferre  oportet,  contingeret  redundare,  si 
dum  de  ipsis,  vel  ipsorum  praebendis,  et  ubi  de  ipsorum  com- 
modo,  et  profectu  agitur,  praesentiam  praepositi  deberent  pro- 
trahendo  expectare.  Cunctas  vero  arduas  causas,  ubi  de  utili- 
tate  ipsarum  praebendarum  et  commodo  non  agitur,  quae 
tractandae  fuerint  in  capitulo,  sive  sint  a  sede  apostolica,  vel 
ab  episcopo,  seu  a  principe  terrae,  seu  ab  alio  quocunque,  in 
illis  adventus  praepositi  debet  expectari  per  mensem;  quo 
elapso  si  non  venerit,  ex  tunc  ipsi  canonici  plenam  habent 
potestatem,  causam  seu  causas  servata  debita  forma  canonum 
pertractare  et  iinire. 

33* 
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X.    De  officiali  praepositi. 

Item  decrevimus^  quod  ipse  praepositus  pro  sui  beneplacito 
liberam  habet,  et  habere  debet  potestatem,  ordinandi  et  ponendi 
iinum  ofHcialem  ad  bona  ipsius  praepositurae  spectantia  et  per- 
tinentia  pertractanda  et  ordinanda.  Laudabilius  tarnen  esset  eom 
recipere  personam  ecclesiasticam ,  quod  quodam  tempore  per 
queudam  officialem  laicmn  ecclesia  fuit  graviter  pertarbata. 
Nidlusque  vicarionim  ipsius  ecclesiae  ipsi  officialatui  laico  prae- 
poni  debet,  vel  praeesse,  nee  alicui  officio,  cujuseunque  digni- 
tatis  existat,  ejusdem  ecclesiae,  quocunque  nomine,  nuncupetur; 
ne  tanquam  pluribus  inten ti,  choralibus  officiis  praepediti,  et 
ipsorum  ecclesiis  propriis  et  negotiis,  utraque  in  simul  com- 
mode  nequeant  adimplere. 

XL    De  electione  celerarii. 

Item  statuimus,  quod  canonici  de  ipso  capitulo  habent,  et 
habere  debent  liberam  potestatem  ex  se  eligendi  et  constituendi 
unmn  celerarium  communem  de  scitu  ipsius  praepositi,  si  ibi 
de  tunc  est  praesens ,  non.  autem  de  ipsius  consensu  et  volun- 
täte.  Debetque  ipse  celerarius  ibidem  personaliter  residere,  et 
in  possessione  canonicatus,  et  in  perceptione  praebendae  esse 
constitutus.  Ipsi  quoque  celerario  ipse  praepositus  praecipere 
nihil  habet  ratione  ipsius  officii  celerariae,  nisi  quod  ipse  cele- 
rarius ipsi  praoposito  duas  praebendas  integras  distribuat  et 
assignet.  Debet  insuper  celerarius  ipsi  praeposito  dare,  et 
assignare  duo  oblagia,  sie  tamen,  si  ipse  praepositus  de  vespere 
ipsis  vigiliis  superpeliciatus  interfuerit,  et  de  mane  in  officio 
animarum :  quod  si  non  f uerit ,  ipse  celerarius  in  dandis  prae- 
dictis  oblagiis  in  nullo  obligatus  erit,  vel  astrictus. 

XII.    De  institutionibus. 

Item  diffinimus,  quod  ipse  praepositus  habet  et  habere 
debet  plenum  jus  et  potestatem  recipiendi  dimidiam  parteni 
denariorum,  provenientium  ex  alienationibus,  et  resignationibus 
et  investituris  ementium  et  vendentium,  de  institutionibus  et 
destitutionibus,  ac  morticiniis  mortuorum;  alia  vero  dimidia 
ipsis  canonicis  libere  cedat  et  proveniat:  sed  canonici  in  colonis 
ad  praeposituram  spiritualiter  pertinentibus  in  hujusmodi  nullam 
habent  jurisdietionem.    Item  omnis  institutio,  quae  tangit  prae- 
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bendas  canoniconun  ^  debet  fieri  apud  ecclesiam  inter  rivos^ 
praesentibas  canonicis  residentiam  facientibus ;  et  si  extra  rivos 
contra  vellc  canonicorum  residentium  contigerit,  nullius  sit 
yigoris.  Et  praepositus ,  aut  suus  officialis ,  habet  instituere  et 
destituere;  celeranus  vero  canonicorum  habet  alterutrum  facere. 
Et  Dullufl  nöbilis  aut  ignobilis  absque  conscnsu  canonicorum  ad 
ecclesiae  bona  possidendum  a  quocunquo  potent  promovori. 

Xm.    De  electione  decani. 

Item  statuimus,  quod  ipse  praepositus,  si  corporaliter  in 
loco  praesens  existat^  habet  liberam  potestatem  una  cum  cano- 
nicis ex  se  ipsis  eligendi-unum  decanum  ipsi  ecclesiae,  qui  fruatur 
libera  präebenda.  Si  vero  pro  tunc  ipsum  praepositum  abesse 
contigerit,  tunc  ipsi  canonici  ipsi  id  per  suum  officialem  debent 
intimare,  si  intra  Pataviensem  dioecesim  fuerit  constitutus  de- 
bentque  ipsum  praepositum  a  tempore  intimationis  factae  ad 
electionem  decani  usque  ad  duos  menses  integros  expectare: 
qui  si  infra  id  tempus  non  venerit,  ex  tunc  ipsi  canonici  vo- 
catis  prius  aliis  absentibus,  et  intra  dioecesim  existentibus, 
elapso  termino  ipsis  ad  hanc  adveniendi  assignato,  pracsentes 
libere  possunt  eligere  unum  decanum,  valebitque  ipsorum  electio, 
et  valida  est  censenda,  cujusquam  contradictione  non  obstante; 
debebitque  ipse  celerarius  ecclesiae  ipsi  decano  sie  creato  dare, 
distribuere,  et  porrigere  dimidiam  praebendam  ex  parte  deca- 
niae,  ex  parte  vero  canoniae  ipse  celerarius  ipsi  decano  unam 
integram  praebendam  dare  astrictus  est:  insuper  eidem  decano 
alteram  dimidiam  praebendam  de  oblagiis  porrigere  tenetur, 
obligatur  quoque  ipsi  decano  colonus  de  Hekelsperg  in  annuali 
servitio  denariorum  et  aliorum  incedentium,  prout  in  registris 
ipsius  ecclesiae  continetur,  ob  hoc,  ut  ipse  decanus  circa  divi- 
num officium  tempore  tam  diumo,  quam  noctumo  plus  diligens 
sit,  et  intentus,  et  aliorum  circa  divinum  officium  existentium, 
vel  interesse  debentium  absentiam ,  negligentiam ,  inertiam ,  et 
divino  officio  impedimenta  praestantes  redargucndo  et  corrigendo 
pro  merito  culpae  valeat  increpare.  Caeterum  ipse  decanus  ad 
residentiam  personalem  in  ecclesia  Ardacensi  semper  faciendam 
sit  astrictus,  prout  hactenus  secundum  laudabilem  consuetudinem 
est  observatum. 
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XIV.   De  forestario. 


Item  ordinavimus ,  quod  ipsi  canonici  pro  ipsorom  libera 
voluntate  habeant  plenam  et  liberam  potestatem^  nemine  super 
eo  requisito,  recipiendi  et  ponendi,  prout  ipsis  melius  visum 
fuerit  expedire,  unum  ecclesiasticum ,  forestarium  tarnen ,  ad 
ipsoruui  lignaria  custodienda,  de  scitu  praepositi  et  sui  officialis. 

XV.    De  praecone. 

Sed  qiiia  de  officio  praeconis  est  denunciare  banna  et 
edicta,  et  iniportare  omnia  servitia  cujuscunque  nominis  a  colo- 
nis^  et  hominibus  ad  praebendas  domin o  debita,  in  quibus- 
cunque  rebus  consistant,  statuimus^  quod  praepositus  una  cuin 
canonicis  habent  recipere  unum  praeconem,  qui,  si  negotia  prae- 
positi neglexerit,  per  ipsum  corrigatur;  si  vero  in  negotiis 
praebendarum ,  seu  celerariae  negligens  fuerit,  per  celerarium 
puniatur. 

XVI.    De  coercitione  colonorum  et  censiialium. 

Item  diffinimus,  quod  celerarius  hujus  ecclesiae  habet 
plenam  potestatem,  et  jus  impignorandi  et  capiendi  colonos  et 
r  cnsuales  ipsius  ecclesiae  ad  praebendas  canonicorum  spectantes 
pro  servitiis,  censibus ,  afflictibus,  et  aliis  observationibus,  tem- 
pore decreto  non  solutis,  vel  subtractis;  emendae  vero  pro 
negligentia,  vel  culpa  in  praedictis  ipsi  celerario  libere  perti- 
nere  debeant  et  obvenire:  quod  si  in  praedictis  ipsi  coloni  et 
censuales  recalcitrantes  reperirentur  et  rebelles,  ex  tunc  invo- 
cato  auxilio  officialis  ipsius  praepositi,  ac  advocati  in  tempo- 
ralibus  ipsius  ecclesiae  ipsi  eidem  mutuum  consilium,  et  auxilium, 
ut  praedicta  importet  et  rebelles  coerceat,  impertire  sint  astricti, 
spectatque  ad  officium  celerariae  colonus  in  Chalmutzpach  cum 
omni  jure,  servitiis  et  pertinentiis  ejus. 

XVII.    De  canonicis  in  suis  bonis  non  turbandis. 

Item  statuimus,  quod  praepositus,  ipsiusque  officialis 
canonicos  ipsius  ecclesiae  in  nullo  agravare,  molestare,  seu  per- 
turbare  debeant  in  ipsorum  domibus,  areis,  colonis,  ad  feuda 
canonicalia  spectantibus,  ac  in  ipsonim  familiaribus,  lignis,  pas- 
cuis  ac  caeteris  ipsorum  bonis.  Quod  si  fieret,  quilibet  advo- 
catuni    sibi  quaerere   poterit  defensivum.     Non   debet  ecclesiae 
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praepositusy  vel  ejus  fauiilia  in  domibus  ipsorum  caDonicoruin 
ipsifl  invitis^  pro  se,  vel  ipsoruiu  equitatuis  habitationem  quaerere 
et  habere^  cum  ipsum  praeposituni  mansionein  amplam,  et  lar- 
gam  ad  convensationem  praedictorum  oinniuin^  et  habitationem 
luce  clarius  constet  habere. 

XVIll.  Quod  omnes  canonici  exceptis  causis  sanguinis  judicare 

possunt. 

Item  quod  omnes  canonici,  et  quilibet  ex  eis  in  ipsorum 
domibus  et  eisdem  areis  annexis  gaudent  et  gaudere  debent 
libera  et  plena  libertate,  et  emunitate,  adeo  quod  nuUus  Balivus, 
seu  judex  spiritualis,  seu  saecularis  quicunque  judicare  de  bis, 
vel  in  bis,  seu  super  ipsorum  familias,  salvo  jure  dioecesani, 
potest,  quod  ipsimet  canonici  in  omnibus  causis  et  actibus, 
eis  causis  exceptis,  quae  ad  vindictani  sanguinis  tendere  dignos- 
cnntur,  judicare  possunt  Et  si  quemquam  maleficum  in  bonis 
praedictis  canonicorum  ob  talem  culpam,  quae  mortem  mereatur, 
per  judicem  saecularem  detineri  contingat,  si  homo  ille  cen- 
sualis  est  alicui  dominorum  de  canonicis,  Uli  bona  illius  in- 
distincte  debent  applicari,  et  tradi  judici  saeculari,  prout  cingulo 
est  oircumcinctus ;  si  vero  censualis  fuerit  praepositi  solius, 
tunc  bona  illius  praeposito;  si  vero  censualis  fuerit  communis 
ecclesiae,  tunc  bonorum  illius  duae  partes  praeposito,  tertia 
vero  pars  ad  fabricam  ecclesiae  provenire  debet,  sicque  ille 
male&ctor  judici  saeculari  traditur  per  modum  ut  superius  ex- 
pressum  est. 

XIX.    De  testamento. 

Habent  insuper  canonici  ejusdem  ecclesiae  liberam  testa- 
menti  factionem,  ita,  ut  libere  eorum  quilibet  tam  in  vita,  quam 
in  morte  possit  domum  suam  et  areas  cum  pratis,  et  colonis, 
et  caeteris  ad  eandem  domum  pertinentibus  alten  ex  canonicis 
vendere,  gratis  donare  et  legare  in  perceptione  praebendae  actu 
existenti,  et  tenetur  praepositus,  eundem  canonicum  indistincte 
et  indilate  investire  de  eisdem. 

XX.    De  bonis  ad  domos  canonicorum  pertinentibus. 

Item  quod  praepositus  babeat  conferre  omnia  feuda  clau- 
stralia,  bis  duntaxat  exceptis,  quae  ad  domos  canonicorum 
dinoscuntur  pertinere,  debetque   ipsa  nonnisi  canonicis  in  per- 
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ceptionepraebendarum  suarum  existentibus  absque  dolo  infra 
mensem,  -nee  debet  una  uUi  caoonicorum  favore^  vel  amore 
ductu8  carnali,  conferre,  sed  eadem  inter  canonicos^  in  posees- 
siojie  suarum  praebendarum  existentes^  conferendo  dividere, 
prout  ipsius  gratiae  videbitur  expedire. 

XXI.    De  obitu  praepositi  et  canonicorum. 

Item  ordinavimus,  ut,  cum  praepositum  ejusdem  ecclesiae 
debitum  universae  carnis  domino  reddere  contigerity  tunc  domus 
quondam  ejusdem  ipsius  successori  canonice  intranti  debetur 
indistincte  y  nee  de  hac  se  canonici  intromittere  habent  ollo 
modo,  et  si  moritur  intestatus,  bona  mobilia  ab  ipso  derelicta 
primo  dentur  creditoribus ;  demimi  cum  residuo  postmodum  cor- 
pus ejus  tradatur  sepulturae,  et  ejus  peragantur  obsequiae  dies 
septimus  et  tricesimus,  si  in  loco  ipsius  ecclesiae  ipsum  sepeliri 
contingat,  et  quod  demum  superfuerit,  ad  fabricam  ipsius  eccle- 
siae^ et  pei*fectionem  ipsius  sacrarii  debet  applicari.  Et  si  cod- 
tingat  aliquem  ex  canonicis  omnino  decedere  intestatum,  tunc 
domus  ejusdem  ad  alios  canonicos  devolvatur,  qui  debent,  et 
possunt  eam  alteri  canonico  actu  in  possessione  prftebendae 
existenti  libere  vendere,  nomine  requisito,  nee  pecuniam  inde 
perceptam  et  solutam  inter  se  particulariter  solummodo  dividere, 
sed  ad  fabricam  ipsius  ecclesiae  et  refectionem  sacrarii  dare  et 
deputare.  Nee  praepositus  de  tali  domo,  sicut  nee  canonici  de 
sua  domo  ullo  modo  se  intromittere  debent,  sicut  supra  est 
annotatura ;  nisi,  qui  ementem  et  eandem  persolventem  de  eadem 
debet  legitime  sine  mora  investire.  Potest  insuper  quilibet  ca- 
nonicorum sua  bona  mobilia,  quandocunque  cuicunque  alteri  ex 
ipsis  canonicis  in  perceptione  praebendae  existenti  libere  legare, 
donare  et  testari;  et  si  contigeret  aliquem  ex  canonicis  intesta- 
tum  mori,  tunc  de  bonis  ejus  primum  creditoribus  satisiBat,  et 
postea  corpus  suum  sepulturae  tradatur  eodem  modo,  et  forma 
per  omnia  servatis,  ut  superius  de  .praeposito  est  praenotatum; 
et  idem  per  omnia  in  bonis,  et  de  bonis  vicariorum  ejusdem 
ecclesiae,  ut  de  praeposito  et  canonicis  jam  praedictum  est, 
subintoUigatur  per  omnia  repetitum. 

XXIL    De  Statute  praepositi. 

Item  cum  ecclesia,  ejusque  sacrarium  in  libris,  calicibos, 
vestibusque   sacris  divino   cultui   deputatis   evidenter  patiantor 
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defectum^  quilibet  praepositus  de  novo  creatus^  anteqoam  inve» 
stitaram  accipiat^  unum  pannum  sericum  valoris  duarum  mar- 
camm ,  •  vel  aestimationis  ejusdem  ^  ut  ipsa  ecclesia  ampliori 
ornatuum  nitore  fulgeat^  dare  et  tradere  sit  aBtrictuS;  alioquin 
ipsi  canonici  ad  receptionem  ipsius  praepositi^  aut  canonici, 
nisi  praedicta  prius  per  eondem,  ut  dictum  est  adimpleantur, 
nullatenuB  sint  astricti.  Debet  quoque  cuBtos  ecclesiae  pecuniam 
eandem  pro  ipsis  pannis  perBolutam,  ubi  panni  ipsi,  ut  dictum 
est,  non  fuissent  traditi,  nee  assignati,  statim  infra  spatium 
qaatuordecim  dierum,  cum  scitu  ipsorum  canonicorum  in  pannoB 
ipsos,  vel  alium  usum,  ipsi  sacrario  neceBsarium,  impendere  fide* 
liter  dispeuBando ;  quod  si  ipse  custos  non  fecerit^  ex  tunc  usque 
ad  sex  menses  a  perceptione  suae  praebendae  ipso  facto  sit 
suspensus. 

XXm.     De  repositione  unius  praebendae  singulis  annis. 

Item  statuimus  quod  singulis  annis  una,  vel  duae  prae- 
bendae,  ipsarumque  fructus  et  redditus  in  vino  et  blado  depo- 
natur,  ac  pro  refectione  ecclesiae,  caetenBque  ejus  necessariis 
conserventur. 

XXIV.     De  residentia  canonicorum.  . 

Et  modum  antiquorum  statutorum  habet  ordinatio  et  ob- 
Bervatio,  quod  nullus  canonicorum  residens,  vel  pro  residente 
haberi  censeatur,  quoad  perceptionem  corporis  praebendae  et 
fructuum  grossorum,  nisi  qui  in  feste  beati  Georgii  martyris 
qoatordecim  diebus  immediate  ipsum  festum  sequentibus  se  ad 
reaidentiam  ibidem  annualem  promittendo,  et  id  fidei  datioüe 
interposita  iirmiter  se  observaturum  duxerit  coUocare,  ob  quod 
ipsa  ecclesia  hactenus  ipsorum  canonicorum  passa  est  absentiam. 
Cupientes  igitnr  divinum  cultum  nostris  augeri  temporibus  de 
novo,  deliberatione  matura  praehabita,  ordinamus,  et  statuimus, 
quod  ipsi  canonici  deinceps  et  in  futurum  duobus  se  possint, 
vel  uno  tennino  coUocare,  vel  in  feste  sancti  Georgii,  vel  in 
feste  sanctae  crucis  exaltationis.  Astringens  se  firmiter  pro- 
missione  interposita  ipse  canonicus  adipsam  residentiam  facien- 
dam,  prout  unius,  vel  dimidii  anni  fructus  praebendae  duxerit 
percipiendos ;  ita  videlicet,  quod  canonico  venienti  ad  residen- 
tiam in  festo  sancti  Georgii,  vel  quatuordecim  diebus  post, 
omnes  fructus  grossi  tunc   dabuntur,   excepto   vino   et  avena; 
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si  vero  venerit  in  festum  sanctae  crucis  ipse  canonicus,  vel 
diebus  quatuordecim  post,  pi*omis8ionem  faciens  certam  de  reu- 
denÜA  per  ipsum  uaque  ad  festum  sancti  Qeorgii  faciendam, 
tunc  pai*ticeps  debet  esse  annonae,  et  vini^  et  omnium  fraetaum 
et  obventionum  ipsius  ecclesiae,  quae  usque  ad  ipsum  festum 
sancti  Georgii  valeant  obvenire.  Ipse  quoque  canonicus^  voleni 
facere  residentiam  post  festum  exaltationis  sanctae  crucis  id 
denuneiare  debet  ipsis  canonicis  per  unum  mensem  ante  ipsum 
festum^  ut  sie  super  ipsum,  et  pro  ipso  in  avena^  et  in  vino 
cum  caeteris  canonicis  debita  computatio,  et  aequalis  distributio 
valeat  provenire. 

XXV.     De  studio  seu  peregrinatione. 

Item,  si  contingeret,  aliquem  ex  ipsis  canonicis  abesse 
Studiorum  causa,  in  studio  privilegiato,  vel  peregrinationis  ad 
limina  beatorum  Petri  et  Pauli,  tunc  eidem  sie  absenti  sua 
praebenda,  dimidia  tarnen  blado,  quae  in  vino  tantummodo 
porrigi  debet,  et  administrari ;  si  vero  abesset  in  arduis  ecclesiae 
negotiis,  tunc  praebenda  sibi  integra  ministretur. 

XXVL     De  dispositione  curiarum. 

Item  statuimus,  quod  praepositus  ej usque  officialis  in 
curiis ,  quae  vulgariter  dicuntur  Saighoef  ad  ipsum  capitulum 
spectantes,  nil  penitus  agere  vel  disponere  habeant  indistincte, 
cum  vice  versa  ipsum  capitulum  nil  penitus  cum  curiis  ipsius 
praepositi  agere,  vel  facere  dinoscatur,  nisi  forte  ipsum  officia- 
lem  unum  ex  canonicis  esse  contingat  vel  contingeret,  tunc 
idem  sie  officialis  ex  iis  in  curiis  saigae  ipsius  capituli  ordi- 
nari  poterit,  prout  occurrerit  ordinandum,  nullusque  cano- 
nicorum  tempore  saigae  in  ipsis  curiis  ipsam  curiam  visitare, 
vel  accedere  debet,  vel  audeat,  ipsius  decani  licentia  super  hoc 
prius  non  habita,  vel  requisita;  si  autem  pro  tunc  ipsum  de- 
canum  forte  in  loco  adesse  non  contingeret,  tunc  ipsum  capi- 
tulum de  consilio  cellerarii  ipsius  capituli,  de  ipsa  saiga  bladi 
se  intromittere  debent,  ordinationem  debitam  secundum  ipsorum 
conscientias  de  eadem  faciendo. 

XXVn.    De  steura  colonorum. 

Item  ordinavimus,  quod  omnes  coloni  et  rustici  particula- 
liter  seu  singulariter  ad  ipsum  praepositum   pertinentes  debent 
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cum  aliis  colonis  communibus,  et  ad  capitulum  spectantibus 
omnes  steuras,  exactiones,  et  alias  angarias,  et  collectas^  prout 
necessitati  ingruerit^  quomodocunqiie,  aequaliter  cum  ipsis  di- 
stribuendo  onus,  fere  et  supportare,  prout  a  longis  retroactis 
temporibus  laudabiliter  est  obseryatoiu :  insuper  quod  ipse  prae- 
positiiB  nullam  omnino  a  colonis  ipsius  capituli  vel  steurani;  vel 
exactionem  exigere  possit,  vel  debeat,  suum  proprium  commo- 
dom  et  utilitatem  solummodo  respicientes.  Si  autem  ipsi  eccle- 
siae  necessitas  magna  ingruerit  ex  niina  aedificiorum  ecclesiae, 
voragine  g^errae,  vel  ex  superveniente  magna,  et  inconsueta 
hospitalitate,  tunc  potest  praepositus  cum  capitulo  ipsis  colonis 
et  rusticis  steuras  imponere,  quam  steuram  cellerarius  ipsius 
ecclesiae  colliget,  et  habeat  de  consensu  et  scitu  praepositi  et 
capituli  distribuendo  exponerc;  prout  secundum  necessitatem 
ecclesiae,  et  pecorum  occurrerit  distribuendi.  Verum  coloni 
ad  oblagiam,  et  ad  feuda  choralia  spectantes  ad  nullam  prae- 
dictarum  exactionum,  vel  contributionum  sint  astricti ;  debent- 
que  denarii  oblagiorum,  et  omnes  fructus  spectantes  ad  ipsos 
canonicos  inter  ipsos  distribui  secundum  tenörem  privilegiorum 
illorum,  qui  eadem  primitus  donarunt,  et  fiindarunt,  et  consue- 
tudinem  laudabiliter  inconcusse  hactenus  observatam.  Item, 
quod  de  on^nibus  emendis,  et  rebus  quae  de  homicidiis,  vel 
furtis,  aut  aliis  criminibus  capitalem  sive  mortis  sententiani  ex 
bis  natura  exigentibus,  obvenientes  duae  partes  praeposito  ce- 
dant,  tertia  vero  pars  ad  canonicos  pro  fabrica  ecclesiae  et 
utilitate  sacristiae  debeat  pertinere,  nee  in  eisdem  emendis  ipse 
praepositus,  ejnsque  officialis  ullam  omnino  potestatem  habere 
debet  absque  ipsius  capituli  scitu,  et  assensu  placitandi. 

XXVm.    De  hospitalitate. 

Item  ordinavimus,  quod  ipse  praepositus  omnem  hospita- 
litatem  supervenientem,  quae  summam  duodecim  equorum  non 
excedit,  per  se  et  de  bonis  suis  portare,  recipere,  et  expensas 
eisdem  facere  debet,  propter  quod  onus  per  ipsum  melius  sup- 
portandum  capitulum  ipsum  praeposito  bona  ipsorum  propria 
et  distincta  porrigit,  quae  bona  proprio  minor  praebenda  apud 
ipsos  capitulares  nominantur,  videlicet:  omnes  aucae,  decem 
exceptis;  omnes  pulli  autumnales,  exceptis  quadraginta;  omnia 
ova  mille  exceptis;   omnes   pulli   carnisbreviales,  quinque  soli- 
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dis  pullorum  exceptis;   qui  hi   excepti  debent   canonicis  ipsis 
dari,  et  provenire. 

XXIX.    De  ratione  facienda  per  celerarium  et  custodem« 

Item,  qaod  duUus  celerarius,  eustos  vel  oblagiariuB  ant 
alter  officialis,  infra  anni  spatium  mutari  debeat,  vel  possit  sine 
ipsius  voluntate;  causa  legitima  non  interveniente,  debentque 
praenotari  officiales  praeposito  et  capitulo  de  annuatim  pe^ 
ceptis  debitam  et  solitam  reddere  rationem,  debentque  praepo- 
situs  et  capittdum  ejusdem  officialibus  facta  ratione  dare  quit- 
tationem,  et  litteras^  factae  rationis  absque  mora  et  contradictioiie. 

XXX.    De  decimis  locandis. 

Item  statuimuS;  quod  ipse  praepoaitus  et  officialis  nullam 
authoritatem  et  potestatem  habeant  in  locandis,  ordinandis,  vel 
introducendis  docimis  ipsi  capitulo  specialiter  spectantibus ;  Disi 
forte  ipse  officialis  unus  esset  ex  ipsis  canonicis,  et  acta  in 
Buae  perceptionc  praebendae  existens;  tunc  idem  de  scitu  et 
consensu  ipsorum  canoniconmi  bene  et  libere  potest  decimam 
convenire,  et  conventam  introducere,  et  eandem  deinceps  aliis 
rusticis  una  cimi  ipsis  canonicis  etiam  locare,  nee  hujusmodi 
locatio  fieri  debet  absque  scitu  praepositi,  si  in  lo{p  fuerit,  aot 
ipsius  officialis. 

XXXI.    De  emendis. 

Item,  quod  omnes  emendae,  quae  provenerint  a  culpis  et 
delictis  commissis  infra  locum,  qui  dicitur  vulgariter  ,zwi8chen 
den  Paechen^  ex  colonis  seu  rusticis  quibuscunque,  vel  quoram- 
cunque  dominonun  ipsis  canonicis  provenire  debent  et  omDino 
applicari  et  celei-arius  easdem  habeat  importare,  exceptis^  quae 
mortem,  vel  capitalem  sententiam  merentur,  emendis,  de  quibus 
duae  partes  praeposito  cedunt,  tertia  vero  pars  canonicis  ad 
fabricam  cedit,  ut  superius  est  expressum;  bis  etiam  emendis 
exceptis,  qiuie  pro  culpis  et  delictis  in  curia  ipsius  praepositi 
commissis  debentur:  estque  hoc  jus  ipsius  ecclesiae  et  emen- 
danun  per  canonicos,  et  praecones  eorundem  annis  singulis  in 
placitis,  quae  vulgariter  dicimtur  Panteiding  divulgatum  et  pro- 
clamatum  in  praesentia  advocati  et  officialis  praepositi  publice 
in  loois,  ubi  tales  proclamationes  fieri  debent  et  consueveront 
Et  est  notandum«  quod  longitudo   loci  supradicti   xwischen  den 
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Paechen  est  de  se  nota,  latitudo  vero  a  domo  seu  area  Pem- 
hardi  usque  ad  domum,  vel  aream  Ulrici  sartoris  coloni  Egel- 
haofier  inclusive  se  extendit.  Item^  quod  celerarius  habet  com- 
portare,  et  coUigere  ob  steuras^  et  proventus  ad  praebendas 
spectantes^  et  capitiilam.  Et  dividet  secundum  antiquas  con- 
suetudines  inter  praepositum  et  canonicos  vinum  vero,  quod 
provenit  distribuendum,  sorte  dividatur,  habetque  quilibet  cano- 
nicorum  plenam  et  liberam  potestatem,  et  jus  vinum  ex  prae- 
benda  sibi  proveniens  in  domo,  quam  inhabitat  propinandi  et 
vendendi.  De  viginti  quoque  libris  denariorum  sie  per  steuram 
comportatis  una  debetur  celerario,  suo  pro  labore. 

XXXIL    De  canonicis,  ut  semel  in  anno  conveniant. 

Item  statuimus,  quod  omnes  canonici  ecclesiae  nostrae, 
qni  in  ipsa  dioecesi  fuerint  constituti,  ad  minus  semel  in  anno 
in  nostra  ecclesia  congregentur,  videlicet  in  vigilia  sanctae 
Margarethae  virginis  et  nostrae  patronae  et  ibidem  in  ipsius 
lande  devote  quam  nocturno,  tam  diurno  intersint  officio,  trac- 
taturi  ibi  de  communi  bono,  et  utili  statu  ecclesiae.  Si  quem 
vero  ex  eis  pro  tunc  tam  gravi  necessitate  et  impedimento 
ecclesiae  contiget  impeditum,  quod  personaliter  praesens  adesse 
non  possit,  ille  alteri  uni  viro  ex  canonicis  per  has  litteras  com- 
mittat  suas  vices,  qui  ipsius  nomine  approbet,  quod  ab  aliis 
fuerit  ordinatum.  Debent  autem  canonici  —  tunc  ibidem  veni- 
entes,  et  existentes,  aut  quandocunque  apud  praepositum  aut 
capitulum  causa  necessitatis  evocati  —  ad  ipsam  ecclesiam  con- 
veniunt,  per  celerarium  capituli  tam  in  se,  quam  in  equitatuis 
ipsorum  laute  et  honeste  in  victualibus  et  aliis  necessariis 
provideri. 

XXXin.    De  electione  exspectantium. 

Item,  quando  nova  fieri  debet  electio  canonicorum  ipsius 
ecclesiae,  qui  dicimtur  exspectantes,  hoc  fieri  debet  in  communi 
capitulo  Ardacensi,  praeposito  praesente,  omnibus  canonicis  ab- 
8entibu8,  et  in  dioecesi  existentibus  prius  ad  hoc  legitime  con- 
vocatis;  debetque  tunc  praepositus  habere  primam  vocem 
eligendi,  decanus  secundam,  deinde  caeteri  canonici  secundum 
ipsorum  ordinationem ,  qua  in  ipsam  ecclesiam  promoti  fuerint 
et  ordinati,  voces  suas  exprimere  habent. 
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XXXIV.  De  soholastico. 

Item  statuimas,  quod   scholasticus   saepe   dictae   ecclesiae 
DOBtrae  debet  habere  canonicatum  cum  integ^a  praebenda,  spec- 
tatque  ad  scholasteriam  superior  colonus  in  Herlsperg,  et  colonus 
in  vaUe  prope  Haugstorf  pleno  jure,    et   quandocunque  steura 
commuuibus  ecciesiae  colonis  imponitur,  steuram   suos   colonos 
contingentem  habet  suis  usibus  applicare ;  praetextu  cujus  habet 
omnes  litteras  missiles  capitulo  necessarias  per  se,  vel  per  alium 
expedire,  et  scholis  ac  choro  in  legendis,  et  cantandis  etiain  per 
se,  vel  per  alium  providere ;  adjicientes,  ut  tam  canonici,  quam 
vicarii,  quam  etiam  vice-scholasticus  intonando,  et  cantu  incho- 
ando  septimanatim  habere   suas   vices   secundum   ordinem   sint 
astricti,  vicesque  ipsius  scholastici  gerens   omnibus    et  singulis 
horis    cauoniciB   assidue   debet  interesse;   decedente   vero  ipso 
scholastico,  quicunque  praebendam    suam   acceptaverit,    schok- 
steriae  officium  tenebitur  adimplere,  et  si  non  fecerit,  ne  cultus 
divinus  negligatur,  a  perceptione  praebendae  suspendatur,  et  de 
ipsa   alten   idoneo,    donec   hujusmodi   negligentia   recuperetur^ 
per  canonicos  pro  tunc  praesentes  provideatur. 

XXXV.  De  superpell iceo. 

Volumus  quoque,  ne  uUus  canonicorum,  aut  vicariorum 
tempore  divini  officii  chorum  vel  ecclesiam  intrare  debeat,  um 
fuerit  superpelliciatus. 

XXXVI.    De  lignis. 

Item  ordinamus,  ne  ligna  praepositi  aut  canoniconun  dece- 
dentium,  vel  absentium  seu  residentium  ullo  modo  per  quem- 
cunque  devastentur  vel  resecentur  si  quis  autem  ipsorum  ligna 
ausu  temerario  resecare,  aut  educere  praesumpserit,  pro  qua- 
libet  vectura  emendam  duodecim  solidorum  dare  est  astrictus, 
de  quibus  duae  partes  praeposito  cedunt,  tertia  vero  pars  cano- 
nicis  pro  fabrica  ecciesiae  est  donanda.  Potest  autem  quilibet 
canonicorum  dare  extraueis  personis  quatuor  vecturas  lignoruro 
tantummodo  annuatim,  exceptis  canonicis,  et  vicariis  et  servi- 
toribus,  et  familiaribus,  omnesque  emendae  tam  per  praeposituna 
quam  per  canonicos  aut  per  eorum  celerarium  ricipiendae  debeut 
tieri  gratiose. 
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XXXVII.    De  fornicariia. 


Item  districte  inhibemus,  ne  aliquis  canonicorum  vel  vica- 
riornm  sit  manifestus  cohabitator,  taxillorum  lusor,  tabernarius; 
aut  pugnator,  alioquin  per  praepositum  et  capituluin  poena  de- 
bita  sibi  iinponatur. 

XXXVni.    De  obitu  praepositi. 

Item,  cum  praepositum  duas  praebendas  habere  eonstet, 
statuimuB,  ut  ipso  decedente  fruetus  unius  praebendae  primo 
anno  pro  remedio  animae  suae  dietae  fabricae  deputetur.  Dece- 
dente quoque  canonico  fruetus  ipsius  praebendae  primo  anno 
in  remedium  animae  suae,  fabricae  similiter  applicetur. 

XXXIX.    De  juramento. 

Item  poBtremo  deccevimus,  statuimus^  et  ordinamus,  quod 
praepositus,  et  omnes  canonici  tarn  praesentes,  quam  futuri 
tempore  suae  treationis  jurare  debent  sub  stola,  tactis  sacro- 
sanetis  dei  evangeliis  se  observaturos  fideliter  omnia  statuta, 
tarn  edita,  quam  edenda^  ac  laudabiles  consuetudines,  et  obser- 
vaturaA  ipsius  ecclesiae  hactenus  observatas  in  eadem  ante  quam 
ad  possessionem  ipsius  praepositurae,  canonicatus,  vel  prae- 
bendae admittantur,  vel  installentur.  Debet  autem  ipsi  prae- 
positO;  et  cuilibet  canonicorum,  qui  de  novo  creabitur,  ne  in 
ipsis  statutis  ignorantiam  valeat  allegare,  certa  et  expressa 
fieri  lectiOy  et  expressio  eorundem,  et  ipse  nihilominus  perlegere 
eadem  sit  astrictus.  Ut  autem  praemissa  omaia  et  singula  a 
nobis  et  successoribus  nostris  illibata  et  inviolata  perpetuis  tem- 
poribus  conserventur ,  adjicimus,  ut  si  quis  statuta  nostra  prae- 
libata^  vel  alias  ecclesiae  nostrae  constitutioaes  laudabiles  in 
totOy  vel  in  parte  violaverit,  a  perceptione  fructuum  et  obven- 
tionum  omnium,  et  singulorum  ratione  praepositurae,  seu  cano- 
nicatus ,  et  praebendae  sibi  debitorum  ipso  facto  sit  suspensus, 
quousque  de  bis  satisfecerit  ut  debebit.  Et  ut  ad  communem 
omnium  notitiam  deducatur,  nos  in  praemissis  fuisse  unanimes, 
et  concordes  praesentes  iitteras  per  infra  scriptum  notarium 
publicum,  qui  omnibus  praedictis  interfuit,  scribi  et  in  hanc 
publicam  formam  redigi  fecimus,  et  praepositurae  nostrae,  et 
capituli  nostri  sigillorum  munimine  roborari.  Actum  et  datum 
anno    millesimo,    tercentesimo,    quinquagesimo    sexto,    vicesima 
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quarta  die  mensis  Septembris^  hora  vespertma,  vel  quinta,  indic- 
tione  nona,  pontificatus  sanctissimi  in  Christo  patris^  et  domini 
domini  Innocentii  papae  sexti  anno  quarto^  Ardaci  in  capitulo 
noBtro,  praesentibus  honoi*abilibuB  et  discretis  viris  dominis 
Eberhardo  in  Ardaeo  plebano,  ac  Heinrico  in  Stephanshart 
plebano,  nostris  vicariis,  nee  non  honestis  viris  Andrea  Fridrici^ 
Ulrico  Hermeter,  Petro  Wikhardi  de  cella  Pataviensis  dioecesis  t 
testibus  ad  praemissa  vocatis  specialiter  et  rogatis. 

Et  ego  Chunradus  Ulrici  de  Lintz  clericus  Pataviensis 
dioecesis^  publicus  authoritate  imperiali  notarius,  omnibns  et 
singidis  praedictis  ordinationibus  et  statntis,  una  cum  praefatis 
testibus,  interfui,  eaque  de  mandato  praedietorum  praepositi  et 
capituli  scripsi,  et  pubiicavi,  ac  meo  signo  consueto  sfgnavi, 
specialiter  de  hoc  requisitus  et  rogatus  anno,  loco,  die,  horis^ 
indictione,  pontificatu  praenotatis. 

Juramentum  in  receptione  unius  canonici  ecclesiae 

Ardacensis. 

Ego  iure  ad  haec  sancta  euangelia  pro  me  manualiter 
fidem  capitulo  servare ;  item  iure,  ipsum  capitulum  et  ecclesiam, 
nee  non  iura  et  bona  ipsius  fideliter  promovere,  defendere  et 
damna  ipsius  iuxta  posse  meum  prohibere  et  resarcire;  item 
inro,  consuetudines  et  statuta  hujus  capituli  ecclesiae  Ardacensis, 
scripita  et  non  scripta,  efFectualiter  observare;  item  iuro^  secreta 
et  tractatus  istius  capituli,  qui  sunt  celandi,  celare;  item  iuro^ 
consilium  meum  iuxta  conscientiam  meam  excluso  omni  favore 
et  odio,  dum  ad  hoc  fuerimus  per  dominum  decanum  vel  alium 
vices  ejus  in  hoc  gereutem  capitulariter  requisiti,  fideliter  et 
nominatim  exponere;  item  iure  praeposito  hujus  ecclesiae  Ar- 
dacensi  reverentiam  et  eins  decano  obedientiam  debitam  exhibere; 
item  iure  confratribus  seu  concanonicis  meis  dilectionem  fraternam 
impendere  et  exhibere;  sie  me  deus  adjuvet  et  haec  sancta 
dei  evangelia. 

Original  fehlt  —  Aus  einer  Abschrift  im  alten  Urbare  der  Canonie. 
Die  Statuten  finden  sich  mit  Aitsnahme  der  Eidesformel  gedruckt  in  den  Misf 
cellaneis  des  Raimund  Duellius  (doch  fehlerhaft.) 
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XLV. 


1367.  28.  Februar.    Enzersdorf.   —    Bischof  Albert    von    Freiaingen 

bestätigt  die   CapiteU Statuten  von  Ardagger, 

No8  Albertus  dei  gratia  episcopus  Frisingensis  recognos- 
cimus  et  tenore  praesentium  confitemur^  quod  litteram  supra- 
scriptam  sigillo  honorabilis  in  Christo  Chunradi  comitis  de 
Schaunberkh  praepositi  et  capituli  ecclesiae  Ardacensis  Pata- 
▼iensis  dioecesis  sigillatam  et  subscriptam  ac  signo  debito  et 
consueto  discreti  viri  Chunradi  Ulrici  de  Lintz,  clerici  Pata- 
yiensis  dioecesis  publici  authoritate  imperiali  notarii  consignatam 
vidimus  ac  de  verbo  ad  verbum  legimus  et  inspectione  diligenti 
consideravimus  et  solerti,  ita  quod  omnia  et  singula  de  verbo 
ad  verbum  in  littera  praescripta  cöntenta  cui  haec  littera  nostra 
est  affixa  tamquam  ille,  ad  quem  jus  patronatus  seu  jus  praesen- 
tandi  praedictae  praepositurae  ecclesiae  Ardacensis  dignoscitur 
pertinerO;  approbamus,  confirmamus  et  laudamus^  et  ratam  es»e 
volumus  perpetuis  temporibus  atque  firmam  reservantes  nihilo- 
minus  nobis  et  ecclesiae  nostrae  Frisingensi  omnia  jura  et 
consuetudineS;  quae  et  quas  de  jure  et  consuetudine  in  dictam 
habere  dignoscimur  eeclesiam  Ardacensem.  In  cujus  confirma- 
tionis  evidens  testimonium  praesens  nostra  littera  huic  praesenti 
litterae  est  affixa  et  nostri  sigilli  munime  sigillata.  Datum  in 
Castro  nostro  Enzisdorf  anno  domini  millesimo,  trecentesimo 
quinquagesimo  septimo  in  vigilia  beati  Matthiae  apostoli. 

Orig.  fehlt.  —  Abschrift  im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 


XL  VI. 

Iddl.  4.  Deoember.  Wien.  —  Herzog  Rudolf  IV.  bestätigt  die  von 

Bischof  Johann  von   Ourk   und  dem  Passauer 'Official  getroffene   lieber- 

einkuf\ft  zwischen  dem  Propste  und  den  Chorherm  zti  Ardagger, 

Wir  Rudolf  von  gotes  gnaden  herzog  ze  Oesterreich,  ze 
Steyr  und  ze  Kemden,  herr  ze  Chrain,  auf  der  Marich  und  ze 
Porttnaw,  graf  ze  Habspurch,  ze  Phirt  und  ze  Kyburch,  marich- 
graf  ze  Purgow  und  lantgraf  in  Elsazz.  Wan  der  ehrwürdig 
bischof  Johann  von  Gurek  unser  liber  Kanzler  und  unser  ge- 
trewer  Friedlieb  official  und  chorher  ze   Passau   gar  erberlich 

Arcbiv.  Bd.  XLYI.  H.  H&lfte.  34 
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und  ordentlich  um  all  stozz,  kriech  und  mlBsheb'chkeit^  dl 
zwischen  den  propst  und  den  Chorherren  von  Ardacher  waren 
und  die  an  si  gesezt  sind,  ausgesprochen  haben  als  der  spruch- 
brif  bedeut,  der  darüber  geben  ist,  und  wir  desselben  gotshaiis 
ze  Ardacher  obrister  vogt  und  her  seind,  haben  wir  den  ege- 
nanten  spruch  mit  förstlichen  gewalt  bestetigt  und  bestctigen 
auch  mit  disen  brif,  und  wellen,  daz  der  probst  und  die  chor- 
herrn  daselbst  ze  Ardacher,  wer  di  ze  den  zeiten  sind,  den- 
selben Spruch  ewigleich  stat  haben  und  alle  gesectze,  di  darin 
verschrieben  stehent,  fleizziglich  behalten  und  volfiiren  in  aller 
mass,  als  der  obgenannt  spruchbrif  sagt,  der  darüber  geben  ist 
Mit  urkund  des  brif  geben  ze  Wiene  am  samstag  vor  sand 
Niclas  tag  nach  Christi  geburt  dreyzehen  hundert  iar  darnach 
in  dem  ein  und  sechzzigisten  iaren  unsers  alters  in  dem  dreu 
und  zwaintzigisten  und  unsers  gewaltes  in  dem  vierten  iar. 

Wir   der  vorgenannt   herzog   Rudolf  Sterken   disen  prief 
mit  dirr  underschrift  unsers  selbs  hant. 

Original  verloren.  —  Aus  einer  Abschrift  des  XV.   Jahrhimdcrtes.    Im 
Kirchen-Archive  von  Ardagger. 


XLVII. 

1361.  17.  December.  Wien.  —  Herzog  Rudolf  IV.  befiehlt  dem  Proptie 

und    Capiiel  von  Ardacker y  das  von  Johann  von    Gurk  und  Friedlieb  von 

Paasau  getroffene   üebereinkommen  genau  tu  halten. 

Wir  Rudolf  von  gottes  gnaden  herzog  ze  Oesterreich  ze 
Steyr  und  ze  Kernden  wir  entbieten  den  erbaren  und  beschei- 
denen .  .  dem  Pröpsten  und  den  Chorherrn  ze  Ardacher  unsem 
getrewen  lieben  unser  genad  und  alles  gutes.  Als  der  erwirdig 
bischof  Johann  von  Gurk  unser  kantzier  und  meister  Fried- 
lieb official  ze  Passau  zwischen  euch  gesprochen  haben  lunb 
alle  missheligkeit  und  stozz  die  zwischen  euch  gewesen  seint 
und  als  dieselben  spruchleut  in  cwren  spruchbrif,  den  wir  be- 
stetet  haben,  eine  straff  genant  Pön  wider  di,  di  unter  euch 
den  ehgenanten  spruch  nicht  gehorsamben,  aufgesezt  haben  mit 
dem  unterschaid,  so  wer  dawider  thet,  daz  der  verfallen  war 
in  unser  kammer  fünf  und  zwaintzig  marck  Silbers,  dem  bischof 
von  Passau  auch  fünf  und  zwaintzig  marck,  dem  capitel  ze 
Ardacher  fünf  und  zwaintzig  marck   und  den  spruchleiiton  fiinf 
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und  zwaintzig  marck.  Also  gebieten  wir  euch  gar  ernstlich 
und  wellen,  daz  ir  alle  den  ehgenanten  spruch  haltet  und  vol- 
fürt  als  er  gesprochen,  oder  welcher  in  überfürt,  wider  den 
wollten  wir  unser  wandl  haben  und  wollten  das  durch  nichte 
lassen.  Gteben  zu  Wienn  am  freitag  vor  Thomas  des  zwelfpoten 
tag  nach  Kristes  gepurd  dreuzehenhundert  iar  darnach  in  dem 
ein  Ynd  sechzigstem  iare. 

Original  verloren.  —  Aus  einer  Abschrift  des  XV.  Jahrhundertes. 


XLvm. 

1862.  28.  Deoember.    Wien.  —  BUchof   Gottfried  von   Paaaau   be- 
stätigt die  StcUuten  de*  Propstes  Conrad  von  Schaunberg, 

• 

Gotfridus  dei  gratia  Patauiensis  episcopus.  Ad  perpetuam 

rei  memoriam.     Libenter  vnanimitati,  concordiae  et  quieti  sub- 

ditorum  nobis  et  maxime  ecclesiasticarum  personarum,  in  quan- 

tum  nobis  ex  alto  conceditur,  consulimus  et  etiam  tranquillitati 

pacis  eorundem,  vt  ex  officij  uostri  debito   teneri  dignoscimur, 

pro  nostris  viribus  prouidere   diligentius   conamur,    recensentes 

ex  euangelicac  veritatis  testimonio :  ,beati  sunt  pacifici  quoniam 

tilii  dei  vocabuntur.'     Cum  igitur  inter  .  .  .  praepositum  et  ca- 

pitulum  coUegii  Ardacensis  nostrae  diocesis  diuersae  iam  multis 

retroactis  temporibus  et  supra  diucrsis  articulis  ortae  sint  litium 

^uaestiones,  quae  tarnen   consentiente  vencrandae  memoriae  do- 

niiiio  Alberto  olim  episcopo  Frisingensi,  nee  non  de  beneplacito 

unanimi  et  consensu  bonae  memoriae  Chuuradi  de  Schownberch 

6X  tunc  praepositi  et  canonicorum  ac  totius  capituli  ibidem  per 

<]ua8dam  constitutiones  seu  statuta  satis   venerabilia   sopite   vi- 

dentur,  licet  successu  temporis  de  praefatis  Constitution ibus  seu 

»tatutis  Utes  ortae  fuerint  variae  et   diuersae;    nos   qui'  volun- 

tarie  sollicitudinis  labores  amplectimur,  ut  subditis  nostris  quietis 

oommodum  procuremus,  dictas  constitutiones   seu    statuta   sicut 

rite,  prouide  et  venerabiliter  facta  sunt,  ad  petitionem  et  deuo- 

tam   instantia'm    canonicorum    et   totius   capituli    supradictorum 

auctoritate  ordinaria  approbanms,   ratificamus   et  contirmaitius, 

ac   robur    habere    volumus    perpetuae    firmitatis.     In    quorum 

omnium  et  singulorum  testimonium  praesentes  appensione  sigilli 

Qostri  mandauimus  comuniri.     Datum  Wienuae,   die  sanctorum 
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Innocentium  ^  anno  domini  milesimo  trecentesimo  sexagesimo 
secundo. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 

XLIX. 

1389.  29.  September.  —  Propst  Wilhelm  bekmnt,  das»  der  Prior 
Paul  von  Gaming  den  ünterthanen  von  Ardagger  zu  Predel  erlavbt 
kabpy    Holz  zu  fällen  nach   ihrem  Bedarf  jedoch   nur  aus   Gnaden    und 

ohne  Schaden  für  die  Leute  von    Gaming, 

Wir  Wilhalm  von  t^rawnberch,  brobst  ze  Ardakcher  vnd 
das  capitel  doselbs  wechennen  mit  dem  prif  allen^  den  er  fiir- 
chumpty  daz  der  ersam  geistlich  prüder  Paul  prior  zu  Gäm- 
nikeh  vnd  alz  conuent  doselbs  nach  vnser  vleizzigen  pet  geiir- 
laubt  habent  vnserm  läwten  dacz  Predel  prennholcz  vnd  czaun- 
holcz  ein  notdurft  zu  irn  häwsern  vnd  nichtz  hin  ze  geben 
also  weschaidenleich,  daz  si  dazselb  holcz  schullen  nemen  in 
irn  pergen  vnd  wälden  an  der  stat^  do  in  ir  vorster  hin  czaigt, 
irn  läwten  vnd  irr  eat  vnd  irm  wysmad  vnd  czäun,  di  dar- 
umb  gelegen  sind,  an  schaden  vncz  auf  ir  widerrufen.  Näraen 
dez  dy  irn  icht  chainen  schaden,  den  schullen  si  oder  di  irn  ge- 
walt  habent  nach  weschauung  freuntlich  erchennen  vnd  werich- 
ten,  vnd  schullen  auch  die  vorgenanten  predler  irm  gotzhaws 
ze  Gämnich  hilfleich  vnd  werait^seiu  yder  nach  seinen  staten 
alz  vor  gewondleich  gewesen  ist.  Mit  vrchund  dez  briefs  wesi- 
gelt  mit  des  obgenanten  capitels  zu  Ardakcher  anhangvnden 
insigel.  Der  brief  ist  geben,  do  man  czalt  von  Christi  gepurd 
dreuczehen  hundert  iar  darnach  in  dem  newn  vnd  achtzigisten 
iar  an  sand  Michels  tag. 

Orig.  Perg.  Siegel  gut  erhalten.  —  Im  k.  k.  Haas-  Hof-  und  Staats- 
Archive.    Predel,  Dorf  in  der  NShe  von  Gresten;  V.  O.  W.  W. 

L. 

Nach  1890.  Sine  looo. 

Friedrich  Fraunberger  Domherr  von  Freising  und  Regens- 
burg, sowie  seine  Vettern,  Peter  und  Hitpolt  die  Fraunberger 
von  Prun  bekennen,  dass  Wilhelm  von  Fraunberg,  ihr  Bruder 
und  Vetter,  weiland  Domherr  von  Freising  ,8ein  urfar  gelten 
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zu  Oesterreich  in  dem  Land  zwischen  der  fest  Weittenegk  und 
des  dorfs  genannt  Eberstorff  mü  der  Tunau  vnd  das  auch  lehon 
ist  von  den  erwürdigen  herren  dem  tum  probst^  dem  techant 
vnd  gemeinklich  dem  capitel  des  tumbs  zu  Freising  geschaft 
vnd  geordnet  hat  also,  das  ein  caplan,  der  singt  vnsrer  frauen 
mesB  auf  s.  Corbinian  altar  in  der  gruft  zu  Freising  davon 
haben  soll  järlich  zehen  pfunt  Wiener  pfening,  auch  hat  er 
geschaft  iärlich  dauon  zwelff  Schilling  Wiener  pfenning  auf 
seinen  iartag  zu  den  tumb  zu  Freising,  vnd  dem  vicarii  vnd 
dem  schulmaister  daselben  ain  halb  pfunt  Wiener,  vnd  ain 
pfunt  Wiener  gen  Ardaker  auf  sand  Corbinian  altar  zu  einer 
ewigen  wochen  mess,  vnd  ain  pfunt,  Wiener  pfening  auf  sei- 
nen iartag  gen  Ardaker  alles  ewigs  gelts,  also  das  man  die 
alle  iar  ewigklichen  davon  ausrichten  soll;'  und  da  der  Kauf- 
brief um  dieses  Besitztum  verloren  gegangen  sei,  so  erklären 
die  Vorgenannten,  dass  derselbe  ausser  Kraft  sei. 

Orig.  unbekannt.  —  Gednickt  im  oberbairischen  Archive  III.  Bd.  S.  281. 


LI. 

1404.  22.  December.  Ardagger. 

Andre,  Leonhart  und  Chunrat,  die  Poppenberger  und  Clarei 
Nelzin  ihre  Schwester  geben  dem  Stift  Ardagger  ein  Pfund 
Wiener-Pfennige  ewiger  Gült  auf  dem  Hause,  das  ihr  Bruder 
Jöi^  Poppenberger,  weiland  Chorherr  des  Stiftes  ,mit  aller  sei- 
ner zuegehörung  stadel  und  paumgarten  hinter  im  lazzen  hat 
vnd  daz  gelten  ist  ze  nächst  dem  fraythof  ze  ain  seitten  vnd 
der  gozzen  zu  dem  zehentveld  ze  der  andern  seitten',  gegen 
Abhaltung  eines  Jahrtages  für  ihren  Binider.  Gesiegelt  haben 
Leonhart  Poppenberger  und  ihr  Vetter  Dyether  der  Poppen- 
berger. 

Orig.  Perg.  Siegel  zum  Theil  erhalten.  —  Im  Kirchen-Archive  von 
Ardagger. 

LH 

1405.  16.  April.  Sine  loco. 

Hertnid  der  Steinreuther  und  Elsbeth  seine  Hausfrau  sowie 
alle  ihre  Erben  verkaufen  dem  Propste  und  Capitel  zu  Ardagger 
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folgende  Güter :  eine  hofstat,  genant  ,ze  Stoff lam^  in  der  Pfarre 
Narn,  welche  jährlich  sieben  Schillinge  Wiener-Pfennige  dient; 
ein  Lehen  genant  ,am  Qrillenperg*  in  der  Pfarre  Kreuzen,  das 
jährlich  fiinfundsiebtzig  Pfennige  und  zu  Weihnachten  ,fur  ein 
pratt'  zehn  Pfennige  dient;  ein  Lehen  genant  ,in  der  Grueb' 
in  der  Pfarre  Saxen,  welches  jährlich  ein  halbes  Pfiind  Denare 
dient,  sowie  ein  anderes  nicht  näher  bezeichnetes  Gut,  um  eine 
Summe  Geldes.  Gesiegelt  haben  nebst  dem  Aussteller  der 
Urkunde  sein  Vetter  Jörg  der  Lengawer,  sein  Oheim  Wezel 
zu  Aerbing,  Stephan  der  Piber,  Landrichter  im  Maehlande 
und  Wilhelm  der  Hekinger. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats- Archive. 


LIII. 

1405.  4.  December.  Sine  looo. 

Margarctha,  Ulrich  von  Iisungsdorf  Witwe,  vermacht  dem 
Kloster  Ardag^er  32  Pfund  Wiener  Pfennige  ewiger  Gülte  auf 
dem  Gute  ,genant  in  dem  herfurt,  gelegen  in  ffydorfer  pharr^, 
wovon  man  jährlich  an  das  Gotteshaus  zu  Stephanshart  5  Schil- 
linge Wiener-Münze  dient,  gegen  Abhaltung  eines  Jahrtages  zu 
Lichtmess  in  der  Stifts-Kirche  zu  Ardagger. 

Gesiegelt  haben :  Thoman  der  Stephansharder  und  Peter, 
Chorherr  zu  Ardagger. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 
Iisungsdorf  hcisst  jetzt  Illersdorf. 

LIV. 

1406.  21.  Jänner.  Ardagger. 

Hanns  von  Prenstetten,  Zechmeister  des  Gotteshauses  St 
Nicolaus  zu  Ardagger  im  Markte  und  die  Gemeinde  daselbst 
bekennen,  dass  sie  sich  gegen  den  Priester  Niclas  Engsfelder 
zu  Pollhaim  verbunden  haben,  dem  Leonhard  Engsfelder,  wei- 
land Chorrherm  zu  Ardagger,  einen  Jahrtag  auszurichten  von 
der  Wieso  ,genant  im  rewt  gelegen  in  de  awe',  die  ein  Lehen 
von  Freinstein  ist,  welche  Herr  Leonhard  gekauft  und  dem 
Zechmeister  zur  Nutzniessung  überlassen  habe. 
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Gesiegelt   haben:   Eberhard,   Pfarrer   zu   Öindelburg    und 
Hanns  Gkinsel. 

Original  ist  verloren.  —  Abschrift  im   Kirchen-Archive  von  Ardagger. 
Freinstein,  einst  ein  mächtiges  Schloss,  jetzt  eine  Ruine  iu  der  Pfarre  Ncustadl. 


LV. 

1408.  25.  Kovember.  Ardagger. 

Conrad  Oder  zu  Krieehbaumeck  und  Ursida  seine  Haus- 
frau sowie  ihre  Erben  verkaufen  ihr  Gut,  so  sie  ,an  der  Chol- 
mansleiten^  das  ein  lehen  ist  vnd  ist  gelegen  iu  sand  Nyclas- 
pfar,  dy  gehört  zu  Alhartzperg,  hatten  und  welches  jährlich 
sechs  Schillinge  und  acht  Pfennige  gangbarer  Wienermünze 
dient,  dem  Propste  Eglolf  und  dem  Dechante  und  Capitel  St. 
Margarethen  zu  Ardagger  um  zwanzig  Pfund  Wienerpfennige 
,und  umb  ain  Gulden^  Gesiegelt  haben  nebst  dem  Aussteller 
Walter  von  Seissenegg,  Pfleger  zu  Walßce  und  Ulrich  von 
Rorbach^  Pfleger  zu  Seissenegg. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archive. 
Nyclaspfarre  ist  die  Pfarre  der  Marktes  Ardagger. 

LVl. 

1409.  6.  August.  Ardagger. 

Egelolf,  Propst  zu  Ardagger,  und  das  Capitel  daselbst  ver- 
tauschen dem  Abte  Laurenz  von  Seitenstetten  die  ,Graczmühl' 

••  ••  ... 

zu  Ohling  für  zwei  Acker  in  dem  ,Grozzen'  zu  Od. 

Gesiegelt  haben  Propst  Egelolf,  Abt  Laurenz,  Hanns  Weg- 
leitner,  Erhart  Chappling. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Archive  des  Stiftes  Seitenstetten. 

LVII. 

1410.  26.  November.  —  Paul  von    Mauitrvy    Chorherr  zu   Ärdaggetj 
doiirt  die  von  ihm  umgebaute  drei  Konigskapelle, 

In  gotes  namen  amen.  Ich  Paul  von  Mauttarn,  chorher 
des  gotshaus  sand  Mai^arethen  ze  Ardakcher,  bechenn  mit  dem 
gegen würtigen   brief  allen,    den   er   furpracht  wirt,   das  ich  ze 
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lob  dem  almächtigen  got,  in  den  eren  der  lieben  vnser  fra^^n 
vnd  aller  heyligen,  besunderleich  ze  dienst  den  heyligen  drein 
chünnigeu  Caspar,  Balthasar  vnd  Melchior^  darzu  dem  heiligen 
chunig  vnd  martrer  sand  Sygmunden  vnd  der  heyligen  iunk- 
frawn  vnd  martrerin  sand  Barbara  die  chapellen  in  dem  chrewtcz- 
gang  des  vorgenannten  gotshaws  ze  Ardakcher  aufgebebt  vnd 
mit  der  hilf  gots  nach  meinem  vermügen  gepawt  hab,  zu  der 
ich  ze  hilf  vnd  ze  trost  meiner  sei,  vnd  allen  meiner  voruodern 
sein,  vnd  allen  gelaubigen  sein  ze  trost  vnd  haylbertichait  nach 
rat  gunst  vnd  willen  meiner  lieben  herren,  meines  genädigen 
herren  probst  Eglolfes  Fridpolt,  hern  Hansens  des  techants  vnd 
des  capitels  ze  Ardakcher  gemacht  vnd  gegeben  han  mein  wysen, 
genant  die  Stewberin,  mit  sambt  dem  Akcher  ze  nechst  oben 
daran  gelegen,  ledikleich  mit  allen  nuczen,  die  davon  becho- 
men  mügen,  von  den  man  iarleich  dient  in  die  gustrey  ze  Ar- 
dakcher vier  vnd  czwaintzik  Wiener  phenning  an  vnser  frawn 
tag  ze  der  dienstzeit  vnd  zu  weyhennacht  erung  ain  henn  oder 
in  phenning  daftir,  als  von  alter  herchomen  ist  vnd  nicht  mer. 

Ich  hab  auch  versprochen,  daz  ich,  sam  chürczleichist 
ich  mag,  von  meinem  aigenleichen  gut  chauffen  wil  zu  der 
benanten  chapellen  vmb  sechczehen  phunt  Wiener  phenning, 
als  vil  ich  grunnt  vnd  gult  dar  vmb  gewinnen  mag ;  war  aber, 
das  ich  das  pey  meinen  lebtagen  nicht  tat,  so  schullen  sich  mein 
vorgenant  herren,  der  probst  vnd  das  capitel  meins  guts,  wie 
das  genant  ist,  das  ich  hinder  mein  lazzen  wirt,  als  vil  vnder- 
winden  vnd  innemen,  das  sechczehen  phunt  Wiener  phenning 
wol  wert  ist,  vnd  dar  vmb  chauffen  als  vil  grunnt  vnd  gult, 
als  sy  dai*vmb  gewinnen  mügen,  zu  der  obgenanten  chapellen 
vnd  nicht  anderswo  in  solcher  beschaiden,  das  ich  mein  obge- 
nante  wysen  vnd  den  akcher  vnd  die  gult,  die  ich  darzu  chauffen 
schol,  mein  lebtag  innehaben  nutzen  vnd  niezzen  schol  vnd 
mag,  vnd  wem  ich  sew  schaff  oder  mach,  der  in  der  zal  der 
Chorherren  ze  Ardakcher  ist  vnd  hewsleich  sein  phrünt  da  selbs 
innympt  vnd  besiezet,  dem  schol  mein  benanter  her,  der  probst, 
nach  meinem  tod  ain  suntagsmess  in  der  benannten  chapellen 
leichen  vnd  inantwurtten  mit  ainem  phunt  Wiener  phenning 
gelts,  das  im  ain  guster,  wer  er  dieselb  zeit  ist,  von  den  vor- 
genanten stukchen  vnd  im  zugehörungen,  die  ain  guster  inne- 
haben schol,  iarleich  an  vnser  frawntag  ze  der  dienstzeit  rai- 
cben  vnd  geben   schol.     Und  dar  vmb  schol  der  selb  chorher 
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ausrichteD  all  suntag  ain  mess  in  der  vorgenanten  chappoln  an 
verziehen  vnd  der  guster  schol  von  dem  übrigen  ausrichten 
ain  stets  nachtliecht  vnd  schol  wenden  allen  geprechen,  vnd 
ausrichten  cherczen  zu  den  messen,  predigen  die  gleser  vnd 
daz  dach  pezzern^  vnd  all  ander  notdurfft^  wie  die  genant  sein, 
ausrichten.  Darzu  schülln  im  auch  geuallen  all  samnung  nach 
meinem  tod,  so  in  der  benanten  chapeln  werden t,  vnd  das 
opfer^  waz  vber  vier  phenning  ist,  daz  er  die  liechter  zu  den 
messen  vnd  ander  notdurft  dester  paz  mug  ausgcrichten ;  aber 
vier  phenning  oder  minner,  wann  die  geopfert  werdent,  die 
sind  dez  herrn,  der  die  mess  ausricht.  £z  ist  auch  geöffent 
worden,  ob  von  andacht  der  menschen  die  uucz  zu  der  benan- 
ten chappeln  wagsen  und  aufnemen  würden,  so  schol  man  auch 
den  gotsdienst  meren  nach  ordenung  aines  probsts  vnd  des 
capitels  daselbst  ze  Ardakcher.  Auch  ist  gemeldet  worden,  ob 
ich  obgenanter  Pauls  angeschaft  abgieng  mit  den  tod,  dez  got 
nicht  verheng,  so  schol  mein  obgenanter  her,  der  probst,  oder 
sein  nachkomen  ainen  andern  korherrn,  der  hewsleich  sein 
phründt  ze  Ardakcher  innympt  vnd  besitzet,  die  obgenanten 
suntagsmess  in  der  vorgemelten  chappeln  leichen,  enphellen 
vnd  inantwurttn  an  verziehen  mit  ainem  phunt  Wiener  phen- 
ning gelts,  daz  im  ain  guster,  wer  er  ze  czeiten  ist,  järleich  an 
vnser  frawn  tag  zu  der  dienstzeit  raichen  und  geben  schol 
auch  an  vertziehen.  Wer  aber,  daz  ein  guster  dar  innen  sew- 
mig  wer,  und  im  das  benant  phunt  Wiener  phenning  lenger 
verczug,  vnd  ze  rechter  zeit  nicht  raichen  wolt,  so  schol  es 
ain  probst  vnd  das  capitel  ernstlcich  mit  ainem  guster  schaffen, 
daz  er  die  mess  icht  lazz  abgen  vnd  das  benant  phunt  Wyener 
phenning  pey  der  heiligen  gehorsam  ausricht  Auch  offen  ich, 
ob  derselb  corher,  dem  die  obgenant  mess  verlihen  wirt,  die 
selben  mess  nicht  ausrichtat  all  suntag,  als  vor  begriffen  ist, 
so  schol  in  ain  probst,  wer  er  ze  czeiten  ist,  vercheren  nach  rat 
vnd  willen  der  korherren,  die -hewsleich  ir  phründt  ze  Ardak- 
cher besitzent,  vnd  schol  ainem  andern  vnder  in  die  vorgenan- 
ten mess  emphelhen  vnd  inantwurten  in  aller  mass,  als  vorbe- 
griffen ist.  Auch  hab  ich  geschaft  nach  meinem  tod  zu  mei- 
nem iartag  ain  phunt  gelts  auf  meinem  haws  pey  dem  prunn, 
das  ich  von  grünt  gepawt  hab  nach  lawt  vnd  sag  meins  briefs, 
den  ich  von  meinen  herrn  darüber  hab,  dem  selben  haus  ze 
hilff  hab  ich  zugeaignet  die  hofstat  an  der  polleiten,  als  sy  mit 
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czaun  vmbuangen  ist,  da  von  man  dient  in  den  gemainen  dienst 
an  vnser  frawn  tag  ze  der  dienstzeit  iärieich  aehtzehen  Wiener 
phenning   in   der  beschaiden,  wer  das  selb  haws  nach  meinem 
tod  besitzen   wirt,   der   schol  dem  probst  vnd  den  Chorherren, 
so    die   pey    der   vigili   des   abents   vnd  des  morgens  pey  dem 
selambt  sein,  daz  vorgenant  phunt  Wiener  phenning  berait  be- 
czalen  an  verziehen.     Tet  er  daz  nicht,  so  schol  er  ze  pen  all 
tag  als  lang  er  daz  verzewcht,    sechs  Wiener   phenning  schul- 
dig sein  vnd  beczaln  in  die  gustrey  ze  Ardakcher,  Und  haben 
mein   obgenant   herren   vollen   gewalt,   ob   er   den  vorgenanten 
czins   lenger   den   acht   tag   Verzug  in  zeseczen  von  haws  vnd 
von   hof,    als   lang   vntz   sy   ires   czinses  genczleich  mit  sambt 
der   vorgenanten   pen    ausgericht    werden.     Es   schol   auch  die 
hofstat  pey  dem  egenanten  haws  ewikleich  beleiben  vnd   schol 
auch   das   obgenant  haws   vnd   sein    zugehörung   nach  meinem 
tod   aller   der   rechten   sein,    die   ander   Chorherren    hewser  ze 
Ardakcher,  die  chorlehen  sind,  habent  nach  lawtt  vnd  maynnng 
der  Statuten  des  gotzhaws  vnd  des  collegii  ze  Ardakcher.  Und 
daz   das   allez   also    stat  gancz   vnd  vnuerchert  beleih,  gib  ich 
obgenanter  Pawl   von  Mauttarn   chorher  des  vorbenanten  gots- 
haus   den    offen    brief  versigelt  mit  des  egenanten  mein  gnädi- 
gen   herren,   probst   Egelolfs   Fridpolt  vnd  mit  des  capitels  ze 
Ardakcher   paider   anhangunden   insigeln,  di  sew  durch  meiner 
vleizzigen   pet   willen   an    den   brief  gehangen  habent.     Wann 
ich   selber   aigen    insigel   nicht   enhab,   verpint  ich  mich  vnder 
dew    vorgenanten   zway   insigel    mit   meinen   trewen,  allez  daz 
stet  ze  haben  vnd  ze  uolfüren,  daz  in  dem  brief  begriffen  ist. 
Geben  nach  Christi  geburde  vierczehen  hundert  iar  dar  nach  in 
dem  zehenten  iar  an  sand  Eathreyn  tag,   der   heiligen  iunkch- 
frawn  vnd  martrerin. 

Original,  Pergament,  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen- Archive  von  Ardagger. 


LVIII. 

1415.   23.   Jänner.  Wien.  —  Herzog  Albrecht  V.  von   Oesterreich  ver- 
bietet^  die   Bewohner  von  Ardagger  in  ihrem  Holzhandel  zu  stören. 

Wir  Albrecht  von  gotes  gnaden,  herzog  ze  Oesterreich, 
ze  Steier,  ze  Kernden  vnd  ze  Krain,  graue  ze  Tyrol  etc.  embie- 
ten  vnsem   getrewn   allen   unsern   mawttem,   richtem,  bürgern 
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vnd  andern  vnsern  ambtieuton  vnd  vndortanen,  den  diser  brief 
wirdt  geczaigt,  vnser  gnad  vnd  alles  gut.  Wir  enipholhen  ew 
ernstleich  vnd  wellen,  daz  ir  die  leiit  gemainicleich  zu  Ardak- 
eher  mit  holcz  vnd  stekchen  auf  der  Tunaw  herab  nach  iren 
notdurfften  arbaitten  lasset,  als  das  von  alter  her  komen  ist 
vnd  in  daran  dhain  irrung,  newung  noch  hinderuuzz  nicht 
tut  oder  das  wer  wider  vns. 

Geben  ze  Wien  an  mittichon  nach  sant  Agnesentag  anno 
millesimo  quadringentesimo  quinto  decimo. 

Orig.  Perg.  Siegel  aufgedrückt.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats- 
Archive. 

LIX. 

1416.  22.  Juni.  —  Niclas  Meymwaldy  Pfarrer  zu  St.  Georgen  auf 
dem    Ybbsfeldey  verspricht    die    durch  päpstliche  Provision   zu  Ardagger 

erhaltene  Pfründe  zu  schirmen. 

Ich  Niclas  Meyenwald  pliarrer  zu  sant  Georgen  auf  dem 
Ibisueld  bekenn  offenbar  an  dem  brief  allen  lewten,  den  er 
furkumpt,  das  ich  willikleich  vnd  gern  vnd  durch  besundrer 
gnaden  vnd  fudrung  willen  di  mir  di  erwirdigen  vnd  geisdei- 
chen herren,  her  Eglolf  brobst,  her  paiüs  techant  vnd  das 
ganz  capitel  sand  Margarethen  gotshaws  ze  Ardakcher  getan 
habent,  wann  sew  mich  zu  der  chorherphruend,  die  yezt  mit 
hern  Hannsen  Münch  selig  weilent  techant  vnd  chorher  doselbs 
tod  ledig  ist  worden,  gern  vnd  lobleich  nach  meinen  pebstlei- 
chen  brief  lawt  vnd  rechten  zu  irem  korpruder  nach  irs  gots- 
haws rechten  vnd  gewonhaiten  aufgenommen  habent,  als  vil 
vnd  ich  rechtens  dorzu  hab  oder  gewinnen  mag-,  vnd  habent 
mich  auch  der  selben  phrünten  ze  nutz  vnd  gewer  gesatzt  aller 
andern  wartter  rechten  vnengolten,  dorvmb  ich  gelubt  vnd 
auch  redleich  versprochen  hab  vnd  versprich  auch  in  das  also 
mit  chraft  des  gegenwertigen  brifes,  das  ich  die  obgenante  mein 
phrund  mit  meinen  aigen  gut  schermen,  versprechen  vnd  ver- 
antworten sol  vnd  wil  mit  dem  rechten,  ez  sey  ze  Rom,  hye 
ze  land,  oder  anderswo,  vor  firsten  bischolfen  oder  andern  ge- 
weiten an  allen  steten,  widder  all  anschlag,  wo  mir  oder  in 
des  not  vnd  dinst  geschieht  an  all  meiner  egenanten  herren 
vnd  chorprudern  vnd  dem  gotshaws  gentzleich  an  schaden. 
Stund    in    aber   oder  dem   gotshaws  do    widder  chainerley  an- 
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sprach  oder  chrieg  von  der  benanten  mein  plirund  w^en  icbt 
auf,  von  wem  sich  das  geh  oder  wy  sich  das  fuget,  der  anspre- 
eher  hab  recht  oder  nicht  recht,  das  sol  vnd  wil  ich  alles  ver- 
antworten an  allen  den  steten,  vnd   es   gemeldt  ist  den  herren 
vnd   dem   gotshaws   an   allen   scheden   als  vor  geschriben  stet 
Swas  sew   aber  oder   das   gotshaws   doruber  scheden  nehmen, 
ez  wer   mit   nachraysen^   zerung   vnd   potenlon,  wy  di  scheden 
genant  wurden,    iren   oder  ir   ains   siechten  werten  dorvmb  ze 
glawben  dy  selben   scheden  all,  wy  di   genant  werden  vnd  dy 
wissentleich   werden,   dy   lub   ich   in   all  gentzleich  abzetragen 
vnd  widderzecheren   an   all  ir  mve  vnd  fodrung  vnd  dy  sullen 
sy  haben,  daz  mir  vnd  unuerschaidenleich  auf  aller  meyner  hab, 
dy  ich  vberal  yndert  hab  oder  noch  gewynn,  wy  dy  genant  ist 
oder  wirt,  nichtz  ausgenommen,  vnd  do   von  bekomen  an  fur- 
poet  ladung  des  hochwirdigen  meins  gnedigen  herren  des  bischolfs 
ze  Passaw,    seiner    techant   oder   ander   seiner   anwalt  vnd  all 
chlag  geistleicher  oder  weltleicher  herren,  vnd  sulln  vnd  mugen 
sew   sich   der  vnderwinden,  wo   dy  funden  oder  begriffen  wirt 
als  lang  vnd   vil   vnd   sew   aller   zerung  vnd  scheden   do  von 
vellichleich  bechomen   sein,   ich  sey  lebentig  oder  tod,  das  ist 
also  genzleich  mein  will  vnd  mein  wort     Des  ze  vrchund  gib 
ich  obgenant  Niclas  Meyenwald   pharrer  zu  sand  Georgen  den 
obgenanten  meinen  liben  herren  .  .  dem  probst .  .  dem  techant 
vnd  dem  gantzen  capitel  vnd  auch  dem  gotzhaws  ze  Ardakcher 
den  offen  brif  besigelten  mit  meynen  anhangunden  insigl.  Des 
ist  auch  zeug  der  erber  Hanns  der  Venk  mit  seine  anhangunden 
insigl   durch   meiner  fleyzigen  pet  willen  im  vnd  seinen  erben 
allen  an  schaden.  Der  geben  ist  nach  Christi  gepurt  virtzehen- 
hundert  iar  dar  nach  in  dem  fünfzehnten  iar  an  sand  Achaty  tag. 

Orig.  Perg.  Siegel  sehr  gut  erhalten.  —  Im  Kirchen-Archive  von 
Ardagger. 

LX. 

1423.  27.  März.  Stephanshart. 

Leonhard  Gebhard  ,derzeit  gesezzen  do  zu  Topstein'  und 
Elisabeth  seine  Hausfrau  geben  für  ihr  und  ihrer  Vorfahren 
Seelenheil  dem  Gotteshause  Stephanshart  ihr  ,tagwerkch  wies- 
mad,  genant  auf  der  haid  der  Hagenau.  gelegen  in  der  Stephans- 
harter  pharr',   das   ihr   frei   eigenes   Gut  ist   und  jährlich  ,zu 
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vnser  frauntag  der  dienstzcit  ein  kandl  schmalz  vnd  ein  acht- 
theil  phennig  vnd  ein  achttheil  waiz  dient',  wovon  ihnen  der 
Zechmeister  zu  Stephansliart  alle  Jahre  am  Freitag  nach  Mit- 
fasten  einen  Jahrtag  ausrichten  soll  ,mit  einem  gesungen  scl- 
ambt  vnd  einer  gesprochen  mess',  für  welche  er  dem  Pfarrer 
zwei  und  dreissig  und  dem  Messner  zwei  Pfennige  geben  soll. 
Gesiegelt  haben:  Wilhelm  der  Chersperger,  Pfleger  zu  Frein- 
stein,  und  Bartholomä  der  Steffansharter. 

Original  ist  verloren,  —  Vidimirte  Abschrift  im  Kirchen- Archive  von 
Ardagger. 

Topstein,  jetzt  Tapstein,  Pfarre  Ardagger. 
Hagenan,  ebendaselbst. 

LXI. 

1423.    19.  Juli.    Sine  loco. 

Conrad  Glanast,  Pfleger  zu  Pöchlarn,  und  Dorothea,  seine 
Hausfrau^  verkaufen  dem  Propste  Eglolf  und  dem  (>apitel  von 
Ardagger  ,ain  guet  zu  Longenhard;  ain  guet  zu  Choting;  fünff 
gancz  lüsz  ackcher^  genant  die  Chopel  pey  sannd  Valteins  phar 
gelegen;  ain  guet  zu  Rems,  und  ain  guet  gelegen  pey  der  Kir- 
chen in  Hädershofer  phar'  um  eine  Summe  Geldes,  die  sie 
richtig  empfangen  haben.  Mit  dem  Aussteller  siegeln  Hanns 
von  Volkcherstorff,  des  Ausstellers  Schwager  Hersing  und  Hanns 
Phannstorffer^  Pfleger  zu  Enns  und  I^ndrichter  ,nyderhalb  der 
Enns^ 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 

Lxn. 

1429.    19.  Juli.    SpitS. 

Michael  Nannderstorfer  zu  Spitz  verkauft  dem  Propste, 
Dechant  und  Capitel  zu  Ardagger  seinen  ,ledigen  vnd  vnver- 
kimerten  Weingarten  genannt  das  Ekkel,  gelegen  ze  Spicz 
zwnagst  des  Jörigen  an  dem  markcht  Weingarten,  genannt  der 
Durst',  um  eine  Summe  Geldes.  Gesiegelt  haben  für  den 
Verkäufer  der  Edle  Siegmund  der  Schaue,  Pfleger  und  Richter 
zu  Spitz  und  Burgherr  des  obgenannten  Weingarten  und  der 
Edle  Heinrich  der  Aschberger  zu  Spitz. 

Orig.Perg.  Siegel  fehlen.  —  In  meinem  Besitze. 
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LXIII. 

1429.    21.  December.    Sine  loco. 

Elsbet,  Konrad  des  Wallichen  zu  Ardagger  Hausfrau  über- 
lässt  ihrem  Vetter  Thoman  Pluemauer  ihren  halben  Antheil  ,aD 
der  müll,  die  genannt  ist  an  der  Kochmiill,  gelegen  in  dem 
Burchkfrid  ze  Ardacker'  um  eine  Summe  Geldes. 

Für  die  Verkäuferin  haben  gesiegelt  die  Edlen  Walehun 
der  Weidacker  und  Hanns  der  Steger. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  In  meinem  Besitze. 

LXIV. 

1480.    26.  August.    Sine  loco. 

Margareta^  Witwe  ,Hansen8  an  der  Chochraühl'  und  ihre 
Töchter  Barbara  und  Anna  verkaufen  dem  Propste,  Dechant 
und  Capitel  des  St.  Margarethen-Stifts  zu  Arda^er  die  ,halb 
müU  genant  dew  Kochmüll  mit  aller  ir  zuegehörung  nichtz  davon 
ausgenomen,  die  gelegen  is  in  dem  bürchfrid  des  marichkt«  ze 
Ardacher'  um  eine  Summe  Geldes.  Gesiegelt  haben:  Walter 
der  Weidacher,  derzeit  des  Gotteshauses  Ardagger  Richter, 
Bartholomä  der  Steffansharder  und  Hanns  der  Steger. 

Orig.  Perg.   Siegel  fehlen.   —    Im  k.  k.  Hans-  Hof-  und   Staatsarchive. 

LXV. 

1433.    26.  Juli.    Sine  looo. 

Mathes  zu  Fürhart^  Thoman  Groll,  Lenz  Zeusach  ze  Alten- 
hofen,  Michel  Wechselpauer  ze  Altenhofen,  Peter  am  leben  dacz 
Stracz,  Friedreich  Prauneisen  zu  Puebering,  Hanns  Mesner  zu 
Sand  Valentin,  Chunrad  Prewer  zu  Gotenhofen  und  Thoman 
Müllner  zu  Sand  Valentin  bekennen  für  sich  imd  ihre  Erben,  dass 
ihnen  der  Propst  und  das  Capitel  zu  Ardagger  aus  besonderer 
Gnade  bewilligt  haben,  den  Getreidezehent ,  bestehend  aus  45 
Motzen  Korn,  den  sie  jährlich  von  den  ,zechn  ekchern  genant 
die  Chopelakcher  in  dem  Chopelfeld  gelegen  in  sand  Valentins 
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pharr^  reichen   mussten,   mit  Geld,  jeden  Motzen   zu  zwanzig 
Wiener  Pfennige,  abzulösen. 

Da  die  Aussteller  keine  Siegel  haben,  so  haben  die  Edlen 
Clemens  Ponhalm,  derzeit  Pfleger  zu  £nns,  Andreas  Schachner 
und  Coloman  Schraten  ihre  Siegel  angehängt. 

Orig.  Perg.   Siegel  fehlen.     -   In  meinem  Besitze. 

LXVI. 

1440.    22.  Mai.    Sine  loco. 

Gotthard  Schirmer,  Chorherr  zu  Ardagger,  gibt  der  Kirche 
zu  Stephanshart  sein  frei  eigenes  Gut  Hörgerste tten,  dessen 
Dienst  von  sieben  Schilling  zwölf  Pfennigen  sein  Vater  Rudolf 
Schirmer  gegen  Abhaltung  eines  Jahrtages  dahin  gestiftet  hat, 
zu  rechtem  Eigen  gegen  einen  Jahrtag  für  sich  und  seine 
Freundschaft. 

Gesiegelt  haben  der  Aussteller  und  sein  Freund  Thomas 
Palleitner  zu  Hinterholz. 

Orig^al,  Pergament,  im  einstigen  Herrschafts- Archive  zu  Ardagger. 
Hörgerstetten,  jetzt  Jörgerstetten,  in  der  Pfarre  Ardagger. 

LXVII. 

1442.    23.  Februar.    Sine  lo;30. 

Conrad  Steyrer  in  der  Au  und  Elisabeth,  seine  Hausfrau 
bekennen,  dass  sie  dem  Gotteshause  des  heiligen  Herrn  und 
^  Märtyrers  Sanct  Stephan  zu  Hart  sieben  Pfund  Pfennige  schul- 
dig seien,  welche  früher  Ulrich  Mayr  zu  Empfing  und  Adelheid 
seine  Hausfrau  gegen  einen  Jahrtag  dahin  gestiftet  haben  und 
wofür  sie  zur  Abhaltung  desselben  eine  Wiese  verpfänden. 

Auf  ihre  Bitte  siegeln  die  Edlen  Conrad  Chienast,  Pfleger 
zu  Freinstein,  und  der  Wolf  der  Stephansharter. 

Orig.  Perg.  im  einstigen  Herrschafts- Archive  zu  Ardagger. 

LXVIII. 

1448.    14.  September.    Salzburg. 

Ruprecht  Abt,  Virgilius  Prior  und  der  Convent  des  Klosters 
St.  Peter  in  Salzburg  verkaufen  zwei  ihrem  Gotteshause  eigen- 
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thümlichen  Gülten,  die  für  sie  uneinbringlich  waren,  dem  ,er- 
samen  Herrn  Michaeln  Schützenhofer  Chorherm  zu  Ardakker 
und  zwar:  eine  jährliche  Gült  von  vier  Schilling  Pfennig,  die 
sie  auf  dem  Gute  ,Schaitlperg'  und  einer  Wiese  dabei,  gelegen 
in  Oesterreich  oberhalb  des  ,Struden',  haben,  und  die  andere 
jährliche  Gült  von  achtzig  Pfennigen,  die  sie  auf  dem  Gute 
genannt  ,im  Grueblein'  in  der  Pfarre  Kollmützberg  hatten,  um 
eine  Summe  Geldes,  und  besiegeln  den  Kaufbrief  mit  des  Abtes 
und  Conventes  zu  St.  Peter  Insigeln. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  In  meinem  Besitze. 
Bchaitlperg  in  der  Pfarre  Kollmitzberg. 


LXIX. 

1447.    22.  Jänner.    Sine  looo. 

« 

Lienhart  Palleitner  gibt  dem  Propste  und  Capitel  von  Ar- 
dagger  sein  frei  eigenes  Gut  ,an  der  Od  in  Chalmuczer  pharr, 
das  zwischen  der  paider  gueter  Anderleins  daselbs  auf  der  Od 
vnd  Jorigens  im  holcz  gelegen  ist'  und  das  jähi'lich  60  Pfennige 
dient  gegen  einen  Jahrtag,  der  jährlich  am  zehnten  Tage  nach 
dem  Ostertage  mit  , einer  ganczen  gesungen  vigili  vnd  mit 
ainem  gesungen  selambte  vnd  mit  ainer  gesprochen  mess'  ab- 
gehalten werden  soll.  Gesiegelt  haben:  Der  Aussteller  vnd 
Pernhartt  der  Sewsenegkker,  Pfleger  zu  Seussenekk. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 

LXX. 

1448.    10.  Juli.    Ebelsberg.    —     BUchof  Leonhard  von  P<u»au  be* 

»tätigt    den   Vergleich  zwischen    Ardagger    und    Oaming    wegen    gewiuen 

jährlichen  Abgaben  und  Diensten, 

Leonardus,  dei  gratia  episcopus  Pataviensis,  universis  et 
singulis,  ad  quos  praesentes  pervenire  contigerit,  salutem  in 
domino.  Ad  ea  libenter  nostrum  convertimus  cogitatum,  quae 
comoditatem  ecclesiarum  praecipue  nobis  subjectarum  quolibet 
modo  respicere  dinoscuntur.  Cum  itaque  certis  et  rationabilibus 
ex  causis  coi*am  nobis  plenius  productis  inter  honorabiles  in 
Christo  dilectos  Kristofforum,  priorem  monasterii  beatae  Mariae 
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virginis  in  Gemnico  ordine  Karthiisiensi  ex  una,  et  Hainricxim 
Flekhel  praepositum ,  Thoman  Strabhower  deeanum  totumque 
capitolum  ecclesiae  collegiatae  sanetae  Margaretae  in  Ardako 
nostrae  dioecesis  partibus  ex  altera,  quoddam  cambium  undecim 
solidorum  denariorum  annui  census  super  certis  colonis  eiusdem 
ecclesiae  sanetae  Margarethae  pro  redemptione  sex  caseorum, 
quos  praefatum  collegium  memorato  monasterio  Gemnieensi 
annuatim  solvere  tenebatur,  et  triginta  novem  libris  supra- 
dictae  ecclesiae  sanetae  Margarethae  persolutis,  factum  et  initum 
dinoscitur  iuxta  literarum  desuper  confectarum  coram  nobis 
praedictam  continentiam  atque  tenorem ;  nos  itaque  ad  partium 
praefatarum  supplicem  instanciam  nobis  humiliter  pro  confir- 
matione  contractus  praefati  supplicantium  iam  dictum  contrac- 
tum  iuxta  literarum  desuper  emanatarum  seriem  in  singulis 
punctis  et  articulis  ratificavimus,  confirmamus  ac  praesentis 
scripti  patrocinio  ex  certa  scientia  et  auctoritate  nostra  ordi- 
naria  gratificamur,  et  confirmamus,  volentes  eundem  nullo  sub- 
sistente  impedimento  ab  omnibus  inuiolabiliter  obseruari.  Harum 
testimonio  literarum  sigilli  nostri  appensione  roboratum.  Datum 
in  Castro  nostro  Ebelsperg  decima  die  mensis  Julii  anno  domini 
millesimo,  quadringentesimo  quadragesimo  octavo. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt.   —  Im  k.  k.  Hans-  Hof-  und  Staats-Archive. 


LXXI. 

1448.  11.  September.  —  Friedrich  IV.  bestätigt  al$  Vormund  Königs 
Ladislaus  den   Vergleich  zwischen  Gaming  und  Ardaggtr  wegen  gewissen 

jährlichen  Abgaben, 

Wir  Friedreich  von  gots  gnaden  römischer  kunig  zu 
allen  tzeiten  merer  des  reichs,  hertzog  ze  Oesterreich,  ze  Steir, 
ze  Kernden  vnd  ze  Krain,  graue  ze  Tirol  etc.  bekennen  als 
die  ersamen  geistlichen  vnser  lieben  andechtigen  Kristof  prior 
vnd  der  conuent  vnserr  lieben  frawn  zu  Gaemnikch  Karthuser 
Ordens  sechs  kchaes  jerlichs  diensts,  so  in  die  erbern,  geist- 
leichen  vnd  lieben  andaechtigen  .  .  n  .  .  der  brobst  vnd  das 
capitel  sannd  Margrethen  gotzhaus  zu  Ardakcher  jaerlich  in 
vnser  mauthaus  ze  Stain  gedient  vnd  geraicht  habent  vnd  dartzu 
newn  vnd  dreissig  phund  phenning  beraits  gelts  den  erbern, 
geistlichen    vnsern    lieben     andaechtigen    Hainreichen     Hekel, 

ArchiT.  Bd.  XLYI.  II.  H&lfte.  36 
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brobst  vnd  dem  capitel  des  yetz  genanten  gotzhaus  zu  Ar- 
dakcher  vmb  aindlef  Schilling  phenning  gelts  in  dem  dorflF  ze 
Predell  auf  behausten  guetem  in  Gröstnaer  pharr  gelegen  in 
wechselweis  gegeben  haben  nach  innhalt  der  brief  von  in  da- 
rumb  ausgegangen,  däz  wir  als  lanndesfürst  in  Oesterreich  vnd 
Vormund  vnsers  lieben  vettern  kiinig  I^asslawen  vnd  obristen 
vogt  der  obgemelten  gotzheuser  zu  demselben  Wechsel  vnsern 
willen  vnd  gunst  gegeben  vnd  bestaett  haben  vnd  bestaetten 
auch  wissentlich  mit  dem  brief,  was  wir  zu  recht  daran  be- 
staetten sullen  oder  mugen ;  also  daz  derselb  prior,  conuent  vnd 
ir  nachkomen  desselben  gotzhaus  ze  Gemnikch  dieselben  aindlef 
Schilling  phenning  gelts  mit  irer  zugehorung  fiir  die  obgemelten 
chaes  vnd  newn  vnd  dreyssig  phund  phenning  nu  furbazer 
innhaben,  nutzen  vnd  niessen  vnd  allen  irn  frummen  damit 
schaffen  sullen  vnd  mugen,  als  mit  andern  irn  vnd  irs  gotzhaus 
aigen  guetem  als  solhes  auswechseis  vnd  lands  recht  ist  vn- 
geuerlich.  Mit  vrkund  des  briefs  geben  ze  Wien  an  mittichen 
vor  des  heiligen  kreutz  exultationis  nach  Christi  gepurde  virt- 
zehen  hundert  vnd  im  acht  vnd  virtzigisten  iar,  vnsers  reichs 
im  newndten  iare. 

Orig.   Pcrg.  Siegel  fehlt.  —    Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archire. 


LXXII. 

1451.    11.  April.    Sine  looo. 

Thoman  der  Scharner  verkauft  dem  Propste  und  Capitel 
von  Ardagger  sein  Gut  ,genant  dacz  dem  Chlewber',  in  der 
Pfarre  Haidershofen ,  das  er  von  seinem  Vetter  Bartholomäus 
Stephansharder  seligen  Gedächtniss  als  Erbtheil  erhalten  hat, 
und  das  ihm  jährlich  1  Pfund  Wiener  Pfennige  gedient  hat, 
mit  allen  seinen  Rechten  um  eine  Summe  Geldes  und  besiegelt 
den  Kaufbrief  mit  seinem  und  seines  Vetters  Michl  des  Stephans- 
harder Insigeln.  Ihre  Siegel  haben  zugehängt:  Pernhart  der 
Seussenegger  und  Wolfgang  der  Moylerstorffer. 

Orig.   Porg.  Siegel  fehlen.  —  In  meinem  Besitze. 


LXXIII. 

1468.  1,  September.   —  PropH  Heiwich  FUkchl  setzt  fest,  dass  gewUse 

CHUeTj    um   Unordnung  und  Zank    unter  den   Chorherrn'  ferne  zu  halten, 

weder  vererbt  noch  dornst  wie  verSnasert  werden  »olUen,  sondern  dass  mit 

ihnen  der  Dechant  und  die  ChorJierrn  sie  belehnen  seien, 

Heinricus  Flekchl  pracpositus  ecciesiae  collogiatae  sanctae 
Margarethae  in  Ardakcher  Pataviensis  dioeccsis  notuin  facio 
tenore  praesentium  univcrsis^  quod  quacdain  bona  choraliter 
communiter  nuncupata  in  libro  seu  registro  feodoruni  Ardacensis 
praepositurac  sub  vulgari  ydiomate  ita  reperiuntur:  Item  von 
erist  herm  Pauli  hawa  ob  dem  prunn,  item  heirn  Loon- 
harts  haws  vor  dem  prunn,  item  Herrn  Hansen  liaws,  das 
da  haisset  auf  dem  gang  mit  dem  garten,  item  herm  Nicias 
haws  mit  seiner  zuogehörung ,  das  auch  hat  einen  gang, 
item  der  pawhof  mit  seiner  zugehörung,  item  zwey  hofFstett, 
die  da  ligont  bei  herrn  Hannsen  liaws  auf  den  gang,  item  der 
zehent  bei  dem  pach,  item  der  zehent  zu  Winklarn,  item  der 
zehent  zu  Herstorf,  item  ainen  holden  ze  Reinsbidl,  item  ainen 
holden  zw  Hawstorf,  item  ainen  holden  an  der  Steinöd,  item 
aber  ainen  holden  zu  Hawstorf,  item  ainen  holden  ze  Tan- 
wiesen,  item  des  Straichers  garton,  item  ainen  garten  bei  der 
Schopfmül,  item  ainen  garton  bei  herrn  Bernharten ,  item  ain 
wifl  bei  dem  haws  in  Krotental,  item  die  prukgwis,  item  ain 
wisen  ze  Leytzing,  item  ain  wisen  ze  Tanvvisen,  item  ain  wisen 
genant  die  liestingerin,  item  ain  wisen  ze  Tanwisen,  item  ainen 
akcher  in  dem  Newnstetl,  quodque  ex  longa  consuetudine  aput 
eandem  ecclosiara  Ardacensem  fuit  observatum,  ut  hujusmodi 
praescripta  choralia  canonici  inter  se  praefatae  ecciesiae  actu 
residentes  libere  donare,  vendere,  resignare  ac  testare  potuerunt 
prout  volebant,  et  ex  hujuscemodi  causis  ipsis  dicta  choralia, 
ad  quos  convenerunt,  per  praepositum  ecciesiae  eiusdem  in 
feodum  conferri  consueverunt,  ex  qua  consuetudine  illud  ab- 
surdum consecutum  est,  ut  pluribus  vicibus  choralia  ipsa  omnia 
ad  unum  seu  duos  aut  tres  canonicos  peruenerint,  sicque  uno 
canonico  plures  canonicales  domos  occupante  alius,  quod  erat 
indignum,  nulla  pro  suo  habitationis  usu  ad  inhabitandum  ibi- 
dem dabatur  facultas,  prout  et  de  decanis  saepius  ibidem  con- 
tigit,  ad  quem  licet  plurima  ecciesiae  et  cultus  divini  onera 
pertineant,  ipse  tamen  coactus  est  per  huiusmodi  consuetudinem 
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circa  dictam  ecclesiam  domo  et  habitatione  carere,  exinde 
etiam  inter  decanom  et  canonicos  et  inter  ipsos  canonicos  inter 
se  saepius  dissensionis,  invidiae  et  odii  incaluerunt  fomites 
ortusque  est  rancor^  qui  interdum  non  de  facili  finem  accepit 
QuibuB  obviandum  inconuenientiis  a  plorimis  aliisque  causis 
modemi  praelibatae  ecclesiae  decanus  et  capitulum  multos  inter 
se  habuerunt  tractatus^  tandemque  ex  caritativis  hortacionibus 
ad  hoc  conclusive  venerunt,  quod  quisque  canonicorum  ^  qaod 
vel  quae  obtinet  cborale  et  choralia  de  supradictis  sponte  ac 
libere  pro  communi  usu  decano  et  capitulo  praedictis  et  eonin- 
dem  successoribus  conferendum  et  conferenda  resignavit  atqne 
dimisit,  quibus  per  huiusmodi  resignacionem  et  dimissionem  et 
reliquis  choralibus  etiam  per  ceterorum  canonicorum  mortem 
vacantibus  saepedicti  decanus  et  capitulum  unanimiter  delibe- 
rarunt  tam  pro  utilitate  quam  comodo  et  decore  dictae  ecclesiae; 
ut  in  antea  domus  supranominata  domini  Johannis  auf  dem 
gang  solo  decanatui  supradictae  ecclesiae  pro  habitatione  ac 
usu  cuiuslibet  decani  pro  tempore  existentis  perpetuo  perma- 
neat;  ceteras  vero  domos  canonicales  secundum  Senium  in  ca- 
nonicatu  canonici  optionis  via  vacationum  casibus  assequantor. 
Et  ut  ceterae  domus  nee  non  coloni,  decimae,  prata^  orti  et 
agri  supradicti  et  si  qua  sunt  choralia  alia  hiis  similia  saepe- 
dictis  decano  et  capitulo  et  eorum  successoribus  cum  onmibus 
et  singulis  iuribus,  fructibus,  redditibus,  prouentibus,  obuentio- 
nibus  et  emolumentis  universis  incorporarentur,  unirentur  et 
annecterentur ,  dicti  igitur  decanus  et  capitulum  humili  cmn 
instancia  mihi  supplicarunt,  quatenus  ad  huiusmodi  eorum  con- 
clusos  tractatus  pro  comodo  et  utilitate  ecclesiae  Ardacensis 
annuerem  et  consentirem;  ipsisque  et  eorum  successoribus  prae- 
scripta  choralia  pro  communi  eorum  usu  modo  supradicto  an- 
necterem,  unirem  et  incorporarem :  ego  quia  huiusmodi  rei 
gestae  et  inconvenientium  omnium  praetactorum  plenam  habe- 
bam  notitiam  pariter  et  experientiam,  preces,  tractatus  dicti 
decani  et  capituli  nonnisi  rationabiles  mihi  videbantur^  paratus 
igitur  pro  meo  pqsse  dictae  ecclesiae  et  capitulo  commodum  et 
honorem  augere  in  dies,  ad  dictos  eorum  tractatus  annui,  con- 
sensi  et  eosdem  ratificavi  ac  praefata  choralia  iuxta  per  eos 
conclusa  dicto  decano  et  capitulo  et  eorum  successoribus,  quan- 
tum  de  iure  potui,  perpetuo  contuli,  incorporavi,  annexui  et 
vnivi  eaque  ipsis  tenore  praesentium  confero,  incorporo,  annecto 
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et  unio  hac  tarnen  conditione  reservata,  ut  decanus  pro  tempore 

et  quilibet  canonicorum  domum  per  eum  optatam  ex  feudatione 

ut  prios  moris  fuit;  praepositi  pro  tempore  existentis  assequatur, 

et  domus,  si  quam  canonicalem  ante  optionem  habuit^  vacet  et 

pari  modo  subiaceat  optioni,  fruetus,  redditus  et  proventus,  ob- 

ventiones    et    emolumenta   ab   aliis    choralibus   provenientes   et 

provenientia  convertentur  in   communem   usum   supra   nomina- 

torom  decani  et  capituli  et  inter   eos    distribuantur  prout   alia 

de  corpore   praebendanun   provenientia   seu  ad   capitulum  per- 

tinentia  distribui  consueverunt  et  in  promissonim  evidens  testi- 

monium  saepefatis  decano  et   capitulo   eorumque   succesBoribus 

praesentes    literas    sigilli    mei   appensione   munitas   tradidi   et 

assignavi.     Datum  Sabbatho,  quae  fmt  prima  Septembris  anno 

millesimo  quadringentesimo  quinquagesimo  tercio. 

Orig.  fehlt.  —  Aus  der  Bestfitigungs-Urkunde  des  Cspiteb  von  Passan 
ddo.  1464. 

LXXIV. 

1464.    20.  August.    Fassau. 

Siegfrid  Propst^  Burkhard  Dechant  und  das  ganze  Dom- 
capitel  von  Passau  bestätigen  als  Verweser  der  verwaisten 
Diöcese  auf  Bitten  des  Dechants  und  Capitels  zu  Ardagger  die 
Bestimmungen^  welche  Propst  Heinrich  Fleckl  über  gewisse 
Chorgüter  daselbst  getroffen  und  befehlen,  dass  dieselben  von 
den  Chorherren  strenge  beobachtet  werden. 

Orig.  Perg.  Das  Capitelsiegel  sehr  gut  erhalten.  —  Im  Kirchen- Archive 
▼on  Ardagger. 

LXXV. 

14B5.    21.  Mftn.    Neustadt. 

Aeneas  dei  et  apostolicae  sedis  gratia  episcopus  Senensis 
ac  eiusdem  sedis  per  Bohemiam,  Moraviam,  Silesiam  nee  non 
per  civitates,  dioeceses,  terras  et  loca  Aquilegiensium  et  Saltz- 
burgensium  provinciarum  in  dominus  illustrissimorum  Austriae, 
Styriae,  Karinthiae  et  Camiolae  ducum  consistentes  cum  pote- 
state  legati  de  latere  nuntios  et  orator  specialiter  deputatus 
ratas  habet  et  confirmat  decisiones  venerabilis  Henrici  Flekhl 


cTrx 

praepositi  ecclesiae  Ardacensis  de  qxiibiisdam  bonis  et  domibusad 
praedictam  ecclesiam  pertinentibus. 

Örig.   Perg.  Siegel   fehlt  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 


LXXVI. 

1456.   14.   Juli.   Ardagger.  —    Thomas   Apgelpeck,    Dechant    von  Ar- 
dagger  resignirt  mit    Bewilligung  des    Capitels   daselbH    zu    Gunsten  dtt 
Petrus   Würen  von  Freistadt  auf  seine  Pfründe, 

In  nomine  domini  amen.  Anno  a  nativitate  einsdem  do- 
mini  MCCCCLVI  indictione  quarta  die  vero  quartadecima  mensis 
Julii  hora  vesperarum  qxiarta,  pontiiicatus  sanctisBimi  in  Christo 
patris  ac  domini  nostri,  domini  Calisti  diuina  prouidentia  papae 
tertii  anno  secundo  in  loco  capitulari  ecclesiae  coUegiatae  sanctae 
Margarethae  in  Ardackcher,  Pataviensis  diofecesis  coram  vene- 
rabilibus  et  honorabilibus  viris,  dominis  Erhardo  Chollen  seniori 
capituli,  Erasmo  Habschiching  celerario,  Heinrico  Schirmer 
custode  et  aliis  canonicis  capitulariter  congregatis  capitulum 
facientibus  et  reputantibus  meique  notarii  publici  testiumque 
infra  scriptorum  praesentia  personaliter  constitutus  egregius  vir, 
dominus  magister  Thomas  Augelpekch,  licentiatus  iuris  decre- 
talis  et  tunc  temporis  decanus  praenominatae  ecclesiae  Arda- 
censis resignat  praebendam  ac  canonicatum  suum^  quam  eo  tem- 
pore occupat;  in  manus  venerabilis  capituli  eiusdem  ecclesiae, 
petens  omni  instancia,  qua  potuit,  conferendi  honorabili  viro 
domino  Petro  Würen  de  Freinstat  et  canonicatmn  et  praeben- 
dam. Qui  quidem  domini  canonici  capitulariter  congregati 
canonicatum  et  praebendam  in  manus  recipientes  et  precibus 
praenominati  egregii  viri  magistri  Thomae  Angelpekch  an- 
nuentes  et  habita  matura  deliberatione  eundem  dominiun  Petnira 
Würen  post  iuramentum  de  statutis  et  consuetudinibus  praefatae 
ecclesiae  coUegiatae  Ardacensis  in  possessorem  dictorum  cano- 
nicatus  et  praebendae  iure  et  forma,  quibus  debuerunt  et  potue- 
runt,  receperunt  atque  in  signum  verae  possessionis  eorundem 
eidem  domino  Petro  locum  in  capitulo  et  stallum  in  choro  cum 
solitis  ibidem  observatis  ceremoniis  assignarunt  feceruntque  sibi 
de  fructibus  et  redditibus,  provectionibus  et  iuribus  omnibus  et 
singulis,  quibus  interest,  iuxta  consuetudinem  et  statuta  eiusdem 
ecclesiae  integre  prouideri. 
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Super  quibus  omnibus  et  singiilis  idem  dominus  Petrus 
Wiiren  de  Freinstat  requisivit  me,  publicum  notarium,  et  petiit 
sibi  confici  unum  vel  plura  publicum  vel  publica  instrumentum 
vel  instrumenta.     Actum  ut  supra. 

Die  Namen  der  Zeugen  und  des  Notars  fehlen.  —  Aus  dem  Papier- 
Codex  Nr.   161  in  der  Bibliothek  zu  Seitenstetten. 


LXXVIL 

1468.    26.  April.    Sine  loco. 

Mathes  Kienperger  zu  Ardagger  verkauft  dem  Dechant 
und  dem  ganzen  Capitel  des  St.  Margarethen  Gotteshauses  zu 
Ardagger  seine  Hofstatt  ,ze  Tanwisen  mit  ir  rehtlichen  zuge- 
horung  als  sie  mit  rain  vnd  stain  vmbfangen  ist'  um  eine 
Summe  Geldes. 

Gesiegelt  haben :  Der  Ritter,  Herr  Wolfgang  von  Meilers- 
dorf, derzeit  Pfleger  zu  Seissenegg  und  des  ehrwürdigen  Gottes- 
hauses zu  Ardagger  Hofrichter  und  der  edle  Andre  Schachner. 

Orig.  Perg.    Siegel  fehlen.  —  Im  k.   k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archive. 
Tannwiesen,  Pfarre  Ardagger. 


LXXVIIl. 

1462.    12.  December.    Ardagger. 

Heinrich  Flekhl,  Propst,  Andreas  Grutsch  Dechant,  Erhart 
von  Köln  Kellerer  und  das  gesammte  Capitel  von  Ardagger 
bekennen,  dass  der  edle  Ritter  Bernhard  von  Seusenegg  und 
seine  Tochter  Dorothea,  die  Hinterholzerin,  sein  Eidam  Wolf- 
gang der  Hinterholzer  und  sein  Vetter  Jörg  von  Seusenegg 
zum  Besten  der  Pfarrgeineinde  Zeillem  mit  Wissen  und  Willen 
Kaiser  Friedrichs  und  des  Bischofes  Ulrich  von  Passau  der 
Kirche  zu  Zeilern  mehrere  Güter,  Dienste  und  Zehente  gegeben 
haben,  dass  daselbst  für  immer  ein  Priester  des  Stiftes  Ardagger 
als  Pfarrer  eingesetzt  werde,  welcher  den  gewöhnlichen  Gottes- 
dienst besorgen  und  für  das  Heil  der  Stifter  und  ihrer  verstor- 
benen Verwandten,  insbesondere  der  Frau  Barbara,  des  Bernhart 
von    Seusenegg   Hausfrau   und   des   Hanns   von   Neudegg,   der 
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Dorothea   Hinterholzerin    ersten    Ehegatten   mehrere   Jahrtage 
abhalten  soll. 

Gesiegelt  haben  das  Capitel  und  Bernhard  von  Seosenegg. 

Origin.  Perg.   Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-ArdÜTe. 

LXXIX. 

1468.    28.  Jänner.    Melk. 

.  Johann  Abt  des  exemten  Klosters  Melk  vidimirt  auf 
Bitten  des  Georg  Oeder,  Dechants  und  des  gesammten  Capitels 
von  Ardagger  die  Rechte  und  Freiheiten,  welche  die  Herzoge 
Leopold  VI.,  Leopold  VII.  und  Friedrich  I.  von  Oesterreieh, 
die  Königin  Margaretha,  König  Ottokar  II.  und  König  Rudolf  1. 
dem  Stifte  verliehen  haben. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archhe. 

LXXX. 

1468.  22.  Iffai.  Sine  looo. 

Wolfgang  Jörger  von  Mos  und  Afra  weilend  EUtnnsen 
Gänsleins  sälige  tochter,  seine  Hausfrau  errichten  für  ihren 
Ahn  Friedreich  Gänslein  und  ihre  Muhme  Soffia  Puechnerin 
in  der  Kirche  zu  Ardagger  und  Stephanshart  Jahrtage  und 
widmen  hiezu  die  ,zwelif  phenning  von  der  longk  wis,  die 
Friedrich  Gänsl  dem  Stifte  Ardagger  schon  gegeben,  zu  Wintau 
ain  guet,  dauon  dient  Erhart  Fleischhakcher  letz  richter 
ze  Ybbs  iärlichen  syben  Schilling  phenning  vnd  zwaintzig  phen- 
ning, femer  einen  grundt,  gelegen  in  der  Neunstätter  pfarr, 
davon  Staindl  im  rewt  dient  drey  Schilling,  sowie  den  grossen 
und  kleinen  Zehent  auf  dem  hoff  zu  Griessenberg  auf  einer 
hofstatt  in  Hamad  und  auf  ainer  hofstatt  in  Wejr  in  der  Eyratz- 
phelder  pharr. 

Gesiegelt  haben  nebst  dem  Aussteller  Conrad  Chienast  zu 
Haynstetten  und  Pemhart  Harasser,  Grosspfleger  zu  Seussenegg. 

Orig.  Perg.  Siegel  mm  Theil  erhalten.  —  Im  Kirchen-ArchiTe  von 
Ardagger. 
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LXXXI. 

1469.  27.  März.  Sine  loco. 

Friedrich  Müllner  und  Anna  seine  Hausfrau,  Gabriel  zu 
Zeidlern,  Margaretha  zu  Oberzeidlem,  Kunigund  zu  Spiegelberg, 
Gengl  Rosenmair  und  seine  Geschwister  Stephan,  Peter  und 
Anna,  Michael  zu  Wingchel  und  seine  Geschwister  Lenz,  Jörig, 
Barbara  und  Anna  zu  Zeidlem  gebei^  der  Kirche  St.  Jakob  zu 
Zeidlem  ,ain  ackher  am  pruch  gelegen  im  werdfeld  genannt 
der  Wingkellus'  gegen  Haltung  eines  Jahrtages  in  der  Woche 
nach  dem  St.  Colomanstage. 

Gesiegelt  haben :  Michael  Stephansharder,  Pemhard  von 
Seussenegg  zu  Zeidlarn. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haas-  Hof-  und  Staats- Archive. 

Oberzeidlem,  Dorf  in  der  Pfarre  Zeillem. 

Spiegelberg,  Dorf  in  der  Pfarre  Asbach. 

Wingchel,  jetzt  Winckling,  Dorf  in  der  Pfarre  KoUmitzberg. 

Pruch  in  der  Pfarre  Zeillem. 

Werdfeld,  in  der  Pfarre  Zeillem. 

LXXXII. 

1470.    20.    Februar.    Wien.    —   Kaiser    Friedrich    IV,    bestätigt  die 

Rechte  und  Freiheiten  von  Ardctgger, 

Wir  Fridreich  von  gots  gnaden  Römischer  kayser,  zu 
allentzeitn  merer  des  reichs,  zu  Hungarn,  Dalmacien,  Croacien 
etc.  kunig,  hertzog  zu  Osterreich,  zu  Steyr,  zu  Eerndn  vnd  zu 
Krain,  herr  auf  der  Winndischenmarch  vnd  zu  Portenaw,  graue 
zu  Habspurg,  zu  Tyrol,  zu  Phiertt  vnd  zu  Kyburg,  marggraue 
zu  Burgaw  vnd  landtgraue  in  Elsess,  bekennen,  daz  vns  der 
ersam^  vnser  lieben  andechtigen  .  .  n  .  .  der  brobst,  dechant  und 
capitel  zu  Ardakher  diemudgklich  haben  bitten  lassen,  daz 
wir  in  die  gnad,  freyhait  vnd  priuilegi,  damit  sy  von  vnsern 
vordem  forsten  von  Osterreich  loblicher  gedechtniss  begnadt 
vnd  in  bestett  seinn,  gnedikklich  geruchten  zu  uernewen  vnd 
zu  bestetten.  Haben  angesehen  der  obbemelten  brobst,  dechant 
vnd  capitl  fleissig^  bete,  vnd  den  loblichen  gotsdienst,  so  daselbs 
zu  Ardakher  teglich  volbracht  wirdet,  des  wir  dann  auch  holBfen 
tailhafftig  ze  werden,  und  haben  in   dadurch  vnd  von  sundem 
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gnaden  als  herr  vnd  landsfurst  in  Osterreich  all  vnd  ieglich  ir 
gnad^  freyhait  vnd  priuilegi  vorbemelt  auch  den  wochenmarkht, 
so  in  von  den  bemelten  vnsern  vordem  fursten  von  Osterreich 
all  sambstag  daselbs  zu  Ardakher  ze  halten  gegeben  vnd  ettwe 
lanngzeit  nicht  gebraucht  ist  worden  ^   vemewt   geben^  bestett 
vnd  confirmiertt  vernewen  geben,  bestettn  und   coniirmiem  in 
die  auch  wissentlich  in   kra£Ft  des   briefs,   mainen,   setzen  vnd 
wellen,  daz  die  in  allen  iren  stukhn,  puncten  vnd  artikln  dar 
inn  begriflFen   genntzlich   bey   kreflFlen   beleiben    vnd   von  nie- 
mannden  darwider  getan^  noch  gehanndlt  werden  sol  in  dhain 
weis,  doch  des  berurten  wochenmarkht  halben  anndem  an  iren 
wochenmerkhten  vnuergriflFennlich  vnd  anschaden.     Davon  ge- 
bieten wir   den   edlen  vnsern  lieben  getrewen  ....  all  vnsern 
haubtleuten  lanndtmarschalben,  grauen,  freien,  herrn  rittem  vnd 
knechten,  Verwesern,  hubmaistern,   phlegern,    burggrauen,   bur- 
gerniaistern,    richtern,   reten,   mauttem,   hannsgrauen,   zollnern, 
burgern,  gemainden  vnd  allen  anndem  vnsern  ambtleuten  vnd 
undertann  vnd  getrewen  ernstlich  vnd  wellen,  daz  sy  die  obbe- 
nanten  brobst,  dechant  vnd  capitl  zu    Ardakher   vnd   ir   nach- 
komen  bey  den  berurten   iren    gnaden,    freyhaiten,    priwilegien 
vnd  wochenmarkh  berublich  vnd  gentzlich  beleiben  lassen  vnd 
sy  dawider  auch  diese  vnser  bestett  nicht  dringen,  noch  beswern, 
noch  des  yemannds  annderm  ze  tun  gestatten,  als  lieb  in  allen 
vnd  ir  yedem  sey,  vnser  swere  vngnad  vnd  straff  zu  uermeiden. 
Das    mainen    wir   ernstlich.     Mit   vrkund   des   briefs   besiglten 
vnter  vnserer  kayserlichen  maiestat  anhanngnndem  jnsigl.  Geben 
zu  Wienn  am  eritag  vor  sannd  Mathias  tag  des  heiligen  zwelif- 
boten,  nach  Cristi  gepurde  im   viertzehen  hundert   vnd   sibent- 
zigisten,  vusera  kaiserturabs  im  achtzehenten,   vnser   reich  des 
romischen  im  dreissigisten  vnd  des  hungrischen  im  aindleften  jaren. 

Orig.   Perg.   Siegel  fehlt.  —  Im  k.  k.  Haus-   Hof-  und  Staats-Archive. 

LXXXIII. 

1470.    18.  April.    Sine  loco. 

Erhart  von  Köln,  Kellerer  und  Chorherr  des  Collegiat- 
stiftes  St.  Margarethen  zu  Ardagger  belehnt  Michael  am  Püsen- 
berg  mit  seinem  von  ihm  erkauften  Lehen  «m  Püsenbei-g  in 
der  Pfarre  Sindelburg  und    bestätiget   dies   mit   seinem   Siegel. 

Orig.  Perg.   Siegel  fehlt.  —    Im  k.  k.  Haus-   Hof-  und  Staats-Arcbire. 
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LXXXIV. 

1471.  25.  Ootober.  Sine  looo. 

Stephan  Kolb  zu  Wieselburg  an  der  Zeil  verkauft  der 
Frauenkapelle  im  Markte  zu  Melk  mehrere  Zehente. 

Mit  dem  Aussteller  siegeln  Hanns  Glas  zu  Petzenkirchen, 
Oswald  Schirmer  Richter  zu  Seitenstetten. 

Orig^al,  Pergament,  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats- 
Archive. 

LXXXV. 

1474.  5.  Ootober.  Melk. 

Mathes  Ledrer  Bürger  und  Zechmeister  der  Frauencapelle 
zu  Melk  verkauft  mit  Wissen  und  Willen  von  Michael  Schin- 
ninger,  Verweser  der  Pfarrkirche  und  Mitglied  des  Rates  da- 
selbst dem  Propste  Peter,  dem  Dechante  Gabriel  Strauss  und 
dem  ganzen  Capitel  von  Ardagger  folgende  Zehente :  ,item  vor- 
erst auf  der  Newstifft  auf  ainem  lehen,  darauf  yecz  Hanns 
Leinpauch  siezt,  ganczen  zehent;  item  im  Ortgraben  auf  ainer 
hofstat,  darauf  yecz  der  iung  Hanns  Klimpfl  siezt,  item  auf 
ainer  hofstat  dabey,  darauf  yecz  Christan  siezt,  auf  ieder  hof- 
stat  zway  tail  zehent,  und  sind  die  vorbenanten  lehen  vnd 
hofstat  alle  des  klosters  und  gotshauses  zu  Gemming;  item 
auf  ain  lehen  in  der  Zymeraw,  darauf  yecz  Andre  siezt;  item 
auf  ainer  hofstat  dabey,  darauf  yecz  der  Easwassrer  siezt,  auf 
iedem  ganczen  zehent,  und  ist  lehen  und  hofstat  baide  des  von 
Waise;  item  auf  ainer  hofstat  vor  Eemod,  darauf  yecz  der 
Niclas  siezt;  item  auf  ainer  hofstat  auch  daselbs,  darauf  yecz 
Jörg  Ledrer  siezt,  auf  ieder  hofstat  drittail  zehent,  und  sind 
dieselben  hofstet  baide  des  klosters  und  gotshauses  Mauerbach; 
item  in  Ofenpach  auf  ainem  lehen  in  der  Schluchtn,  ist  des 
frawnklosters  und  gotshaus  zu  Ybbs,  darauf  yecz  Erhard  Dürr 
siezt,  ganczen  zehent;  item  auf  ainem  lehen  im  Ofenpach,  ge- 
hört zu  vnser  frawnpharrkirchen  daselbs  zu  Ybbs^  darauf  yecz 
Niklas  Stainer  siezt,  ganczen  zehent;  item  auf  ainem  lehen 
daselbs,  ist  des  pharrer  zu  Purkstall,  zwey  tail  zehent;  item 
auf  ainer   hofstat   in   der   Zymeraw,   ist  des  pharrer  zu  Ruep- 
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rechtshoven,  darauf  yecz  Casperl  siezt,  zway  tail  zehent;  itero 
auf  einem  lehen  aufm  Schirmperg,  ist  des  Wolfstein,  darauf 
Friedreich  Stubmer  geseezen  ist,  zway  tail  zehent;  item  auf 
der  Sul  auf  ainer  hofstat,  gehört  mit  der  herschaft  gen  Wolk- 
hing,  auf  der  yecz  Peter  Gurkner  siezt,  zway  tail  zehent,  und 
die  obgemelten  lehen  und  hofstet  alle  ligen  in  Rueprechtshover- 
pharr  daselbs;  item  vnd  auf  ainer  hofstat  zu  Nydemöd  in  Peczen- 
kirchner  pharr,  daselbs  gelegen  zwischen  dem  bemelten  Hanns 
Ellimpfel  im  Ortgraben  und  Christans  zu  Od,  ist  des  Schawn- 
berg,  darauf  yecz  Lienhard  Schuster  siezt,  halben  zehent 

Gesiegelt  haben:  Wemhart  Seussenegger  von  Zeylarn, 
Michael  Schinninger,  Verweser  der  Pfarrkirche  zu  Melk  und 
Mitglied  des  Rates  daselbst,  Hanns  Oberholtzer  zur  Zeit  Haupte 
mann  zu  Melk  und  Stephan  Kolb  zu  Wieselburg  an  der  Zeil. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archire. 
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1480.  15.  Iffai.  Sine  looo. 

Wolfgang  von  Meylerstorff  verkauft  dem  Propste  und 
ganzen  Capitel  des  ehrwürdigen  St.  Margarethen  -  Stiftes  zu 
Ardagger  Zehente  in  der  Pfarre  St  Georg  auf  dem  Ybbsfelde, 
welche  daselbst  auf  nachbenannten  Gütern  haften: 

,item  vorerst  auf  dem  gantzen  dorff  zu  Percherstorff  hal- 
ber zechent,  item  auf  zwayn  hölBfen  zu  sand  Jörgen  halber 
zechent,  item  auf  ainem  hoff,  genant  der  Synnthof,  gantzer 
zechent,  item  auf  ain  lehen,  genant  Obsdorf,  halber  zechent, 
item  zu  Gaupenperg  auf  dreyn  lechen  und  auff  ainem  hoff  da- 
selbs halber  zechent',  um  eine  Summe  Geldes.  Ihre  Siegel 
haben  zugehängt  zu  dem  des  Ausstellers :  Wolfgang  Jörger  von 
Moos,  und  Andre  WoUf  zum  Wasen,  Schwager  des  Meilers- 
storfer. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Hau8-  Hof-  und  Staats-Archive. 
Percherstorf,  jetzt  Prastorf  in  der  Pfarre  St.  Georgen  auf  dem  YbbA- 
felde.  V.  O.  W.  W. 

Sinthof  auf  dem  Ybbsfelde.  V.  O.  W.  W. 


551 


LXXXVII. 

13.  Mai.  1482. 

Mert  Angstlewtner  zu  Umrech tslewten  in  der  Stefanshar- 
der  Pfarre,  Ursula  seine  Hausfrau  verkaufen  dem  Christian 
Pfaffenberger  ihren  Zehent  auf  6  Häuser  in  der  Kollmützer 
und  Ardacher  Pfarr  gelegen  um  eine  Summe  Geldes. 

Siegler :  Siegmund  Vetzinger  Schaffner  zu  Erlakloster  auf 
Befehl  der  Äbtissin  Agatha  von  Erlakloster  und  Oswald  Prach- 
ner,  Reinprecht  von  Walsee  Amtmann  zu  Enns. 

Orig.  Perg.   Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archive 
Angstleuten  heisst  heutzutage  noch  ein  Haus  in  der  Stephansharder  Pfarre. 
Pfaffenberg.  Pf.  Ardagger. 
Umrechtleuten  vielleicht  jetzt  Hundertleuten.  Pf.  Stefansh. 


LXXXVIII. 

1488.  20.  August.  Stephanshart. 

Lorenz  Währsteiner  und  Hanns  Mayer,  beide  Zechmanner 
des  Gotteshauses  des  heiligen  Stephan  zu  Hart  bekennen,  dass 
Anna,  des  Paul  Stolz  Hausfrau  für  ihr  und  ihrer  Vorfahren 
Seelenheil  zweiundzwanzig  Pfund  Pfennige  zum  Bau  der  Kirche 
zu  Stephanshart  gegen  Abhaltung  eines  Jahrtages  gegeben  habe. 

Sein  Siegel  hat  zugehängt  der  Edle  Ulrich,  der  Kizbäck. 

Orig.  fehlt.  Vidim.  Abschrift.  — -  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 


LXXXIX. 

14Sd.  27.  Deoember.  Sine  looo. 

Leonhard  Pönreich  zu  Od  und  seine  Hausfrau  Magdalena 
verkaufen  dem  Dechant  und  Kapitel  von  Ardagger  ihr  frei 
eigenes  Gut  ,genant  zw  den  huettern'  in  der  Pfarre  Asbach 
und  bestimmen  zugleich,  dass  der  jährliche  Dienst  dieses  Gu- 
tes, bestehend  in  einem  Pfund  Pfennige  zu  einem  Jahrtage  für 
den  verstorbenen  Chorherrn   zu  Ardagger  Andre  Drosendorffer 
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verwendet  werde.     Gesiegelt  haben:    Thoman  Ostrach,  Pfleger 
zu  Seussenegg  und  Andreas  Gruber,  Pfleger  zu  Achleiten. 

Orig.    Pergament.     Von  den    Siegeln   ist  das  erste  gut  erhalten,  das 
zweite  fehlt. 

Oed,  ein  Dorf  in  der  Pfarre  Kollmitzberg. 

xc. 

1487.  2.  Mai.  Ardagger. 

Heinrich  von  Silberberg,  Propst,  Conrad  Fügl  Dechant 
und  das  Capitel  von  Ardagger  bekennen^  dass  ihnen  der  Chor- 
herr Michael  Schützenhofer,  Georg  Vilser,  Pfarrer  zu  Amstetten 
und  Oswald  Prachner,  Bürger  zu  Enns  als  Geschäftsträger  Er- 
hards von  Cöln,  weiland  Chorherrn  zu  Ardagger  eine  Summe 
Geldes  übergeben,  für  die  sie  mehrere  Güter  und  Zehente 
erkauft  haben,  von  deren  Ertrage  sie  dem  Geber  alle  Don- 
nei*stag  das  Gotzleichnambsamt  und  alle  Sonnabend  das  ,Salve 
Regina'  in  der  Gruft  singen,  wozu  der  Messner  die  grosse 
Glocke  läuten  soll,  sowie  an  zwei  Tagen  des  Jahres  einen  Jahr- 
tag halten  wollen  und  bekräftigen  diese  Urkunde  mit  des  Ca- 

pitels  Siegel. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt    —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-ArchiTe. 

xci. 

14S8.  16.  August.  Ardagger. 

Hanns  Schaitlperger  und  Katharina  seine  Hausfrau  ver- 
kaufen mit  Bewilligung  des  Capitels  von  Arda^er  dem  Chor- 
herrn daselbst,  Michael  Schützenhofer,  ihre  Wiese,  genant  ,die 
Furttwisen  gelegen  pey  der  Saltzmül^,  und  die  jährlich  zwölf 
Pfennige  nach  Ardagger  dient,  um  vierzig  Pfund  dieser  Münze. 

Für  den  Aussteller  siegelt  das  Capitel  von  Ardagger. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt.  —  In  meinem  Besitze. 

XCII. 

1488.  6.  September.  Sine  looo. 

Gotthard  Schirmer,  Chorherr  zu  Ardagger  verkauft  seinem 
Mitbruder,  dem  ehreauien  Hanns  Leeb  zu   Ardagger   sein   frei 
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eigenes   Gut,   Oedhof,    in   der   Amstettner  Pfarre   gelegen,    um 
eine  Summe  Geldes. 

Gesiegelt  haben  nebst  dem  Aussteller  sein  Bruder  Hanns 
Schirmer  und  sein  Schwager  Caspar  Marchbuss. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Haus-  Hof-   und  Staats -Archive. 

XCIII. 

1489.    30.  März.    Ardagger. 

Gaengel  zu  Haugsdorf  und  Margaretha  seine  Hausfrau 
geben  als  Erben  des  verstorbenen  Johann  Salzmann  zu  Tap- 
stein  der  Kirche  von  Stephanshart  und  Zeillern  Zehente  zu 
Percharstorf  und  Hohenberg  gegen  Abhaltung  zweier  Jahrtage 
für  den  Erblasser. 

Gesiegelt  haben:  Jörg  von  Seussenegg,  beider  Pfarren 
Vogt  und  derzeit  kaiserlicher  Hauptmann  zu  Ybbs  und  Thomas 
Palleitner  zu  Hinterholz. 

Orig.   Perg.  Siegel  fehlen.  —  In  meinem  Besitse. 

XCIV. 

1489.    6.  Mai.   Ardagger. 

Stephan  Mittermayr  zu  Kirchfeld  verkauft  mit  Bewilligung 
des  Capitels  von  Ardagger  seinen  Garten,  den  er  ,auf  dem 
wuergrabm  an  dy  wismül'  besitzt,  dem  Canonicus  dieses 
Stiftes  Michael  Schützenhofer  um  eine  Summe  Geldes,  imd  be- 
kräftigt den  Kaufbrief  durch  das   Capitelsiegel   von   Ardagger. 

Orig.   Perg.  Siegel  fehlt.  —  In  meinem  Besitze. 
Kirchfeld,  Dorf  in  der  Pfarre  Ardagger. 

xcv. 

14S9.  7.  Mai.  Ardagger. 

Wolfgang  WismüUer  und  Barbara  seine  Hausfrau  bekennen, 
dass  sie  von  dem  Chorhcrm  zu  Ardagger,  Michael  Schützen- 
hofer den  garten  bei  ihrer  Mühle,  den  er  von  Stephan  Mitter- 


654 

mayr  zu  Kirchfeld  um  eine  Summe  Geldes  gekauft  habe,  gegen 
einen  ewigen  Dienst  von  75  Pfennigen  zu  den  ,Tenebrae*,  die 
alle  Freitag  in  der  Stiftskirche  zu  Ardagger  unter  dem  ^tag- 
ambt'  zu  singen  sind,  erhalten  hätten.  Auf  ihre  Bitte  hat  das 
Capitel  von  Ardagger  sein  Siegel  angehängt. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 

XCVL 

1489.  8.  December.  Sine  looo. 

Christian  zu  Pfaffenberg  und  Dorothea  seine  Hausfrau, 
^gesessen  am  obren  ortt  in  Chlostrer  pharr  zu  Ardachker'  ver- 
kaufen dem  Wolfgang  Pöll  und  Wolfgang  Schneider  Bürger 
und  Zechmeister  des  Gotteshauses  St.  Nicolaus  zu  Ardagger 
den  Zehent  von  mehreren  Gütern  zu  Ardagger  und  in  Wink- 
lam  um  eine  Summe  Geldes. 

Gesiegelt  haben:  Jörg  der  Peuntner  Schaffner  zu  Erla- 
kloster  auf  Befehl  der  Äbtissin  Agatha,  und  Oswald  Prachner 
des  Grafen  zu  Schaunberg,  Amtmann  zu  Enns. 

Orig.   Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  k.  k.  Staats-Archive. 

XCVII. 

1490.  9.  Kovember.  Ardagger. 

Heinrich  von  Silberberg,  Propst,  Conrad  Fügl  Dechant 
und  das  ganze  Capitel  von  Ardagger  bekennen,  dass  der  Chor- 
bruder  Hanns  Leeb  mit  ,seinem  halben  holden  genant  der  Odhof 
in  Ambstetter  pharr'  eine  Stiftung  gemacht  habe,  dass  sie  und 
ihre  Nachkommen  jährlich  am  Quatembersonntage  zu  Lucia 
(Winter-Quatember)  eine  Vigilie  singen  und  alle  Quatember- 
montage  mit  dem  schuelmaister  und  schulern  processionaliter 
zu  dem  Karner  gehen,  dort  das  Todten-Officiura  singen  und 
dann  in  der  Stiftskirche  ein  Soelenamt  abhalten  sollten,  wofür 
die  Abgaben  des  Hofes  an  die  dem  Gottesdienste  beiwohnenden 
Chorherrn  durch  den  Güster  ausgetheilt  werden  sollen. 

Gesiegelt  haben  der  Propst  und  das  Capitel. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 
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XCVIII. 

1497.  6.  Mai.  Ardagger.   —   Bischof  Bernhard  von  Lihanä  weiht  die 
neu  erhaute  Kirche  zu  Stephantihart  und  verleiht  einen  AblasB, 

Nos  Bemardus  dei  et  apostolicae  sedis  gratia  episcopus 
Libanensis  (Libarii^nsis  ?),  reverendissimi  in  Christo  patris  ac  do- 
rn! ni,  domini  Christophori  eadem  gratia  episcopi  Pataviensis  in 
pontificalibus  cooperator,  univ^ersis  et  singulis  praesentes  nostras 
literas  inspecturis,  lecturis,  visuris  pariter  et  legi  audituris  salu- 
tein  in  domino  sempiternain.  Noveritis,  quod  anno  domini  millesimo 
quadringentesimo  nonagesimo  septimo  die  solis,  quo  erat  quinta 
mensis  Maji,  corpus  ecclesiae  filialis  in  Stephanshart  ad  eccie- 
siain  sanctae  Margare thae  virginis  collegiatain  in  Ärdaco  de 
novo  funditus  erectum  et  constitutum  una  cum  duobus  alta- 
ribus,  quorum  unum  a  dextris  in  honorem  sanctorum  Qeorgii, 
Oswaldi  et  Eberhardi,  secundum  sanctae  Mariae  genetricis  dei 
a  sinistris,  in  eodem  situatis  de  commissione  et  voluntate  prae- 
fati  domini  nostri  reverendissimi  iuxta  foimam  sanctae  matris 
ecclesiae  spiritus  sancti  gratia  nobis  suiFrag*ante  diligentia  ac 
devotione,  qua  potuimus,  de  novo  duxiraus  cousecrandum  atque 
consecravimus.  Eodem  die  coemeterium  ecclesiiae  praefatae  con- 
tiguum  pariter  reconciliaviraus.  Dedicationem  vero  dictae  eccle- 
siae prout  retroactis  temporibus  et  hucusque  annuatim  lauda- 
biliter  peragi  consuetam  approbamus  cupientes,  ut  ecclesia 
praedicta  cum  altaribus  oiusdem  congruis  frequentetur  hono- 
ribus  et  a  Christi  fidelibus  jugiter  veneretur  et  decenter  munia- 
tur  et  ut  fideles  Christi  postea  libentius  devotionis  causa  con- 
fluant;  ad  eandem  quoque  ibidem  caelestis  dono  gratiae  sese 
uberius  conspexerint  esse  refectos,  nos  de  omnipotentis  dei 
misericordia  ac  beatorum  Petri  et  Pauli  apostolorum  auctoritate 
confisi  Omnibus  et  singulis  utriusque  sexus  Christi  fidelibus 
vere  poenitentibus  et  confessis,  qui  dictam  ecclesiam  et  altaria 
eiusdem  in  nativitatis,  resurrectionis  et  ascensionis  domini  nostri 
Jesu  Christi  et  pentecostes^  singulis  gloriosae  virginis  Mariae, 
circumcisionis,  trium  regum,  trinitatis  et  corporis  Christi,  omnium 
sanctorum,  omnium  apostolorum  nee  non  ipsius  ecclesiae  patro- 
ciniorum  et  dedicationis  festivitatibus  devote  visitaverint  et  ad 
reparationem,  conservationem,  munitionem,  augmentationem  eius- 
dem nee  non  calicum,  librorum  homiliariorum  et  aliorum  orna- 

Archiv.  Bd.  XLVI.  II.  H&Iflo.  3C 
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mentorum  ecclesiasticorum  divino  cultui  in  ibi  meliorem  manus 
suas  promptius  porrexerint  adiutrices,  de  quolibet  festorum 
praedictorum  quadraginta  dies  criminalium  et  octoginta  venia- 
lium  peccatorum  disiunctis  eis  poenitentiis  misericorditer  in 
domino  relaxamus  futuris  perpetuis  temporibus  duratuiis.  In 
quorum  fidem  et  testimonium  praesentes  literas  fieri  nostrique 
sigilli  pontificalis  appensione  iussimus  et  fecimus  muniri.  Datum 
et  actum  anno  die  et  loco  praenotatis. 

Orig.  Perg.  Siegel  fehlt  —  Im  Kirchen-ArchlTe  von  Ardagger. 

XCIX. 

1499.    8.  Mäni.     Grein. 

Hanns  und  aber  Hanns  gebrueder  die  Sehaitlperger  und 
ihre  Schwester  Barbara^  Peter  des  Lehers  Hausfrau  überlassen 
dem  St.  Margarethen-Stifte  zu  Ardagger  für  die  demselben 
schuldigen  Dienste,  welche  sie  aus  Noth,  in  die  sie  durch  die 
kriegerischen  Zeiten  gekommen  sind,  nicht  zahlen  konnten,  ihr 
Gut,  Schaitlperg,  die  Wiese  und  den  Satzbrief  des  Michael 
Schützenhofer,  weiland  Chorherrn  zu  Ardagger. 

Gesiegelt  haben:  Ulrich  Rornpeckhen,  des  Herrn  Heinrich 
Prueschinken,  Freiherm  von  Stettenberg,  Römisch  Kaiserlicher 
Majestät  Rat  und  Cammerer  und  des  Stiftes  Ardagger  Vogt 
und  Anwalt,  Hauptmann  zu  Grein,  Hanns  Zantner,  Richter 
zu  Grein. 

Orig.   Perg.   Siegel  fehlen.  —  Im   k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats-Archive. 
Schaitlberg  in  der  Pfarre  KoUmützberg. 

c. 

1500.    14.  September.    Passau. 

Vigileus,  Bischof  von  Passau,  bestätigt  der  Pfarrkirche  des 
heiligen  Stephan  in  Hart  (Stephanshart)  die  ihr  von  den 
Bischöfen  und  Cardinälen  als  Johann  von  Ostia,  Johann  von 
Porto,  G^org  von  Albano,  Jeronymus  von  Praeneste  und  meh- 
reren anderen  verliehenen  Ablässe  und  bewilligt  allen,  welche 
zur  Restaurirung  derselben  beitragen,  einen  vierzigtägigen  AblasB 

unter  den  gewöhnlichen  Modalitäten. 

Orig.   Perg.    Siegel  fehlt.  —  Im  k.  k.  Hans-  Hof-  und  Staats-Archire. 
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CI. 

1600.    17.  Ootober.    Sine  loco. 

Thomas  Palleitner  zu  Hinterholz  und  Apolonia  seine  Haus- 
frau geben  der  Kirche  zu  Stephanshart  ein  Pfund  jährlicher 
Gülte  auf  der  oberen  Mühle  zu  Empfing  und  dem  Gute  Bogen- 
reut  in  der  Pfarre  Neustadl  gegen  einen  Jahrtag.  Gesiegelt 
haben  der  Aussteller  und  Jörg  von  Seussenegg. 

Orig.   Perg.   Siegel  fehlen.  —    Im  k.  k.  Haiu-  Hof-  tu  Staats-Archive. 


CIL 

1604.    12.  Decexnber.    Ardagger. 

Heinrich  von  Silberberg  Propst,  Anton  Engeigl  Dechant 
und  Capitel  von  Ardagger  bekennen,  dass  der  Chorherr  Michael 
Schützenhofer  ,bei  dem  wald  und  holcz,  zu  seiner  chorherm 
phruhdt  gehörend,  lange  zeit  mit  grosser  seiner  aigenen  müh 
und  arbait  ain  neubruch  imd  reut  gemacht  vnd  zugericht,  das 
dann  manchermal  angebaut  mit  waiczen,  gersten,  erbsen  oder 
habern  bei  zwey  mut  oder  mer  frucht  getragen  hat  vnd  den- 
selbigen  von  iar  zu  iar  geebnet  vnd  zuegericht  hat  zu  wismat 
vnd  ieczt  neu  erscheint  vnd  gut  wismat  ist,  das  es  iarleich  bei 
zwei  pfundt  tragen  mag^  und  diese  Wiese  und  eine  andere, 
gelegen  bei  der  ,Salzmuel',  dem  Stifte  gegeben  hat,  wofür  das 
Capitel  jeden  Freitag  die  ,Tenebrae'  singen  soll. 

Orig.   Perg.  Siegel  fehlen.  —  Im  Kirchen-Archive  von  Ardagger. 


cm. 

1607.    16.  März.    Ardagger. 

Heinrich  von  Silberberg,  Propst,  Anton  Engeigl,  Dechant 
und  Capitel  von  Ardagger  bekennen,  dass  sie  dem  edlen  Ritter 
Georg  von  Seussenegg,  Freiherm  zu  Weiteneck,  kaiserlichen 
Hauptmann  zu  Ybbs,  Richter  zu  Ardagger  und  Vogt  zu  Zeillern, 
und  seiner  Gattin  Helena  gestattet  haben,  die  Pfarre  zu  Zeillem 

36* 
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mit  einem  Priester  nach  ihrem  Gefallen  zu  besetzen,  doch  den 
alten  Rechten  des  Stiftes  unbeschadet. 

Original,  Pergament  verloren.  Vidimirte  Abschrift  im  Consistorial- Archive 
von  St.  Polten. 


CIV. 

1617.  30.  September.  Baden. 

Kaiser  Maxmilian  I.  bestätigt  als  römischer  Kaiser  und 
Erbstifter  der  Propstei  Ardagger  auf  Bitten  des  Propstes  und 
Capitels  daselbst  den  Stiftbrief  ,den  si  von  weilend  vnser  vor- 
farn,  kayser  Heinrich  erczherczogen  zu  Oesterreich  löblichen 
gedechtnus  haben',  sowie  die  übrigen  Rechte  und  Freiheiten 
,au8genomben  die  gejaid,  die  wir  vns  zu  unserm  lust  vürbe- 
halten'. 

Orig.  fehlt.   -    Abschrift  im  Kirchen- Archive  zu  Ardagger. 


cv. 

1647.  20.  August.  Augsburg.  —  Der  Cardinal- Ijtgat  FraneiteuM 
Sfondraiu»  hebt  zwei  Praebenden  in  Ardagger  auf,  reduoirt  die  Zahl  der- 
selben   auf  zehn    und   erklärt  jede  gegenthetlige    Verfügung  für  ungültig. 

Franciscus,  miseratione  divina  tituli  sanctoi'um  Nerei  et 
Achillei,  sanctae  Romanao  ecciesiae  presbyter  Cardinalis,  Sfon- 
dratus  nuncupatus,  ad  invictissimum  principem  Carolum  Romano- 
rum imperatorem  semper  Augustum  ac  universamGermaniam  sanc- 
tissimi  domini  nostri  Pauli  papae  III.  et  apostolicae  sedis  legatusde 
latere.  Ad  perpetuam  rei  memoriam.  Ad  exsequendum  pastoralis 
officii  debitum  solicitis  studiis  intendentes  ad  ea  libenter  partes 
nostri  ministerii  interponimus,  per  quae  ecciesiae  inesse  conseruari 
poBsint  et  ut  illa  optatum  sortiantur  effectum,  cum  a  nobis  petitur, 
favorem  apostoHcum,  cuius  legationis  officio  licet  insufficientibus 
meritis  fungimur,  libenter  impartimur.  Exhibita  si  quidem  nobis 
nuper  pro  parte  dilectorura  nobis  in  Christo  decani  et  capituli 
collegiatae  ecciesiae  de  Ardacker,  prouinciae  Austriae^  Pata- 
viensis  dioeceseos  petitio,  quod  cum  fnictus,  redditus  et  prouen- 
tus  dictae  eorum  ecciesiae  et  illius  capituli  a  paucis  annis  citra 
propter   bella  continua   et  incursiones  Turcharum  et  etiam  ex 
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eo,  quia  quarta  pars  eorundem  fructuum  vi  göre  literarum  apostoli- 
carum  indulti  Berenissimo  principi  Ferdinando,  regi  Romanorum 
gratiose  concessi  alienata  cxistit,  ita  et  taliter  diminuti  fuerint^  ut 
ex  duodecim  praebendis,  quae  in  eadem  ecclesia  existunt,  sex 
personae  vix  possint  se  sustentare;  et  sicut  eadem  expositio 
Bubiiingebat,  si  duo  canonicatus  et  duae  praebendae  priores, 
quos  quondam  Stephanus  AUinger,  et  posteriores,  quos  Leopol- 
dus  Holfues,  eiusdem  ecclesiae  canonici,  dum  viverent,  obtine- 
bant,  per  eorundem  Stephani  de  Septembris  et  Leopold!  prae- 
dictorum  re^pective  obitus  extra  Romanam  curiam  de  Januarii 
respective  mensibus  proxime  et  immediate  elapsis  defunctorum 
vacantes  supprimerentur  et  extinguerentur  et  fructus  eorundem 
mensae  capitulari  pro  sustentatione  aliorum  canonicorum  apud 
eandem  ecclesiam  residentium  inter  se  dividerentur,  appropria- 
rentur  et  applicarentur ;  ex  hoc  profecto  eorundem  exponen- 
tium  commoditatibus  plurimum  consuleretur,  nee  propterea  dicta 
ecclesia  in  divinis  aliquod  damnum  seu  detrimentum  pateretur. 
Quare  pro  parte  dictonim  exponentium  nobis  humiliter  suppli- 
catum  fuit,  ut  supradictos  canonicatus  et  praebendas  modo  prae- 
misso  vacantes  supprimere  et  extinguere,  illorumque  fructus, 
redditus  et  prouentus  mensae  capitulari  pro  aliis  canonicis 
apud  eandem  ecclesiam  residentibus  applicare  et  appropriare 
aliisque  in  praemissis  opportune  providere  de  benignitate  apo- 
stolica  dignaremur.  Nos  igitur  ad  infra  scriptas  predictae  sedis 
literas,  ad  quarum  insertionem  non  tenemur,  sufficienti  facul- 
tÄte  muniti  eorundem  exponentiiun  commoditatibus  consulendo, 
supradictos  canonicatus  et  praebendas  sicut  praemittitur  sive 
alio  quovis  modo,  aut  ex  alterius  cuiuscunque  persona  seu  per 
liberas  dictonim  quondam  Stephani  et  Leopoldi  seu  quorumvis 
aliorum  de  illis  extra  Romanam  curiam  etiam  coram  notario  publice 
et  testibus  sponte  factas  resignationes  vacent,  etiamsi  tanto  tempore 
vacarint,  quod  eorum  collatio  iuxta  Lateranensis  statuta  concilii  ad 
eandem  sedem  esset  legitime  devoluta,  ipsorum  canonicatus  et  prae- 
bendae dispositioni  apostolicae  specialiter  vel  generali ter  reservat! 
cxistant,  ex  causis  praeallegatis  et  expressis  auctoritate  apostolica 
nobis  concessa  et  commissa,  qua  fungimur  in  bac  parte,  teuere  prae- 
sentium  supprimimus  et  extinguimus,  illorumque  fructus,  redditus 
et  proventus  mensae  capitulari  dictae  ecclesiae  pro  sustenta- 
tione aliorum  canonicorum  apud  eandem  ecclesiam  pro  tempore 
residentiiun  aequis  inter  se  dividendis  portionibus  perpetuo  appli- 
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camus  et  appopmmus^  decernentes  ex  nunc  quascunque  colla- 
tiones  et  provisiones  et  alias  diBpositiones  de  supradictis  dno- 
bus  canonieatibus  et  duabus  praebendis,  sie  ut  praemittitur, 
per  nos  suppressis  et  extinetis  cuiuseunque  etiam  per  sedexn 
apostolicam  de  cetero  faciendas  nullius  roboris  vel  momenti, 
et  de  cetero  numerum  decem  canonicoruin  duntaxat  in  eadem 
ecclesia  fore  et  esse  et  sie  per  quoscunque  iudices  sublata  eis 
quavis  aliter  iudicandi  et  interpretandi  facultate  et  auctoritate 
iudicari  et  interpretari  debere.  Irritnm  quoque  et  inane  quid-^ 
quid  secus  super  hiis  a  quoque,  quavis  auctoritate  scienter  vel 
ignoranter  contigerit  attentari,  non  obstantibus  constitutionibus 
et  ordinationibus  apostolicis  ac  statutis  et  consuetudinibus  dictae 
ecclesiae  etiam  iuramento,  confirmatione  apostolica  vel  quavis 
firmitate  alia  roboratis  ceterisque  contrariis  quibuscunque. 

Datum  Augustae  (Vindelicorum)  a  nativitate  domini  mil- 
lesimo  quingentesimo  quadragesimo  septimo,  die  vero  vigesima 
nona  mensis  Äugusti  pontificatus  praefati  sanctissimi  domini 
nostri  Pauli  papae  III.  anno  tercio  decimo. 

Orig.  Perg.  Siegel  sehr  gut  erhalten.  —  Im  Kirchen-Archiye  ron 
Ardagger. 

cvi. 

Beihe  der  Pröpste  von  Ardagger. 

Rupertus? 1050 

Johannes? 1080 

Petrus  L? 1124 

Balduin circa     1138 

Ulrich  I.  V.  Barthausen 1152—1190 

Conrad  I.  Seligkind 1191 

Ortolf 1200 

Hartmann 1215 

Eberhard 1218 

Heinrich  I.   . circa     1225 

Leopold  1 1241 

Friedrich  von  Montalban 1259—1279 

Hermann 1280—1296 

Lambert? 1296 

Hugo 1303 

Conrad  IL  von  Braunegg .  .  1309 
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ist 1327 

I.  Graf  von  Schaunberg circa  1335—1344 

ili  IL  von  Massenhaiisen 1344 — 1350 

ad  m.  Graf  von  Schaunberg 1350—1361 

lelm  I.  von  Fraunberg 1362(?)— 1389 

)lf  Friedpolt 1390(?)-1429 

rieh  n.  Flekl 1430—1462 

lelm  n.  Schwalb  zu  Tölz 1462—1474 

18  n.  Rieder 1474 

•g  von  Hohenfeld 1475(?)— 1483 

rieh  III.  von  Silberberg 1483—1508 

nberger 1508—1519 

ciscus 1620—1549 

Martin  Bondenarius 1660 — 1557 

bu8 1557—1560 

Btoph  von  Maming 1560 — 1565 

Oswald  Gruebler 1567—1585 

reas  Birk 1585—1588 

das  Resch  von  Reschbach 1591 — 1615 

nn  IL  Stredele,  Freiherr  von  Montani   .     .     .  1615—  1642 

;h  III.  Zürker 1642—1662 

hior  Freiherr  von  Pergen 1662  —  1700 

z  n.  Freiherr  von  Rumel 1700—1706 

nn  III.  Rabutin,  Graf  von  Bussy 1706—1714 

lelm  ra.,  Graf  von  Leslie 1714—1716 

z  von  Lavina 1716 — 1717 

pp  Graf  von  Sinzendorf 1717 — 1726 

linand  Graf  von  Starhemberg 1726—1729 

iz  m.,  Graf  von  Lamberg 1729—1732 

)old  n.  Graf  von  Starhemberg 1732—1752 

nn  IV.  Graf  von  Trautson 1752—1767 

f,  Graf  von  Auersperg 1757 — 1784 
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